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Zur Rriegsfrage. 
Ein Brief des Generals von Leszezynski an den i der 
Deutſchen Revue. 
In der Tagespolitik und in der öffentlichen Meinung wird die Kriegs— 
J frage häufig mehr nach den allgemein gehaltenen Außerungen und An— 
l deutungen einzelner Staatsmänner als nach der augenblicklichen mili— 
ttariſchen Lage beurteilt. Letztere iſt aber für eine Kriegsentſcheidung 
eh maßgebend. Es werden deshalb nachſtehende objektive Anſichten 
eines unſerer hervorragendſten Generäle über die gegenwärtigen Stärke- und 
Schwächeverhältniſſe vielleicht ins Gewicht fallen. 

Möge der folgende Brief des Generals von Leszcezynski an den Heraus— 
geber der Deutſchen Revue dazu beitragen, die allgemeine Stimmung zu 
beruhigen, indem derſelbe Illuſionen und Hoffnungen abenteuerlicher Politiker 
und Friedensſtörer vernichtet. Redaktion der Deutſchen Revue. 


* 
* * 


Sie wollen in Ihrem Briefe vom 12. Oktober eine Schilderung unſerer Stärke 
und der jetzigen Situation haben. Hier iſt ſie: Unſere Stärke iſt ſehr einfach ge— 
ſchildert, ſie liegt einmal in der völlig gleichen Ausbildung und daher Tüchtigkeit 
der Friedens-Armee, dann im Offizier-Korps und endlich in dem gebildeten 
Bürgertum. 

Die völlig gleichmäßige Ausbildung aller Armee-Korps des deutſchen Reiches 
iſt durch und durch real, denn das Grundprinzip derſelben iſt die Behandlung 
des Individuums. Die große Mühe bei der Erziehung des einzelnen Mannes 
verwertet ſich nach der Entlaſſung aus dem ſtehenden Heere bis in die Zeit der 
Landwehr. Was der Soldat im Dienſt gelernt, Disziplin und Fertigkeit des 
Waffendienſtes, das ſitzt ſo zu ſagen feſt. Man ordnet in Frankreich und Ruß— 
land jetzt auch Manöver an, Übungen, die bei uns ſeit 50 Jahren mindeſtens in 
Gebrauch ſind. Die Erziehung zur Selbſtändigkeit der Führer iſt hier ein Haupt⸗ 
zweck von jeher geweſen. Hier liegt der Grund jener feen Initiative, die alle 
Gefechte der letzten Kriege auszeichnet. | 
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In Frankreich und Rußland beginnt man mit den Manövern, man ſchreibt 
ſie aber bis in das Kleinſte vorher vor und erzielt ſo natürlich ganz andre Reſultate. 

Unſre Stärke liegt ſodann im Offizier-Korps, das ich allerdings mit voller 
Überzeugung als das erſte Offizierkorps der Welt hinſtelle. Erlaſſen Sie es mir, 
die Vorzüge desſelben zu ſchildern, es iſt auch nicht nötig, denn alle Mächte ſind 
darin einig, daß wir hierin überlegen ſind. 

Nur das Eine will ich ſagen: beſſer war das Offizier-Korps noch niemals! 

Ein dritter ſehr wichtiger Faktor iſt das deutſche gebildete Bürgertum. Dies 
Bürgertum iſt getragen von hohem nationalem Gefühl, von Berufstreue und Ehr— 
gefühl, wie keine andre Nation es auch nur annähernd aufweiſen kann. 

Wer 1870 mit erlebt, der weiß, welchen Schwung dieſer Geiſt in die 
Maſſen brachte, mit welchem Jubel, mit welcher Zuverſicht die Reſerven und 
Wehrleute zu den Regimentern gingen! 

Dies gebildete Bürgertum giebt nun der Armee eine große Zahl tüchtiger 
Offiziere und Unteroffiziere, Elemente, die in Frankreich ſpärlich, in Rußlaud ſo 
gut wie gar nicht vertreten ſind. Dieſe militäriſch ausgebildeten Männer ge⸗ 
ſtatten aber die Neubildung von Truppen, ſie geben Erſatz für die Verluſte an 
Offizieren, erhalten uns alſo die Armee ſchlagfähig. Die Wichtigkeit dieſer Er— 
örterung ſpringt in die Augen, wenn man nur auf Rußland blickt und fragt: 
Wer wird die Truppe denn dort kommandieren, wenn ſie einmal im Feuer war? 

Schließlich will ich denn doch noch ein Wort vom Vertrauen ſagen. Die 
Nation vertraut der Armee und die Armee der Nation. Sie ſind beide unbedingt 
einig, und ſo iſt mit mathematiſcher Sicherheit zu ſagen, daß ein Pulsſchlag durch 
ganz Deutſchland ſchlägt, wenn wir angegriffen werden. 

Blicken wir nun auf die andern Mächte. Alſo auf Rußland. 
Augenblicklich find wir den Ruſſen in den Waffen überlegen, der jetzige 
Augenblick zum Kriege wäre überhaupt der denkbar ungünſtigſte für dieſes Land. 
Ich kann daher nicht glauben, daß man an der Newa jetzt Krieg will, die lei— 
tenden Männer ſind tüchtige Offiziere und müſſen die Dinge abwägen, wie ſie 
liegen. Man führt nicht ungezwungen Krieg, wenn man in der Neubewaffnung 
iſt, und dies iſt man bis 1894 trotz aller franzöſiſchen Unterſtützung. 

Eine Armee von einer bis zwei Millionen Menſchen läßt ſich nicht in 
Feindesland ernähren, ſelbſt im reichen Frankreich wurden wir 1870/71 zum 
größten Teil aus der Heimat ernährt. Wie will Rußland dies bei der jetzigen 
Hungersnot machen? Schon die erſte Verſammlung der Truppen würde binnen 

8— 14 Tagen zu Zuſtänden führen, die erſchütternd wirken müſſen. Schlechter 
Laune iſt man in Petersburg allerdings, daß man aber Krieg will, jetzt 1892, 
das iſt kaum anzunehmen. | 

Es treiben viele und recht hoch geftellte Leute zum Kriege, weil, wie fie 
ſagen, der glückliche oder unglückliche Krieg mehr Freiheit bringen müſſe. Es 
mag dies wohl richtig ſein, aber vorläufig und in abſehbarer Zeit hat der Zar 
das Heft feſt in der Hand, und die Verſuche daran zu rütteln . dag 
wenig Erfolg haben. 
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Die öffentliche Meinung in Deutſchland iſt nun beunruhigt, weil Rußland 
fort und fort Truppen nach Weſten vorſchiebt. Gewiß iſt dies unangenehm, doch 
ein Vorbote des Krieges iſt es nicht. Rußland will ſeine Mobilmachung in ein 
ähnliches Tempo bringen, wie die deutſche es bereits ſeit längerer Zeit thatſächlich 
hat. Man iſt der Meinung ſchneller fertig zu werden, wenn die Kadres ſchon 
im Weſten ſtehen und nur die Ergänzungsmannſchaften und Pferde beim Eintritt 
der Mobilmachung die Eiſenbahnen belaſten. Dieſe Anſicht hat gewiß ihre Be— 
rechtigung, ſie iſt ſogar vortrefflich, wenn die Mobilmachung in aller Ruhe er— 
folgt und wenn die Ergänzungen in Ordnung abgeſchickt werden. Treffen aber 
dieſe beiden — Wenns — nicht zu, ſo iſt die ganze Maßregel höchſt bedenklich. 

Die ruſſiſchen Heißſporne reden nun viel von den Kavalleriemaſſen, die ſie 
bei Ausbruch eines Krieges über die Grenzen werfen wollen; man denkt hierbei 
an die bedeutenden Streifzüge im Nordamerikaniſchen Kriege, vergißt aber, daß 
man hier in ein Kulturland reiten will, wo Eiſenbahnen und Telegraphen ſind, 
wo der öffentliche Dienſt auf das beſte organiſiert iſt und wo Truppen in reich— 
licher Zahl in Verſammlung ſind. Ein paar Grenzdörfer können wohl ausfoura— 
giert werden, in das Land hinein können die Reiterdiviſionen aber nicht; ver— 
ſuchen ſie es, ſo wäre der Untergang und die völlige Vernichtung unausbleiblich. 

Es ſind dieſe Drohungen nichts weiter als der Lärm der revolutionären 
Partei, die ſeit Skobelew 1880 ihren Brüdern in Frankreich, den Deroulede und 
Konſorten nachahmt. 

Sie müſſen, geehrter Herr, Ihrem Leſerkreis von dieſer Geſellſchaft überhaupt 
öfter und eingehender Schilderungen geben, das Publikum glaubt im allgemeinen, 
daß es Patrioten ſind und zwar Patrioten mit glühender Vaterlandsliebe. Dies 
iſt nun aber nicht der Fall. So wie Skobelew in Schmutz und viehiſchem Leben 
unterging, jo werden viele ſeiner Genoſſen auch noch enden, und ich weiß mit 
aller Sicherheit, daß die gebildete und hochachtbare Petersburger Geſellſchaft das— 
ſelbe Urteil fällt wie ich. 

Frankreich ſteht mit uns in den Waffen gleich, die Organiſation iſt aber 
bei uns eine feſtere, die Berufstreue iſt bei uns gleichmäßiger, und der perſön— 
liche Ehrgeiz geht in den höheren und höchſten Stellen bei uns nie über die 
Grenze, welche das allgemeine Wohl erfordert. 

Wir dienen dem Kaiſer, die Heerführer gehorchen ſelbſtverſtändlich, niemand 
denkt daran, auf Koſten der Nachbarn Lorbeeren zu erringen. Es ſind alſo Ver— 
hältniſſe wie bei Solferino und Plewna nicht möglich. Höchſt zweifelhaft iſt es, 
ob die zentrale Leitung Frankreichs im ſtande iſt Armeen einheitlich zu leiten. 
Die niedere Führung entbehrt des ſelbſtändigen Entſchluſſes, wie vorher bereits 
erwähnt, hier fehlt es an traditioneller Erziehung. 

Dieſer Fehler wird ſich ſpäter, ſo wie es 1870 geſchah, beſtimmt ſtrafen. 


Unſere erſten Offiziere ſind im Generalſtabsdienſt, alſo dem operativem Dienſt 


erzogen. Dies iſt in Frankreich nicht der Fall. 
Die Disziplin iſt im Frieden in der franzöſiſchen Armee äußerſt ſtreng, 


viel ſtrenger als bei uns. Im Felde kommt man mit der Strenge nicht weit, 
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wenn Hunderttauſende zuſammenkommen. Da müſſen andre Faktoren helfen, 
die Bildung, das gute Beiſpiel der Vorgeſetzten und die Berufstreue, ſie ſind es, 
die beſſer wirken als Strafen. 

Man iſt in höheren franzöſiſchen Offizierskreiſen nicht ganz unbeſorgt, daß 
die Maſſen etwas ſchwierig werden können, jedenfalls iſt anzunehmen, daß der 
geringſte Fehlſchlag eine erhebliche Auflöſung zur Folge hat. Es giebt in Frank⸗ 
reich vortreffliche Offiziere und Soldaten, aber dieſe Art des alten franzöſiſchen 
Kriegers wird von Jahr zu Jahr ſeltener, jedenfalls iſt ſie in den Regimentern 
nur noch ſpärlich vertreten. Es iſt ein neuer Geiſt, der in der Mehrzahl ſteckt, 
aber kein Geiſt, den wir zu bewundern Anlaß hätten. 

Die taktiſchen Verhältniſſe ſind ungefähr gleich, man darf dieſen Beziehungen 
nicht ein ſehr großes Gewicht beilegen, denn im ganzen entſcheidet Führung und 
Disziplin. | 

Nur dann, wenn eine Taktik befolgt wird, wie fie General Dragomirov bei 
der Südarmee in Kiew aufführt, nur dann find die Kataſtrophen unausbleiblich. 


Was nun unſre Bundesgenoſſen betrifft, ſo muß man freudig zugeſtehen, 
daß in Sſterreich viel gebeſſert, viel gelernt iſt. Die Taktik ift eine recht gute, 
die Disziplin gut, ebenſo die Berufstreue. Niemand zweifelt daran, daß das 
ſolide Gefüge und der gute Geiſt einem ruſſiſchen Anprall widerſtehen wird. 
Die Intelligenz iſt in Sſterreichs Armee erheblich größer wie in Rußland, die 
Waffen ſind gut, was alſo iſt zu befürchten? 

Rumänien iſt fleißig und bringt den Vorteil, daß es immerhin zwei ruſſiſche 
Korps auf ſich zieht. 

Italien zieht ebenfalls Kräfte auf ſich und uns ab, und dies iſt die Haupt⸗ 
ſache. Ob es offenſiv werden wird, ob die Armee in größeren Verbänden, alſo 
z. B. mit 4—5 Korps, operieren kann, dies hängt von zahlreichen andern 
Verhältniſſen ab. Ein La Marmora iſt augenblicklich wohl nicht in den höchſten 
Stellen zu finden, man hat an den Fehlern dieſes Generals viel gelernt. 

Sehr wichtig in der jetzigen Situation iſt es, ob England neutral bleibt. 
Schließt es ſich uns an, ſo ändern ſich die Stärken erheblich. Rußland muß 
ſodann in Finnland und Livland 2 Korps laſſen, Riga muß ſtark beſetzt werden. 
Wir bedürfen keiner Truppen zum Küſtenſchutz und in Schleswig und haben die 
See für Lebensmittel frei. 


Im Süden iſt es dasſelbe. Hält England mit Italien und Oſterreich das | 
Mittelmeer, jo werden drei Korps in Italien zur Operation frei. 5 

So hübſch dies alles klingt, ſo hat Deutſchland in ſeinem Kalkül dieſem 
Bündnis doch nicht Rechnung zu tragen und zwar um deswillen, weil England 
Rußland zwar haßt, aber Frankreich fürchtet. Man kann ſagen, der Dreibund 
und der Zweibund balanciert und Englands Entſcheidung giebt den Ausſchlag. 
Die Rolle dieſes Landes iſt alſo die eminent günſtigſte und dennoch wird ſie nicht 
ergriffen werden, beſonders dann nicht, wenn das nahende liberale Miniſterium 
das Steuer erhält. Wir müſſen auch ohne England fertig werden und können 
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es auch; ich baue auf die Volkskraft der deutſchen Nation zu ſehr, um Zweifel 
zu haben. 

Aber vorläufig ſehe ich aus den oben angeführten Gründen keinen Krieg in 
Sicht. Wir werden weder Rußland noch Frankreich angreifen, dies glaubt wohl 
jeder verſtändige Menſch, wir wünſchen nur eins, daß man uns in Ruhe läßt. 
Kriegsgeſchrei hören wir in Frankreich ſeit 50 Jahren; es gehört dort zur Be— 
ſchäftigung der Maſſen, zum Thema aller Revolutionäre, wie Boulanger und Kou— 
ſorten, vom Reden zum Degenziehen iſt aber noch ein großer Schritt. Und dieſen 
Schritt werden die Männer der Ordnung nicht thun, die Revolution wird ihn 
ohne weiteres aber thun müſſen, und deshalb müſſen wir auf unſrer Hut ſein. 

Ich betone ausdrücklich alſo: wir müſſen trotz der jetzigen günſtigen Lage 
wachſam ſein und keinen Tag, ja keine Stunde verlieren, um den Anprall der 
Nachbarn abweiſen zu können. Dazu gehört aber, daß die ſtehende Armee be— 
fähigt iſt, die geſamte waffenfähige Nation in der Stunde der Gefahr mit Sicher— 
heit aufnehmen zu können. Es handelt ſich heute um Fortentwickelung, gleichviel 
ob dieſelbe die 2- oder 3jährige Dienſtzeit bedingt. 

Dieſe unglückliche Streitfrage der Dienſtzeit verdunkelt vielen braven Männern 
die ganze militäriſche Lage, und doch iſt ſie höchſt nebenſächlich. Es handelt 
ſich um die Beantwortung der Frage: Was brauchen wir beim Beginn eines 
Krieges in erſter Linie? Dieſe Antwort kann aber nicht auf den Markt getragen 
werden, hier kann nur der oberſte Kriegsherr mit ſeinen Organen entſcheiden und 
fordern. Eine Forderung aber, die den genannten Geſichtspunkt hat, ſollte jeder 
Patriot bewilligen. Dies ſind in wenigen Worten die Anſchauungen, die ich 
über die Stärken und Schwächen der Situation habe. Es ſoll mich freuen, 
wenn wir gleicher Anſicht ſind. In Ergebenheit 

Repten, den 8. November 1891. v. Leszezynski. 


Aus dem Leben des Grafen Albrecht von Roon. 
XXXII. 


Im Frühjahr 1875 mußte Frau von Roon eine längere Kur in Karlsbad 

brauchen. Dieſelbe gab wiederum Veranlaſſung zu einem ausführlichen und 
gemütvollen Briefwechſel (im April u. Mai). Der Feldmarſchall gab darin u. a. 
ſeiner Freude über den Beſuch ſehr geliebter Verwandten (A. von Blanckenburg und 
deſſen Tochter) Ausdruck, beſchrieb ſein Zuſammenleben mit ihnen und machte 
wiederholte Mitteilungen über die damals erfolgte Vollendung der von ihm ge— 
ſchaffenen neuen Anlagen im Krobnitzer Parke ſowie einiger Bauten zur Ber: 
beſſerung des dortigen Herrenhauſes. — 
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Ende Juni weilte er einige Tage — begleitet von den meiſten Mitgliedern 
ſeiner Familie — in Sorau gelegentlich der Hochzeit ſeines jüngſten Sohnes 
Wilhelm, und ſiedelte dann wieder nach Neuhof über. Dort wurden gleichfalls 
gute Beziehungen zu den (wenigen) Nachbarn auf dem Lande — zu denen ſich 
auch der Herzog von Coburg-Gotha und ſeine erlauchte Gemahlin rechneten — 
unterhalten. Ebenſo empfing Roon wieder zahlreichen Hausbeſuch, meiſtens von 
Verwandten. Beſonders erfriſchend war ihm die mehrwöchentliche Anweſenheit 
Blanckenburg's (Moritz) und ſeiner Frau. „Unſere Erinnerung an dieſen Beſuch 
ſtrahlt im hellſten Sonnenglanze, heute und immerdar“, ſchrieb er Anfang Sep— 
tember. Mitte Oktober ging er dann wieder „ins Winterquartier“ nach Krobnitz 
zurück. 

In denſelben Tagen empfing er eine angenehme Erinnerung an ſeine frühere 
Thätigkeit als Marineminiſter durch ein Schreiben des Chefs der Admiralität von 
Stoſch. Dasſelbe teilte mit, daß das Kommando Sr. Majeſtät Kriegsſchiff „Gazelle“ 
gelegentlich einer wiſſenſchaftlichen Reiſe (Beobachtung des Venus-Durchganges, 
verbunden mit Landes-Aufnahmen ꝛc.) einem größeren Teile der Kerguelen-Inſeln 
den Namen „Roon-Halbinſel“ beigelegt hätte. Der Feldmarſchall erteilte 
gern die hierzu erbetene Genehmigung und ſprach in ſeinem Dankſchreiben (vom 
24. Oktober) ſeine Freude aus, daß „ſein Name im Kreiſe des Perſonals der 
vaterländiſchen Marine, deren Intereſſen und deren Entwickelung ſeinen ſchwachen 
Kräften eine Reihe von Jahren amtlich anvertraut war, noch nicht ganz in Ver— 
geſſenheit gekommen ſei.“ — 

Einige Tage ſpäter erhielt Roon einen längeren Bericht Blanckenburg's, 
nachdem dieſer mehrere Tage in Varzin geweſen war. Blanckenburg glaubte 
nach den erhaltenen Eindrücken einen „Zuſammenſturz der liberalen Miniſter— 
und Parlamentsherrſchaft,“ ſowie der damals noch herrſchenden Wirtſchaftspolitik 
prophezeien zu können; freilich fügte er hinzu: „mit welchen Mitteln dies Ziel 
aber erreicht werden ſoll, iſt mir, und ich fürchte auch B., noch ein völliges 
Rätſel.“ Im ganzen ſchreibt er, „könne er doch nicht roſiger in die Zukunft 
ſehen.“ — Roon antwortete (30. 10. 75.) u. a.: „Daß Bismarck mit den 
Liberal⸗Büreaukraten . .. nicht auf die Länge wirtſchaften könnte, war mir lange 
klar . .. Er hat ganz zweckmäßig disponirt, wenn er, in Varzin verbleibend, 
ihnen Zeit läßt, ſich abzunützen und mit ihrer Partei zu brouilliren. Mögen 
alſo die Mancheſter-Leute verſchwinden . . . Freilich — ohne eine andere wirk— 
ſame Stütze iſt aber überhaupt nicht zu regieren.“ Nach ausführlichen Betrach⸗ 
tungen über die etwaige Umgeſtaltung der konſervativen Partei und deren Preſſe, 
die Roon hieran knüpfte, fügte er noch hinzu: „B's Unzufriedenheit mit den 
Maigeſetzen halte ich für ungerecht. Denn F. führt nur mit Geſchick und Muth 
Alles aus, was ſein Meiſter — eben B. — will; und wenn die Maigeſetze 
nichts taugen oder wenigſtens nicht ſoviel als zu wünſchen wäre, jo iſt B. mine 
deſtens ebenſo verantwortlich dafür als F. Nach Canoſſa, denke ich übrigens, 
ſchielt kein ehrlicher Kerl; denn das wäre der Abgrund, nicht aber das Feſt— 
halten an rite gegebenen Geſetzen reſp. die Handhabung derſelben. . . B. rechnet 
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auch in dieſer Beziehung auf ſein altes Glück, reſp. auf irgend einen günſtigen, 
zufällig eintretenden Umſtand. Und der wird auch wohl kommen. Daß er aber 
länger ausbleibt, als erwünſcht: das macht unſern Freund ungeduldig.“ 

In einem ſpäteren Briefe (vom 27. November) kam Roon nochmals auf dies 


Thema und die politiſche Lage jener Tage zurück ... „was Du über Bismarck's 
Umkehr ſagſt, iſt vollkommen zutreffend. Bei ſeiner . . . Eigenart wird, fürchte 
ich, auch keine Verſöhnung mit den Conſervativen möglich fein . . . Dennoch 


kann und werde ich ihm meine Sympathien niemals entziehen. Ich wüßte 
nicht, an wen ſonſt ſich meine patriotiſchen Wünſche und Gefühle anlehnen 
ſollten; ſeiner mächtigen Perſönlichkeit die gebührende Anerkennung zu verſagen, 
könnte wohl nur einem Narren einfallen, der ſich auf ſeinem Piedeſtal ſehen 
möchte. Aber zu der blinden Menge, die ihn heute vergöttert und ihn morgen 
vielleicht kreuzigen würde, gehören wir beide wohl nicht — gerade weil wir ihm 
herzlich zugeneigt find .. Doch genug des Plauderns über dieſes nicht leicht 
zu erſchöpfende Thema.“ | | 

„Kann gerade nicht behaupten“ — jo heißt es in Blanckenburg's Antwort 
vom 24. Dezember — „daß die Lage des Vaterlandes ſehr weihnachtlich glänzt 
und leuchtet. Aber je tiefere Erdenſchatten, um ſo helleres Weihnachtslicht und 
Stern! — — Alſo — — laſſet uns fröhlich fein, auf daß die alten vertrockneten 
Herzen jubeln mit den Weihnachtskindern .. 

Politiſch liegen die Dinge (ich war einige Tage in Berlin) ſehr verwirrt. 
B. will ehrlich los von den Geiſtern, die er rief — indeß ich ſehe immer noch 
nicht das Loch, aus dem die Geiſter entweichen werden. Ja, wenn es ſich nur 
um das alte Preußen handelte — dann wäre es nicht allzu ſchwer, an eine 
geſunde Reaktion zu glauben . .. aber Deutſchland — da ſtoßen ſich die 
Partheien ſo gewaltig und ſo mannigfaltig, daß ich nicht weiß, wie B. von der 
jetzigen Majorität loskommen will . . .“ 

Roon antwortete (30. Dezember) zuſtimmend in betreff der Sorgen um die 
politiſche Zukunft, fügte dann aber hinzu: „Gott ſitzt im Regimente!“ — 
und nicht die Doktrinäre, die, wie Lasker und Genoſſen, dem Rufe ihrer Un— 
fehlbarkeit zu nahe zu treten meinen, wenn ſie begangene Irrthümer wieder ab— 
zuſtellen die Hand bieten . . .“ 

Auch in ſeinem Glückwunſche zum neuen Jahre, welchen Roon an des 
Königs Majeſtät richtete, gab er diesmal den ſein Herz bewegenden Sorgen über 
die Zuſtände der inneren Politik Ausdruck: ... 

„Mein inniger Wunſch, daß es Gott gefallen möge, Ew. Majeſtät Lebens— 
Abend ferner mit dem Glanze großartiger Erfolge zu umſtrahlen, ſcheint, ſoweit 
es ſich um die äußere Lage des Vaterlandes handelt, der Erfüllung gewiß zu 
ſein; und die Armee, dieſe mächtige von Ew. Majeſtät Weisheit gepflegte Inſti— 
tution, wohl geeignet, die Größe und Unabhängigkeit des Vaterlandes gegen 
äußere Feinde zu ſchützen, wird — Gott gebe es — auch wohl eine ſichere 
Bürgſchaft gewähren gegen die von einer doctrinären Geſetzgebung großgezogene 
Hydra der, unſere ganze Civiliſation bedrohenden, Partei der Verwilderung ... 
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Dieſelbe gewinnt — Dank der Schwäche der Geſetze — täglich an Macht und 
Einfluß und wird, wenn nicht noch rechtzeitig vorgebaut wird, eines Tages bis 
zur Unwiderſtehlichkeit einer Lawine heranwachſen . . .“ 

In einem ſpäteren Briefe an Blanckenburg (vom 5. Februar) erörterte Roon 
ſeine Gedanken und die Möglichkeiten der Abhilfe abermals ausführlich und fügte, 
gewiſſermaßen entſchuldigend, hinzu: „Wenn man wie ich an der Ausgangs- 
pforte des Lebens ſteht, ſo können ſolche Fragen wohl gleichgilltig erſcheinen — 
aber doch nur dem Egoiſten. Wer ſich aber für dieſe Welt, in der er zu wirken 
berufen war, im richtigen Sinne intereſſirt, kann nicht gleichgültig dagegen 
ſein.“ — 

Bemerkenswert iſt aus jener Zeit auch ein Schreiben an Bismarck (vom 
15. Februar), in dem Roon zwar auf die politiſchen Sorgen nicht näher eingeht, 
welches aber gleichfalls die ihn innerlich beherrſchende tiefernſte Seelenſtimmung 
erkennen läßt, wenn er ſchreibt: ... „Mögen Sie ſchließlich wiſſen, daß Ihr 
alter ausrangirter Gefährte wie ein abſterbender Cactus in ſeinem windſicheren 
Glashaus-Winkel wohl noch eine Weile fortvegetiren dürfte .. . In dieſer rein 
vegetirenden Gegenwart freue ich mich doch meiner Vergangenheit; und ſo viele 
beſchmutzte, leere oder zerriſſene Blätter es auch darin geben mag: ſo hoffe ich 
doch auf eine, Gottes gnädigen Verheißungen entſprechende Zukunft, in welcher 
Glück und Glanz dieſer Erde nur noch wie Schlamm erſcheinen werden, wie 
Überbleibſel, die von belebender Wärme oder auch von verzehrender Gluth Zeugniß 
ablegen. — Doch — verzeihen Sie dieſen Nachmittags-Prediger-Ton, den Sie, 
der Sie noch mitten im Getriebe der Welt ſtehen, wie die treibende Feder in der 
Zeituhr, leicht abgeſchmackt finden dürften. — —“ 

„Aber innigſt hoffe und wünſche ich, daß Sie, neben und nach den Mühen 
und Leiden Ihrer großen Rolle, das Bewußtſein ſich erhalten, reſp. wieder be— 
leben: daß die Triumphe und Erfolge menſchlicher Größe, daß alle Freude, aller 
Glanz und Schimmer dieſes unſeres dunſtigen, fröhneriſchen Erden-Daſeins — 
Nichts ſind im Vergleich mit der uns in Jeſu Chriſto verheißenen dereinſtigen 
Herrlichkeit. Das wünſche ich Ihnen . . . mit dem treuen Intereſſe, mit welchem 
ich bin und bleibe Ihr treu ergebener alter Freund Roon. 


Zu erwähnen iſt ferner ein Schreiben Roon's (Mitte März 1876), welches 
an die Schwediſche Akademie der Kriegs-Wiſſenſchaften gerichtet war, nachdem 
dieſe „hochachtbare Geſellſchaft ſachkundiger Fachgenoſſen“ ihn am 18. Januar 
genannten Jahres zum Ehren-Mitgliede erwählt und ihm dieſe Ernennung in 
feierlicher Adreſſe und durch Überſendung des Diploms angezeigt hatte. 


„Sie haben“ — hieß es u. a. in dieſem Dokumente — „das Schwert, 8 


welches Ihr Monarch im Streite führte, geſchmiedet und geſchliffen, und die 
Waffe bog ſich nicht und brach nicht, ſelbſt bei der härteſten Probe.“ — — 
Noch im Monat März begab der Feldmarſchall ſich nach Berlin. „Ich 


wollte“ (ſchreibt er am 27. März an Blanckenburg) „meinen alten Herrn und 


Kriegsfürſten vor feinem, reſp. meinem Ende gern noch einmal ſehen und war 


4. 
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daher am 20. hergekommen, um ihn zu ſeinem 80. Geburtstage zu begrüßen, 
da mein Befinden eben leidlich war. Ich fand den Herrn, bei dreimaligem Er— 
ſehen, in der That in einer für ſein Alter bewundernswerthen Verfaſſung, und 
zwar nicht blos körperlich. Daß er ſeine alte huldreiche Liebenswürdigkeit gegen 
mich bewahrt hat, iſt kaum erwähnenswerth, weil es ſeiner Natur zuwider ſein 
würde, wenn es anders wäre . . .“ | 

„B. begegnete ich am 22. an des Königs Thür. Er ſchickte dann und ließ 
mich auf den folgenden Tag zu einem kleinen Diner einladen, das ich annahm . .. 
Nach Tiſche ſetzte er ſich zu mir und wir plauderten Verſchiedenes. Indeſſen 
verhinderte die Mitanweſenheit der andern Gäſte bald die Fortſetzung unſeres 
téte-à-téte, und ich zog mich früh zurück; ob ich ihn wohl noch einmal wieder— 
ſehen werde, den verwegenen Steuermann? —? 

Dieſelbe Frage lag mir im Herzen, wenn auch nicht auf den Lippen, als 
ich mich geſtern vom Könige verabſchiedete — Gott weiß die Antwort — —“ 

In demſelben Briefe teilte Roon dem Freunde die eben erfolgte Vergrößerung 
ſeines Landbeſitzes in der Lauſitz mit: 

„ich habe Döbſchütz gekauft und übernehme es am 1. April . . . Der Haupt: 
Vorzug beſteht in der großen Nähe von Krobnitz und der durch die Lage der in 
einander greifenden Grenzen gegebenen Möglichkeit der Zuſammenbewirthſchaftung 
beider Güter“ .. u. ſ. w. — — 

Des Feldmarſchalls Befinden erlaubte in dieſem Jahre noch mehrere andere 
Reiſen. Zunächſt ging er (Anfang Juni) mit den Seinen wieder nach Neuhof. 
(Einige Wochen ſpäter ſiedelten ſeine Kinder Wißmann nach dem neuerworbenen 
Döbſchütz über, deſſen Verwaltung gleichfalls der Schwiegerſohn übernahm). In 
Neuhof fanden ſich die verſchiedenen Kinder-Paare mit ihren Familien wieder 
der Reihe nach zum Beſuch ein. Im September wurde ein längſt gehegter 
Lieblingswunſch ausgeführt, indem Roon nach Pommern reiſte und das alte ge— 
liebte Zimmerhauſen mit ſeinen ihm ſo nahe ſtehenden Bewohnern wieder aufſuchte; 
und im Oktober erfolgte die Rückkehr nach Krobnitz, wo die nächſten Monate in 
der früher geſchilderten Weiſe meiſt ganz ſtill verlebt wurden. Im Dezember 
reiſte Roon mit ſeiner Gemahlin wieder nach Berlin, um das Weihnachtsfeſt zu 
feiern und ſich an den Enkeln zu erfreuen. Er erlebte dort das 70 jährige mili— 
täriſche Jubiläum ſeines großen Königs und konnte hierzu ſowie zum Neujahrs— 
feſte ſeine Glückwünſche perſönlich darbringen. Der wieder verſchlechterte Zuſtand 
ſeiner Geſundheit zwang ihn indeſſen bald, das „unruhige Berlin“ wieder zu 
verlaſſen und ſchon im Januar nach Krobnitz zurückkehren — ſo daß er die vorher 
gehegte Abſicht, ſich an den Arbeiten des Herrenhauſes zu beteiligen, auch diesmal 
nicht auszuführen vermochte. b 

Immerhin geſtattete ihm ſein Befinden in den nächſten Monaten, wenigſtens 
ſchriftlich mit den von ihm geliebten und wertgehaltenen Perſonen die Verbindung 
aufrecht zu erhalten. Zu dieſen gehörte u. a. auch der Prinz Friedrich Karl, 
ſein ehemaliger Zögling, der mit ſeinem Kriegs-Ruhm inzwiſchen die Welt erfüllt 


hatte. Roon hatte auch im letzten Dezennium noch zuweilen mit ihm korreſpondiert 
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und ihn kürzlich in Berlin wiedergeſehen. Der nunmehr bevorſtehende Geburtstag 
des Prinzen (20. März) veranlaßte einen neuen Briefwechſel, deſſen Inhalt für 
die Sinnesart beider Männer ſo bezeichnend iſt, daß ihre Verehrer davon gern 
Kenntnis nehmen werden. 

Roon's Brief lautet: 

„Krobnitz, 12. März 1877. 

Guädigſter Prinz und Herr! Ew. Königlichen Hoheit Geburtstag iſt nahe, 
und ich gedenke längſt vergangener Zeiten und der ſchon vor einem Menſchenalter 
angeknüpften Verbindung mit einem jungen Herrn, der nun in Kurzem ſeinen 
50 ten Geburtstag erlebt. Weit hinter Ihnen und mir liegen alle Mißverſtändniſſe 
und Mißgriffe jener Jahre, die dennoch nicht ohne Segen geblieben ſind. Am 
Schluſſe derſelben die März⸗Gräuel und die März-Thränen von 48; Ihr damaliger 
21 ter Geburtstag war der ſchmerzensreichſte, den Sie, den alle Getreuen im 
Lande mit tiefer Wehmuth erlebten. 

Aber — Gott ſei geprieſen! — welch' ein reiches Leben hat ſich nach allem 
Weh Ihrer Jugend für Sie entfaltet! Und wenn der Allmächtige auch in jüngſter 
Zeit einen ſchwarzen Schatten auf Ihr Leben fallen ließ, ſo haben Ew. K. H. 
doch für all' den Sonnenglanz, der Ihre Wege beſchienen und Sie von Düppel 
über Sadowa bis Le Mans begleitete, Gottes Güte zu preiſen und für den Segen 
zu danken, den er auf all' Ihr Thun und Wirken legte. — „Noblesse oblige!“ 
Nicht blos die im Glanze Ihrer hohen Geburt liegende Gunſt hat Ihr Leben 
verklärt, ſondern auch die glückliche und gelungene Erfüllung der daron ſich 
knüpfenden Pflichten. Das wird von Mit- und Nachwelt dankbar anerkannt 
werden. Denn wenn freilich einerſeits Niemand mehr leiſten kann, als er vermag, 
ſo wird doch derjenige, der Alles, wozu ihn Gott ausgeſtattet, wirklich vollbringt, 
immerhin von der Welt bewundert werden; es iſt dann ſeine Sache Gott die 
Ehre zu geben, der ihm ſein reichliches Pfund zugetheilt hat. IB, 

Nach dieſem warmen Blick auf Ihre Vergangenheit einen herzlichen Wunſch 
für Ihre Zukunft, wie er ſich für eine wohlgemeinte Geburtstags-Gratulation 
eignet. Neue kriegeriſche Lorbeeren kann ich Ihnen im Hinblick auf die damit 
verknüpften Opfer und Gefahren kaum wünſchen; ſie werden Ihnen im eintretenden 
Falle ohnehin mit Gottes Hülfe nicht fehlen. Aber was ich Ew. K. H., und 
zwar mit der ganzen Wärme der Aufrichtigkeit und Anhänglichkeit wünſche, das 
iſt der reiche Segen Gottes für Ihr innerliches Herzensleben, für die Gewinnung 
des inneren Friedens, ohne welchen aller Ruhm und aller Glanz des Daſeins 
nur ein Schimmer iſt, der uns weder zeitlich zu befriedigen noch ewiglich zu be— 
ſeeligen vermag. Dieſer ernſte Wunſch, ſo ſehr abweichend von dem herkömmlichen 
Inhalt einer Geburtstags-Gratulation, nicht hervorgegangen aus einer öſterlichen 
Stimmung oder pietiſtiſchen Anwandlung, iſt der beſte, ja der einzige, den 
ich für einen Herrn in glänzender Stellung, in kräftiger Geſundheit, im 
Beſitze aller Wünſchenswürdigkeiten dieſer Welt überhaupt habe. Auch meine ich 
nicht, daß Ew. K. H. verletzt ſein werden, wenn dieſer Wunſch, wenn der ganze 
Inhalt dieſes Schreibens ein klein wenig an den einſtigen, oft unbequemen, hie 


Aus dem Leben des Grafen Albrecht v. Roon. 11 


und da mißgreifenden Mentor errinnert, deſſen Sie nicht bedürfen. Erwägen Sie 
gnädigſt, daß ein alter Mann, der ſich für einen jüngeren ſo innig intereſſirt, 
wie ich für Sie, ſeine Feder, in Folge ſeiner mangelhaften Hof-Routine entweder 
ganz ruhen läßt, oder aus ihr das Beſte fließen läßt, was er hat — weil er 
gar nicht anders kann. 

Gott weiß, ob dieſe Zeilen nicht vielleicht die letzten ſind, die ich an Ew. 
K. H. zu richten vermag. Meine Geſundheit hat ſich zwar ſeit dem Tage, an 
welchem Sie mich mit Ihrem Beſuche beehrten und erfreuten, erheblich gebeſſert, 
aber doch nicht in dem Grade, daß ich binnen Kurzem die Reiſe nach Berlin 
wagen könnte; und wenn man nächſtens das 74. Jahr vollendet, ſo muß man 
wohl an jedem Tage der Ordre zum letzten Abmarſch gewärtig ſein. Bis dahin, 
mein gnädiger Herr, bleiben Sie meiner vollen, warmen Sympathie verſichert, 
ſowie der tiefen Verehrung, die ich Ihnen nicht bloß äußerlich bezeuge, indem 
ich in Devotion verharre 

Ew. K. Hoheit unterthäniger Diener b on 


Umgehend antwortete der Prinz-Feldmarſchall. 
Berlin, 18. März 1877. 


Mein lieber Feldmarſchall von Roon!' 

Hocherfreut war ich heute früh, als ich Ihre mir ſo wohlbekannte, liebe 
Handſchrift erkannte, und darüber, daß Sie Sich meines alten Geburtstages er— 
innerten. Wohl ſelten hat mir ein Gratulationsbrief eine größere Freude gemacht, 
als der Ihrige. Ich ſage Ihnen auch recht herzlich Dank dafür. Die Rück— 
blicke, welche Sie in wohlwollender, offener und treuer Weiſe auf einen Zeitraum 
von mehr als 30 Jahren werfen, die wir in engerer oder weiterer Gemeinſchaft 
durchlebten, ſind zutreffend, wahr und mir aus der Seele geſprochen. Wenn Sie 
hieran Complimente anknüpfen, ſo würde ich ſie bei Andern als leere Schmeiche— 
leien von mir weiſen. Aus Ihrem Munde dagegen haben ſie Werth und erfüllen 
mich mit gewiſſem Stolz. Aber das iſt es nicht, wonach ich ſtrebe oder was 
länger als auf ganz vorübergehende Augenblicke zu befriedigen vermag. Tief be— 
wegt bin ich von Ihrem ernſten Wunſch, den Sie mit großer Wärme ausſprechen, 
daß Gott mir Seinen reichen Segen geben wolle zu meinem innerlichen Seelen— 
leben, für die Erlangung des inneren Friedens. Das iſt es, in deſſen Beſitz ich 
noch nicht völlig bin, wonach ich aber ſtrebe. Die äußeren Verhältniſſe, unter 
denen ich zu exiſtiren habe, denen ich mich, ſehr gegen meinen Wunſch, nicht 
entziehen darf, erſchweren dieſe Arbeit außerordentlich. Auch dieſe Dinge können 
ſich ja in abſehbarer Zeit für mich beſſer geſtalten. Ich ſchließe, theure Excellenz, 
mit dem aufrichtigen Ausdrucke der Hoffnung, daß Ihr körperlicher Zuſtand ſich 
derartig beſſern möge, daß es mir noch vergönnt iſt, Ihnen den Dank für Ihre 
ſtets ſo treue Geſinnung für mich noch recht oft mündlich auszuſprechen. Mit 
der Bitte, mich Ihrer Gemahlin angelegentlichſt zu empfehlen, bin ich Ew. ꝛc. 


ſehr ergebener Freund und Diener 
(gez.) Friedrich Karl. 


* 
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Ein Brief Roon's an Blanckenburg (vom 17. April) behandelt wieder aus⸗ 
führlich die politiſchen Fragen der Gegenwart und die damit zuſammenhängenden 
patriotiſchen Sorgen: Abermalige Kanzler-Kriſis, die Wieder-Annäherung der 
Konſervativen an Bismarck, dem er aufs neue „andere Helfer“ ſowie die Kraft 
wünſcht, „andere Bahnen zu ſuchen. Ob ich dies noch erleben werde, Gott 
weiß es, aber ruhiger ſterben würde ich — auch er — wenn es geſchähe.“ 
Auch die orientaliſche Kriſis beſprach Roon mit Bezug auf den eben entbrannten 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg in demſelben Schreiben, unterbrach ſich aber bald mit 
dem Ausrufe: „Dorf,-Politiker halten das Maul! Wiſſe alſo, ich pflanze meine 
Bäume und Bäumchen im Park und Walde, und hoffe neue politiſche Kataſtrophen 
nicht mehr zu erleben Unſern Kindern kann das Schwere und Scheußliche, was 
die Zukunft bringt, leider nicht erſpart werden. Sie müſſen es aber mit durch 
und niederkämpfen helfen.“ — — 

Dieſelben Tage brachten dem Feldmarſchall auch wieder einen eigenhändigen 


Brief ſeines Monarchen: 5 
Berlin, 17 


„Wenngleich mir Ihr lieber Brief zum 22ten März ſchon am 20 ten zuging 
und ich deßhalb hoffte, ihn auch ſogleich noch beantworten zu können, weil ich 
wohl wußte, daß wenn erſt der 22te da war, an eine Antwort nicht ſo leicht zu 
denken jet — und — wie figura zeigt, iſt es auch jo gekommen. Denn der 
20te und 21 te waren in dieſem Jahre durch die Maſſe der Fürſtlichkeiten, die 
zu unzähligen Eiſenbahn-Empfangsfahrten und Viſiten nöthigte, ſo in Anſpruch 
genommen, daß ich bis heute jo en retard mit meinen brieflichen und Telegramm- 
Pflichten gekommen bin, daß mir noch die Hälfte unbeantwortet vorliegt! 

cum alſo zum herzlichſten Dank für Ihren jo lieben Brief, der mir grade, 
weil er nicht blos Roſenfarbenes enthält, doppelt werth war! 

Alle Ihre Betrachtungen ſind auch die meinigen, und an meinem Beſtreben, 
den Uebeln der Zeit nach allen Richtungen zu begegnen, ſoll es wahrhaftig nicht 
fehlen. Aber Helfer muß ich haben, und in ſolcher Zeit wollte mich der Haupt⸗ 
helfer verlaſſen!! Sie werden mit mir gefühlt haben, was ich in jenen Tagen 
gelitten habe, der Sie ſchon zweimal von ſolchen Anwandlungen Zeuge waren 

und einmal ſich opferten! Nun . . . . es bleibt bei'm Alten, wie ich es 
im erſten Augenblick an Bismarck ſagte. — 

Heute ſah ich wieder eine Wirkung unſerer vortrefflichen Armee-Organiſation, 
von der ich mit Ihnen wünſche, daß ſie immer bleiben möge! Ich beſah 
nämlich 3 Garde-Landwehr-Bataillone zu 3 Compagnie'n am Sten Tage ihrer 
Uebung, die eigentlich Schießübung iſt, in einer ganz herrlichen Verfaſſung 
Parade-mäßig. Kein einziger Straffall iſt vorgekommen! Das iſt unſer gemein= 
ſchaftliches Werk, dem Sie leider Ihre Geſundheit opferten, was nur Gott 
lohnen kann! Ihr dankbarer 

„ Wifhe ß 

Zu ſeinem eigenen Geburtstage (30. April) empfing Roon wieder zahlreiche 

Glückwünſche von nah und fern. Der des Fürſten Bismarck (Telegramm aus 
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Friedrichsruh) wurde geſandt „im Andenken an gemeinſame Freuden und Leiden, 
Kämpfe und Erinnerungen.“ 

Für Blanckenburg's Glückwünſche dankte oon am 4. Mai. Seine Mit: 
teilungen ſchloſſen mit dem Seufzer: 

„Mit dieſem Reichstage iſt nichts anzufangen. Die Freihändler binden der 
Regierung Hände und Füße. Mancheſter iſt fal ſcher Sammet! Bismarck wird 
eine Einladung zur baldigen Wiederkehr . . . in dieſem verkehrten Gebahren 
nicht erblicken. Ich ſchäme mich deſſelben, obgleich ich in mein 75 tes Jahr 
getreten bin und ruhiger oder ſtumpfer ſein könnte. Gott beſſere es!“ — — 

Am 23. Mai ſchrieb er ſodann, tief erſchüttert von der Nachricht über den 
Tod eines gemeinſamen Freundes und Verwandten (Adolph v. Blanckenburg): 

„Man wird nicht blos jährlich, ſondern täglich, ſtündlich älter . . . bis 
das letzte Lebensfünklein verzehrt iſt. Wohl Dir und mir, Geliebter, wenn wir 
dann dieſe unſre irdiſchen Augen zum letztenmal mit der ſeligen Überzeugung 
ſchließen, daß Gottes Barmherzigkeit ſie uns in himmliſcher Verklärung wieder 
aufthun wird! — Der liebe Adolph, deſſen letzte mühſam geſchriebenen Zeilen 
an mich neben mir liegen, der edle liebe Kreuzträger .. ſchaut nun auch ſchon 
aus verklärten Augen Gottes ganze Herrlichkeit .. . Dieſer liebe alte lahme 
Mitpilger ') war mir alten müden Wanderer immer eine Freude und Stärkung, 
jo oft ich ihm begegnete .. .“ 

Zahlreiche andre Briefe aus dem Sommer 1877, faſt alle an ſeine während 
mehrerer Wochen bei der verheirateten Tochter in Kaſſel weilende Gemahlin ge— 
richtet, betrafen meiſtens Familien-Angelegenheiten. 

Von allgemeinerem Intereſſe ſind mehrere ausführliche Zuſchriften an des 
Königs Majeſtät, deren Inhalt ſich aus der nachſtehenden eigenhändigen Antwort 
des Monarchen ergiebt. 


Schloß Babelsberg, den 17. Auguſt 1877. 

Auf drei Ihrer Schreiben habe ich Ihnen zu danken ... Sie berühren in 
Ihrem Iten Brief die mir auferlegte neue Thätigkeit in neuen Ländern, und 
bin ich mit Ihnen froh, daß ich noch im Stande war, dieſen, allerdings über 
alle Erwartung geglückten Beſuch in Elſaß-Lothringen, trotz Fatiguen glücklich zu 
überſtehen. Das Intereſſe überhaupt dieſe Lande kennen zu lernen, dann die 
magnifique durchgeführten Feſtungsbauten und vor Allem das bekannte Schlacht— 
feld von der anderen Seite kennen zu lernen, ſowie Weißenburg und Wörth 
zu ſehen, — war ungemein groß und belehrend. Wenn ich auch nicht in die 
Tiefe der Herzen und Gemüther eindringen mochte, ſo war doch die äußere Er— 
ſcheinung der Population von dem Gefühl durchdrungen, den neuen Herrſcher 
würdig zu empfangen und alle politischen Nuancen, momentan zu beſeitigen. 
Und dies (ijt) viel mehr gelungen als je zu erwarten ſtand, und ſchlug ſogar 
in überraſchende Freundlichkeit allmählig um. Die Truppen habe ich überall 
in geradezu brillanter Verfaſſung gefunden. — Meine Geſundheits-Reiſen ſind 


1) A. v. Bl. hatte 38 Jahre lang au ſchwerer Rückenmarkkrankheit gelitten. 
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mir vollkommen angeſchlagen. Die Entrevue mit dem Kaiſer von Oſtreich 
war ſehr interessant in dieſem Moment und wir ſind in Allem einverſtanden 
auch über die Möglichkeit, daß er militäriſch genöthigt ſein kann, acte de 
présence zu machen, aber nie gegen Rußland, und ſtets auf die Srhalung der 
drei Kaiſer-Entente hinweiſend. 

den 18. 

Aus der Correctur des Datums dieſes Briefes ſehen Sie, daß ich Ihren 
letzten Brief erſt erhielt, da ich dieſe Zeilen ſchon begonnen hatte. 

Ich kehre zurück zur Beantwortung in chronologiſcher Ordnung. — Ja, 
in den Kirchlichen Ereigniſſen die ſich in Berlin zutrugen, blieb mir nichts übrig 
als Farbe zu zeigen. Ich habe, wie von Ihnen, ſehr viele erfreuliche Zurufe 
erhalten, namentlich von allen zuſammen geweſenen Kreis-Synoden. Dennoch 
wird der Sieg nicht leicht zu erringen ſein, da die Geiſter leider ſchon zu lange 
ungeſtört verdorben worden ſind, und da war es ſehr glücklich, daß nun ſogar 
die Kanzel mißbraucht wurde, um allen Ernſtes vorzugehen; nachdem Sydow 
ſich noch ſcheute ſeinen verdrehten Glauben an heiliger Stätte auszuſprechen, da 
er ſehr wohl wußte, daß ihm das Landrecht entgegenſtand, und daher mit Um— 
gehung der dort verheißenen Strafen ſich begnügte, feine Lehren in privat-Ver⸗ 
ſammlungen — Rathhaus — zu lehren!! fo hat doch feine damalige Frei- 
ſprechung durch den Ober-Kirchen-Rath im Widerſpruch mit der Verurtheilung 
durch das Consistorium feine Früchte getragen, wie ich dies in der Conferenz, 
die ich dieſerhalb abhielt, beſtimmt vorausgeſagt, und wie es nunmehr Hoßbach 
genau ausführte! und in der Berlin-Cöln-Stadt-Synode weiter geſponnen wurde! 
Die Verweiſung des Apoſtolicums vor die Landes-Synode kann ſehr gefährlich 
werden, da das Laien-Element in derſelben viel zu zahlreich vertreten iſt, trotz 
meiner Kämpfe dagegen, und in dieſen Laien ſteckt leider der Unglaube! — — 

Sie beurtheilen mich nur zu richtig, wenn Sie annehmen, daß ich tief er— 
griffen bin von dem Revers der ruſſiſchen Armée und in der Seele des Kaiſers 
traure! Aber die Opérationen ſeit dem Donau-Uebergange ſind mir ein Räthſel. 
So vorzüglich wie dieſer vorbereitet und ausgeführt wurde, ſo unerklärlich iſt es, 
daß nach demſelben die Hauptregel der Strategie ganz aus den Augen geſetzt 
wurde: mit allen Kräften der Hauptarmée des Feindes entgegen zu gehen und 
zu ſchlagen, ehe man weitere Opérationen unternimmt; wogegen man jetzt ſeine 
Kräfte theilt und überall ſchwächer als der Gegner erſcheint! Die Episode 
über den Balcan iſt unerklärlich und verdiente die Ausführung derſelben einen 
vernünftigeren Zweck! Ich hoffe mit Ihnen, daß der Sieg endlich der ruſſiſchen 
Armee verbleiben wird, aber die Türken müßten wit Blindheit geſchlagen fein, 
wenn fie die Ankunft der &normen Verſtärkungen des Gegners ruhig geſchehen 
ließen. Mögten ſie doch ſo blind ſein! — 

— Ich freue mich zu leſen, daß es Ihnen im Allgemeinen gut ek 
Ich bin vor einigen Tagen bei meiner Durchfahrt, auf der Rückreiſe hierher von 
Großbeeren, einen Moment bei Bl. geweſen, und habe Ihre Schöpfung geradezu 
bewundert! und begreife daß Sie dieſelbe nicht leichten Herzens aufgaben! Haus 
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und Garten in Gütergotz ſind wirklich ganz reizend und noch immer vortrefflich 
gehalten, obgleich der Beſitzer leider wenig davon ſie het. — 

Ihr 2ter Brief wegen der B.-Familie iſt ſofort in Curs geſetzt, aber wie 
Sie ſelbſt ſagen, wird wenig Ausſicht für Stifts Stellen ſein, da ich einen Strich 
für Verheißungen habe machen müſſen; dagegen wird die allgemeine Vertröſtung 
wohl eintreten. 

Ihr 3. Brief verheißt mir die Sendung der Geſchichte Ihres Regiments, 
die aber noch unter Wegs ſein muß. Sehr gern werde ich Ihrer Empfehlung 
des Schriftſtellers .. eingedenk fein, wenn ich auch nicht verheißen will, daß 100 
das Werk ganz leſen werde! 

Sie ſehen, ich konnte die Tinte nicht halten; aber wo ſo interessante 
Thewata zu beantworten waren, hat man keine Zeit — kurz zu ſein! 

Mit meinen herzlichſten Empfehlungen für die Ihrigen, verbleibe ich 

Ihr 
dankbarer Wilhelm. 


Die Freude, welche der Feldmarſchall über ſolche, von der beiſpielloſen 
geiſtigen Friſche ſeines geliebten 81 jährigen Herrſchers zeugende Briefe e 
bedarf keiner beſonderen Verſicherung. Faſt unaufhörlich beſchäftigten ſich ſeine 
Gedanken mit deſſen Allerhöchſter Perſon, und Äußerungen wie die: „ich freue 
mich des von Dir berichteten gnädigen Andenkens Seiner Majeſtät, den Gott 
erhalte und ſegne!“ — wiederholen ſich mehrfach in den Briefen an die Söhne. 

Gelegentlich des Glückwunſches zum neuen Jahre gab er ſeinem freudigen 
Danke auch wieder direkten Ausdruck (nachdem er zunächſt ſein perſönliches Fern— 
bleiben entſchuldigt): 

„Vermöge meiner Hinfälligkeit freute ich 100 um ſo inniger an der in dem 
ablaufenden Jahre bewieſenen, ſcheinbar unverwüſtlichen Geſundheit und Lebens— 
kraft meines theuern Königs und Kaiſers, welcher ſeine Regierungs-Geſchäfte und 
Truppen⸗Beſichtigungen, ſeine Reiſen und Beſuche, ſeine Jagdausflüge und Hof— 
feſte, ungeachtet aller ſeinen hohen Jahren zu entnehmenden Bedenken, zur ſtau— 
nenden Bewunderung aller Welt, ganz wie gewöhnlich, ganz wie ich es ſchon 
vor mehr als 15 Jahren unmittelbar zu beobachten die günſtige Gelegenheit hatte, 
mit dem gedeihlichſten Erfolge vollbrachte und vollbringt. Gott erhalte Euer 
Majeſtät dieſe Friſche bis ans Ende Ihres ſegensreichen Lebens! Möchten Sie 
nie die Beſchwerden und die demüthige Reſignation perſönlich kennen lernen, die 
mit einem ſiechen Alter unvermeidlich verbunden ſind ... 

Die lebendigen Intereſſen der Gegenwart können einem alternden Zuſchauer 
wohl ſchwere Gedanken machen. Zwar erſcheint der Kriegserfolg Seiner Ruſſi— 
ſchen Majeſtät jetzt wohl geſichert — zu meiner großen Freude, die mich nach 
dem Falle von Plewna faſt zu einem Gratulations-Schreiben an des Kaiſers 
Alexander Majeſtät getrieben, wenn es ſich für mich nur geſchickt hätte: allein 
mehr als die Orientaliſche Frage, auf deren angemeſſene Löſung ich nun hoffe, 
bewegt mich der Zuſtand unſerer eigenen Deutſchen reſp. Preußiſchen inneren 
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Verhältniſſe, namentlich die ſoziale Frage, die Kirchenverfaſſungsfrage und der 
Ausgang des ganz berechtigten Kampfes gegen den Vatikan. Alle dieſe Angelegen— 
heiten können m. E. nur zu einer glücklichen Löſung gelangen durch die Befriedigung 
aller Wohlgeſinnten im Lande, mittelſt der baldigen und gründlichen Correktur 
der inneren Geſetzgebung, mit welcher uns der Liberalismus überſtürzt und er— 
ſtickt hat. — Aber ich bitte Ew. Majeſtät um Verzeihung, wenn meine Feder 
ſich in ſo ſchwierige Gebiete verirrt, in denen man vollſtändig orientirt ſein muß, 
um ſich auf practicablen Wegen hindurch zu finden, und ſolche Orientirung iſt 
in meiner Ofenecke nicht wohl möglich. — Es geziemt mir daher mehr, unter 
Wiederholung meiner getreuen Glückwünſche und meines tiefgefühlten Dankes) 
um die Fortdauer Ew. Majeſtät Huld und Gnade zu bitten, indem ich bis an's 


Ende verharre als Ew. Majeſtät allerunterthänigſter Diener Ro on. 


Antwort Sr. Majeſtät des Königs. 


(Berlin, 1 

Nach längerer als meiner gewöhnlichen Schuld ſtehe ich dieſes Mal vor 
Ihnen mit dieſer verſpäteten Dankſagung für Ihren Brief bei'm Jahreswechſel. 
Er enthält ſo liebe Worte und Gedanken für mich, wie ich ſie von einem Manne 
kenne, der mir Jahre lang mit treuem Rath und kräftiger That zur Seite ſtand 
und ſomit eine große Zeit mit ſchaffen half! Glauben Sie nicht, daß Ihre Zeit 
erblaßt vor der Gegenwart mit ihrer aufreibenden Natur, wie Sie mir ſchrieben. 
Die jetzige Armee die Sie mit bildeten, ſtehet noch umwandelbar feſt als Ihr 
Werk; denn nur Beharrlichkeit und Conſéquenz ließ uns alle ſchmählige Anfech⸗ 
tungen bekriegen und zuletzt mit den Waffen in der Hand beſiegen. 

Als Sie mir ſchrieben, war eben erſt Plewna gefallen; die Ruſſen gingen 
von Sieg zu Sieg, ſtehen am Thor von Conſtantinopel und ſchließen einen 
Frieden der ihnen ſelbſt wenig einbringt für die unerhörten Koſten von Menſchen⸗ 
Leben, Blut und Koſten aller Art, und wer weiß, was ihnen im Congreß noch 
abgezwackt werden wird in Armenien und an der Donau. Daß dieſer Congreß 
in Berlin tagen ſoll, um Bismarck's Gegenwart zu ermöglichen, iſt ſehr ehren- 
voll für Deutſchland und ſpeziell Preußen; aber mir perſönlich wird dadurch 
manche unangenehme Stunde bereitet werden! Denn meine Rolle iſt die eines 
Schiedsrichters, und der macht es Niemandem recht! — f 

Sie berühren unſere innere Politik. Der Fürſt und Eulenburg bereuen ihren 
Anflug von Liberalität und ſehen wie ſchwer es iſt, den kleinen Finger wieder 
zurückzuziehen! — ich ſelbſt habe es ja ſeiner Zeit empfunden! — Die Vertre⸗ 
tungsfrage des Fürſten iſt denn glücklich geſtern entſchieden; ſie war ſo einfach 
an ſich, indem, auf Verlangen, das immer Beſtandene, geſſetzlich gemacht 
wurde. Die ſogenannte Cultur-Frage könnte durch den neuen Papſt vielleicht 
mit der Zeit eine Beſſerung erfahren, wenn Cardinal Franchi den Einfluß er⸗ 
hält, den wir ihm wünſchen, da er die Lage richtig erkennt und ſehr wohl weiß, 
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wo die Abhülfe liegt, d. h. daß die Biſchöfe und durch fie die Geiſtlichen fich 
dem Geſetze unterwerfen. — 

Die Lage unſerer Kirche wird immer brennender! Die laue Behandlung des 
Sydow⸗Falles hat genau die böſen Folgen getragen, die ich vorherſagte. Er er— 
hielt eine Warnung und blieb im Amte; ſein Schüler Hoßbach verkündet von 
der Kanzel, was Jener nur in Privat-Verſammlungen vor Tauſenden lehrte, 
und erhielt eine Warnung; nun tritt ein Zter bei Züllichau auf und leugnet 
noch frecher die Grundpfeiler unſeres Glaubens; er wird zur Nevocirung auf— 
gefordert und mit Disciplinar-Unterſuchung bedrohet; dies ſchwebt erſt ſeit einigen 
Tagen. Sie wiſſen wie entſchieden ich für unſern Glauben eingetreten bin, und 
daß ich deshalb Alles anwende, um die Gleichgläubigen in ihrem Glauben 
zu erhalten, ſie vor Irrlehren zu warnen und durch Strenge gegen Irr— 
lehren aufzutreten, damit nicht noch mehr verführt werden. Seit 5 Monaten 
correſpondire ich mit dem Oberkirchenrath, aber komme nicht von der Stelle, 
weil ich nirgend den Muth erzeugen kann, dieſe Strenge eintreten zu laſſen und 
ſo gehet Alles Berg — ab!! 

Wenn man die Auftritte kennt, die der gewiſſe Moſt herbeiführte contra 
Stöcker, ſo ſchaudert man, wenn man ſehen muß, daß unſere Geſetzgebung der— 
gleichen nicht ſtrafen kann. Dieſe Gottesleugnung gehet Hand in Hand mit der 
Social-Democratie, und fo find wir mitten im Frieden dahin gekommen, 
wohin die franzöſiſche Revolution in der Schreckenszeit gerieth, d. h. Gott 
abzuſchaffen und dann wieder einzuſetzen, obgleich Letzteres unſere Gottesleugner 
noch nicht thun! 

Das ſind gewiß Alles recht ſchwer zu verfolgende und womöglich zu ordnende 
Dinge, aus denen man oft keinen Ausweg ſiehet, und doch immer wieder an— 
ſetzen muß! Auf den Himmel muß man trauen, nur er fügt das Ende! 

Mich den Ihrigen herzlich empfehlend Ihr treu ergebener 
Wilhelm. 


Prinz Friedrich Karl an Roon (19. März 1878). 
Mein lieber Herr Generalfeldmarſchall! 

Von allen Briefen, die ich zu meinem morgenden Geburtstage empfing, hat 
keiner mir ſolchen tiefen Eindruck gemacht, als der Ihrige. Er erweckt Gedanken 
mannigfacher Art, fördert die Selbſtprüfung und die Selbſterkenntniß. Die hohen 
Dinge, welche ich mit eifrigem Fleiße und durch Arbeit erreicht habe, ich habe 
fie nie anders, vor⸗ oder nachher, hingeſtellt, als „irdiſche Ziele.“ Damit iſt 
ausgeſprochen, daß ich ſtets höhere Ziele vor Augen hatte, als dieſe, deren Er— 
reichung ja an ſich nur ganz vorübergehende Befriedigung für tiefer angelegte, 
auf chriſtlichem Boden ſtehende Naturen gewähren kann. Mehr Werth mögen 
ſie für ſolche haben, welche ſie nicht erreicht haben. Vor Gott ſind ſie oft nur 
eitel Schein. Für den Menſchen iſt entſcheidend, ob er durch dieſe Dinge an 
Dankbarkeit und Bewußtſein ſeiner eigenen Schwäche zugenommen, oder ob er in 
Selbſtüberhebung und Selbſtberäucherung ſchwelgt. Aber auch zwiſchen dieſen 
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Extremen bewegen ſich manche. Zu welchen ich mich zähle, weiß ich, zu welchen 
man mich rechnet, weiß ich nicht, iſt mir aber, wenn auch nicht gleichgültig, ſo 
doch nicht entſcheidend. 

Es iſt ein herrlich Ding, wenn man procul negotiis, wie Ew. Excellenz, 
in einem hohen Alter, bei regem Geiſte, in objektiverer Weiſe, als es ſonſt ge— 
lingt, auf Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges blicken kann. Ich ſehne 
mich danach, als dem ſchönſten Vorrecht des Alters. Man ſtirbt, freiwillig halb, 
halb gezwungen der Welt ab und lebt Gott. Wohl Ihnen! 

Tief ergreift es mich, wenn Sie mir ſchreiben, daß Sie, als mit einem 
Fuße im Grabe ſtehend, jene Zeilen und jene lieben und aufrichtigen Wünſche 
an mich richten. Es könnte alſo das letztemal geweſen ſein.) Was Sie mir 
ſagen, prägt ſich tief in mich ein und ich danke Ihnen. Sollte dies mein letzter 
Dank ſein? Gott allein weiß es, und was Sie wünſchen, das laſſen Sie auch 
meinen Wunſch für Sie ſein. 

Ihr treu ergebener, dankbarer Freund | 
Friedrich Karl. 
(Fortſetzung folgt.) W. D. 
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An der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts. 


Eine Familienchronik 
von 


David Sibyllinus. 


Dies irae dies illa 
Solvet saecla in favilla 
. a Teste David et Sibylla. 
Erſtes Kapitel. 


Zwei Weltmächte. 


ſtwärts von Oxford Street befinden ſich eine Anzahl altmodiger Straßen, 

welche, früher von der Ariſtokratie bewohnt, noch immer zum Weſtend 
Londons gerechnet werden, aber ganz ſtill ſeitab vom Getriebe der Welt ruhige, 
zurückgezogene Bürger und Kaufleute beherbergen. Einförmige Backſtein⸗ 
häuſer, hier und da an beſſere Zeiten mahnend, geben dieſem Stadtteile den nicht 
eben kurzweiligen Anſtrich einer Provinzialſtadt. An einem jener Häuſer ſtand 
ein Mann in den beſten Jahren, hager, bartlos, den man auf den erſten Blick 
für einen Prieſter oder Schauſpieler halten mußte. Er hatte den Klopfer leiſe 
fallen laſſen und wartete ungeduldig, daß ihm aufgethan werde. Endlich erſchien 
ein alter Diener, der die Klappe von der Thür öffnete und den Beſucher muſterte. 


) Es war thatſächlich das letzte Mal. 
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Dieſer aber befahl die Thür zu öffnen und in einem ſo gebieteriſchen Tone, daß 
das Begehren ſofort erfüllt wurde. 

„Hier meine Karte. Monſignore erwartet mich. Ich habe Eile.“ 

Der Diener verſchwand mit der Karte und erſchien in wenigen Augenblicken, 
um den Fremden in das Parlour zu führen. 

„Monſignore bittet einige Augenblicke zu gedulden, er iſt beſchäftigt, 
wird aber die Ehre haben, den Herrn demnächſt zu empfangen.“ 

Der Fremde ging ungeduldig in dem Gemach auf und ab, welches als 
Speiſezimmer diente. Endlich rief ihn der Diener und führte ihn in den erſten 
Stock in das Arbeitszimmer des Prälaten. Dieſer ſaß an einem mit Büchern 
bedeckten Schreibtiſche, ſtand auf, um den Eintretenden zu begrüßen und ihm einen 
Seſſel anzubieten. 2 

„Verzeihung! Ich hatte eine dringende Arbeit für den Kardinal unter 
der Feder und konnte Sie nicht empfangen, bevor die Sache expediert war. Sie 
kommen aus Rom und bringen uns hoffentlich gute Nachrichten vom Heiligen Vater.“ 

„Die beſten. Ich habe Seine Heiligkeit vor drei Tagen geſehen und, 
wie Sie wiſſen, geheime Aufträge für den Kardinal. Bevor ich aber Seine 
Eminenz aufſuche, habe ich mich bei Ihnen orientieren wollen. Wie ſteht es 
hier? Aus den Zeitungen, die ſich immer widerſprechen, iſt die Wahrheit ſchwer 
zu erkennen. Seine Heiligkeit iſt ein Staatsmann, der die Wirklichkeit immer vor 
Augen hat und dem die Parteileidenſchaft nicht zuſagt. Uns liegt vor allem 
daran zu wiſſen, was wir von den iriſchen Wirren zu halten haben. Denn wir 
möchten weder mit der engliſchen Regierung in einen offenen Bruch geraten noch 
die Patrioten entmutigen. Der Vatikan laviert daher für den Augenblick, und 
wir geben hier wie dort gute Worte, die wenig zu bedeuten haben. Denn wir 
ſehen noch nicht klar, wo das alles hinaus will.“ 

„Ich glaube nicht, daß Seine Eminenz irgendwie in der Lage iſt, ſich 
eine beſtimmte Anſicht über die Zukunft zu bilden. Gladſtone iſt ein alter Narr, 
aber er verfügt noch immer über eine unglaubliche Popularität. Er kann viel 
Unheil ſtiften.“ i 
| „Unheil, welches uns zum Heile gereichen wird, wenn es gelingt, die 

noch immer ſo übermütige Ariſtokratie Englands in Schrecken zu jagen. Es 

komme, was da wolle, die heilige Kirche kann aus dieſen Wirren nur Vorteil 
ziehen. Gelingt es den Irländern ſich frei zu machen und ſich unter den Schutz 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika zu ſtellen, ſo haben wir England lahm 
gelegt, und die größte ketzeriſche Macht wird ſich ſchwer von dieſem Schlage er— 
holen. Siegt aber die britiſche Ariſtokratie, ſo wird ſie mit uns zu rechnen haben, 
denn der Heilige Vater allein kann den hergeſtellten Frieden garantieren. Das 
ſind die Geſichtspunkte, die ich Seiner Eminenz zu entwickeln haben werde. Ihnen 
deute ich dieſelben nur an, denn wir haben noch wichtigeres zu beſprechen, und 
das Schickſal Irlands iſt nur ein Nebenpunkt in den großen Plänen Leo's XIII.“ 

„Ich bin ganz Ohr und gern bereit, Ihnen aufrichtig unſre hieſigen 
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„Sie wiſſen oder wiſſen nicht, mein alter Freund, daß mich die Pibpä⸗ 
ganda mit einer geheimen Sendung betraut hat, deren Ergebniſſe ich dem Heiligen 
Vater in Gegenwart unſres Generals darzulegen die Ehre gehabt habe.“ 

„Wir haben hier nur oberflächlich von Ihrer intereſſanten Rundreiſe einige 
Andeutungen empfangen. Der Kardinal nimmt den lebhafteſten Anteil daran, 
da er längſt gewünſcht hatte, einige beſtimmte Anhaltspunkte über die Zuſtände 
in unſern Kolonien zu erhalten.“ 

„Vor allem muß ich vorausſchicken, daß die Auffaſſung, welche heute im 
Vatikan vorherrſcht, uns Engländern nur im höchſten Grade zur Genugthuung 
gereichen muß. Leo XIII. gehört nicht zu denen, die ſich die geringſte Illuſion 
über die Zukunft des europäiſchen Kontinents machen. Die Staaten, welche auf 
der europäiſchen Halbinſel ſcheinbar den Ton angeben, ſind zum Tode erkrankt. 
Der Boden iſt überall erſchöpft. Die Völker, durch den Militärdienſt ermüdet, 
vermögen die ihnen auferlegten Steuern kaum noch zu ertragen. Das ſoziale 
Geſpenſt zeigt ſich überall. Daß das einzige Heilmittel gegen dieſe Krankheit in 
unſrer heiligen Religion liegt, iſt nur ein ſchwacher Troſt. Für den Papſt iſt es 
vollkommen gleichgültig, — und darin ſtimmt er mit unſern britiſchen Staats⸗ 
männern überein — ob der politiſche Schwerpunkt in Paris oder in Berlin geſucht 
wird. In Wahrheit liegt derſelbe weder hier noch dort, denn weder Frankreich 
noch das gewaltſam geeinigte Deutſchland haben eine Zukunft. Eingekeilt, von 
rechts und links bedroht, kann Deutſchland keine Eroberungen machen, die der 
Rede wert ſind. Frankreich iſt zwar noch immer unſre beſte Melkkuh, denn ſo 
lange die Frauen noch an der Kirche feſthalten und nach Lourdes pilgern, iſt es 
am Ende gleichgültig, ob die Regierung unſre Prieſter und unſre frommen 
Schweſtern verfolgt und die Schulen unſerm Einfluſſe entzieht. Aber politiſch 
iſt Frankreich tot, abgeſtorben wie Spanien und Portugal und das arme, dem 
Größenwahn zum Opfer gefallene Italien. Laſſen wir die Toten ruhen. Die 
Zukunft der Menſchheit liegt in der Hand der angelſächſiſchen Raſſe. Das Duell, 
das über kurz oder lang zwiſchen Rußland und England bevorſteht, iſt in ſeinem 
letzten Ausgange nicht zweifelhaft. Das durch und durch kommuniſtiſche Zaren⸗ 
reich wird ſeiner eigenen Laſt erliegen. Die griechiſche Kirche entbehrt der Lebens⸗ 
kraft und des Mittelpunktes, die weiße und die ſchwarze Geiſtlichkeit neutraliſiert 
ſich gegenſeitig. Das Volk iſt roh, aber gläubig und wird uns in kurzer Zeit 
als Retter begrüßen. Für Indien iſt die Nachbarſchaft Rußlands zwar eine 
fortwährende Gefahr, aber dieſe Gefahr iſt heilſam, da ſie England zwingt, 
wachſam zu ſein und ſich nicht in Sorgloſigkeit zu verlieren. Ich habe Indien 
durchreiſt und zwar wenig Tröſtliches von unſern Miſſionären zu vernehmen 
gehabt, da die Maſſen an dem Buddhismus feſthalten. Aber eins iſt mir klar 
geworden, daß die engliſche Herrſchaft jene 220 Millionen im ganzen und großen 
ſo glücklich macht, als ſie es nur ſein können. Jedenfalls giebt uns die Intelli⸗ 
genz und die Unbeſtechlichkeit unſrer Beamten eine Überlegenheit, welche kein 
andres Volk dort erreichen kann. Wir geben dieſen ungeheuren Landſtrichen den 
Segen der pax romana. Wird England aus Indien verdrängt, ſo iſt nur der 
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Krieg aller gegen alle, die Anarchie, denkbar. Der Heilige Vater iſt davon durch— 
drungen und gerade deshalb nimmt er ſehr entſchieden Partei für unſer ketzeriſches 
England. Sollte aber das ſtolze Gebäude des britiſchen Reiches zuſammenfallen, 
ſo bliebe immer die angelſächſiſche Raſſe, die auf dieſem Planeten die erſte Rolle 
zu ſpielen beſtimmt iſt und die man daher in Rom als diejenige anſieht, welche 
der Weltmacht des Stuhles Petri überall als Avantgarde dient, wenn ſie auch 
davon nicht die geringſte Ahnung hat. Es giebt heute 400 Millionen britiſcher 
Unterthanen, und dazu kommen ſechzig, in wenigen Jahren hundert Millionen 
Amerikaner. Gerade wie in den Vereinigten Staaten das weiße Element alle 
farbigen Raſſen verdrängt oder beherrſcht, ſo wird die angelſächſiſche Raſſe den 
Planeten dermaleinſt beherrſchen. Ich habe darüber intereſſante ſtatiſtiſche Notizen 
geſammelt, die ich dem Kardinal im Auftrage Seiner Heiligkeit mitteilen werde. 
In Kanada wie in den Vereinigten Staaten macht unſre heilige Kirche täglich 
Fortſchritte, und wenn in Kanada das alte franuzöſiſche Element eine hervorragende 
Rolle ſpielt, ſo iſt doch auch in dieſer Kolonie, die beiläufig einen Flächenraum 
einnimmt, der dem des europäiſchen Kontinents gleichkommt, wie in den Ver— 
einigten Staaten das iriſche Volk der wahre Sauerteig, der alle Schichten der 
Bevölkerung durchdringt und der Propaganda als Werkzeug dient. Ich gebe 
Ihnen vollkommen zu, daß Paddy unter allen Himmelsſtrichen derſelbe iſt, un— 
zuverläſſig, ohne Energie, aber gläubig, zu allem zu brauchen. Er iſt ein Kind, 
aber unſer Heiland jagt, wenn ihr nicht werdet wie die Kinder . . . Auch in 
Auſtralien, wo die ſozialen Experimente an der Tagesordnung ſind, habe ich den 
heilſamen Einfluß der eingewanderten Irländer beobachten können.“ 

„Das wäre alles gut und ſchön, wenn nicht unſre Prieſter aus Kanada 
wie aus Auſtralien meldeten, daß die Tendenz, ſich vom Mutterlande loszureißen, 
täglich mehr und mehr hervortritt.“ 

„Und wenn dem ſo wäre, unſre heilige Kirche hat nichts zu fürchten, 
wie die Zuſtände in den Vereinigten Staaten beweiſen, deren Unabhängigkeit 
die Folge einer fehlerhaften Politik unſrer Altvorderen iſt, der Kirche aber nur 
Vorteile gebracht hat. Denn vor fünfzig Jahren gab es in den Vereinigten 

Staaten kaum eine Million Katholiken, während mir Kardinal Gibbons in 
Baltimore nachgewieſen hat, daß wir heute zehn Millionen zählen und die zahl— 
reichſte aller Konfeſſionen bilden. Die Kirche kümmert ſich nicht um Staatsformen 
und gedeiht dort am beſten, wo ihr die Staatsregierung die größte Freiheit ge— 
ſtattet und ſich prinzipiell nicht um ſie kümmert. Bei Betrachtung der Vereinigten 
Staaten, Kanadas und Auſtraliens können wir uns nicht verhehlen, daß dort 
ein Zukunftsproblem gelöſt ſcheint. Überall ſehen wir verhältnismäßig kleine 
Staaten, gerade groß genug, um ihre Sozialintereſſen zu pflegen und zu ſchirmen, 
aber nicht groß genug, um ſich gegen den äußeren Feind oder die Handelskonkurrenz 
zu ſchützen. Für dieſen Schutz dient aber überall, in Kanada, in Auſtralien wie 
in Nordamerika, das Syſtem der Konföderation. Und wenn der im Johannes-Evan— 
gelium vorausgeſagte Tag kommt, wo es auf dieſem Planeten nur einen Hirten 
und eine Herde geben wird, ſo dürften gerade dieſe Konföderationen als 
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Muſter für die einheitliche Geſtaltung der menſchlichen Geſellſchaft dienen. Ja 
ſelbſt in England klingen ſchon ähnliche Ideen durch den Lärm des Tages. Die 
Home Ruler wollen nicht nur Irland, ſondern auch Schottland und Wales ſelb— 
ſtändig konſtituieren. In dieſem Falle wird, wenn das britiſche Reich nicht aus— 
einanderfallen ſoll, nichts übrig bleiben als das Prinzip der Konföderation. Wie 
eine ſolche Indien beherrſchen und die Kolonien zuſammenhalten ſoll, iſt freilich 
nicht abzuſehen. Immerhin aber bitte ich Sie daran feſtzuhalten, daß wir nicht 
die Zukunft des britiſchen Reiches, ſondern die Zukunft der Kirche und der angel— 
ſächſiſchen Raſſe vor Augen haben.“ 

„Die Zukunft der letzteren iſt ganz unabhängig von den Umwälzungen, 
die auf dieſer Inſel bevorſtehen. Ich möchte jedoch dringend raten, nicht allzu 
raſch den Umgeſtaltungsprozeß vor ſich gehen zu laſſen, dem England in dieſem 
Augenblicke unterliegt, wo die demokratiſche Häutung ſich überall zu vollziehen 
ſcheint. Wir können, wenn wir uns an Virgil's facilis descensus Averno er⸗ 
innern, nicht ernſt genug an das chi va piauo va sano mahnen, denn hier zu 
Lande iſt noch gar vieles zu zerſtören. Bricht die demokratiſche Sturmflut un⸗ 
vorbereitet und plötzlich über dieſes Land herein, ſo ſteht zu beſorgen, daß gerade— 
zu alles hinweggeſchwemmt wird, woran wir anknüpfen könnten, um England 
wieder in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche zurückzuführen. Die Reform 
des Oberhauſes ift ominös. Wird der Pairie die Erblichkeit entzogen und das 
Geſetz der Erſtgeburt, auf welcher jene beruht, ſo könnte leicht die Staatskirche 
Schiffbruch leiden und dieſe iſt doch noch am Ende dem leidigen Sektenweſen 
vorzuziehen. Denn die Staatskirche, ſo unfruchtbar dieſelbe auch iſt und ſo wenig 
fie auch aus ihren neununddreißig Glaubensſätzen die Wahrheit zu finden ver— 
mag, iſt eine rein politiſche Inſtitution und viel näher mit unſrer heiligen Kirche 
verwandt, als die meiſten glauben. Erkennt man doch in Rom die Filiation der 
Biſchofsweihe an und hat dadurch weiſe einen Anknüpfungspunkt für die Zukunft 
gewahrt.“ 

„Das iſt ein Punkt, der ſeine Heiligkeit ſehr intereſſiert, und dankbar 
würde ich Ihnen ſein, mein alter Freund, wenn Sie mir einige Einzelheiten über 
die Fortſchritte, welche die Propaganda hier neuerdings gemacht hat, mitteilen 
wollten.“ 

„Leider iſt darüber nicht viel Tröſtliches zu melden. Die wenigen fatho- 
liſchen Peers haben keinen Einfluß. Die Lords, die ſich bekehrt haben, laſſen 
ſich an den Fingern abzählen. Judeſſen macht unter der Geiſtlichkeit die Partei 
der High Church Fortſchritte. Auch unter den Frauen der höchſten Ariſtokratie 
haben wir erfreuliche Werkzeuge gefunden, da iſt z. B. die ſchöne Lady Caſtle— 
town, die zu den Königinnen der Mode gerechnet wird, ſehr thätig. Sie rühmt 
ſich nach jeder Seaſon, nicht wie andre Frauen der höchſten Geſellſchaft, der Zahl 
ihrer Liebhaber, aber der Zahl ihrer Konvertiten. Indeſſen bleibt bei alledem 
immer das Motiv wirkſam, welches zu Zeiten Heinrich's VIII. und ſeiner Tochter 
Eliſabeth angerufen wurde: der Papſt iſt ein fremder Souverän, und ihm gegen— 
über gilt es, die Unabhängigkeit des Landes zu wahren. Gegen dieſes politiſche 
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Motiv läßt ſich ſchwer ankämpfen, um ſo weniger, als das religiöſe Bedürfnis 
des Engländers ein ſehr mäßiges iſt, und der fleißige Kirchenbeſuch auf konven— 
tionelle Heuchelei hinausläuft. Es gilt für anſtändig, für reſpektabel, die Kirche 
zu beſuchen, aber denen, die wirklich ein religiöſes Bedürfnis fühlen, hat die 
anglikaniſche Kirche nichts zu bieten.“ 

„Und darin liegt ja gerade die Hoffnung einer dermaleinſtigen Bekehrung 
unſrer im Irrwahn befangenen Brüder. Iſt doch der Papſt heute ſchon kein 
weltlicher Souverän mehr. Als geiſtlicher Herrſcher iſt er unangreifbar. Die 
Sorge, er könne die Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit Englands bedrohen, 
entbehrt jeder thatſächlichen Begründung. Mit politiſchen Doktrinen haben wir 
nichts mehr zu ſchaffen, während wir die einzigen ſind, welche dank unſerer 
demokratiſchen Tradition und Verfaſſung die national-ökonomiſchen Probleme der 
Gegenwart zu löſen vermögen. Staatsumwälzungen können uns nur zugute 
kommen, denn wir rechnen mit den Völkern, nicht mit den Regierungen, und 
wenn es darunter und darüber geht, dann fühlen die Menſchen das Bedürfnis, 
ſich anzuklammern an den einzigen Felſen, der feſtſteht, an den Felſen Petri.“ 

„Amen! Aber ich fürchte, die Zeit iſt ferner, als Sie glauben, denn die 
Gleichgültigkeit gegen alle Ideale nimmt in erſchreckender Weiſe zu in unſrer 
realiſtiſchen Zeit.“ 

„Dem ſei, wie ihm wolle, die Kurie hat Geduld und verſteht die Kunſt 
des Wartens. Leo XIII. hat in allen ſeinen Encykliken bewieſen, daß er kein 
Prinzip je aufgiebt, wenn er auch zu Konzeſſionen geneigt iſt und zu einem 
modus vivendi gern die Hand bietet. Der Erfolg ſeiner Diplomatie iſt nicht 
ausgeblieben. Der eiſerne Kanzler in Berlin iſt, was er auch ſagen möge, nach 
Kanoſſa gepilgert und hat den Papſt als oberſten Schiedsrichter in weltlichen Dingen 
angerufen.“ 

Es iſt Zeit, die Freunde etwas näher zu betrachten, deren Geſpräch wir 
belauſcht haben. 

Monſignore Croker war ein Konvertit, hatte in Rom ſeine Studien vollendet 
und war dann als Hauskaplan des Herzogs von Norfolk nach England zurück— 
gekehrt. Im Hauſe dieſes erſten katholiſchen Peers hatte er ſich die Umgangs— 
formen der vornehmen Welt angeeignet, und als er ſpäter nach Rom zurückkehrte, 
war ihm dies ſehr zu ſtatten gekommen. Ein guter Prieſter, war er zugleich ein 
feiner Weltmann geworden. Leo XIII. hatte ihn zu ſeinem geheimen Kämmerer 
ernannt und nach London zurückgeſchickt, um dem Kardinal Erzbiſchof von Weſt— 
minſter zur Seite zu ſtehen. Da der Papſt am engliſchen Hofe keinen Nuntius 
unterhält, ſo entfallen die Geſchäfte des letzteren mehr oder weniger dem Kardinal. 
Als geborener Engländer, genau vertraut mit den Gebräuchen, Sitten und Ge— 
wohnheiten des Landes, war Monſignore Croker ganz an ſeinem Platze. Er 
genoß das volle Vertrauen des Kardinals, der in kirchlichen wie in politiſchen 
Fragen nichts that ohne Croker's Rat. 

Wohl um zehn Jahre jünger als ſein Freund war der Irländer Strangeway, 
der, in einem Jeſuiten-Kollegium erzogen, zuerſt Medizin ſtudiert hatte, dann in 
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den geiſtlichen Stand und ſpäter in den Orden eingetreten war. Das keltiſche 

Temperament war durch die Disziplin gedämpft, die beſchränkte inſulare Auf⸗ 
faſſung zu einer weltbürgerlichen Anſchauung erweitert worden, und Strange— 
way befand ſich jetzt in ſeinem fünfundvierzigſten Lebensjahre in dem Vollbeſitz 
ſeiner ſeltenen Geiſtesgaben. Sein unbändiger Ehrgeiz ſtand im Dienſte ſeiner 
Oberen. Mit dogmatiſchen Spitzfindigkeiten wollte er nichts zu ſchaffen haben. 
Das waren für ihn abgethane Dinge. Sein Blick umfaßte den Erdball, und die 
politiſche Bedeutung der Weltmacht des Papſtes ging ihm über alles. 

Croker brach das Geſpräch hier ab, lud aber den Freund zu Tiſch und ver— 
ſprach, ihn in der Zwiſchenzeit beim Kardinal zu melden. | 

Croker war kein Koftverächter, und feine Köchin hatte den Freunden ein 
treffliches Mahl bereitet. Als der alte Diener fie mit ihrem Claret allein ge— 
laſſen, nahmen ſie das Geſpräch wieder auf, nachdem Croker bemerkt hatte, der 
Kardinal werde am andern Morgen den Jeſuiten empfangen. 

„Es handelt ſich vor allem,“ begann dieſer, „um die Frage, was geſchehen 
ſoll, wenn der Papſt genötigt wird, Rom zu verlaſſen.“ 

„Das verhüte Gott! Ein ſolcher Entſchluß würde verhängnisvoll für die 
Kirche werden. Denn nicht nur würde mit achtzehnhundertjährigen Traditionen 
gebrochen, Verbindungen zerſchnitten, welche ſchwer wieder anzuknüpfen wären, 
ſondern es würden auch die Feinde triumphieren, weil der Kirche der hiſtoriſche 
Mittelpunkt verloren gehen müßte.“ 

„Bah!“ erwiderte Strangeway, „Sie ſind ein Schwarzſeher, aber be— 
ruhigen Sie ſich, der Papſt wird nur notgedrungen den Sitz des Stuhles Petri 
verlegen. Ich dächte, er hätte hinreichende Beweiſe ſeiner Langmut gegeben, aber 
Vorſicht iſt die Mutter der Weisheit. Wenn Italien in einen fremden Krieg 
verwickelt wird, wenn die Schüler Mazzini's und Garibaldi's, die jetzt am Ruder 
ſind, der von ihnen ſelbſt großgezogenen Revolution nicht mehr Meiſter werden 
können, dann wird für den Gefangenen des Vatikans zur Pflicht werden, was Sie 
einen verhängnisvollen Entſchluß nennen. Die Frage wohin? iſt ſchon unter 
Pius IX. mehrfach erwogen worden. Hat uns doch Thiers die Gaſtfreundſchaft 
der franzöſiſchen Republik angeboten. Davon kann ſelbſtverſtändlich nicht die 
Rede ſein. Auch eine der Balearen kam in Frage, endlich neuerdings Wälſch⸗ 
Tirol. Die Erinnerung an das Tridentiner Konzil hat etwas Verführeriſches, 
aber die italieniſchen Irredentiſten würden der Kurie kaum Zeit laſſen, fich 
dort feſtzuſetzen. Sſterreich iſt heute nicht mehr mächtig genug, den Papſt 
zu ſchützen. Wenn wir Rom verlaſſen, bedürfen wir einer Schutzmacht, die 
auf jedem Punkte dieſer Erde ſich bethätigen kann. Nur unter dem glorreichen 
Banner der Königin von Großbritannien und Irland könnten wir die Ereigniſſe 
abwarten. Malta iſt uns ſchon mehrmals angeboten worden. Alte Erinnerungen 
an den geiſtlichen Ritterorden, die Nähe Roms, das milde Klima, endlich die 
Sicherheit und die Freiheit, welche die britiſche Flagge gewährt, das alles ſind 
Momente, die ſchwer in das Gewicht fallen. Es handelt ſich jetzt darum, in 
tiefſtem Geheimnis den eventuellen modus vivendi feſtzuſtellen, damit im gegebenen 
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Augenblicke die Überſiedelung raſch und geräuſchlos erfolgen könne. Das heutige 
Italien iſt zur See der franzöſiſchen Übermacht gegenüber einzig und allein durch 
die britiſche Flotte zu ſchützen. Bliebe daher der Papſt in Rom, ſo würde er 
doch immer unter dem Schutze Englands ſtehen. Die Erhebung des Biſchofs von 
Malta zum Erzbiſchof ſteht nahe bevor, und alle unſre Miſſionen in Afrika ſollen 
unter die Oberaufſicht des dortigen erzbiſchöflichen Stuhles, d. h. mit andern 
Worten völkerrechtlich unter den Schutz Englands geſtellt werden. Das kann der 
hieſigen Regierung nur erwünſcht ſein, wenn ſie erwägt, welche hohe politiſche 
Wichtigkeit Frankreich dem traditionellen Schutzrecht über die Kirche und deren 
Miſſionen in China und im Orient beilegt. Sie haben alſo, verehrter Freund, 
Unterhandlungsmittel, wie Sie ſolche nur wünſchen können. Das tiefſte Geheim— 
nis, welches wir empfehlen, kann dem britiſchen Kabinet nur erwünſcht ſein.“ 

„Ich ſehe endloſe Schwierigkeiten voraus,“ erwiderte Croker, „aber wir 
werden ſehen, was ſich thun läßt.“ 

„Jetzt zu einer perſönlichen Angelegenheit, die ich Ihrer Diskretion an— 
vertraue,“ bemerkte Strangeway. „Ich bin in Auſtralien mit dem Marquis von 
Brandford bekannt geworden, dem älteſten Sohne des Herzogs von Arundel. 
Wir ſind von Melbourne bis Brindiſi zuſammen gereiſt, und ich habe Gelegen— 
heit gehabt, dieſem jungen Sprößlinge unſrer Ariſtokratie etwas auf den Puls zu 
fühlen. Ich bitte mir zu ſagen, ob er jetzt in London und was Sie über ihn 
wiſſen.“ | 
„Blutwenig,“ antwortete Croker. „Ein Mutterſöhnchen, der in Oxford 
den Ruf eines eingebildeten Pedanten, was ſie dort a prig nennen, beſaß. Als 
man ihn einmal fragte, was er mit den ungeheuern Reichtümern, die ihm dermal— 
einſt nach dem Tode ſeines Vaters zufallen würden, anfangen wollte, erwiderte 
er nach langem Beſinnen: vielleicht werde ich eine Zeitung gründen. Übrigens 
gilt er, wie viele der Edelleute der jüngern Generation, für ultraradikal und 
affektiert eine große Vorliebe für die arbeitenden Klaſſen.“ 

„Das iſt mein Mann. Er ſtudierte die ſoziale Frage in den auſtraliſchen 
Kolonien und behauptete, dort ſei man viel weiter als in England. Dabei 
verriet er jedoch einen bodenloſen Egoismus und einen Eigendünkel, der mit 
ſeinen geringen Fähigkeiten nicht in Einklang zu bringen war. Mich intereſſierte 
er, weil er für die high church ſchwärmt und nicht übel Luſt zu haben ſcheint, 
ſich zu bekehren. Nur möchte er den Tod ſeines Vaters abwarten, da er ge— 
waltigen Reſpekt vor dieſem hat und vorausſieht, daß der alte Herr alles auf— 
bieten würde, um den Übertritt ſeines Erben zu verhindern. Ich habe ihn vor— 
ſichtig in ſeiner löblichen Abſicht beſtärkt und einen Aufenthalt in Rom mit ihm 
verabredet. Die Konverſion würde großen Lärm machen, da die Herzoge von 
Arundel immer ſehr entſchiedene Proteſtanten waren. Sind denn die Vermögens— 
verhältniſſe wirklich ſo bedeutend, wie man ſagt? Lohnt es mit andern Worten 
der Mühe, den Skandal zu provozieren?“ 

„Der Skandal, wie Sie ſagen, würde allerdings groß ſein, aber das Ver— 
mögen des Hauſes Arundel gehört zu den bedeutendſten der Ariſtokratie. Der 
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Herzog hat nahezu in allen Grafſchaften Güter, Kohlenwerke, Fabrikſtädte und 
in Weſtindien ſehr bedeutende Plantagen, die freilich heute weniger eintragen 
mögen als vor hundert Jahren. Man ſchätzt das Einkommen des Herzogs auf 
500 000 Pfd. St. Dabei iſt er anerkannt einer der menſchenfreundlichſten und 
gerechteſten Großgrundbeſitzer. Er hält auf Ordnung, iſt aber höchſt liberal und 
freigebig, wenn es darauf ankommt.“ | 

„Geld iſt Macht. Wenn wir dieſe 500000 Pfd. St. jährlich zur Ver⸗ 
fügung haben könnten, ſo würde das der Sache des heiligen Stuhles nichts 
ſchaden. Mein junger Lord iſt unendlich eiferſüchtig auf jeden, der den geringſten 
Einfluß auf ihn haben könnte. Aber wie alle ſchwachen Charaktere iſt er zu allem 
zu bringen, wenn man ihm einredet, er folge ſeiner Initiative. Der Fiſch zappelt 
am Angelhaken, es gilt ihn langſam zu landen. Ich glaube Einfluß genug zu 
beſitzen, um in Rom dafür zu ſorgen, daß ihm gehörig geſchmeichelt werde, aber 
mit Vorſicht und ohne direkte Überredung.“ 

„Ich wünſche Ihnen alles Glück, ich geſtehe Ihnen jedoch, daß alle der— 
artigen Bemühungen nicht meine Sache ſind. Alle dieſe großen Herren ſtehen 
auf dem Ausſterbe-Etat. Was in Irland vorgeht, iſt nur Vorſpiel. Wir ſind 
am Vorabende einer Agrar-Revolution, von deren Bedeutung keiner der Beſitzen— 
den eine Ahnung hat. Wir leben von ausländiſchem Weizen, produzieren lange 
nicht mehr genug, um unſern Bedarf zu befriedigen, die Arbeitslöhne ſteigern ſich 
täglich. Die Pächter können die jetzige Pacht kaum mehr erſchwingen, in keinem 
Lande iſt noch ſo vieles zu zerſtören. Die Umwälzung könnte daher Proportionen 
annehmen, die alles Dageweſene übertreffen.“ 

— „ ‚Deſto beſſer,“ fiel Strangeway ein, „wenn dieſe Mammuts, dieſe ante⸗ 
diluvianiſchen Megatherien von der Erdoberfläche verſchwinden, ich werde ihnen 
keine Thräne nachweinen. Je bunter es hergeht, deſto mehr blüht unſer Weizen. 
Denn wenn es den Leuten an Hals und Kragen geht, dann fühlen ſie das Be— 
dürfnis Troſt und Hoffnung zu ſuchen, und dieſe finden ſie weder in der eng⸗ 
liſchen Staatskirche noch in den tauſend und abertauſend Sekten, ſondern allein 
in der römiſchen Kirche. Unſer Orden iſt entſtanden in dem Augenblicke, als 
Norddeutſchland, der Irrlehre Luther's preisgegeben, ſich von Rom losſagte. Wir 
ſind ſeitdem die Miliz des heiligen Stuhles geblieben und haben die ſogenannte 
Gegenreformation zu ſtande gebracht. Unſer Orden iſt ſeinen urſprünglichen 
Statuten entwachſen. Die Monarchie Karl's V., auf welche dieſe berechnet waren, 
iſt ein Kinderſpiel im Vergleiche mit der britiſchen Weltmacht. Ebenſo iſt die 
römiſche Kirche dem Kleinſtaate entwachſen, an deſſen Erinnerungen die Italiener 
noch immer zehren. Leo XIII. und mein General ſind jedoch Kosmopoliten. Der 
Planet iſt gerade groß genug für unſre Kirche. Wenn wir die britiſche Ariſto— 
kratie noch ſchonen und ſchützen, ſo geſchieht dies nur als Mittel zum Zweck, 
aber einzelne Konverſionen können nichts ſchaden, wenn fie auch nur als Beiſpiele 
nützen. Ihnen, mein alter Freund, will ich in das Ohr ſagen, was ich noch 
niemand anvertraut: die Konverſion Englands iſt eine Frage der Zeit. Es 
kommt darauf an, in der bevorſtehenden Umwälzung die Grundlagen der Staats— 
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kirche zu retten, damit deren Übertritt in unſer Lager ſich ſo zu ſagen über Nacht 
vollziehen kann. In Rom fürchtet man die Überlegenheit der anglikaniſchen 
Konvertiten, ſind doch die Kirchenlichter der Jetztzeit auf engliſchen Hochſchulen 
und für die anglikaniſche Kirche gebildet worden. Im Kardinals-Kollegium unter 
den Italienern, die dort die Majorität bilden, würde man vergebens nach einem 
einzigen ſuchen, der den Kardinälen Newman und Manning die Wage halten 
könnte. An theologiſchem Wiſſen, an philoſophiſcher Schulung ſind unſre Kon— 
vertiten den Italienern und Franzoſen überlegen. Newman hat die neunund— 
dreißig Artikel wiſſenſchaftlich widerlegt und wird von der „Times“ ſelbſt als ein 
Heiliger verehrt. Manning hat das ſoziale Problem mit feſter Hand angepackt 
und den Weg gezeigt, welcher einzig und allein zur Löſung führen kann. Fahren 
wir jo fort im Geiſte diefer Herren zu wirken, und der Tag iſt nicht fern, an 
welchem das Kardinals-Kollegium in der Mehrheit aus Anglikanern beſtehen wird. 
Wir Angelſachſen haben die Franzoſen und Spanier längſt aus der Stellung 
verdrängt, welche ſie dermaleinſt innerhalb der Kirche einnahmen. Gerade ſo 
verdrängt die engliſche Sprache als Weltſprache die romaniſchen. Kommt der 
Augenblick, in welchem die Staatskirche verſchwindet, ſo iſt es hochwichtig, den 
Stuhl Petri geographiſch auch in die Lage zu bringen, ſeinen Weltberuf zu er— 
füllen. Das römiſche Reich, welches dem Pontifex Maximus ſeinen Nimbus ver— 
lieh, iſt verſchwunden. Die Römer unſrer Tage find die Angelſachſen. Betreiben 
wir die Überſiedelung des heiligen Vaters nach Malta, ſo iſt das nur ein Über— 
gang, um die Italiener daran zu gewöhnen, das britiſche Geſetz und die britiſche 
Freiheit als Machtmittel zu verwerten. Aber die im Mittelmeer verlorene kleine 
Inſel kann den Papſt auf die Dauer nicht beherbergen. Er muß ſeine Reſidenz 
in das Zentrum der Welt verlegen, und das Zentrum iſt Irland, mitten zwiſchen 
England und Amerika gelegen. Vollzieht ſich der Übertritt der britiſchen Nation, 
ſo läßt ſich eine Löſung der iriſchen Frage denken, auf welche heute noch niemand 
gekommen iſt. Der Papſt in Dublin würde die Irländer verſöhnen und alle 
Beſtrebungen der Amerikaner durchkreuzen.“ 

„Das ſind allerdings Pläne, deren Verwirklichung keiner von uns erleben 
wird, ſie gehören zu den Problemen des zwanzigſten Jahrhunderts. Wir ſtehen 
jedoch an der Schwelle desſelben, und es ziemt ſich, dieſe Zielpunkte unſrer Arbeit 
nicht aus dem Auge zu verlieren. Ich danke Ihnen, mein alter Freund, für 
dieſen Blick in die Zukunft.“ 


Zweites Kapitel. 
Arundel Caſtle. 

Torquay war in dieſem Jahre, wie gewöhnlich, die Zufluchtsſtätte 
derer, die den nordiſchen Winternebeln entfliehen wollten und die gemiſchte 
Geſellſchaft von Cannes und Nizza ſcheuten. An einem ſonnenhellen Winter— 
morgen trafen ſich dort zwei Freunde, die ſich ſeit mehreren Jahren nicht begegnet 
hatten. Mit jener kühlen Gleichgültigkeit, die die Engländer zur Schau zu tragen 
lieben, ſchüttelten ſie ſich die Hände, als hätten ſie ſich erſt Tags vorher geſehen. 
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„Du hier?“ rief Francis Caroll. „Meine Gedanken ſuchten dich in n Bou f 
Street, wo der Miniſter euch Schreiberjelen bei gegenwärtigen Zeitläufen hin- 
reichende Beſchäftigung geben dürfte.“ | 

„Downing Street,“ erwiderte der Angeredete, „habe ich Valet gejagt. Der 
Miniſter, ein alter Freund meines Vaters, hat mich dem Herzog von Arundel 
als Privatſekretär empfohlen, und dieſer mir unter ſo glänzenden Bedingungen 
die Leitung feiner Bibliotheken und Archive übertragen, daß ich dem Gtaat3- 
dienſte vorläufig entſagt habe.“ 

„Der Miniſter,“ erwiderte Francis, „wird dies nicht gern gethan haben, 
da ich weiß, wie großen Wert er auf deine Arbeiten legte. Doch des Menſchen 
Wille iſt ſein Himmelreich, und wenn du mit deiner Stellung zufrieden biſt, ſo 
bin ich es auch. Was mich anlangt, ſo iſt mein Urlaub nahezu abgelaufen, 
und der Botſchafter erwartet mich Ende nächſter Woche in Wien. Ich habe 
nur meine Mutter und Schweſter hierher begleitet, da letztere leidend iſt und 
hier in dieſem wärmeren Klima den Winter hoffentlich beſſer überſtehen wird 
als in Schottland. Unſer alter Freund, Doktor Bramy, hat uns eine ganz hübſche 
Villa gemietet, und beide Damen würden ſich ſehr freuen, wenn du mit uns früh- 
ſtücken wollteſt.“ 

Die Einladung wurde mit Freuden angenommen, und beide jungen Leute 
machten ſich gemeinſchaftlich auf den Weg. 

Francis ſtand damals in ſeinem zweiundzwanzigſten Lebensjahre. Hoch— 
gewachſen und ſchlank, von einnehmendem Außeren, frappierte der Ernſt ſeines 
Ausdruckes und die vornehme Grazie ſeiner Haltung. Er war der einzige Sohn 
eines tapferen Oberſten, deſſen er ſich kaum erinnerte. Der Oberſt hatte in 
früheren Jahren als Militär-Attaché in Berlin eine Preußin geheiratet, die ihm 
einen Sohn und eine Tochter geſchenkt. Die Witwe, eine ebenſo ſchöne als 
geiſtreiche Frau, zog ſich nach dem Tode ihres Mannes ganz von der Welt 
zurück und widmete ſich ausſchließlich der Erziehung ihrer Kinder. Die Vermögens⸗ 
verhältniſſe waren zwar nicht glänzend, geſtatteten aber der Familie ein anſtändiges 
Auskommen. Francis ging zuerſt nach Eton, ſtudierte dann in Cambridge und 
widmete ſich im Einverſtändniſſe mit ſeiner Mutter der diplomatiſchen Laufbahn. 

Sein Freund und Studiengenoſſe Thomas Darnley war einige Jahre älter 
als er, der Sohn eines kinderreichen Vikars, der nicht eben mit Glücksgütern 
geſegnet war. 

Lady Caroll empfing die beiden Freunde auf das herzlichſte, und während 
des Frühſtücks wurde Darnley zu ſeiner neuen Stellung von den Damen be— 
glückwünſcht. „Es iſt ein alter Wunſch von mir,“ ſagte Lady Caroll, „Arundel 
Caſtle einmal zu ſehen. Ich habe ſoviel davon gehört, aber nie Gelegenheit 
gehabt, das Schloß zu ſehen, obgleich mein verſtorbener Mann zu den nächſten 
Verwandten des Herzogs gehörte.“ 

„Nichts leichter als dieſen Wunſch zu erfüllen,“ erwiderte Darnley. „Be⸗ 
ſtimmen Sie den Tag, und ich werde mich glücklich ſchätzen, Ihnen als Weg— 
weiſer zu dienen. Der Herzog wird erſt in etwa vierzehn Tagen erwartet und 
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hat mich nur vorausgeſchickt, um alles für ſeine Ankunft vorzubereiten. Das 
Schloß wird zwar Fremden nicht gezeigt, da Sie aber zur Familie gehören, 
wird die geſtrenge Mrs. Bennett, die ſeit Jahren das Amt der Schließerin 
verwaltet, gern bereit ſein, Ihnen alle dieſe Herrlichkeiten zu zeigen. Übrigens 
iſt der alte Herr ſehr gaſtfrei und wird ſich gewiß ſehr freuen zu hören, daß 
Sie den Winter in Torquay zuzubringen gedenken.“ 

Über die Geſundheit ſeines Chefs befragt, antwortete Darnley: „Der 
Herzog, obgleich ein Sechziger, iſt noch rüſtig und, wenn die leidige Gicht ihn 
nicht plagt, der beiten Laune und früh bis Abend thätig. Ein trefflicher 
Verwalter ſeines koloſſalen Vermögens, hat er es noch immer nicht vergeſſen 
können, daß er, als ihm der Herzogtitel ſo unerwartet zufiel, die dreißig beſten 
Jahre ſeines Lebens der hohen Politik gewidmet hatte. Da er, wie Sie wiſſen, 
als Botſchafter an mehreren europäiſchen Höfen beglaubigt war, hat er 
überall Verbindungen und in allen Hauptſtädten der Welt Korreſpon— 
denten und Berichterſtatter, die er nach Befinden auf das großmütigſte 
honoriert. So ſammelt ſich in Arundel Caſtle jahraus jahrein eine Maſſe von 
Nachrichten und Notizen, die der Herzog, obgleich er Miniſter-Portefeuilles mehr— 
fach abgelehnt hat, im Intereſſe des Landes zu verwerten verſteht. Häufig iſt 
es ſchon vorgekommen, daß das Auswärtige Amt eine wichtige Nachricht früher 
aus Arundel Caſtle empfangen hat, als ſie ihm von der betreffenden Botſchaft 
oder Geſandtſchaft zuging. Bei Fragen, die ihn intereſſieren, ergreift der alte Herr, 
wie Ihnen bekannt iſt, im Hauſe der Lords das Wort, und ſeine genaue Kenntnis 
von den Geheimniſſen der fremden Höfe giebt ſeiner Rede eine Autorität, wie ſich 
deren kein andrer rühmen kann. Aber nicht bloß für Politik intereſſiert er ſich, 
nichts entgeht ihm. Sein chemiſches Laboratorium und ſeine Sternwarte auf 
dem alten Turme ſind ebenſo gepflegt wie ſein Archiv und ſeine unſchätzbare 
Bibliothek. Kurz, Arundel Caſtle iſt ein Mittelpunkt geiſtigen Lebens, wie ſolches 
kaum irgendwo in der Welt zu finden ſein wird. Es iſt geradezu unglaublich, 
was ein einzelner, der dem Sport nicht huldigt, in kurzer Zeit zu ſchaffen vermag, 
wenn er die reichen Mittel, über die er verfügt, mit praktiſcher Weisheit zu ver— 
werten verſteht.“ 

„Das iſt ja ein wahres Paradies,“ fiel Lady Caroll ein, „und ich hoffe 
nur, daß die Söhne die würdigen Erben eines ſolchen Vaters ſind.“ 

„Hoffen wir das beſte, Lady Caroll,“ war Darnley's verlegene Antwort. 
„Ich bin noch zu fremd im Hauſe, um mir ein Urteil zu erlauben.“ 

Es wurde verabredet, daß die Beſichtigung des Schloſſes am darauf folgenden 
Tage erfolgen ſolle. 

Arundel Caſtle liegt auf einer Halbinſel, welche weit in das Meer hinein— 
ſpringt und nur auf der Oſtſeite durch eine ſchmale Landzunge mit der Küſte 
von Devonſhire zuſammenhängt. Nach Weſten, nach Norden und Süden ganz 
von der See umſpült, wird der Park, in welchen die große Fläche dieſer Halb— 
inſel verwandelt iſt, von häuſerhohen Klippen beſchützt, die jede Landung un— 
möglich machen. Dagegen iſt auf der Oſtſeite des Parkes eine tiefe Bucht in 
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einen kleinen Hafen verwandelt, welcher die Dampfjacht des Herzogs und eine 
Anzahl kleinerer Segel- und Ruderboote beherbergt. Das Schloß ſelbſt iſt ein 


Konglomerat vieler Gebäude, die, ſeit Jahrhunderten entſtanden, den Geſchmack 
mehrerer Generationen verſinnlichen. Das ſogenannte alte Schloß liegt dicht am 
Meere und erinnert an Windſor Caſtle. Hundertjährige Eichen, ſamtgrüne Triften, 
auf welchen Rudel von Damwild weiden, hat dieſer Park mit andern gemein. 
Eigentümlich ift, daß die Vegetation überall üppig bis an die See hinanreicht. 

Als Fran cis mit ſeiner Mutter und Schweſter in den geräumigen Schloß⸗ 
hof einfuhr, waren Darnley und die Schließerin zur Stelle, um ihnen alle 
Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Die koloſſale Halle, mit Ahnenbildern geſchmückt, 
feſſelte vor allem ihre Aufmerkſamkeit. 

„Dieſer Teil des Schloſſes,“ bemerkte Mrs. Bennett, „iſt vom erſten Herzog 
unter der Königin Anna erbaut worden.“ 

„Das iſt,“ ergänzte Darnley, „der bekannte Waffengefährte Marlborough's 
und Freund des Prinzen Eugen. Er hatte dank der Protektion der Herzogin 
von Marlborough die reichſte Erbtochter Englands geheiratet, die die großen 
Güter in Norkſhire und Surrey ſowie den Teil Londons, deſſen Eigentümer der 
Herzog iſt, der Familie zubrachte. Sie fand die alte Normannenburg zu klein 
und zu unbequem, auch war ihr die große Nähe der See nicht angenehm. Man 
wählte daher den höchſten Punkt der Halbinſel, ließ einen berühmten Architekten 
aus Italien kommen und gründete das neue Schloß, welches ſeitdem weſentlich 
erweitert und mit allerhand Dependenzien, Stallgebäuden und Gewächshäuſern 
verſehen worden iſt.“ 

Mrs. Bennett führte nun die Angekommenen in die Empfangsräume des 
erſten Stockes, zeigte ihnen das Schlafzimmer, in welchem Königin Anna einmal 
übernachtet und welches in perpetuam rei memoriam in dem Zuſtande er⸗ 
halten wurde, in dem es ſich damals befand. 

Lady Caroll mäßigte dann den Eifer der Schließerin, die ihr 90 
hatte, ihr die zweihundert Gaſtzimmer zu zeigen, welche ſich in dem Schloſſe be— 
fanden. Man begnügte ſich mit der Gemäldegalerie, welche die ſeltenſten Schätze 
der italieniſchen und niederländiſchen Malerſchulen, antike und moderne Statuen 
und Büſten in ſolcher Fülle enthielt, daß es unmöglich war, alles genau in 
Augenſchein zu nehmen. 

Helene, Francis' Schweſter, hatte ihr Skigzenbuch mitgenommen und erbat 
ſich die Erlaubnis, einen Kavalier aus der Zeit Karls I. zu kopieren, in 
welchem ſie das leibhaftige Ebenbild ihres Bruders erkannt zu haben behauptete. 
Man überließ die junge Künſtlerin ihren Studien und erwartete ſie in der 
Bibliothek, wo Mrs. Bennett einige Erfriſchungen bereit hielt. 

Während Lady Caroll ihren Thee ſchlürfte, fragte Francis Da Schließerin: 
„Und wie befindet ſich die ſchwarze Frau von Arundel?“ 

Mrs. Bennett erſchrak ſichtlich über dieſe Frage. 

„Spotten Sie nur, junger Herr! Ich lebe nun mehr als vierzig Jahre in 
dieſem Hauſe und wüßte viel zu erzählen, wenn Seine Gnaden nicht verboten 
hätten, von dieſer Erſcheinung zuzſprechen.“ 
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„Eine Sage!“ rief Lady Caroll. „Nun, da fehlt ja nichts, um den Zauber 
dieſer alten Mauern zu erhöhen. Fürchten Sie nichts, Mrs. Bennett, wir ge— 
hören zur Familie und werden Sie nicht verraten. Erzählen Sie uns alſo die 
Geſchichte der ſchwarzen Frau, von der ich nie gehört habe. Iſt das eine Er— 
ſcheinung wie die weiße Frau im Berliner Schloſſe? Haben Sie ſie je geſehen?“ 

Mrs. Bennett zitterte und ſagte leiſe: „Geſehen habe ich ſie nie, aber öfters 
gehört und manche gekannt, die ſie geſehen haben wollen. O, es iſt eine traurige 
Geſchichte, Mylady, eine alte Geſchichte und das Geheimnis dieſes Hauſes. Man 
ſagt, der Ahnherr der Familie ſei mit den Normannen herübergekommen und 
habe dicht am Meere das alte Schloß erbaut, deſſen Turm Sie hier aus dem 
Fenſter ſehen. Es heißt, der Sohn oder Enkel des Erbauers ſei mit Richard 
Löwenherz in das gelobte Land gefahren. Er hatte ein junges, ſchönes Weib, 
und es ward ihm ſchwer ſich von ihr loszureißen. Sie ſchwor ihm ewige Treue. 
Als aber Monate und Jahre vergingen, ohne daß ihr eine Kunde von dem 
Gatten zuging, vergaß ſie ihren Schwur. Der Kreuzfahrer war, wie ſein Herr, 
in Gefangenſchaft geraten, und als der Totgeglaubte heimkehrte, fand er ſein 
Weib in den Armen eines Pagen. Es war an einem Aſchermittwoch, die Dame 
war ſchwarz gekleidet und hatte nach der Sitte der Zeit ihr blondes Haar mit 
Aſche beſtreut. Der Ritter packte den Jüngling und warf ihn vom Söller hinab 
in das Meer. Die ungetreue Frau aber ließ er in den Turm einmauern und 
befahl dem Turmwächter, ihr Speiſe und Trank durch eine Fallthür zu reichen. 
So ſoll die Unglückliche zehn Jahre ihre Untreue gebüßt haben, bis daß ſie 
ſchließlich wahnſinnig wurde und ſtarb. Als man die Leiche entfernte, entdeckte 
man an der Wand einige Worte, die ſie mit Kohle eingekritzelt. Der Spruch 
ſoll gelautet haben: Verflucht ſei dieſes Haus, kein Sohn ſoll es von ſeinem 
Vater erben, nur Aſche kann den Fluch zum Segen wenden. Seit jener Zeit 
erſcheint die ſchwarze Frau mit Aſche beſtreut nicht bloß im alten Turme, ſondern 
in mehreren Räumen des neuen Schloſſes jedes Mal, wenn ein Todesfall in 
der Familie bevorſteht.“ 


Lady Caroll hatte der Erzählung mit Spannung zugehört und fragte 
Darnley, ob er je etwas von dieſer Sage gehört. 

„Der Sage“, erwiderte dieſer, „liegt allerdings eine hiſtoriſche Thatſache zu 
Grunde. Wir haben im Archiv eine Familien-Chronik entdeckt, welche in latei— 
niſcher Sprache von einem Schloß-Kaplan verfaßt zu ſein ſcheint. Dort wird 
allerdings ein Ralph Caroll erwähnt, der mit Richard Löwenherz das Kreuz ge— 
nommen und, nach langen Jahren heimgekehrt, ſein ungetreues Weib überraſcht 
und eingekerkert habe. Von den Worten an der Wand habe ich nie gehört, und 
dieſelben mögen eine Erfindung ſpäterer Zeit ſein. Merkwürdig iſt jedenfalls, 
daß ein ſeltſames Unglück über dieſer Familie waltet, denn ſeit den Kreuzzügen 
iſt das Schloß niemals in direkter Linie vererbt worden, immer ſind die Söhne 
vor den Vätern geſtorben, meiſt gewaltſamen Todes, und das Erbe iſt Brüdern 
oder Seitenverwandten zugefallen.“ 
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Kurz nach dieſem Ausfluge, der Lady Caroll ſehr intereſſiert hatte, erfolgte 
die Abreiſe ihres Sohnes. Sie nahm zärtlich Abſchied von ihm und beſprach 
noch mit ihm eine häusliche Angelegenheit, die ihr einige Sorge machte. 

„Helene,“ ſagte ſie, „erholt ſich ſichtlich in dieſem wärmeren Klima, aber 
das arme Kind iſt ſehr zart und bedarf großer Schonung. Sie tritt nächſtens 
in ihr ſechzehntes Jahr. Miß Worthly, die mir ſo angelegentlich empfohlene 
neue Gouvernante, wird es kaum in unſerm ſtillen Hauſe lange aushalten. 
Sie iſt entſetzlich verwöhnt und macht Anſprüche an das Leben, die weder mit 
ihrem Alter noch mit ihrer Stellung zu vereinigen ſind. Dazu kommt, daß ſie, 
eine eifrige Katholikin, die Kleine mit religiöſen Fragen und Skrupeln beunruhigt, 
die nichts für ſie taugen. Du weißt, wie ich über dieſe Dinge denke. Kon⸗ 
feſſionelle Diskuſſionen ſind mir unerträglich. Sollteſt du daher in Wien eine Er⸗ 
zieherin finden, die Helenen im Alter näher ſteht, ihr gründlichen Unterricht in 
Muſik und neuen Sprachen erteilen kann, jo denke an uns. Mir wäre eine Aus⸗ 
länderin, die geläufig engliſch und franzöſiſch ſpricht, lieber als eine Engländerin, 
die, wie Miß Worthly, zu viele Bekanntſchaften hat.“ 

Francis verſprach die Sache nicht aus dem Auge zu verlieren und kehrte 
über London nach Wien zurück. 

Wenige Tage darauf wurde Lady Caroll durch eine Sendung ſeltener 
Blumen und Früchte aus den Gewächshäuſern von Arundel überraſcht. Darnley 
begleitete dieſe Sendung mit einigen Zeilen, in denen er meldete, der Herzog 
ſei etwas früher, als er beabſichtigt, eingetroffen, ſende dieſe Orchideen und Trauben 
ſeiner Couſine und werde nächſtens einmal ſelbſt zum Nachmittagsthee bei ihr 
vorſprechen. 

Der Herzog kam und war ſichtlich überraſcht über die Erſcheinung der 
ſchönen Frau, die er ſeit mehreren Jahren nicht geſehen hatte. Lady Caroll 
ſtand damals in ihrem vierzigſten Lebensjahre, ſah aber mindeſtens zehn Jahre 
jünger aus. Ihr ſchönes blondes Haar war noch ungebleicht, das jugendliche 
Feuer ihrer dunkelblauen Augen noch nicht erloſchen, die hohe, edle Geſtalt, 
graziös in allen Bewegungen, imponierte und bezauberte zugleich. 

Wie ein Virtuos, dem man eine Geige reicht oder an einen Flügel ſetzt, 
mit wenigen Griffen den Klang und den Wert des Inſtruments zu prüfen ver— 
mag, ſo erkannte der erfahrene, vornehme Weltmann nach den erſten gewechſelten 
Worten die geiſtige Größe der anſpruchsloſen, beſcheidenen Frau. Überall, wo 
er anklopfte, war ſie zu Hauſe, überall zeigte ſich eine eigenartige tiefe Auffaſſung, 
ein natürlich geſundes Urteil ohne die geringſte Affektation oder Koketterie. Dieſe 
natürliche Einfachheit machte den alten Herrn ſo vertraut, daß er ſeiner Kouſine 
mit einer Rückhaltloſigkeit entgegenkam, die ſeinen Gewohnheiten durchaus nicht 
entſprach. 

„Ich bedauere,“ ſagte er, „Ihren Sohn nicht geſehen und hier verfehlt zu 
haben. Er iſt, wie ich höre, auf ſeinen Poſten zurückgekehrt und in einem ſehr 
intereſſanten Augenblicke. Es bereiten ſich auf dem Kontinente Umwälzungen vor, 
wie wir ſie ſeit 1870 nicht erlebt haben. Möge er Augen und Ohren offen 
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halten, jetzt giebt es zu lernen für einen jungen Mann, der den Ernſt des Lebens 
erkannt hat. Ich kann die Wahl ſeiner Laufbahn nur billigen. Im Auslande 
giebt es jetzt vielleicht mehr zu thun als hier, denn wir ſind vorläufig zur Zu— 
ſchauerrolle verdammt.“ 

„Ich habe Francis' Wunſch“, bemerkte Lady Caroll, „in die Diplomatie 
einzutreten, begünſtigt, weil es mir ſcheint, es ſei dies die einzige Möglichkeit, 
zu einer objektiven Weltanſchauung zu gelangen. Die Technik der Karriere iſt 
Nebenſache, aber für einen jungen Mann, der in dieſer kritiſchen Zeit in das 
Leben tritt, iſt es vor allen Dingen wichtig, ſich vorurteilsfrei zu machen und 
ſich daran zu gewöhnen, die Menſchen und die Dinge zu ſehen, wie ſie wirklich 
ſind, nicht wie ſie unter der Brille der Standesvorurteile oder der Parteileiden— 
ſchaften erſcheinen. Gelingt es dann, ſich ein geſundes Urteil zu bilden, ſo werden 
die Ereigniſſe, welche ſie auch ſein mögen, nicht mehr überraſchen. Propheten 
giebt es nicht. Die Geſchichte der Zukunft vermag niemand zu ſchreiben, wohl 
aber iſt es möglich, da dieſelben Urſachen immer dieſelben Wirkungen hervor— 
bringen, eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung anzuſtellen und etwas weiter zu ſehen 
als die blinde Menge.“ 

„In dieſen Worten,“ fiel der Herzog ein, „haben Sie die Motive bezeichnet, 
die auch mich vor nunmehr vierzig Jahren veranlaßten, mich dem Dienſte des 
Auswärtigen Amtes zu widmen. Ich habe es nie bereut, da ich die Sklaven— 
ketten der Partei immer geſcheut und immer geſucht habe, mich von der Einſeitig— 
keit unſrer inſularen Vorurteile frei zu machen.“ 

„Wie ſchade, daß Sie es verſchmähen, die Erfahrungen, die Sie an den euro— 
päiſchen Höfen geſammelt, jetzt dem Lande nutzbar zu machen.“ 

„Sehr gütig, ſchöne Koufine, aber um einen Miniſterpoſten mit Erfolg zu 
übernehmen, muß man von Jugend auf parlamentariſch geſchult ſein. Man muß 
jung in dieſen Klub eintreten, den man das Unterhaus nennt, und ſich gefangen 
geben in dieſen oft kleinlichen und peinlichen Partei-Intereſſen und Intrigen. 
Die Disziplin iſt unabweislich, aber für den Einzelnen, der es liebt, den Puls 
der Weltgeſchichte zu fühlen, iſt es oft läſtig, Führern folgen zu müſſen, 
deren Selbſtſucht die Vaterlandsliebe überwiegt. Ich mache mir keine Illuſionen 
über das Syſtem, welches Englands Macht und Größe ſeit zwei Jahrhunderten 
geſichert hat. Wie alles Große und Schöne auf Erden wird es dem Loſe der 
Vergänglichkeit nicht entgehen. Wir ſtehen auch im Innern am Vorabende ent— 
ſcheidender Kriſen. Alt⸗England, das England Marlborough's, Chatham's und 
Pitt's beſteht nicht mehr. Ich bin kein Schwarzſeher und verzweifle nicht an 
der Zukunft, aber ich bin ein alter Mann und muß es andern überlaſſen, das 
Steuer in dem Sturme zu ergreifen, der uns bevorſteht.“ 

Hier ward das Geſpräch durch Darnley unterbrochen, der einige Aufträge 
des Herzogs in der Stadt vollzogen hatte und ihn nunmehr zur Heimfahrt 
abholte. 

Der Herzog gehörte zu denen, die wiſſen, qu'on ne cause bien qu’& 
deux, wie die Franzoſen ſagen. Er verabſchiedete ſich daher und bemerkte: 
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„Ich war gekommen, mir eine Gnade zu erbitten. Ich erwarte in einigen Tagen 
Gäſte. Meine Schweſter Oxbridge iſt krank und kann nicht kommen, Sie würden 
mir daher eine große Freude machen, wenn Sie mir einige Tage in Arundel 
Caſtle ſchenken und die Hausfrau vertreten wollten.“ 

„Die Geſundheit meiner Tochter,“ erwiderte Lady Caroll, „hat mich hierher 
nach Süden geführt, und ich möchte ſie nicht verlaſſen. Sie iſt noch zu jung, 
um in die Welt zu gehen.“ 5 

„Wenn Sie keinen andern Grund haben, meine Einladung zu verſchmähen, 
ſo iſt dem ſchleunig abgeholfen. Bringen Sie Ihr Töchterchen mit, ich verſpreche 
Ihnen die ruhigſte und ſonnigſte Wohnung des Schloſſes, und die Kleine wird, 
wenn es zu kalt iſt, in den Gewächshäuſern alle Gelegenheit haben, ſich Bewegung 
zu machen. Alſo keine Widerrede. Ich erwarte Sie nächſten Montag.“ 

Während der Heimfahrt gab der alte Herr ſeiner Bewunderung lebhaften 
Ausdruck. „Lady Caroll,“ rief er, „iſt eine Königin unter den Frauen, männ⸗ 
lichen Geiſtes und doch mit allen Reizen echter Weiblichkeit geſchmückt. Die 
Jahre ſind ſpurlos an ihr vorübergegangen, ſie iſt noch immer wunderſchön, aber 
wie wunderſchön war ſie, als mein Vetter ſie heimführte. Ich erinnere mich an 
ihr erſtes Auftreten in der Londoner Welt.“ 

„Mein Freund Francis Caroll“ verſetzte Darnley, „ſchwärmt für ſeine Mutter. 
War ſie nicht die Tochter jenes Aſchberg, der bei dem König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen in ſo hoher Gunſt ſtand?“ 

„Ganz recht. Ich habe ihren verſtorbenen Vater ſehr gut gekannt. Er war 
hochgebildet, ein Freund Alexander von Humboldt's, Tieck's, Rauch's und aller 
hervorragenden Künſtler und Gelehrten der preußiſchen Hauptſtadt. Lady Caroll 
iſt daher von Kindheit an in einer geiſtigen Atmoſphäre aufgewachſen, die ihre 
Anlagen auf das günſtigſte entwickeln mußte.“ 

Lady Caroll war in der That von gutem Hauſe. Die Aſchberg, Reichsritter 
wie die Stein, find ſeit 1815 preußiſche Vaſallen. Sie erfreuen ſich eines mehr 
als tauſendjährigen Grundbeſitzes im Rheingau. Alte Chroniſten berichten von dem 
Stammvater des Geſchlechtes Hans, er ſei jung an den Hof Karl's des Großen ge— 
kommen und habe ſich auf den Kriegs- und Siegeszügen des gewaltigen Kaiſers 
durch Tapferkeit und treue Pflichterfüllung die Sporen verdient. Auch in Rom war 
er und Zeuge der Krönung. Nach der Heimkehr belieh ihn Kaiſer Karl mit 
Gütern, die Hans von ſeinem Oheim, dem Erzbiſchof von Köln, ererbt hatte. 
Er nahm ein Weib und gründete auf einem am Rhein gelegenen Berge die 
Stammburg, die ſeine Nachkommen im Wechſel der Zeiten behauptet haben bis 
auf den heutigen Tag. Im Volksmunde hieß dieſer Berg „der Aſchenberg“, 
weil die Köhler dort ſeit uralten Zeiten ihr Weſen trieben. Als Luther auf dem 
Reichstage zu Worms ſeine neue Lehre ſo tapfer verteidigte, bekannte ſich der 
damalige Beſitzer, ein Freund von Franz von Sickingen, zur proteſtantiſchen 
Kirche. Seine Nachkommen, die ſich „Ritter von dem Aſchberg“ ſchrieben, blieben 
der evangeliſchen Lehre treu und bekundeten einen warmen Glaubenseifer. Nur 
einer, ein jüngerer Sohn, trat in kaiſerliche Kriegsdienſte und wurde katholiſch. 
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Er zeichnete ſich unter dem Friedländer aus, erwarb ſich Anſehen und Reichtum 
und gründete die öſterreichiſche katholiſche Linie des Geſchlechtes. Deſſen Enkel 
Ferdinand nahm ruhmreichen Anteil an allen Feldzügen des Prinzen Eugen, 
wurde kaiſerlicher Feldmarſchall, zuerſt in den Reichsgrafenſtand, dann in den 
Fürſtenſtand erhoben. Er erwarb durch eine reiche Heirat die bedeutenden Herr— 
ſchaften, welche die jüngere Linie des Hauſes Aſchberg in Sſterreich, Böhmen, 
Mähren und Ungarn beſitzt. Mitleidig blickten die Mitglieder dieſes jüngeren 
Zweiges auf die armen Vettern im Reiche herab. Und doch waren ſie ſtolz auf die 
alte Stammburg. Man blieb gegenſeitig in freundlichem Verkehr und teilte ſich 
gewiſſenhaft die Familienereigniſſe mit. Lady Caroll's Vater befeſtigte und ver— 
mehrte ſeinen Grundbeſitz, indem er ein Majorat ſtiftete und dafür in den preußi— 
ſchen Grafenſtand erhoben wurde. Er gelangte zu großem Anſehen am Berliner 
Hofe und auch zu einigem Wohlſtand, obgleich ſein Vermögen im Vergleiche mit 
der Opulenz der Fürſten von Aſchberg ſehr mäßig erſchien. 


Drittes Kapitel. 
Kraft und Stoff. 


Lady Caroll ließ kurz nach der Unterredung mit dem Herzog den Doktor 
Bramy rufen, um ihn zu fragen, ob die Geſundheit Helenens ihr einen mehr— 
tägigen Aufenthalt in Arundel Caſtle geſtatten würde. 

Doktor Bramy war ein alter Freund der Familie, der Lady Caroll gleich 
nach ihrer Ankunft in London behandelt hatte. Der Doktor war wohl vierzig 
Jahre lang zu den Sternen erſter Größe unter den Arzten Londons gezählt 
worden. Er hatte ſich vor kurzem nach Torquay zurückgezogen, hauptſächlich um 
ſich ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten in größerer Ruhe widmen zu können. Da 
er nie von ſich und ſeinen perſönlichen Verhältniſſen ſprach, waren allerhand 
Gerüchte über dieſe hervorragende Perſönlichkeit verbreitet. Die einen hielten 
ihn für einen Juden, die andren für einen Zigeuner, mehrere ſeiner Kollegen 
nannten ihn zuweilen ein Original, weil er die herkömmliche Routine verſchmähte 
und jeden konkreten Krankheitsfall individuell ſtudierte. Die Eiferſucht der Söhne 
Askulap's hinderte jedoch nicht, daß ſie ihn in verzweifelten Fällen zu Rate 
zogen und oft erfolgreich ſeine Hilfe anriefen. Er war jung nach London ge— 


kommen, hatte aber in Wien und andern deutſchen Univerſitäten ſeine Studien 


gemacht. Urſprünglich Chirurg, hatte er eine wunderbare Abneigung vor allen 
gewaltſamen Eingriffen und durch ſeine Kunſt häufig gefährlichen Operationen 
vorgebeugt, die andren unvermeidlich erſchienen. Seine Heilmittel beſtanden 
hauptſächlich in Diät und Gymnaſtik. Er war ſehr ſparſam mit Rezepten und 
meinte, man müſſe die Kranken nicht vergiften, um ſie zu heilen. Seine Dia— 
gnoſe galt für beinahe unfehlbar. Seine Uneigennützigkeit wie ſeine Verſchwiegen— 
heit waren ſprichwörtlich geworden. Er war von mittlerer Größe, von kräftigem, 
ſtarkknochigem Körperbau, die hohe, harmoniſche Stirn überwölbte weit die klaren, 
durchdringenden Augen, die, von ſchwarzen Augenbrauen umſchattet, dem Geſichte 
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einen eigentümlichen Ausdruck gaben. Den Mund umſpielte ein wohlwollendes 
Lächeln, während Kinn und Naſe ſeltene Energie verrieten. Eine Legende, welche 
viel Wahrſcheinliches für ſich hat, läßt den Doktor aus Indien ſtammen, und 
vielleicht haben ſeine Voreltern in der heiligen Stadt Benares zu jenen Gelehrten 
gehört, die vor den Arabern und Europäern die Geheimniſſe der Natur und die 
urewigen Fragen der Menſchheit in den vermoderten Blättern der Sanskrit⸗ 
Litteratur ſtudierten. Wie dem auch ſei, Doktor Bramy war britiſcher Unterthan 
und einer der fähigſten und menſchenfreundlichſten Arzte Englands. 

„Sie wiſſen,“ ſagte Lady Caroll, nachdem ſie den alten Freund herzlich be— 
grüßt hatte, „daß meine arme Helene zur Welt kam, als ich das Unglück hatte, 
meinen Mann zu verlieren. Sie hat ihren Vater nie gekannt, und die Sorge 
und Aufregung, in welcher ich lebte, während ich ſie nährte, mögen der Kleinen 
Geſundheit nicht eben zuträglich geweſen ſein. Kurz, ſie war von jeher ein 
Angſtkind, und ohne Ihren Rat und Beiſtand hätte ich ſie wahrſcheinlich ver— 
loren.“ 

„Helene ſchläft, ſagen Sie,“ erwiderte der Doktor. „Laſſen wir fie ſchlafen. 
Ich werde ſie morgen gründlich unterſuchen und Ihnen aufrichtig Beſcheid ſagen. 
Und nun, wie geht es Ihnen?“ 

„Wie es einer armen Witwe gehen kann, die das Alter und den Tod nicht 
fürchtet.“ 

„Das iſt recht,“ bemerkte Bramy, indem er mechaniſch den Puls der ſchönen 
Frau fühlte. „Ah, dieſe Hände!“ rief er. „Ich habe ſie lange nicht geſehen.“ Und 
dann betrachtete er mit der Lupe einige Minuten lang mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
die Fingerſpitzen. „Ja, dieſe Nerven, die würden uns viel zu ſchaffen machen, 
würden fie von dieſem hellen Geiſte nicht in Zucht und Ordnung gehalten. Be— 
ſchäftigen Sie ſich immer noch mit den Rätſeln des Lebens? Ich habe die Ge— 
ſpräche nicht vergeſſen, die wir vor Jahren über die Geheimniſſe der Natur ge- 
führt haben.“ 

„Je weiter ich im Leben vorſchreite,“ erwiderte die Dame, „deſto mehr 
wächſt meine Wißbegierde und zugleich meine Skepſis. Die Unfruchtbarkeit der 
ſpekulativen Philoſophie wird mir immer klarer. Jeder von den Herren hat ſeine 
beſondere Sprache, keiner verſteht den andren. Ich dürſte nach poſitiven Reſul— 
taten und die finde ich weder in Spinoza noch in Leibniz, weder in Kant noch 
in Schelling, weder in Hegel noch in Schopenhauer.“ 

„Wie könnten Sie auch? Alle dieſe Spekulationen ſind ſubjektiver Natur, 
individuelle Anſchauungen, nichts weiter. Den Urgrund der Dinge zu erkennen, 
vermögen wir nicht. Alles, was die Wiſſenſchaft anſtreben kann, iſt die Grenze 
zu finden, welche wir nicht zu überſchreiten vermögen. Spinoza's Pantheismus, 
Leibniz' präſtabilierte Harmonie, Kant's kategoriſcher Imperativ, Schopenhauer's 
Wille — alles das ſind Worte, Worte, die die Zeit verweht. Wir haben nur 
eine Lehrmeiſterin: die Erfahrung. Dies erkannt zu haben, iſt Bacon von Veru— 
lam's Verdienſt, und darum ſteht dieſer bahnbrechende Genius hoch erhaben über 
diejenigen, die, auf ſeinen Schultern ſtehend, ihn vergeſſen und verkleinern möchten.“ 
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„Aber was iſt Wahrheit?“ fragte Lady Caroll. 

„Ja, wenn ich das wüßte, da wäre ich weiſer als Pontius Pilatus, der 
ſchon vor neunzehnhundert Jahren dieſe Frage ſtellte.“ 

„Nun, wenn Sie das nicht wiſſen, ſo ſagen Sie mir doch wenigſtens, was 
Kraft und Stoff iſt. Dieſe Begriffe peinigen mich. Wenn ich ein neues deutſches 
Buch aufſchlage, begegne ich ihnen überall, und doch kann ich mir dabei nichts 
denken.“ 

„Kraft und Stoff,“ erwiderte der Doktor, „ſind allerdings die Pole, um die ſich 
das Leben dreht, aber eine wiſſenſchaftliche Definition hat bis jetzt noch niemand ge— 
funden. Materie, ſagt einer der Modernen, iſt die Mutter der Dinge, mater rerum. 
Iſt das richtig, ſo müßte, was wir Kraft nennen, der Vater, der Schöpfer der Dinge 
ſein. Die Materie iſt in ſteter Wandlung begriffen. Nichts geht verloren. Der 
Stoffwechſel iſt das Lebensprinzip. Ich habe daher nichts dagegen, wenn die 
modernen Naturforſcher an die Unzerſtörbarkeit der Materie glauben, ebenſowenig 
habe ich gegen die Theorie, die einer meiner deutſchen Kollegen, Mayer, zuerſt 
aufſtellte, einzuwenden und ich glaube mit ihm an das, was er Erhaltung der 
Energie, was ich Unzerſtörbarkeit der Kraft nennen möchte. Es iſt ſchlechthin 
keine Kraft ohne Materie, keine Materie ohne Kraft denkbar. Beide treten über— 
all eng verbunden, wo immer wir ſie beobachten, dem inneren Blicke entgegen.“ 

„Bravo, Doktor!“ rief Lady Caroll. „Das iſt etwas, was ich verſtehe und 
woran ich mich halten kann. Das löſt mir das Rätſel der Pſyche wie das des 
Kos mos.“ 

„Vielleicht,“ bemerkte der Doktor, „wird Ihnen die Löſung oder richtiger 
die Ahnung einer Löſung dieſer ewigen Rätſel anſchaulicher, wenn Sie ſich ver— 
gegenwärtigen, wie die Kraft in einem gegebenen Bruchſtück der Materie ſich 
äußert. Nehmen wir eine eiſerne Schiene, wie ſie als Tragbalken verwendet 
wird und ungeheuere Laſten trägt, ohne zu zerbrechen. Betrachten wir dieſes 
Stück Eiſen aufmerkſam durch das Mikroſkop, ſo finden wir, daß dasſelbe 
zuſammengeſetzt iſt aus Millionen und Milliarden kleiner Teile, die die Gelehrten 
Moleküle zu nennen belieben. Dieſe Moleküle ſtehen unter ſich in keinem faß— 
lichen Zuſammenhange, ſind vielmehr von einander geſchieden und ſchweben, wie 
die Sonnen und Planeten im Weltraume, ſo zu ſagen in der Luft. Unterzieht 
man nun einzelne dieſer Moleküle einer weiteren Beobachtung, d. h. unterwirft 
man ſie noch ſchärferen Mikroſkopen, ſo erkennt man, daß ſie ein Konglomerat 
von Atomen ſind, die wiederum nicht miteinander zuſammenhängen. Jedes dieſer 
Atome iſt ein Staubkörnchen, welches weder dem menſchlichen Auge erkennbar 
noch dem geringſten Windhauche Widerſtand zu leiſten im ſtande iſt. Was nun 
hält dieſe Moleküle und dieſe Atome zuſammen? Was verleiht ihnen die Fähig— 
keit, die Laſten jahrelang zu tragen, die ihnen aufgebürdet werden? Nichts An— 
deres als jenes geheimnisvolle Etwas, welches wir Kraft nennen. Wo aber ſitzt 
dieſe Kraft? Überall und nirgends.“ 
| „Nun verſtehe ich,“ rief die Freundin, „was Sie mir einmal von dem 
Menſchenleibe ſagten. Ich habe das nicht vergeſſen. Sie ſagten, der Leib ſei 
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nichts als geballter Ather, zuſammengeſetzt aus Molekülen und Atomen, aus 
feſten, flüſſigen und gasartigen, die immer in ſtets wechſelnden, neuen chemiſchen 
Verbindungen verſchwänden und ſich erneuerten, ſo lange das Leben dauere. Sie 
lehrten mich, daß dieſe Erneuerung und fortwährende Wiedererzeugung ſich in 
wenigen Monaten, nicht, wie man früher glaubte, in ſieben Jahren vollende. 
Der Menſchenleib ſei daher einem Strome zu vergleichen, der, wenn man ihn 
vom Ufer aus betrachtet, immer derſelbe zu ſein ſcheint und doch fortwährend, 
aus Millionen noch nie dageweſener Waſſertropfen beſtehend, ſich immer verjüngt 
und erneuert. Habe ich das richtig verſtanden?“ 

„Ganz richtig. Und was folgern Sie daraus?“ 

„Daß der einzige feſte Punkt in dieſem ſteten Stoffwechſel, in dieſem un— 
abläſſigen Werden und Vergehen nichts Andres ſein kann als jene geheimnis⸗ 
volle Kraft, die wir die Seele nennen und daß, nach Analogie der Eiſenſchiene, 
der Sitz dieſer Kraft überall und nirgends ſein muß, alſo eins mit jenem ge— 
ballten Ather, den wir unſern Leib nennen.“ 

„Nun, liebe Lady, ich ſehe mit Freuden, daß die Hemiſphären Ihres Ge— 
hirns normal arbeiten und daß die Moleküle der weißen wie der grauen Sub⸗ 
ſtanz ihre Schuldigkeit thun. Und nun gehen Sie einmal einen Schritt weiter 
und verſinnlichen Sie ſich das Univerſum als einen unendlichen Raum, der ſeit 
unendlichen Zeiten von Sonnen und Planeten, von Sonnenſyſtemen, die immer 
vergehen und neu entſtehen, erfüllt iſt, und Sie werden eine Ahnung von der 
Urkraft erhalten, welche dieſes All durchdringt und zuſammenhält.“ 

„Da wären wir denn wiederum zum Pantheismus Spinoza's zurückgekehrt,“ 
bemerkte Lady Caroll kopfſchüttelnd. 

„Nicht ſo ganz. Wir haben nur eine Antwort gefunden auf die Zweifel 
derjenigen, welche den Atheismus predigen und die Welt für das Werk eines 
willkürlich rohen Zufalls ausgeben möchten. Das iſt ſie nicht. So wenig ich 
der überwundenen teleologiſchen Weltanſchauung huldige, ſo bekenne ich Ihnen doch 
offen, daß, je aufmerkſamer ich die Wunder der Schöpfung im unendlich Kleinen 
wie im unendlich Großen beobachte, Mikroſkop und Teleſkop mir täglich klarer 
die unendliche Weisheit des Schöpfers offenbaren.“ 

„In alledem,“ bemerkte die Dame, „liegt ein großer Troſt, aber keine Gewiß— 
heit für den Einzelnen. Ich kann mir die Unzerſtörbarkeit der Kraft, wie die 
Unzerſtörbarkeit der Materie wohl denken. Da ich aber die Zerſtörbarkeit meines 
eignen Leibes täglich erlebe und die Auflöſung desſelben in Staub und Aſche 
vorausſehe, ſo liegt der Gedanke nahe, daß es der Kraft, die wir Seele nennen, 
nicht anders ergehen werde. Unzerſtörbar an ſich, wie jedes Atom meines Leibes, 
würde die Kraft, die heute das, was ich mein Ich nenne, zuſammenhält, andre 
Verbindungen ſuchen und die nur an dieſe individuellen Lebensbedingungen ge— 
knüpfte Exiſtenz unwiederbringlich verlieren.“ 

„Das iſt ein Thema,“ erwiderte Bramy, „das uns heute zu weit führen 
würde. Ich habe noch mehrere Krankenbeſuche zu machen, und für Sie iſt es Zeit, 
Ihren Nerven die Wohlthat des Schlafes zu gönnen. — Auf Wiederſehen morgen!“ 
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Doktor Bramy geſtattete Helenen, ihre Mutter zu begleiten und verſprach, 
die Damen während ihres Aufenthaltes in Arundel Caſtle zu beſuchen. Auch der 
Herzog gehörte zu den alten Freunden und Patienten des berühmten Arztes. So 
machte ſich denn Lady Caroll in Begleitung ihrer Tochter und deren Erzieherin 
auf, um der Einladung ihres Verwandten zu folgen. Sie wurde von Darnley 
empfangen in Abweſenheit des Herzogs, der ausgeritten war. Die Schließerin 
führte die Gäſte in eine ſonnenhelle Wohnung. 


„Dieſe Zimmer,“ ſagte ſie, „ſind nie bewohnt worden. Der Herzog hatte 
ſie für ſeine Gemahlin hergerichtet, welche den Lärm in den Prunkgemächern des 
erſten Stockes nicht leiden mochte. Die arme Herzogin ſtarb jedoch, bevor ſie 
dieſe ſtille, heimliche Wohnung beziehen konnte. Die breite Galerie führt zu den 
Zimmern des Herzogs, wie auch zur Halle und zur Bibliothek.“ 

Die Wohnung beſtand aus einem großen dreifenſtrigen Salon, deſſen Fenſter— 
thüren in den Garten führten, in den Privatgarten der Herzogin, und der ſchönſten 
Mittagsſonne ſich erfreuten. Die Ausſicht auf den Park und das alte Schloß 
war bezaubernd. Links vom Salon lag ein nicht allzu großes Speiſezimmer, 
rechts das Schlafgemach nebſt allen Dependenzien. Daneben hatte Mrs. Bennett 
ein Zimmer für Helene hergerichtet, welches einen Ausgang in den Garten und 
zu den Gewächshäuſern hatte. Miß Worthly war in der Nähe untergebracht, 
und ſo fehlte nichts, um den Damen den Aufenthalt ſo bequem und ſo angenehm 
als möglich zu machen. 


Der Herzog traf ſeine Kouſine vollkommen eingerichtet beim Nachmittagsthee. 

„Wir ſind ganz allein, da ich meine übrigen Gäſte erſt in einigen Tagen 
erwarte. Ich hoffe, Sie werden ſich bis dahin ganz hier zu Hauſe fühlen und 
ſich nicht darüber beſchweren, die Einſamkeit eines alten Witwers zu teilen.“ 

„O!“ erwiderte Lady Caroll, „die Einſamkeit iſt meine Freundin. Seit 
fünfzehn Jahren lebe ich auf dem ſchottiſchen Landgute, welches Francis von 
ſeiner Großmutter geerbt, ganz abgeſchieden von der großen Welt. Ich habe 
mich nie darüber beſchwert, vielmehr immer gewünſcht, der Tag möge mehr als 
vierundzwanzig Stunden haben.“ 


„Das iſt recht. Ich habe auch keine Sympathie für die Langeweile, welche 
die Feindin des heutigen Geſchlechts iſt. Nun, liebe Kouſine, da Sie einmal 
die Rolle der Hausfrau gütigſt übernehmen, ſo laſſen Sie uns die Liſte der Ein— 
ladungen durchſehen, die ich entworfen habe. Die meiſten Namen werden Ihnen 
bekannt ſein, da Sie ja mehrere Jahre in London verlebt haben. Der deutſche 


Botſchafter iſt ein Freund Ihres Hauſes, und der ruſſiſche muß Ihren Vater auch 


in Berlin gekannt haben, wo er früher beglaubigt war.“ 

Lady Caroll durchmuſterte die Liſte und fand in der That nur wenige 
Namen, deren Träger ihr unbekannt waren. 

„Ich füge mich der Sitte,“ ſagte der Herzog, „indem ich hier alljährlich 
meine Bekannten um mich verſammle. Es iſt dies ein Tribut, den ich in meiner 


40 Deutfhe Revue. 


Stellung der Geſellſchaft ſchulde. Ich hoffe, Sie werden ſich dadurch in Ihren 
Gewohnheiten nicht ſtören laſſen und die Mühen der Hausfrau nicht ſchwerer em⸗ 
pfinden als ich die meinigen. Ich ſtelle meinen Gäſten die Kunſt meiner franzöſi⸗ 
ſchen Köche, meinen Keller, meinen Stall, Park und Gewächshäuſer zur Ver— 
fügung, laſſe mich jedoch durch dieſes Treiben nicht allzuſehr beunruhigen. Die 
Welt iſt heute nicht ſchlimmer und nicht beſſer als in meiner Jugend, man muß 


ſie eben nehmen, wie ſie iſt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


h 


Nahrungsbedürfnis und Nahrungserwerb im Tierreich. 


Von 
Reinold von Hanſtein. 


05 dem großen Reich der Gliederfüßler giebt es einige merkwürdige Tiere, 
welche während ihrer ganzen, ſehr kurz bemeſſenen Lebensdauer niemals 
Nahrung zu ſich nehmen. Es gehören hierher z. B. gewiſſe, im Entwickelungs— 
kreiſe der Rebläuſe auftretende Formen, ferner die Männchen einiger Zeckenarten, 
welche weder einen Mund noch einen Verdauungsapparat beſitzen und die kurze 
Spanne Zeit ihres Erdenlebens, die ausſchließlich der Sorge um die Fortpflanzung 
ihres Geſchlechts gewidmet iſt, von den während ihrer Entwickelung im Ei auf— 
genommenen Nährſtoffen zehren. Scheinbar bilden dieſe Tiere ſomit eine Aus— 
nahme von dem durch tägliche Erfahrung an uns und unſern Mitgeſchöpfen uns 
vorgeführten Geſetze, daß die Erhaltung des Lebens überall abhängig iſt von der 
Aufnahme einer gewiſſen Menge von Nährſtoffen. 

Jede Lebensthätigkeit, welcher Art ſie auch ſein mag, wird bedingt oder iſt 
begleitet von chemiſchen Vorgängen, welche einen Zerfall oder Verbrauch der 
lebendigen Subſtanz bewirken, aus denen unſer Körper ſich aufbaut. Für dieſen 
beſtändigen Verbrauch, der, wie leicht zu verſtehen, um ſo ſtärker iſt, je lebhafter 
und energiſcher die Organe ihre Arbeit verrichten, muß nun, falls das Leben 
längere Zeit erhalten werden ſoll, Erſatz geſchaffen werden durch Aufnahme neuer 
Nahrung. Vergleichen wir verſchiedene Tiere mit einander in bezug auf die 
zur Erhaltung ihres Wohlbefindens nötige Nahrungsmenge, ſo finden wir dieſe 
außerordentlich verſchieden. Während eine Schnecke oder eine Schildkröte Monate, 
ſelbſt Jahre lang ohne Nahrung leben kann, ohne daß wir ihr eine weſentliche 
Störung ihres Wohlbefindens anmerken, haben andere Tiere, wie z. B. manche 
Singvögel und kleine Raubtiere, oder die Larven der meiſten Inſekten, faſt be— 
ſtändig Hunger und werden ſchon durch eine kurze gezwungene Faſtenzeit in hohem 
Maße angegriffen und entkräftet. Die Langſamkeit, mit der ſich bei den erſt— 
genannten Tieren alle Lebensfunktionen vollziehen, und die ihnen den unver— 
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ſchuldeten Vorwurf der Trägheit zugezogen hat, ermöglicht ihnen, da der oben 
erwähnte Verbrauch der lebenden Subſtanz eben ſo langſam vor ſich geht, mit 
einem beſtimmten Kapital aufgenommenen Nährſtoffes ſehr viel länger hauszu— 
halten, als dies einem in beſtändiger lebhafter und anſtrengender Bewegung be— 
griffenen warmblütigen Tier mit raſchem Blutumlauf, energiſcher Atmung und 
dadurch beſchleunigtem Stoffwechſel möglich iſt. 

Wie jeder chemiſche Zerſetzungsprozeß Wärme erzeugt, ſo iſt auch der Atmungs— 
prozeß, der ſich vom chemiſchen Standpunkt aus betrachtet als ein Verbrennungs— 
vorgang darſtellt, eine Wärmequelle. Bei den höchſt organiſierten Tieren, den 
Säugetieren und Vögeln, vollzieht ſich derſelbe mit ſolcher Energie, daß die 
Temperatur des Körpers ſich beſtändig bedeutend über die der umgebenden Luft 
erhebt, während dieſelbe bei den meiſten übrigen, gemeinhin kurzweg „kaltblütig“ 
genannten Tieren etwa derjenigen der umgebenden Luft bezw. des Waſſers ent— 
ſpricht. Deutet ſomit das „kalte“ Blut im allgemeinen ſchon auf eine geringere 
Energie der Lebensthätigkeit hin, ſo kann es uns nicht wundern, daß ſehr viele 
der hierher gehörigen Tiere den Winter in einem Erſtarrungszuſtand ganz ohne 
Nahrungsaufnahme zu verbringen im ſtande ſind. Eidechſen und Schlangen, 
letztere oft in größerer Zahl zu dichten Knäueln vereinigt, ziehen ſich in geſchützte 
Schlupfwinkel unter Moos und Baumwurzeln zurück, Fröſche und Schnecken, 
welch letztere ihr Haus mit einem Deckel verſchließen, wühlen ſich in den Schlamm 
ein, hohle Baumſtümpfe, ſowie Riſſe und Spalten der Baumrinde bieten zahl— 
reichen Inſekten, Spinnen und Milben geeignete Ruheplätze. Und wie bei uns 
zur Winterszeit, ſo verfallen andre in den heißen Ländern zur Zeit der Sommer— 
dürre einem ähnlichen Erſtarrungszuſtand. In dem Sand und Moos der Dad): 
rinnen finden ſich oft zahlreiche mikroſkopiſch kleine Tiere, welche in trocknen 
Zeiten in einen ähnlichen, anſcheinend lebloſen Zuſtand verfallen, um nach be— 
feuchtendem Regen zu neuem Leben zu erwachen. Merkwürdig iſt nun, daß auch 
unter den warmblütigen Säugetieren ſich einzelne finden, die einen Winterſchlaf 
halten. Es gehören hierher z. B. die Fledermäuſe, Dachſe, Bären, Igel, Murmel— 
tiere u. a. m. Aber während dieſer Periode iſt die Lebensenergie dieſer Tiere 
auf ein ſo geringes Maß herabgeſetzt, daß nur ein ganz geringer Verbrauch von 
Körperſubſtanz ſtattfindet. Blutumlauf und Atmung vollziehen ſich außerordent— 
lich langſam, infolgedeſſen ſinkt die Körperwärme ſehr ſtark herab, ſo daß die 
Tiere während dieſer Zeit als Kaltblüter betrachtet werden können. 

Endlich ſei hier noch an den Puppenzuſtand vieler Inſekten erinnert, der zu— 
weilen Wochen, zuweilen aber auch — bei den überwinternden Puppen — Monate 
lang dauert, und während deſſen, obgleich im Körper tiefgreifende Umwandlungen 
und umfaſſende Neubildungen ſich vollziehen, keine Nahrung aufgenommen wird. Hier 
iſt jedoch nicht zu vergeſſen, daß das Inſekt vorher als Larve oder Raupe längere 
Zeit hindurch ſehr reichliche Mengen von Nahrung verzehrt hat, ſo daß ein be— 
trächtlicher Vorrat von Reſerveſtoffen vorhanden iſt, der das Leben während der 
Puppenzeit friſtet. Und von hier aus wird uns dann auch die Eingangs er— 
wähnte Thatſache verſtändlich, daß einige merkwürdige, ſehr kurzlebige Inſekten 
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und Milben während ihres ganzen Lebens nur von dem allererſten, aus dem Ei 5 


ſtammenden Nahrungskapital leben und mit dem Verzicht auf eine längere Lebens⸗ 
dauer auch der Notwendigkeit weiterer Sorgen für ihre Ernährung überhoben 
find. So wird das, was zunächſt als Ausnahme erſchien, uns vielmehr als letzte 
Konſequenz eines allgemein gültigen, die ganze Lebewelt beherrſchenden Geſetzes 
verſtändlich. Alles Leben iſt verbunden mit Verbrauch von lebendiger Subſtanz, 
in um ſo ſtärkerem Maße, je größer die Aktivität des Lebens iſt; bei ganz kurzer 
Lebensdauer kann zuweilen das aus dem Ei mitgebrachte Kapital zur Unter⸗ 
haltung des Lebens ausreichen, in allen andern Fällen müſſen die verbrauchten 
Stoffe erſetzt werden. Geſteigerte Lebensenergie bedingt ſtärkeres Nahrungsbedür⸗ 
nis, ſtarke Herabſetzung oder gänzliche Entziehung der gewohnten Nahrungsmenge 
kann nur zeitweiſe, nach vorheriger guter Ernährung und unter gleichzeitiger ſtarker 
Herabſetzung der Lebensthätigkeit, teilweiſe faſt bis zum völligen Stillſtande der⸗ 
ſelben, ertragen werden. 

Iſt nun die Aufnahme von Nahrung für alle Tiere, mit Ausnahme der ge— 
nannten vereinzelten Fälle, eine Notwendigkeit, ſo gewinnt die Frage nach der 
Art und Weiſe, wie die Tiere ſich in Beſitz derſelben zu ſetzen im ſtande ſind, 
eine hohe Bedeutung. Es iſt klar, daß die Hilfsmittel, deren die Tiere zu ihrer 
Ernährung bedürfen, verſchieden fein müſſen, je nach der Natur der zu erbeuten- 
den Nahrung, und da die Anſprüche der Tiere in bezug auf die Beſchaffenheit 
ihrer Nahrung ebenſo verſchieden ſind wie in bezug auf ihre Menge, da in der 
Natur nichts exiſtiert, was nicht gelegentlich von einem Tiere gefreſſen würde, 
ſo kann es uns nicht wundern, daß die Werkzeuge, deren die Tiere ſich beim 
tahrungserwerb bedienen, eine ganz außerordentliche Mannigfaltigkeit zeigen. 

Auch unter den Tieren fehlt es nicht an ſolchen, welche, ſtatt ſelbſt in ehr— 
licher Arbeit ſich die zum Leben notwendige Nahrung zu verſchaffen, andre für 
ſich arbeiten laſſen und deren Erzeugniſſe für ſich verwenden. Man bezeichnet 
ſolche Tiere im allgemeinen als Schmarotzer. Namentlich in der Gruppe der 
Würmer finden ſich zahlreiche ſolcher Schmarotzer, welche in den verſchiedenſten 
Teilen andrer Tiere, — oder auch Pflanzen — leben und ſich auf Koſten ihrer Wirte 
ernähren. Greifen wir aus der großen Zahl derſelben ein Beiſpiel heraus und 
betrachten wir die Ernährungsweiſe eines Bandwurms. Iſt eine junge Band⸗ 
wurmlarve, eine ſogenannte Finne, wie ſie ſich beſonders häufig im Muskelfleiſch 
der Schweine finden, mit dieſem Fleiſch von einem andern Tiere bezw. einem 
Menſchen verzehrt worden, ſo heftet ſich dieſelbe mittelſt mehrerer Saugnäpfe 
oder — bei einigen Arten — mittelſt eines Kranzes kleiner Klammerhaken an 
einer beliebigen Stelle im Verdauungskanal ihres Wirtes an und nimmt nun 
von dem von dieſem bereits verdauten Nahrungsſaft ſo viel, als zu ihrer Er— 
nährung nötig, direkt durch die Haut in ihren Körper auf. Mund und Ver— 
dauungswerkzeuge beſitzt das Tier nicht, es iſt alſo darauf angewieſen, daß ein 
andres Tier ihm die Verdauungsarbeit abnimmt, und wäre gar nicht im ſtande, 
ſelbſt für ſeine Ernährung zu ſorgen. Beſtändig von hinreichenden Mengen 
nährſtoffhal tiger Flüſſigkeit umgeben, braucht es ſeine Nahrung auch nicht zu ſuchen 
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und bedarf keiner Werkzeuge zur Aufnahme derſelben. — In ähnlich günſtigen 
Ernährungsbedingungen befinden ſich z. B. die im Verdauungskanal der Fröſche 
und mancher Würmer lebenden, zur Gruppe der Infuſorien gehörigen Opalinen, 
mikroſkopiſch kleine Tierchen, deren kugeliger oder abgeplatteter Körper ebenfalls 
jeder Offnung zur Nahrungsaufnahme entbehrt. — 

Durchmuſtert man unter einem Mikroſkop bei nicht zu ſchwacher Vergrößerung 
Schlammproben aus irgend einem ſtehenden Gewäſſer, ſo bemerkt man nicht ſelten 
kleine Tierchen, deren Länge weniger als 1 Millimeter beträgt, und deren Körper 
ein ganz gleichmäßig gebautes, nirgends eine beſondere Struktureigentümlichkeit 
zeigendes, lebendes Protoplasmaklümpchen iſt. Wir ſehen, wie die Körperform 
desſelben ſich beſtändig ändert, wie an beliebigen Stellen Fortſätze ausgeſtreckt 
werden, die ſich vergrößern, indem die in halbflüſſigem Zuſtand befindliche Körper— 
ſubſtanz in dieſelben hineinfließt, und wie das Tier, indem bald an der einen, 
bald an der andern Stelle ſolche Fortſätze ſich ausſtrecken bezw. wieder eingezogen 
werden, im ſtande iſt, ſich nach verſchiedenen Richtungen zu bewegen. Da, wie 
geſagt, der Körper dieſer Tiere allenthalben aus ganz gleichartiger Subſtanz be— 
ſteht, auch einer feſten Leibeswand entbehrt, ſo ſind die Tiere im ſtande, an 
jeder Stelle feſte Nahrungsbeſtandteile — mikroſkopiſche Organismen verſchiedener 
Art, — in ihren Körper hineinzudrücken. Bei der gleichartigen Zuſammenſetzung 
desſelben kann auch die Verdauung an jeder beliebigen Stelle ſtattfinden. 
Namentlich unter den im Meere lebenden hierhergehörigen Arten giebt es zahl— 
reiche, welche ein zierliches, von vielen feinen Offnungen durchbohrtes Kalkgehäuſe 
ausſcheiden. Durch jede dieſer Offnungen können feine Fortſätze ausgeſtreckt 
werden, die ſich oft noch veräſteln und dann, indem Aſte verſchiedener ſolcher 
Fortſätze ſich gegenſeitig berühren, ein feines Netz bilden, vergleichbar den Wurzel— 
faſern eines Baumes, weshalb man dieſe Tiere auch Wurzelfüßer nennt. Hier 
dienen die Fortſätze des Körpers nicht nur der Bewegung, ſondern auch gleich— 
zeitig der Nahrungsaufnahme, ja, die aufgenommenen Nährſtoffe werden gleich 
innerhalb der ausgeſtreckten Fortſätze verdaut, da ſie ohne weiteres die feinen 
Offnungen des Panzers nicht paſſieren können. Da, wie wir ſehen, dieſe Fort— 
ſätze oder „Scheinfüße“ an jeder beliebigen Körperſtelle ſich bilden können und 
ſowohl der Fortbewegung als der Ernährung dienen, übrigens auch in ihrem Bau 
in keiner Weiſe von dem übrigen Körper ſich unterſcheiden, ſo können wir hier 
kaum ſchon von Werkzeugen der Nahrungsaufnahme reden, immerhin ſehen wir, 
wie der Abſchluß des Körpers durch einen Panzer das Bedürfnis erzeugt, die bei 
den nackten Formen an jeder beliebigen Stelle des Körpers ſich vollziehende Auf— 
nahme und Verdauung der Nahrung nunmehr wenigſtens in eine beſtimmte 
Sphäre desſelben, nämlich die außerhalb des Panzers zu verlegen. Zu beachten 
iſt dabei, daß das Protoplasma des Körpers ſelbſt in beſtändiger Strömung aus 
dem Körper in die Fortſätze und aus denſelben in den Körper zurück begriffen iſt, 
daß ſo zu ſagen, der ganze Körper ſich zeitweiſe außerhalb des Panzers befindet. 
Schon bei vielen Wurzelfüßern übrigens läßt uns ſtärkere Vergrößerung erkennen, 
daß — wenn auch die Leibesſubſtanz überall weich und nachgiebig bleibt — doch 
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bei den höheren Formen eine etwas widerſtandsfähigere Außenſchicht die mehr 


flüſſige innere Leibesſubſtanz umgiebt, und daß auch bei manchen Formen das 
Ausſtrecken der Scheinfüßchen auf ganz beſtimmte Körperregionen beſchränkt bleibt. 
In der ebenfalls aus mikroſkopiſch kleinen Tieren beſtehenden Gruppe der Auf— 
gußtierchen oder Infuſorien !) iſt eine Leibeswand ſtets vorhanden und das Aus— 
ſtrecken ſolcher Fortſätze ganz unmöglich. Iſt nun der Körper durch eine Wandung 
gegen die Außenſeite abgeſchloſſen, ſo muß das Tier ſich entweder — wie die 
oben erwähnten Formen — auf flüſſige Nahrung beſchränken, oder es muß die 
Wandung irgendwo durch eine Offnung durchbrochen ſein, welche auch feſten 
Körpern den Zutritt gewährt. Wie die Mehrzahl der Infuſorien, ſo beſitzen — 
mit alleiniger Ausnahme der ſoeben beſprochenen Wurzelfüßer — alle Tiere, 
die ſich von feſter Nahrung ernähren, eine Mundöffnung, welche ſomit das erſte 
uns im Tierreich begegnende Werkzeug der Nahrungsaufnahme darſtellt. — 
Eine ſehr große Anzahl von Tieren — außer den Infuſorien gehören hierher: 
die Schwämme, die Korallen, die Quallen und Polypen, die Muſcheln, zahlreiche 
Würmer und Inſekten, die Seewalzen und Seeſterne, viele Fiſche, die meiſten 
Amphibien, Reptilien und Vögel und auch eine Anzahl von Säugetieren — 
nähren ſich von Tieren oder Pflanzen, die ohne weiteres den Mund paſſieren 
und an die zu ihrer Verdauung und weiteren Verarbeitung beſtimmte Stelle be— 
fördert werden können. Iſt dies jedoch, vermöge der Größe des Nahrungs— 
objektes, nicht möglich, ſo werden wieder beſondre Werkzeuge notwendig, welche 
dasſelbe vor dem Eintritt in den Körper in geeigneter Weiſe zerkleinern. Wie 
jede, ſo wird auch dieſe Aufgabe von der Natur in verſchiedener Weiſe gelöſt, je 
nach der Beſchaffenheit der Nahrung und nach der Natur des zur Ausbildung 
der Werkzeuge zur Verfügung ſtehenden Materials. Im Reich der Wirbeltiere 
ſind es vor allem die Zähne, denen dieſe Aufgabe zufällt. Ihrer Entſtehung 
nach ſind dieſelben Hautgebilde, wie ſie bei manchen Fiſchen, z. B. den Hai⸗ 
fiſchen, als ſogen. Hautzähne oder Plakoidſchuppen gleichmäßig am ganzen Körper 
ſich entwickeln, während ihre Bildung bei den meiſten Wirbeltieren auf die Mund⸗ 
höhle ſich beſchränkt. Bei vielen Fiſchen entwickeln ſie ſich an allen die Mund— 
und Rachenhöhle begrenzenden Knochen, ſo daß z. B. der Rachen eines Hechtes 
überall von Zähnen ſtarrt; bei den Säugetieren finden wir fie nur in zwei, zu— 
weilen noch unterbrochenen, ſich gegenüberſtehenden, Reihen in den ſogen. Kiefer— 
knochen. Bei Fiſchen, Amphibien und den jetzt lebenden Reptilien ſind die 
Zähne eines Tieres meiſt gleichmäßig geſtaltet; wir finden im allgemeinen bei 
Raubtieren ſpitze, kegelförmige, gekrümmte, bei Pflanzenfreſſern platte, breite Mahl⸗ 
zähne Unter den Säugetieren tritt zu dieſem allgemeinen Unterſchiede noch eine 
verſchiedene, durch Anpaſſung an ihre Verrichtungen bedingte Ausbildung der 


) Von den älteren Schriftſtellern wurde dieſe Bezeichnung für alle mikroſkopiſch kleinen 
Tiere gebraucht. Auch Ehrenberg, deſſen bahnbrechenden Forſchungen wir die erſte feſte Grund— 
lage unſrer Kenntnis dieſer Tiere verdanken, faßt dieſen Namen noch in weiterem Sinne als 
die heutige zoologiſche Syſtematik und begreift unter demſelben auch die Wurzelfüßer und einige 
audre Formen. ö 
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Zähne eines und desſelben Tieres. Sehen wir, wie ein Hund mit ſeinen ſpitzen, 
etwas gekrümmten, alle andern an Länge übertreffenden Eckzähnen das ihm vor— 
geworfene Fleiſch zerreißt, wie die Ziege mit den ſcharfen, zu einer einzigen 
ſchneidenden Kante zuſammengeſtellten Vorderzähnen des Unterkiefers das Gras 
abſchneidet, wie der Haſe mit ſeinen meißelförmigen, in zwei Paaren ſich gegen— 
übergeſtellten, durch den Gebrauch ſich mehr und mehr ſchärfenden Vorderzähnen 
die ſaftige Rinde der jungen Bäume abſchält, während alle drei die weitere Zer— 
kleinerung den wiederum ihrem Bau nach der jeweiligen Nahrung angepaßten 
Backzähnen überlaſſen, ſo haben wir drei beſonders charakteriſtiſche Gebißformen 
in ihrer Thätigkeit kennen gelernt. Nur flüchtig — weil außerhalb unſres Themas 
liegend — ſei erwähnt, daß nicht alle Gebißformen ſich aus den Bedürfniſſen 
der Ernährung allein erklären laſſen. Die mächtigen Stoßzähne des von Gras 
lebenden Elefanten ſowie das mit gewaltigen Eckzähnen und ſpitzen, kräftigen 
Vorderzähnen verſehene Gebiß des Ebers und des gleichfalls pflanzenfreſſenden 
Flußpferdes haben beim Nahrungserwerb nichts zu thun, ſie dienen nur als Ver— 
teidigungswaffe gegen größere Raubtiere. Bei manchen Fiſchen, z. B. beim 
Hecht, biegen ſich die Zähne bei einem von vorn her auf ſie wirkenden Drucke 
nach hinten um, jo daß jeder Körper bequem in den Mund hineingleiten kann, 
bei einem von innen her nach vorn ausgeübten Druck dagegen richten ſie ſich 
auf und verſperren auf dieſe Weiſe einem Tiere, das etwa durch Flucht zu ent— 
kommen ſtrebt, den Weg. Wie manche Säugetiere, ſo z. B. die Wale und 
Schnabeltiere, der Zähne ganz entbehren, ſo iſt dies durchweg bei den Schild— 
kröten und den jetzt lebenden Vögeln der Fall. Zur Zeit der Kreideformation 
lebten allerdings auch Vögel mit echten, in Höhlungen des Kiefers eingekeilten 
Zähnen, aber bereits ſeit langer Zeit ſind dieſelben ausgeſtorben, und wenn bei 
unſern heutigen Raubvögeln von Zähnen die Rede iſt, ſo ſind dies nur ſcharfe 
Vorſprünge am Rande der hornigen Schnäbel. Bei Vögeln ſowohl wie bei den 
Schildkröten vertreten die ſcharfen Schnabelränder, wo dies notwendig iſt, die 
Stelle von Zähnen. Auch bei den meiſten Reptilien — mit Ausnahme der 
Krokodile und einiger größerer Eidechſen, ſowie der längſt ausgeſtorbenen 
mächtigen Saurier der Jurazeit — ſind die Zähne nicht mehr zum Zer— 
kleinern, ſondern nur noch zum Feſthalten der Nahrung geeignet, da ſie zu 
ſchwach find. Die kleinen Schlangen und Eidechſen nähren ſich infolgedeſſen 
von kleinen Tieren, Inſekten, Würmern u. dergl., während die großen Schlangen 
vermöge der außerordentlichen Beweglichkeit und Dehnbarkeit der Knochen und 
Bänder ihres Kieferapparates ihren Mund ſo ſtark zu erweitern vermögen, daß 
ſie ſelbſt größere Vögel und Säugetiere von der Größe eines Haſen oder eines 
kleines Rehes, nachdem ſie dieſelben durch Umwinden mit ihrem Körper ſtark 
zuſammengequetſcht haben, ganz herunterzuwürgen vermögen, allerdings zuweilen 
nur mit großer Anſtrengung. 

Haben bei den Wirbeltieren beſondere Hautgebilde die Funktion der Nahrungs— 
zerkleinerung übernommen, jo find bei den Gliederfüßlern, zu denen außer den 
Inſekten noch die Spinnen, Krebſe und Tauſendfüßler gehören, beſondere Glied— 


46 Deutſche Revue. 


maßen dieſer Arbeit angepaßt. Betrachtet man einen Flußkrebs von der unteren 


Seite, ſo ſieht man vor den großen Scheerenfüßen noch eine größere Anzahl — 
im ganzen 6 Paar - von Beinpaaren, welche nach vorn gewandt find und von 
beiden Seiten her die nach unten gerichtete Mundöffnung umfaſſen. Die un- 
mittelbar vor den Scheeren ſtehenden zeigen in Bau und Gliederung noch große 
Ahnlichkeit mit den eigentlichen Beinen, während dieſe Ahnlichkeit, je weiter wir 
nach vorn gehen, mehr und mehr abnimmt und das vorderſte Gliedmaßenpaar 
zu zwei einfachen, breiten, mit zahnartigen Vorſprüngen beſetzten Kauplatten um⸗ 
gebildet erſcheint. In ähnlicher Weiſe ſind auch bei den Spinnen, Inſekten und 
Tauſendfüßlern die vorderſten Beinpaare zu Kauwerkzeugen umgebildet. Wenn 
auch die Kauwerkzeuge der Gliederfüßler in den Lehrbüchern als „Kiefer“ be— 
zeichnet werden, ſo beſteht doch zwiſchen dieſen und den Kiefern der Wirbeltiere 
ein großer Unterſchied; es ſind nicht Skeletteile, ſondern ſelbſtändige Gliedmaßen. 


Die Kiefer der Gliederfüßler ſtehen, gerade wie die übrigen Beine, paarweis 


an den Seiten des Körpers, je zwei einem Paar angehörige ſind einander zu— 
gewandt und werden beim Kauen ſeitlich gegeneinander bewegt, während die 
zahntragenden Kiefer der Wirbeltiere ſenkrecht übereinander ſtehen. Daß hier 
im Reich der Gliederfüßler eine Anzahl von Beinen zu Kauapparaten ausgebildet 
ſind, kann uns nicht wundern, wenn wir erwägen, zu wie vielfachen Verrichtungen 
die Gliedmaßen in den einzelnen Gruppen der Tiere befähigt ſind. Und wenn 
der Körper eines einzigen Flußkrebſes uns, von hinten nach vorn auf einander 
folgend, Schwimmfüße, Ruderfüße, Gangfüße und Greiffüße zeigt — kann es 
uns ſonderlich wundern, daß zu dieſen auch noch Kaufüße hinzukommen? 

Wir müſſen uns verſagen, auf die mannigfachen Ausbildungsformen dieſer 
Gebilde, wie ſie ſich namentlich bei Inſekten finden, hier näher einzugehen, und 
können nur kurz darauf hinweiſen, daß ſie bei den verſchiedenen Inſekten bald 
zum Feſthalten oder Zerreißen, bald zum Zermahlen der Nahrung, bald wieder 
zum Stechen, Saugen oder Lecken eingerichtet ſind. 


In einer noch andern Weiſe wird dieſelbe Arbeit bei den Schnecken ge— 


leiſtet. Beobachten wir eine unſrer gewöhnlichen Waſſer- oder Gartenſchnecken 


beim Freſſen, ſo ſehen wir, wie aus ihrer an der Unterſeite des Kopfes gelegenen 

kundöffnung beſtändig ein löffelförmiges Gebilde herausgeſtreckt und wieder 
eingezogen wird. Es iſt dies die ſogenannte Zunge, die übrigens nicht Geſchmacks— 
organ iſt, überhaupt mit unſrer Zunge nicht ohne weiteres verglichen werden 
kann. Dieſelbe iſt überzogen von einer Haut, der ſogenannten Reibplatte, auf 


welcher in regelmäßigen Querreihen kleine, mit der Spitze nach hinten gerichtete 


Zähnchen ſtehen. Bei den großen Raubſchnecken erlangen dieſe Zähnchen oft eine 
beträchtliche Größe, jo daß fie mit bloßem Auge deutlich zu ſehen find, bei an— 
dern, wie bei unſern Gartenſchnecken, ſind ſie mikroſkopiſch klein und ſtehen in 
außerordentlich großer Menge, oft zu mehreren Tauſenden, in Reihen geordnet 
nebeneinander. Auch hier finden wir bei den verſchiedenen Gruppen in Zahl, 
Form und Anordnung der Zähne große Mannigfaltigkeit. 
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Bevor aber all' dieſe verſchiedenen Apparate zum Zerkleinern der Nahrung 
ihre Thätigkeit ausüben können, muß das Tier im ſicheren Beſitz ſeiner Beute 
ſein. Beſitzt dasſelbe die Fähigkeit freier Bewegung und nährt es ſich von 
Pflanzenteilen oder anderen, feſt an einen beſtimmten Standort gebundenen Ob— 
jekten, wie z. B. die pflanzenfreſſenden Huftiere, ſo ſind beſondere Werkzeuge zum 
Feſthalten und Ergreifen der Nahrung nicht notwendig. Iſt aber das Tier irgend— 
wie in ſeiner freien Ortsbewegung beſchränkt, oder iſt der zur Nahrung aus— 
erwählte Körper nicht feſtgewachſen, beſitzt derſelbe vielleicht ſogar die Fähigkeit, 
ſich durch Flucht ſeinem Angreifer zu entziehen, jo werden wieder beſondere Werk— 
zeuge nötig, welche das Opfer heranziehen, feſthalten, bezw. an der Flucht hin— 
dern. So ſehen wir den Löwen die im Sprunge mit wuchtigem Schlage ſeiner 
gewaltigen Tatze niedergeſtreckte Beute am Boden feſtdrücken, wir ſehen, wie der 
Affe die abgebrochene Frucht, die Maus das entwendete Stück Zucker in der 
Vorderpfote feſthält, wie der Hund den Knochen, der Maulwurf den Regenwurm 
gleichfalls mit der Pfote feſthält und zurechtlegt. Der hufbekleidete Fuß der 
oben erwähnten Pflanzenfreſſer wäre hierzu nicht geeignet; ſie bedürfen auch 
ſolchen Hilfsmittels ebenſowenig, wie die Fledermäuſe, die die Inſekten geſchickt 
in der Luft aufſchnappen, oder die Wale, welche, allenthalben von reich belebtem 
Waſſer umgeben, ihren Mund nur zu öffnen brauchen, um mit dem Waſſer zu— 
gleich Tauſende kleiner Seetiere in ihrem Rachen aufzunehmen, welche dann 
zwiſchen den Hornfaſern der Barten wie in einer Fiſchreuſe feſtgehalten werden. 

Finden wir ſo im allgemeinen bei Säugetieren die Vorderfüße als Greif— 
werkzeuge ausgeſtaltet, ſo kann dies natürlich bei den Vögeln nicht der Fall ſein. 
Hier ſind ja die Vorderfüße zu Flügeln geworden, und da die Hintergliedmaßen 
zur Stütze des Körpers unentbehrlich ſind, ſo hat ſich hier ein andres treffliches 
Greifwerkzeug entwickelt. Nur bei den Raubvögeln, die im Fluge ihre Beute. 
erſpähen, aus der Luft auf dieſelbe herabſtürzen und fie im Fluge forttragen, 
können die Füße in ähnlicher Weiſe wie bei den Säugetieren verwandt werden. 
Wohl werden auch noch ſonſt hier und da, z. B. bei den Hühnern, die Füße 
beim Aufſuchen der Nahrung als Hilfsorgane benutzt; das eigentliche Werkzeug 
der Nahrungsaufnahme iſt jedoch bei der großen Mehrzahl der Vögel der Schnabel. 
Der Bau des Vogelhalſes geſtattet dem Kopfe und alſo auch dem Schnabel eine 
außerordentliche Beweglichkeit. Wie bei allen Wirbeltieren, ſo wird auch bei den 
Vögeln der Hals durch eine Anzahl beweglich mit einander verbundener Wirbel 
geſtützt. Während aber bei allen Säugetieren die Zahl der Halswirbel ſieben 
beträgt, ſchwankt dieſelbe bei den verſchiedenen Arten der Vögel zwiſchen elf und 
vierundzwanzig. Da nun eine Bewegung immer nur da ſtattfinden kann, wo 
zwei Wirbel zuſammenſtoßen, ſo erhellt ohne weiteres, daß mit der Zahl der 
Halswirbel auch die Beweglichkeit des Halſes zunehmen muß. Daß dieſelbe bei 
den Vögeln größer iſt als bei den Säugetieren, davon überzeugt ſich jeder, der 
einmal einen Vogel bei der Reinigung und Glättung ſeiner Federn beobachtet 
und ſieht, mit welcher Gewandtheit derſelbe mit ſeinem Schnabel die verſchiedenſten 
Stellen ſeines Körpers zu erreichen weiß. Noch mehr aber, als dieſe un— 
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gemeine Beweglichkeit des Halſes, ohne welche das ganze Leben der Vögel ſo, 


wie es iſt, gar nicht zu denken wäre, fordert die Vielgeſtaltigkeit der Schnäbel 
ſelbſt unfre Bewunderung heraus. Der hakenförmig gebogene Schnabel, mit dem 
die Raubvögel ihre Beute zerfleiſchen, der lange, gekrümmte Schnabel, mit dem 
der Ibis und ſeine Verwandten den Schlamm der Gewäſſer ſondieren, der breite 
Löffel des Löffelreihers, der Meißel des Spechts und der mit zahnartigen Vor⸗ 
ſprüngen beſetzte Fangapparat des Sägetauchers zeigen uns in ähnlicher Weiſe 
wie die Kauwerkzeuge der Säugetiere und Inſekten, wie vielen verſchiedenen Ver- 
richtungen ſich ein und dasſelbe Organ bei verſchiedenen Tieren anzupaſſen ver- 
mag. 

Vielfach wird die Zunge zur Aufnahme flüſſiger und feſter Nahrung ver- 
wandt, und zwar in doppelter Weiſe, zum Saugen und zum Lecken. Während 
ſie im erſteren Falle ähnlich wirkt wie der zurückgezogene Stempel einer Saug⸗ 


pumpe, iſt ſie in letzterem Falle direktes Greiforgan. Wenn wir beim Anblick 


einer ein Milchſchälchen ſauber ausleckenden Katze oder eines ein Waſſergefäß be— 
gierig auslöffelnden Hundes uns an unſre eigne Art des Trinkens erinnern, ſo 
tritt uns dieſer doppelte Gebrauch der Zunge deutlich vor Augen. Aber noch in 
andrer Weiſe wird die Zunge hier und da verwandt. Die grasfreſſenden Huf⸗ 
tiere benutzen fie beim Abrupfen des Graſes, die Giraffe pflückt mit Hilfe der⸗ 
ſelben die Blätter der Akazien und anderer hoher Bäume ab. Der Specht holt 
mittelſt ſeiner ſtark verlängerten Zunge die Inſekten aus ihren Schlupfwinkeln 
unter der Baumrinde, die er mit ſeinem Schnabel in großen Stücken ablöſt, aus 
Tageslicht, und die Ameiſenbären verwenden die ihrige in ähnlicher Weiſe zum 
Fangen der Ameiſen, deren Bau ſie mit ſcharfen Krallen erbrechen, um dann 
ihre lange, wurmförmige Zunge hineinzuſtrecken und, mit zahlreichen Ameiſen 
beladen, wieder zurückziehen. Wir ſehen hieraus, daß nicht überall die Zunge 
ein ſo empfindliches Organ ſein kann wie bei uns, die wir dieſelbe wohl kaum 
den Biſſen einiger hundert erregter Ameiſen ausſetzen würden. Die Fröſche, 
deren Zunge nicht hinten, ſondern vorn im Munde befeſtigt iſt, ſo daß ſie nicht 
hervorgeſtreckt, ſondern herausgeklappt wird, treffen mit derſelben geſchickt die um⸗ 
herſchwirrenden Fliegen und ziehen ſie mit der Zunge in den Mund zurück. Am 
wunderlichſten aber iſt der Gebrauch der Zunge bei dem in die Verwandtſchaft 
der Eidechſen gehörigen, in den Mittelmeerländern heimiſchen Chamaeleon. An 
dieſem ſeltſamen Geſchöpf iſt eigentlich alles merkwürdig. Mit den Zehen der 
zangenartig gejtalteten Füße umklammert es den Baumzweig, auf dem es zuweilen 
ſtundenlang regungslos ſitzt; ein Wickelſchwanz giebt dem Körper noch feſteren 
Halt. Aus dem verhältnismäßig großen, unförmlichen Kopf ragen ſeitlich die 
beiden großen Augen hervor. Die Lider derſelben find zu je einem uhrglas— 
förmigen, das ganze Auge bedeckenden Lide verwachſen, das nur in der Mitte 
von einer kleinen Offnung durchbohrt iſt. Da nun dieſe Lider beweglich ſind, 
und alſo die Offnung verſchiedene Stellen einnehmen kann, ſo iſt das Tier im 


ſtande, mit beiden Augen nach völlig verſchiedenen Richtungen zu ſehen. Die 


große Langſamkeit ſeiner Bewegungen im Verein mit der Fähigkeit, ſeine Körper⸗ 


Hanſtein, Yahrungsbedirfnis und Yahrungserwerb im Tierreich. 49 


farbe der Färbung feiner Umgebung anzupaſſen, bewirken, daß das Tier oft ſchwer 
von dem Aſt, auf dem es ſitzt, zu unterſcheiden iſt. Kommt nun ein Inſekt, 
welches den gut verſteckten Feind nicht bemerkt, ihm etwa auf Körperlänge en he, 
ſo ſchnellt aus dem Munde des Chamaeleons plötzlich die lange, klebrige, am 
Ende keulenartig verdickte Zunge hervor, an welcher das Inſekt wie an einer 
Leimrute gefangen wird. 

Bei vielen niederen Tieren iſt die Mundöffnung von einem oder mehreren 
Kreiſen von Fangarmen umgeben, mittelſt deren vorüberſchwimmende kleine Tierchen 
ergriffen und dem Munde zugeführt werden. Die durch ihre bunte Färbung 
und blumenähnliche Form den Beſuchern der Aquarien in die Augen fallenden 
ſogenannten Seeroſen oder Aktinien, die Korallentiere, manche Würmer und 
andere Tiere ſind mit derartigen Fangapparaten verſehen. Meiſt finden ſich 
dieſelben bei ſolchen Tieren, welche entweder dauernd an einem beſtimmten Ort 
ſich feſtſetzen, den ſie dann nicht mehr verlaſſen, oder doch wenigſtens gewohnheits— 
mäßig längere Zeit an einem Ort verbleiben. Daß jedoch auch freiſchwimmende 
Tiere derartiger Organe nicht entbehren, zeigen uns die Arme der Tintenfiſche. 
Dieſe ſind auf der nach innen gewandten Seite mit napfartigen Vertiefungen, 
ſogenannten Saugnäpfen, verſehen, mittelſt deren ſie ſich auf einer Unterlage, mag 
dieſelbe aus lebloſer Materie oder aus einem lebenden Tiere beſtehen, feſtſaugen. 
Indem ſie einen ſolchen Saugnapf feſt an den betreffenden Gegenſtand andrücken 
und dann den Boden deſſelben zurückzuziehen, ſo daß nur der Rand haften bleibt, 
entſteht im Innern des Napfes ein luftverdünnter Raum, und das umgebende 
Waſſer preßt ihn“ mit ſo großer Gewalt gegen ſeine Unterlage, daß ein gewalt— 
ſames Abreißen nicht möglich iſt. Bei den echten Tintenfiſchen kommt zu den 
gewöhnlichen acht im Kreiſe geſtellten Fangarmen noch ein Paar beſonders langer 
und ſehr dehnbarer Greifarme, welche am Ende verbreitert und nur hier mit 
Saugnäpfchen verſehen ſind. Mit ihrer Hilfe ergreifen die Tintenfiſche vorüber— 
ſchwimmende Fiſche, Krebſe und andre Tiere und ziehen ſie zu ſich heran. 
Dehnbare Fangapparate finden ſich u. a. auch bei gewiſſen in Röhren lebenden 
Würmern, welche mit langen, im Kreis geſtellten Fangfäden im Schlamm nach 
Beute umhertaſten. „Man ſieht oft den Meeresboden im Umkreiſe von einigen 
Fuß von feinen, beweglichen, ſich bald ausdehnenden, bald verkürzenden Fäden 
bedeckt, während man Mühe hat, das Tier, zu dem ſie gehören, zu entdecken, 
weil es irgendwo verborgen liegt.“ (A. Lang.) 

In ſeiner Wirkungsart mit der Zunge des Chamäleons zu vergleichen iſt 
der eigentümliche Greifapparat, den die Larven der Libellen beſitzen. Es iſt dies 
ein zangenartiges, aus mehreren gelenkig verbundenen Gliedern zuſammengeſetztes 
Inſtrument, welches für gewöhnlich an der Unterſeite des Kopfes verborgen 
bleibt, in ausgeſtrecktem Zuſtand aber der Körperlänge des Tieres gleichkommt 
und beim Einfangen allerhand im Waſſer umherſchwimmenden kleinen Getieres 
treffliche Dienſte leiſtet. 

Es ſei hier auch noch kurz daran erinnert, daß viele Tiere, namentlich 
manche Seeſterne, Würmer und Schnecken, im ſtande ſind, den vorderen Teil 
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ihres Nahrungskanals rüſſelartig aus dem Munde hervorzuſtülpen, und nament- 
lich bei den letztgenannten Tieren ſind dieſe zuweilen weit vorſtreckbaren „Rüſſel“ 
recht wirkſame Werkzeuge, um kleine Tiere aus engen Schlupfwinkeln, in welche 
ihnen die Schnecken nicht folgen können, herauszuholen. 

Alle dieſe einer Streckung, Dehnung oder Ausſtülpung fähigen Organe, ſo 
verſchieden ſie auch ſonſt ſein mögen, ſetzen in gleicher Weiſe ihre Beſitzer in den 
Stand, Beute auch aus größerer Entfernung oder aus ſonſt unzugänglichen 
Schlupfwinkeln zu erlangen. Wo aber ſolche Fangorgane nicht vorhanden ſind, 
da weiß ſich die Natur oft wiederum in anderer Weiſe zu helfen. Wenn wir 
die Spinne aus dem in ihrem Körper erzeugten Spinndrüſenſekret kunſtvolle und 
feſte Fangnetze herſtellen ſehen, ſo iſt dies gleichſam eine künſtliche Vergrößerung 
ihres eigenen Körpers, welche ſie nunmehr in den Stand ſetzt, gewandt die Luft 
durchfliegende Inſekten zu fangen. Die im Sande ausgegrabenen Fangtrichter der 
Ameiſenbären, die den Ameiſen und anderen kleinen Inſekten vermöge ihrer abſchüſſigen 
Wände verhängnisvoll werden, laſſen ſich in ähnlicher Weiſe betrachten. Ein kleiner, 
zierlicher Fiſch, der in den Gewäſſern Oſtindiens heimiſche Spritzfiſch, oder Schützen— 
fiſch (Toxotes), hat die Gewohnheit, durch geſchickt aus dem Munde hervorgeſpritzte 
kleine Waſſertropfen Fliegen und andere Inſekten aus der Luft herabzuſchießen. 

Es iſt klar, daß das Bedürfnis, Beute auch aus größeren Entfernungen 
herbeizuholen, als ſie der gewöhnlichen Berührung zugänglich ſind, am meiſten 
bei den Tieren vorhanden ſein muß, welche zeitlebens oder doch während langer 
Zeiträume feſtgeheftet, alſo an dem Aufſuchen und Verfolgen der Nahrung ver⸗ 
hindert find. Haben wir ſchon bei Beſprechung der Fangarme vorwiegend der Y 
feſtſitzenden oder doch gewohnheitsmäßig ſeßhaften Tiere gedacht, jo finden wir 
bei letzteren oft ein noch wirkſameres Mittel zur Zufuhr von Nahrung verwandt. 
Die Dehnbarkeit und Ausſtreckbarkeit einzelner Körperteile hat ſchließlich auch ihre 
Grenzen; da wird denn von vielen Waſſertieren die ganze umgebende Waſſer⸗ 
zone in den Dienſt der Nahrungsaufnahme gezogen, indem in derſelben Strudel⸗ 
bewegungen erregt werden, welche dem Munde die gewünſchte Beute zuführen. 
Die Muſcheln, ſoweit ſie nicht wie z. B. die Auſter oder gewiſſe Bohrmuſcheln 
ihre Beweglichkeit ganz aufgeben, pflegen ihr Leben meiſt in Schlamm eingewühlt 
oder mittelſt eigentümlicher Geſpinſte angeheftet zu verbringen, nur wenige be— 
wegen ſich gewohnheitsmäßig frei umher. Sie würden demnach bald an Nahrungs- 
mangel zu Grunde gehen, wenn nicht zahlreiche mikroſkopiſch kleine Wimper— 
härchen, welche die Kiemenblätter und die Innenfläche der den ganzen Körper 
umſchließenden, den Schalen eng anliegenden Mantelfalten bedecken, durch be— 
ſtändige gleichmäßig, ſchwingende Bewegung das die Tiere umgebende Waſſer 
und die in demſelben enthaltenen mikroſkopiſchen Lebeweſen in beſtändigem Strom 
dem Munde zuführten. In gleicher Weiſe verſchaffen ſich die Schwämme, viele 
Würmer, Korallen und zahlreiche andre Seetiere ihre Nahrung. Es iſt hier in- 
folge der Bewegung der Wimperhärchen ſo zu ſagen das umgebende Waſſer zu 
einem Teil ihres Körpers geworden und gezwungen, die ſonſt dem Hue 
preisgegebenen Tiere mit Nahrung zu verſorgen. 
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Aber auch die Wirkungsſphäre ſolcher meiſt mikroſkopiſch kleiner Strudelorgane, 
welche nur durch ihre außerordentlich große Zahl derartige Erfolge erzielen können, 
hat ihre Grenzen. Was jenſeit derſelben ſich bewegt, kann nicht mehr als rein 
paſſive Beute gefangen und verzehrt werden. Wohl aber finden wir hier und 
da, namentlich unter den Fiſchen, ſolche, welche durch eigentümliche, bewegliche 
Anhänge des Körpers wie durch einen ausgeworfenen Köder andre Fiſche heran— 
locken, welche dann, einmal unvorſichtiger Weiſe in die Nähe des wohlverborgenen 
Feindes gelangt, demſelben zum Opfer fallen. Es ſeien hier die ſeltſamen, 
wurmförmigen Mundanhänge oder „Barteln“ vieler ruhig im Schlamm einge— 
wühlt lebender Fiſche erwähnt, welche unter unſern einheimiſchen Fiſchen nament— 
lich beim Wels ſehr ſtark entwickelt ſind und, wenn der Fiſch ſie langſam be— 
wegt, mit im Waſſer ſich umherſchlängelnden Würmern verwechſelt werden können. 
Noch merkwürdigere Kopfanhänge, welche in gleicher Weiſe verwandt werden, 
finden ſich bei manchen Seefiſchen vor. Ob die namentlich bei den in der Tief— 
ſee lebenden Tieren ſo häufig vorkommenden Leuchtorgane ebenfalls als Lockmittel 
wirken, iſt eine noch offene Frage, da es noch an hinlänglichen Beobachtungen 
hierüber fehlt. Erwägen wir jedoch, wie viele Tiere verſchiedenſter Art vom Licht 
angelockt werden, wie wir an warmen Sommerabenden mittelſt einer Lampe 
zahlreiche Inſekten anlocken können, wie zahlreiche Vögel durch gewaltſames An— 
fliegen an die ſtarken Glasſcheiben der Leuchttürme ihren Tod finden, wie die 
Hummern an den Küſten durch Licht angelockt und gefangen werden, wie faſt alles 
lebende Getier dem Licht zukriecht oder fliegt, ſo iſt die Vermutung nicht abzu— 
weiſen, daß — wenn auch nicht in allen, ſo doch in vielen Fällen — den Leucht— 
organen eine derartige Bedeutung zukommen kann, und daß auch in den Tiefen 
des Meeres der von vielen ſeiner Bewohner ausgestrahlte Lichtſchein für andre 
zum verderblichen Irrlicht wird. 

Kurz ſei zum Schluſſe noch darauf hingewieſen, daß im Kampfe um die 
Nahrung auch vergiftete Waffen eine nicht unbedeutende Rolle ſpielen. Wie ge— 
fährlich dieſelben zum Teil ſind, davon geben die zahlreichen Menſchenleben, die 
allein in Indien alljährlich dem Biß giftiger Schlangen zum Opfer fallen, be— 
klagenswertes Zeugnis. Mehrfach finden wir Giftdrüſen bei den Gliederfüßlern, 
wo ſie entweder, ähnlich wie bei den Schlangen, mit den Werkzeugen der Nahrungs— 
aufnahme in Verbindung ſtehen — ſo z. B. bei den Spinnen, Mücken und Fliegen 
— oder ihr Gift durch”einen am Hinterleibe befindlichen Stachel entleeren, wie bei 
den Bienen, Weſpen und Skorpionen. Auch unter den Schnecken befinden ſich 
ſolche mit Giftzähnen. 

Eine beſondere Art giftiger Geſchoſſe finden wir in der Gruppe der ſoge— 
nannten Neſſeltiere, zu denen die Korallen, Seeroſen, Polypen und Quallen ge— 
hören. Sie verdanken ihren Namen dem Beſitz ſogenannter Neſſelkapſeln, welche 
zuweilen an beſtimmten Stellen in großen Mengen zu ſogenannten Neſſelbatterien 
zuſammengedrängt find. Es ſind dies mikroſkopiſche kleine Kapſeln, welche einen 
langen, ſpiral aufgewundenen Faden einſchließen. Da dieſer letztere ſtark ge— 
ſpannt iſt und ſich beſtändig gleich einer Spiralfeder auszuſtrecken ſtrebt, ſo wird 
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er bei einem von außen kommenden Reiz, etwa bei der Berührung eines vorbei- 
kommenden kleines Tieres, ſamt der Kapſel gewaltſam herausgeſchleudert und 
dringt mit einer ätzenden Flüſſigkeit iu den Körper des berührten Tieres ein. 
Kleine Tiere, wie der Polyp oder die Qualle ſie zur Nahrung brauchen, werden 
hierdurch getötet oder betäubt, auf unſerer Haut ruft die Berührung einer größeren 
Qualle ein brennendes Gefühl hervor, ähnlich dem, welches wir beim Anfaſſen 
einer Brennneſſel empfinden. Hierdurch erklärt ſich die Benennung dieſer Organe 
als Neſſelkapſeln. 

Auch die Elektrizität wird von einigen Fiſchen als Waffe verwandt. Außer 
dem durch Humboldt's berühmte Unterſuchungen bekannten ſüdamerikaniſchen 
Zitteraal ſind es noch zwei andre Fiſche, der im Nil heimiſche Zitterwels und 
ein Meerfiſch, der Zitterrochen, welche mit elektriſchen Organen verſehen ſind. 
Neuere Unterſuchungen von Fritſch haben die Zahl der bekannten elektriſchen 
Fiſche noch vermehrt und laſſen vermuten, daß derartige Organe vielleicht weiter 
verbreitet ſind, als man früher annahm. 

In einem flüchtigen Überblick haben wir eine Anzahl von Tieren der ver— 
ſchiedenſten Gruppen bei ihrem Nahrungserwerb beobachtet. Weit entfernt, den 
Gegenſtand auch nur annähernd zu erſchöpfen, haben wir uns begnügen müſſen, 
hier und da ein einzelnes Beiſpiel aus der unendlichen Mannigfaltigkeit heraus— 
zugreifen und in großen Zügen einige Geſichtspunkte herauszuheben, unter welchen 
die verſchiedenen Formen des Nahrungserwerbs ſich gruppieren laſſen. Allent⸗ 
halben ſehen wir, wie die Natur, entſprechend den in jedem einzelnen Fall ge— 
gebenen Bedingungen, dem gleichen Bedürfnis auf den verſchiedenſten Wegen 
zu genügen ſucht, und wie die Variabilität, mit welcher ein und dasſelbe 
Organ in den verſchiedenſten Tiergruppen die verſchiedenſten Verrichtungen zu 
übernehmen vermag, nur erreicht wird von der Anpaſſungsfähigkeit, mit welcher 
die verſchiedenſten Organe des Körpers ſich gegebenen Falles zu Leiſtungen ein 
und derſelben Art geſchickt erweiſen. 


N 


Aus dem Berliner Hofleben in der Zeit von 1826 bis 1862. 
Mitgeteilt 


von 
Gneomar Ernſt von Natzmer. 


Ju den ausgezeichnetſten Perſönlichkeiten am Berliner Hofe gehörten längere 


Zeit die Neales, deren erſter daſelbſt ein holländiſcher Induſtrieller war, 
den Friedrich der Große nach Berlin zog, ſeinem Lande den Unternehmungsgeiſt 
desſelben nutzbar zu machen. 

Bedeutende 0 in Surinam, von welchen noch Abbildungen vor— 
handen ſind, laſſen darauf ſchließen, daß der Begünſtigte des Königs ſich daſelbſt 


v. Uatzmer, Aus dem Berliner Hofleben in der Zeit von 1826 bis 1862. 53 


ein großes Vermögen machte. Jedenfalls vergrößerte die dortige Unternehmung 
den Beſitz der Familie, welche, irren wir nicht, erſt in Preußen wenn nicht ge— 
adelt, ſo doch gegraft wurde. 

In der franzöſiſchen Zeit namentlich in England für die Erhebung gegen 
tapoleon thätig, befanden ſich die Neales auf der franzöſiſchen Proſkriptionsliſte. 

Es ſteht dahin, ob der durch ſeine Vermählung mit einer Tochter eines 
General von Keller in Stettin mit den Puttkamers und Verdys verſchwägerte 
Graf unſerm Hofe nach Memel folgte. Wir wiſſen nur, daß ſeine am 17. März 
1779 geborene Tochter Pauline dieſen Aufenthalt mit der Prinzeſſin Luiſe von 
Preußen, welche 1796 den Fürſten Radziwill heiratete, als deren Hofdame teilte. 

Zu den Intimen des fürſtlichen Hauſes gehörte, wie wir an einer andern 
Stelle!) ausführten, der damalige Chef der Leib-Kompagnie des 1. Garde-Regiments 
zu Fuß, ſpätere General Oldwig von Natzmer. Er hat den Neales ſein Inter— 
eſſe bis an ſein Ende bewahrt und dasſelbe auf die Erkorene ſeines Herzens, 
Luiſe von Richthofen, als er ſich 1824 mit ihr vermählte, übertragen. 

Mit der Gräfin Pauline, welche der Fürſtin Radziwill nach Poſen und 
Berlin folgte, wird er ſich, während er in Breslau, Erfurt, Köln und Königs— 
berg in Garniſon ſtand, auf ſeinen Reiſen geſehen haben. Einem ſeiner Briefe 
an Frau von Natzmer entnehmen wir in dieſer Beziehung: 


„Berlin, 18. September 1826. 
Der Vater Neale wird einen Ball geben, wozu er alle Höfe und ſonſt 
alles bitten will. Er verändert ganz ſeine Natur.“ 

Die Gräfin Pauline iſt unvermählt geblieben. Ob ſie in ihrer Stellung 
bei der Prinzeß bis zu deren Heimgang, welcher am 7. Dezember 1836 erfolgte, 
geblieben iſt, wiſſen wir nicht, dürfen es aber annehmen. 

Einige Jahre ſpäter finden wir ſie, vom Hofe zurückgezogen, in „dem einſt 
vornehmſten Privatgebäude des alten Berlins, dem Voſſiſchen Palais mit der 
herrlichen Rampe,“ in der Wilhelmsſtraße. Sie bewohnte in dem Hauſe einen 
Teil der oberen Etage, während ſich der ſpätere Oberſtkämmerer, Graf Anton 
Stolberg, und der General Oldwig von Natzmer, die miteinander innig befreundet 
waren, in die Parterreräume teilten. Daß unter ſolchen Umſtänden der Verkehr 
der Neales mit den beiden Natzmers wieder rege wurde, erſehen wir aus einem 
Schreiben, welches gleich nach den Märztagen Frau von Natzmer an ihre 
Mutter, geborene Prinzeß von Holſtein-Glücksburg, richtete. 


„Berlin, 27. März 48. 
Vorgeſtern Abend kam Graf Sedlnitzky (der ehemalige Fürſtbiſchof von 
Breslau), Pauline Neale u. Gräfin Münſter (Mutter unſres Militärbevoll— 
mächtigten in Petersburg) zum Thee. Geſtern Abend hatten wir Küſters (die 
Familie des Intendanten der königlichen Schauſpiele): alſo auch in den täg— 
lichen Verkehr kommt wieder mehr Sicherheit.“ 


) „Unter den Hohenzollern.“ 
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Eine zwei Jahr jüngere Schweſter der Gräfin Pauline, Sophie, war mit 
dem Freiherrn Chriſtian von Bergh, Major a. D. und Hof-Cavalier der Prin- 
zeſſin Heinrich von Preußen, vermählt. Ihre Tochter Georgine heiratete einen 
Geſandten, Herrn von Witkens, deren Tochter den ſpäteren ſächſiſchen Miniſter 
Graf Noſtitz. 

Eine Reihe von Briefen, welche die Schweſtern Neale mit Frau von Natzmer 
in der Zeit wechſelten, wo Frau von Natzmer mit ihrem Gemahl auf ihrem Gute 
Matzdorf bei Hirſchberg in der Zurückgezogenheit lebte, giebt über die erwähnten 
Beziehungen und die gleichzeitigen Berliner Vorkommniſſe am Hofe Aufſchlüſſe, 
die ein erwünſchter Beitrag zu unſrer Kultur- und Sittengeſchichte ſein werden. 


Sophie von Bergh an Frau von Natzmer: 
Berlin, 31. Dezember 53. 

Wie oft habe ich in Gedanken an Sie geſchrieben, wie viel von Ihnen, 
vom General, von dem ſchönen Matzdorf erzählt, wo Alexander und mir ſolche 
über alle Maßen freundliche Aufnahme geworden. Wir ſchwärmen beide noch 
in Rückerinnerung der herrlichen Tage, die wir dort zubrachten. Auf dank— 
baren Boden iſt Ihre beiderſeitige Güte wenigſtens gefallen, das kann ich in 
Wahrheit verſichern. 

Über den Tod von Radowitz) berichteten die Zeitungen. Es war ſolche 
bedeutende Beſſerung in ſeinem Zuſtand eingetreten, daß auch die Arzte keine 
nahe Gefahr ahndeten. 

In der Nacht des 23. verſchlimmerte ſich plötzlich der Zuſtand des Kranken 
dermaßen, daß die Arzte dem (Schwager) Graf Rewentlow erklärten, das Ende 
der nahmenloſen Leiden nahe ſich mit eiligen Schritten. Die folgende Nacht 
war ſo unruhig, die Geiſtesſtärke des Kranken aber bewunderungswerth. Mit 
klarem Bewußtſein, mit frommer Ergebung ſah er den Augenblick nahen, wo 
ſeine Seele den hinfällig gewordenen Körper verlaſſen werde. Sein Arzt ſchickte 
25. ½ 11 Uhr feinen Wagen an Rewentlow, damit fie nicht zu kommen ſäume 
und traf ſie zur Zeit ein, während die Botſchaft an den Probſt 10 Minuten 
zu ſpät gelangte, obwohl dieſer vom Altar tretend, in Fürſt Bogislav's Wagen 
ſtieg. Radowitz hatte früher ſchon, auf ſeinen Wunſch, die letzte Olung 
empfangen und alle Fragen mit hellem Geiſte und feſter Stimme beantwortet. 
Auch den Gebeten, die Marie ihm in ſeiner Todesſtunde vorlas, hat er zu ſeiner 
Erquickung gefolgt, denn beim Schluß ſagte er deutlich: „ſehr ſchön“. Das 
waren ſeine letzten Worte. Von feinen 4 Söhnen?) waren nur die jüngſten 
gegenwärtig. 

1) Der bekannte Gencral ſtarb zu Berlin am 25. Dezember 53 als Direktor des Militär- 
ſtudienweſens. Der König (Friedrich Wilhelm IV.) ließ ihm als „ſeinem Freunde“ in Erfurt 
ein Grabdenkmal ſetzen. Streng katholiſch, war Radowitz ſeit dem 23. Mai 28 mit der Gräfin 
Marie von Voß vermählt, die in dem gräflichen Taſchenbuch vom Jahre 1886 zum erſten Male 
als katholiſch bezeichnet iſt. 

2) Darunter der 1839 geborene, nunmehrige Botſchafter des deutſchen Reichs in Kon⸗ 
ſtantinopel. 


v. Uatz mer, Aus dem Berliner Hofleben in der Zeit von 1826 bis 1862. 55 


3. Januar. Morgen wird die Leiche mit allen militäriſchen Ehren zur 
Bahn (nach Erfurt) geleitet, neben dem Grabe der jüngſten Tochter zu ruhen, 
welche die Eltern zu früh verloren und heiß beweint. 

Ich habe einen lieben Beſuch meines Neffen Parſeval, Bruder des 
früher in bayeriſchen Dienſten ſtehenden Generals. In Berlin geboren, wo ſeine 
Eltern am Hofe des Prinzen Heinrich in Rheinsberg lebten und 
meine Schwägerin“) als Witwe Penſion und Wohnung im Palais Heinrich 
in Berlin behielt, war ihr Sohn Spielgefährte des jetzigen Königs und ſeines 
Vetters des Prinzen Friedrich. Sie wiſſen, wie warm die Jugenderinnerungen 
beim König ſind, ſie hat er dem Camille von Parſeval bewahrt und ihn im 
vorigen Sommer (wo dieſer in Bayern war) eingeladen, zu ihm zu kommen. 
Damals war mein Neffe bereits nach Lyon, wo er lebt, zurück und jetzt, wo 
ſeit langen Jahren ſeine 3 im franzöſiſchen Dienſte ſtehenden Söhne zugleich auf 
Urlaub bei ihm ſind, hat er dem Wunſch nicht widerſtehen können, ſie dem 
Könige vorzuſtellen. So günſtig trifft es ſich vielleicht nie mit ſeinen Söhnen, 
da der älteſte — der König iſt ſein Pathe — ſeit 7 Jahren in Afrika iſt, 
der 2. in Verſailles ſteht und der 3., Marine-Offizier, ſeit 3 Jahren herum— 
ſegelt. 

Beklin, 10, 2, 54 

Gewiß hat Sie der Tod des guten Valentin Maſſo w überrafcht. Seine 
Brüder?) glaubten nicht, daß er krank und erfuhren es nur durch einige flüchtige 
Zeilen, die der General an ſeinen Neffen Valentin gerichtet, der ſeine Geldge— 
ſchäfte beſorgte. Der junge Mann fuhr nach Steinhövel (ohne die geringſte Be— 
ſorgniß.) Den 16. Januar ließ Louis Maſſow auf einer Soiree bei Graf 
Noſtitz durch ſeinen 2. Sohn Einladungen zu einem Ball machen, den er am 
20. zu geben verſprochen. Sein Schreck war daher groß, wie ein Brief ſeines 
Sohnes Valentin die Aufforderung des Arztes, der den General behandelte, 
ausſprach, Stoſch oder Grimm?) nach Steinhövel zu ſchicken. Louis Maſſow 
erbat ſich Grimm vom Könige und fuhr mit ihm am 17. nach Steinhövel. 
18. Vormittags kehrte Grimm nach Berlin zurück und berichtete, daß er den 
Kranken vorläufig außer Gefahr verlaſſen. Louis und ſein Sohn hatten nach 
dem Eſſen dem Kranken folgen müſſen, nach dem Schaafſtall zu gehen einige 
kürzlich eingekaufte Exemplare zu beſchauen, die ihnen gefallen würden. Wieder— 


1) Parſeval geborene Bergh? 

2) Darunter der ſpätere Hausminiſter Ludwig von Maſſow, geb. 1794, in erſter Ehe mit 
der Gräfin Hermine von der Schulenburg, ſeit 49 zum anderen Male mit der Freiin Auguſte von 
Canitz und Dalwitz vermählt, die ſich demnächſt mit dem wirklichen Geheimen Oberregierungs— 
rat Ferdinand Stiehl wieder vermählte. Ludwig von Maſſow 1 1859. — Erbe des Generals 
Valentin von Maſſow auf Steinhövel, geboren 1793, war der Oberſtleutnant und Kommandeur 
des Garde⸗Ulanen⸗Regiments Valentin von Maſſow, der 1825 geboren, 12. März 68 ge 
ſtorben iſt. 

3) Leibarzt des Königs, dann des Kaiſers Wilhelm I., von 1851 bis 79 Chef des Militär 
Medizinalweſens, in welcher Stellung er ſich die größten Verdienſte um das geſamte Sanitäts— 
weſen des Heeres erworben hat. 
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kommend trafen ſie den General im Bruſtkrampf, die Züge entſtellt. Dennoch 3 
antwortete er dem fragenden Arzt, ob er leide, verneinend, aber es war jein . 
letztes Wort. Ein Lungenſchlag ließ ihn ohne Kampf ſein Leben verhauchen. 3 
Seine Schwägerin Auguſte erzählte mir, wie der heißbeweinte Verſtorbene 
(der nicht minder gütiger Herr als vortrefflicher Verwandter geweſen), ſich längſt 
nicht nur mit ſeinem Tode beſchäftigt hätte, ſondern auch gewünſcht hätte, nicht 
alt und von ſeinen Leuten abhängig zu werden. 
Sein Neffe Valentin iſt ſein Univerſal-Erbe, doch hat deſſen Vater den 
Nießbrauch der Zinſen. 
Der Tod des Herrn v. Jagow, Witwer von Gräfin Adeleide Haacke 
und der Gräfin Lehndorf, verſetzt mehrere Hofdamen in Trauer. Nicht deſto— 
weniger war geſtern großer Ball mit Souper auf dem Schloß in den neuein⸗ 
gerichteten Gemächern Friedrich Wilhelm II. 
Unter allen diesjährigen neuen Erſcheinungen zeichnet ſich Mathilde, N 
älteſte Tochter des F. W. Radziwill), am meiſten aus. Sie iſt ges 
ſchmückt mit all dem Liebreiz der Jugend und Jungfräulichkeit. Ebenſo ent: 
fernt von Sicherheit als von Blödigkeit, trägt ihr ganzes Weſen das Gepräge 
der Ruhe und Beſcheidenheit. Sie hat noch nicht die ganze Anmuth ihrer 
verſtorbenen Tante Eliſe ), aber fie gleicht ihr und iſt eigentlich ſchöner wie 
jene. Seit langen Jahren trat kein junges Mädchen auf, die einen ſo allge— 
meinen Beifall erndtete. 
Graf Anton Stolberg) liegt ſeit 3 Tagen an der Roſe am Bein. Da a 
er anfangs heftig fieberte, gabs Angſt und Sorge. Die letzte Nacht war noch N 
unruhig und ſein homöopathiſcher Arzt Bucking blieb bei ihm. 5 
Gräfin Brandenburg, der ich den fie betreffenden Satz Ihres Briefes vor— 
las, iſt Ihnen, gute, liebe Generalin recht dankbar. Die Königin iſt wohl. 
Prinzeß von Preußen bleibt noch 10— 12 Tage hier, der Prinz länger. 


Berlin, 12. Februar 54. 

Wie werden Sie traurig ſein, meine theure Generalin, welchen Schmerz 
Ihr trefflicher Gemahl empfinden über den Tod ſeines liebſten Freundes. 
Wir ſind alle noch davon wie betäubt, denn die Gefahr entwickelte ſich ſo 
ſchnell, daß man es nicht faſſen konnte. 

Als ich vorgeſtern meinen Brief geſchloſſen, erfuhr ich, die Arzte hätten 
den Patienten aufgegeben. Wiſſend wie man Frau v. Loén das Leben ab— 
geſprochen und nun iſt fie (geneſen), hielt ich auch dieſe Nachricht für über⸗ 
trieben. 


) Sohn des Fürſten Anton und der Prinzeſſin Luiſe, zuletzt Chef der Ingenieur-Corps. 
Die Prinzeß Mathilde iſt 1836 geboren. Sie heiratete den Fürſten Windiſchgrätz auf Schloß 
Haasberg in Krain. 

2) Die Jugend- und Herzensfreundin des Kaiſers Wilhelm I. 1 

3) Der Graf Anton zu Stolberg-Wernigerode, geboren 23. Oktober 1785 war zuletzt Oberſt— 7 
kämmerer, Minifter des königlichen Hauſes und Generalleutnant. Er ſtarb am 11. Feb. 1854. 4 
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Den 13. Der edle Graf hatte ſich bei der letzten Jagd am Schienbein 
leicht geſtoßen und verletzt. Es mochten 6—8 Tage vergangen ſein, bis er 
am 6. erkrankte. Am Sonnabend hatte er noch im Schloß gegeſſen und auch 
im Laufe des Sonntags war er beim Könige. Anfänglich ſcheint das Unwohl— 
ſein keine Bedenklichkeiten erregt zu haben, am Dienſtag muß ſich der Zuſtand 

auch nicht verſchlimmert haben, da Eberhard!) auf dem Ball des Miniſters 
Manteuffel bis ½ 2 Uhr blieb, um wie er Graf Br. ſagte, ſich munter zu er— 
halten, weil er um 2 Uhr ſeinen Bruder Theodor beim Vater ablöſen wollte. 

Die Nacht war unruhig und das gaſtriſche Fieber durch die Roſe vermehrt, 
die am kranken Schienbein entſtand. Am Mittwoch lauteten die Berichte nicht 
beſſer doch auch nicht ſchlimmer, auf dieſe Weiſe verging auch der Donnerſtag. 
Ob an dieſem Tage oder erſt am Freitag ſchwarze Flecke am Körper des 
Kranken ſichtbar wurden, weiß ich nicht, wohl aber, daß man ihn am Freitag 
in das andere Zimmer bettete. 

Schon vor dem waren der König und die Königin bei ihm geweſen. Der 
König ſah ihn das erſtemal nicht, weil die Arzte fürchteten, es würde ihn auf- 
regen. Das 2. mal ſah er ihn ſchlafend. Die Königin war auch an ſeinem 
Bett⸗ 

Am Freitag hatte der König hinterlaſſen, man ſolle ihn benachrichtigen, 
wenn die Beſinnung zurückkehre. Dieſer Augenblick trat im Laufe des Abends 
ein, denn wie der Graf beim Umbetten ſich aufrichten wollte und zurückſank, 
ſagte er: „Es iſt aus mit mir“, und nahm Abſchied von Frau und Kindern. 
Dann zog er das Käppchen ab, welches ſeinen Kopf bedeckte, und es auf ſein 
Bett legend, ſagte er: „er wolle jetzt König und Königin danken für die ihm 
ſtets bewieſene Gnade.“ 

Raſch ſchickte Eberhard den anweſenden Fürsten Reuß zum Könige, damit 
er eile, wollte er den Freund ſehen. In welchem Zuſtand die Majeſtäten bei 
dieſer Botſchaft waren, können Sie ſich denken. Gräfin Münſter?) und deren 
Schweſter Rochow waren zum Thee da. Leider, daß die Zeit, den Wagen zu 
holen, jene überſchritt, wo der Kranke hellen Geiſtes war. Wie die Majeſtäten 
gegen 10 Uhr ankamen, war die Beſinnung wieder verloren. Jede Hoffnung 
einer Rettung war dahin, denn der Brand hatte alle Schmerzen geendet aber 
auch den Tod unvermeidlich gemacht. Alle Mitglieder der ſo innig verbundenen, 
liebenden und ihrem Haupte ſo grenzenlos ergebenen Familie wurden durch den 
Telegraphen herbeigerufen. 

Die Majeſtäten fuhren erſt gegen 2 Uhr aus dem Trauerhauſe, wo alle 
ſtill den letzten Hauch des Sterbenden erwarteten. Amalie Dönhof?) ſoll gegen— 


1) Graf Eberhard, geboren 1810, ſtarb 1872 als Oberpräſident von Schleſien. Graf 
Theodor iſt 1827 geboren und lebt als Major a. D. auf Tuetz in Weſtpreußen. 

2) Julie, Tochter des Hofmarſchalls von der Marwitz auf Friedersdorf, geboren 1789, 
+ 1871. Sie war die Mutter des Grafen Hugo zu Münſter-Meinhövel, geboren 1812, 1854 
Oberſt, Flügeladjutant und Geſchäftsträger in Militärſachen in Petersburg. 

3) Die Hofdame. 
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wärtig geweſen ſein, als um 3 Uhr der Athem ſtockte. Sobald es dem Könige 
gemeldet wurde, fuhr er mit der Königin zur Leiche. Ach, was wurden da 
wieder heiße Thränen vergoſſen. 

Heute Abend 7 Uhr findet die Einſegnung der Leiche ſtatt. Morgen früh 
ſoll in möglichſter Stille mit einem Extrazug die Hülle des Entſchlafenen, von 
allen Mitgliedern ſeiner Familie begleitet, nach Wernigerode gebracht werden. 

In Wernigerode liegt der regierende Graf im Sterben. 


Berlin, 28 SB 

Da ich nie eine Zeitung leſe, weiß ich nicht, was ſie über einen Unfall 
berichtet, der noch ziemlich gelinde ablief. (Es iſt) nur zu wünſchen, daß unſer 
lieber König künftig behutſamer ſein mögte! und will er durchaus ſich Abends 
noch Bewegung machen, ſich dazu mit der breiten Terraſſe vor dem Charlotten⸗ 
burger Schloß und der Allee begnüge. Statt deſſen richtete er vergangenen Mittwoch, 
Abends zwiſchen 7 und 8 Uhr, ſeine Schritte auf Nebenwege und da es plötzlich 
finſter geworden und er ſich dem Waſſer nahe glaubte, ſchlug er einen entgegen— 
geſetzten Weg vermuthlich etwas haſtig ein, was ihn gegen einen Baum rennen 
ließ, von dem ein herabhängender Zweig ihn unter dem Auge verletzte. Die 
Königin, welche Graf Münſter?) und General Willifen?) zum Thee hatte, er⸗ 
wartete den König, bevor er ſich auf den Ball des Prinzen Carl begebe und war 
nicht wenig erſchreckt, als der dienſtthuende Adjutant, Graf Bismarck, melden kam, 
der König werde nicht auf den Ball gehen, indem er ſich beim Spazierengehen 
leicht geſtoßen habe. Nachdem die Königin zum König gegangen, wurde General 
Williſen gerufen, von dem beide Majeſtäten wußten, er verſtände ſolche Ver⸗ 
letzungen zu behandeln. Als der herbeigerufene Grimm kam, fand er nöthig, die 
Wunde mit der Sonde zu unterſuchen und ein kleines Pflaſter darauf zu legen, 
unter welchem das geronnene Blut noch zu ſehen war, als Graf Brandenburg 
am Donnerſtag zum König kommen durfte, der trotz untergelaufenem Auge und 
geſchwollener Backe fieberlos und munter war. Am Abend fühlte er ein ſtarkes 
Fröſteln und bekam Erbrechen, was er ſich durch das ſpäte Spazierengehen beim 
Brunnentrinken zugezogen. Die kleine Wunde erzeugte (nun) Fieber, das den 
König ans Bett bannte. Am Sonntag ſtand er um 11 Uhr eine Stunde auf 
und auch geſtern, wo ich ſelbſt nach Charlottenburg wanderte, mir Nachricht über 
die Roſe zu holen, die ſich am Sonnabend gezeigt und nach dem, was bei 
Graf Stolberg geſchehen, Schreck und Sorge verbreitete. Geſtern war das 
Fieber geſchwunden und die Roſe, die ſich mehr und mehr entfärbt, ſenkte ſich. 


Heute lautet das Bulletin noch beſſer. 


Be 


) Der König liebte es, des Abends im Dunkeln ohne Begleitung ſpazieren zu gehen. 
i ſeiner Kurzſichtigkeit kam er dadurch in allerlei Ungelegenheiten mit den militäriſchen 


Schloßpatrouillen. 


2) Der Militärbevollmächtigte in Petersburg. 
3) Bisher Flügeladjutant. 
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Berlin, 9. März 55. 

Geſtern Abend brachten die 3 Söhne und Graf Pückler!) den Sarg, worin 
die Theure [Gräfin Brandenburg) ruhet, nach der Kapelle in der Dore— 
theenſtadt, wo ſie ſo lange bleiben wird, bis die Gruft, welche die Kinder in 
Domanze zu bauen beabſichtigen, fertig, beide Eltern aufzunehmen. Die 
ſchöne Leichenfeier fand im Beiſein der Majeſtäten und einiger Freunde 8 Uhr 
Abends von Büchſel gehalten ſtatt. Jeder fühlte, was jeder verloren; bei 
wem dieſer Verluſt am tiefſten und längſten nachhalten wird, iſt die Königin. 
In der Gräfin Herz hatte ſie ihre Liebe und ihr Vertrauen geſenkt, bei ihr 
fand ſie den wärmſten Anklang, bei ihr die Löſung der verwirrendſten Ver— 
hältniſſe, da die Gräfin mit dem König gleichſam aufgewachſen, ſeine ganze 
Vergangenheit kannte und von jedem Gliede ſeiner Familie geliebt, ihm auch 
befreundet geblieben. Mit der Gräfin konnte die Königin alles beſprechen. 
Ihr Herz (it) verwaiſt ſobald fie nicht (ihren) Kummer und Schmerz in des 
Königs Herz ſchütten kann. 

Sonnabend 10. Ich wende mich zur Mittheilung deſſen, was ich über 
das namenloſe Unglück erfahren, das auch uns Preußen durch den Tod des 
Kaiſers Nicolas widerfahren.?) Es war am 1. März durch den König ſelbſt, 
der perſönlich Nachricht von Graf Brandenburg holen kam, daß ich von der 
Krankheit des Kaiſers hörte. Eben hatte der König eine 2. telegraphiſche 
Depeſche, die erſtere von Münſter, die 2. von Mandt) erhalten, die höchſt 
beunruhigend war, und dem Könige große Sorge machte, ſo daß er auch mit 
Stoſch darüber ſprach, wie die Lungenentzündung g den einen Flügel bereits be— 
ſchädigt habe. 

Der Kaiſer hätte vor längerer Zeit geäußert, daß der Kaiſer von Sſterreich 
den Nagel in ſeinen Sarg geſchlagen, denn er habe ihm das Herz gebrochen, 
da müſſe der Körper bald nach. 

Der Kaiſer erkrankte, vielleicht auch in Folge der anſtrengenden Pflege, 
die er der Kaiferin‘) gegeben, an einer Grippe, die er überwinden wollte, 
jo daß er ſich wenig ſchonte. Am 16. Februar, wo Hugo Münſter tete a tete 
mit dem Kaiſer dinirte, huſtete dieſer ſchon ſehr und hatte einen ſtarken Aus— 
wurf, war aber geſprächig und mittheilend wie immer. Am 22. ſah ihn Hugo 

wieder, wo er Muſterung von Truppen in einer kalten Caſerne hielt, trotzdem 


1) Graf Friedrich Alexander a. d. Hauſe Karlsburg in Pommern, ſeit 1853 Flügeladjutant 


des Königs, demnächſt des Kaiſers Wilhelm I., Kommandant von Berlin, als Generaladjutant 
zur Dispoſition geſtellt. 


2) Gemahlin des am 6. November 50 geſtorbenen Miniſter-Präſidenten, Mathilde, geborene 


von Maſſenbach, geboren 1798, + zu Berlin 5. März 55. Ihre Söhne waren die beiden 
General-Adjutanten und der Geſandte. 


3) Der Zar ſtarb bekanntlich während des Krimkrieges, als dieſer eine für Rußland ver- 


hängnisvolle Wendung nahm, 2. März 55 zu Petersburg. 


4) Der Leibarzt des Kaiſers. 
5) Durch ſeine Politik im orientaliſchen Kriege Rußland gegenüber. 
6) Unſere Prinzeſſin Charlotte Alexandra Feodorowna. 
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der Arzt (erklärte), er würde keinen Soldaten in dem Zuſtande auszugehen er⸗ 
lauben, worauf der Kaiſer antwortete: vous avez à faire votre devoir et 
moi je fais le mien. Er ging und erkältete ſich, im offenen Schlitten 
fahrend, vollends. Der König erwähnte nicht, ob vor dem 28. ihm beſorgliche 
Nachrichten zugekommen. Am 1. März Abends lautete die Depeſche ſchlimmer, 
was ich jedoch im Krankenzimmer nicht erfuhr und ſomit, wie vom Schlage 
getroffen, mich fühlte, wie die Königin am 2. bei ihrem Morgenbefi:che die 
zerſchmetternde Kunde brachte. Die Zeitung verkündete noch an demſelben 
Abend nicht nur den Tod des Kaiſers, ſondern auch wie der hohe Kranke 
2 Tage vorher Wahrheit über ſeinen Zuſtand begehrte, worauf Mandt einen 
Lungenſchlag als wahrſcheinlich (angab). „Wie viel Stunden geben Sie mir noch?“ 
Der Thronfolger), der allein mit der Kaiſerin im Krankenzimmer war, wollte den 
Kaiſer beſtürmen, das Abendmahl zu nehmen. „Jetzt noch nicht“, war die Ant⸗ 
wort, „ich bin noch nicht genug vorbereitet.“ Hierauf ſammelte er ſich, mit dem 
Thronfolger zu ſprechen und nahm Abſchied von der Kaiſerin, allen ſeinen 
Kindern und Enkeln, ſie ſegnend, auch von den Generalen, die er am meiſten 
geliebt. Seiner Dienerſchaft (alle beim Namen nennend) dankte er, auch der 
Kammerfrau v. Rohrbeck für die Pflege, die ſie der Kaiſerin geleiſtet. Dann 
blieb er lange lautlos liegen. Die letzten Worte, die man von ihm gehört 
hat, waren: „Dites à Fritz de rester toujours le méme pour la Russie et 
de ne pas oublier les paroles de papa.“ 

Hugo, der ſich nie der Gewogenheit des Thronfolgers zu erfreuen hatte, 
wurde (von ihm als Kaiſer) auf das befriedigendſte angeredet. Er wiſſe, wie 
ſehr ſein Vater ihn geliebt und geſchätzt. Er habe den König gebeten, ihn in 
demſelben Verhältniß zu ihm bleiben zu laſſen. 

Hier trauert man mit dem Herzen um den großen, edlen Kaiſer, der groß 
und edel im Sterben wie im Leben war. 

Daß die Kaiſerin auch bei dieſer Gelegenheit bewieſen, was ein Frauen⸗ 
Sinn und ein Herz voll Liebe über einen ſchwachen Körper vermag, rühmen 
alle Nachrichten. 

Alles hat der Kaiſer wegen ſeines Begräbniſſes beſtellt, wie lange er im 
Winter-Palais ausgeſtellt fein will, wie lange in der Feſtung. Jeden ſeiner 
Enkel hat er einzeln geſegnet. Dem jetzigen Thronfolger?) empfahl er ſeinen 
Papagei, er ſolle hübſch für ihn ſorgen. 

Daß der junge Kaiſer ſeine Mutter anbetet, Sr man. Daß PR auch 
ſeine Gemahlin), durch ihre Seelenſtärke hingeriſſen, zu ihr mit heiligem Ge— 
fühl hinblickt, ſpricht ſich in ihren Worten aus: Vom Kaiſer hätte man ge⸗ 
lernt wie man ſterben, von der Kaiſerin wie man leiden ſoll. 


1) Alexander, als Kaiſer der II. 

2) Nicolaus, + als Großfürſt 1865, Thronfolger wurde ſein Bruder, der jetzige Kaiſer, 
Alexander III. 

2) Maria Alexandrowna, Tochter des Großherzogs Ludwig von Heſſen. Seit 1841 ver⸗ 
mählt, r 1880. a \ 
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Gräfin Pauline Neale jchrieb an Frau von Natzmer: 
Berlin, 20. März 61. 

Sie können nicht denken, wie treu ich Ihrer gedenke, wie ich jede Prüfung 
mitempfinde,!) die Gottes Gnade Ihnen nicht erlaſſen kann und den Segen 
theile, der Ihnen durch ſo treue, liebevolle Pflege wird, welche alles mildert 
für den heißgeliebten Gatten, deſſen größtes Glück in ſeinem vielfältig be— 
wegten Leben Sie ſind. Seiner gedenke ich ganz beſonders im Rückblick der 
prüfungsreichen Vergangenheit. Er, der Einzige noch, der Alles in Memel er— 
lebte, und ich, nur noch vom Tode vergeſſen unter den Vielen, welche am Hofe 
dort waren. 

Damals war ich ganz muthlos und fern, hoffen zu können, daß dem geprüften 
Vaterlande noch glorreiche Tage in Ausſicht ſtänden, die ich mit Millionen 
gefeiert, zu denen der Gemahl mitwirkte. Das rufe ich mir zurück und gebe 
denen, die mir naheſtehen, für die jetzige Zeit?) den einzigen Troſt, der bleibt. 

So ſuche ich in ſchwer zu erringender Bewegung die Tage hinzubringen, 
deren Ziel für mich ſelbſt ſo nahe iſt, ſo daß, wenn ich nur an mich dächte, 
ich Alles kaum ertragen könnte. So wird es mir recht ſchwer und mein hohes 
Alter und vereinſamtes Leben hilft mir nur mühſam dazu. 

Wie gütig ſind Sie, meines zu oft wiederholten Geburtstages gedacht zu 
haben. Von Kindheit an war er mir unlieb, und ungern trage ich ſeine Wieder— 
kehr trotz aller Erkenntlichkeit. Ganz anders läßt ſich der Tag feiern, den Sie 
doppelt zu feiern haben, und da ſuche ich jedesmal denen hier zu nahen, die 
ihn, wie ich, mit innigen Wünſchen feiern, denen Sie Beide ſo fehlen, von denen 
wir ſo oft zuſammen ſprechen. 

So lebe ich ſo viel als thunlich mit Ihnen fort und freue mich, Ihren 
reizenden Aufenthalt ſo gut zu kennen, wo ich, Dank Ihrer Güte, mehrmals 
ſo frohe Tage zugebracht. Erinnerung iſt ja meines Lebens größter, wenn 
nicht einziger Schatz. 

Wie Glanzpunkte tauchen viele von denen auf, die auch der geliebte 
General miterlebte, es nie vergeſſend, wie er die Gunſt ertrug, die ihm von 
Allen ſo reichlich zu Theil wurde, ſchon in frühſter Jugend von jeder Anmaßung 
fern, die bei Andern ich ſtets, im Hintergrunde bleibend, ſo tadelte. Er, wie 
der geliebte F. M. Gneiſenau, die einzigen Ausnahmen. Das thut mir wohl 
und hat mich gegen nicht zu überwindende Geringſchätzung der Vielen andern 
einigermaßen getröſtet. 

Aber was gilt es Ihnen, liebe, gnädigſte Exzellenz, was mein altes Herz 
noch ſo lebendig empfindet. 

Nur wird es mir ſchwer, die jüngſt erlebte Zeit zu berühren. Ich ſage 
es mir täglich, daß Gott aus ſo ſchwerer Prüfung unſeren heißgeliebten König 


) Der General von Natzmer war ſeit ſeiner Verabſchiedung leidend; ſeine Gemahlin 
pflegte ihn in ausgezeichneter Weiſe, wie er in früheren Jahren ſie gepflegt hatte. 
2) Die Gräfin ſchreibt unter dem Eindrucke des Todes des vielgeliebten Königs Friedrich 
Wilhelm IV., 2. Januar 61. 
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erlöſt, daß wir alſo darüber nicht trauern dürfen, daß er jetzt den Lohn ſo | 


langer Leiden in reichſter Fülle genießt. Wer aber konnte die vorangangenen 
Leiden ermeſſen. Hat er nicht alles gefühlt und tauſendfach bei dem Un— 
vermögen, ſich auszudrücken. 

Sie wiſſen ja das Alles und wie die über jedes Lob erhabene Königin 
es getragen. Hätte ſie es wohl können, wenn eine Trennung als nothwendig 
ihr auferlegt wäre. 

Ihn ſtets zu umgeben, der einzige Troſt, und ſo trägt ſie noch ergeben 
ihr ſchweres Joch. Seit ſie uns angehörte, hatte ſie ja nur das einzige Glück: 
die reiche Fülle ihres Gemahls Liebe. 

Eine Prüfung folgte der andern, bevor ſie Königin ward. So blieb ihr 
Werth noch unerkannt im Volk, trotz all' der Wohlthaten, welche fie über alle 
ergoß. Eine kinderloſe Königin ſcheint dem neuen Vaterlande ſtets nur eine 
Fremde. 

Sie wiſſen aus beſſerer Quelle, wie ſie die Zartheit der innigſten Liebe 
des Königs!) würdigt, deſſen Gemüth dem des verklärten Bruders nichts nach— 
giebt. Aber welche Prüfung, die ſeine, in dieſer bewegten Zeit und im vor— 
gerückten Alter, welches ſein edles, ritterliches, wahrhaft königliches Außere 
nicht andeutet. Möge Gott ſich ſeiner und des Landes erbarmen. 

Ich kann mir lebhaft denken, mit welchem Intereſſe Sie alle die Papiere 
gemeinſam durchleſen, die ſich im reichen Leben des Generals geſammelt haben. 
So würde auch ich ſeinen Namen wie oft! in meinem alten Tagebuch finden, 
könnte ich den noch nicht vernichteten Theil deſſelben mit jemand durchblättern. 
Dies kann in meinem einſamen Leben mir nicht mehr werden. Ach, wie ſchwer 
iſt die Prüfung, und ſo lange zu tragen. Ich fürchte, all' mein Mühen, es 
zu meinem Heile zu thun, iſt vergebens. 

— Meine innigſten Wünſche für Sie beide. — 

Mein Lebewohl iſt wohl das letzte, welches ich Ihnen ausdrücken werde, 
nehmen Sie es nachſichtig, liebevoll aus dem noch, wie in Jugend, warmen 
Herzen Ihrer Sie innig verehrenden ... 


Berlin, 29. Januar 62. 

Mit wehmüthig dankbarem Herzen erhielt ich Ihren ſo lieben Brief vom 

15., dem ſo werthvolles Geſchenk folgte. Für beides zu danken, wäre mir 

Bedürfniß geweſen, und doch erlaubte ich es mir nicht. Jetzt aber, wo neuer 

Kummer fi Ihnen genaht,?) kann ich meine innigſte Theilnahme nicht un⸗ 

ausgedrückt laſſen, und doch fühle ich mit Ihnen die große Gnade, der geliebten 

Mutter nahegeweſen zu ſein und der Verklärten Segen zu empfangen, der 
durchs Leben Sie geleitet. 

Alle Ihre Freunde trauern mit Ihnen, und ich fühle tief wie Erinnerung 

des lang genoſſenen Glückes dem noch ſo wunden Herzen Balſam iſt. So 


) Des nunmehrigen Königs, Wilhelm J. 
2) Am 1. November 1861 war der General von Natzmer geſtorben. 
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thut es mir auch wohl, daß Ihnen das ſchöne Matzdorf bleibt und lieb iſt. 
Mehr wage ich nicht hinzuzufügen, wie groß auch mein Vertrauen, daß Sie es 
mir verzeihen, daß ich Ihnen jetzt nahe. Ich dachte Ihrer ſo oft in glücklichen 
Tagen und kann nicht aufhören, es in den ſchmerzlichen zu thun. So ſehen 
Sie keine Zudringlichkeit in der Wiederholung des Ausdruckes der tiefgefühlten 
Theilnahme, mit welcher ich Ihnen liebend ergeben bin. 


* 
* * 


Gräfin Pauline Neale iſt am 30. Oktober 1869 in Berlin, Frau von Bergh 
am 16. September 1870 zu Potsdam geſtorben. Frau von Witkens ſchrieb an 
Frau von Natzmer in Dresden 26. Oktober 1870: „Unter den Sachen, die ich von 
Berlin hernahm, befand ſich Tante Paulinens Arbeitstiſch, zu deſſen genauer 
Durchſicht ſich erſt hier die Möglichkeit bot. Da fand meine Jungfer in dem 
beiliegenden Neceſſaire, ganz ſo wie ich es Ihnen ſchicke, die kurze Notiz von 
der lieben eigenen Hand, welche Sie, liebe gnädige Frau, ſicher freuen wird.“ 

Von den Schickſalen der Familie Neale zu reden, wiederholte „meine liebſte 
Mutter (Frau von Bergh) es mehrfach in den rührenden Worten, die ſie an mich 
richtete: Ich möchte mich auflöſen in Dank gegen Gott, daß er es gefügt hat, 
wie es gekommen.“ Aus tiefſter Seele ſprach ich mein Amen dazu.“ 


Rardinal Hapnald. 


Bon 
Janka Wohl. 


im Allmacht, die in die tiefen Schachte der Erde Edelgeſtein ſäet, das alle 
prismatiſche Pracht der Sonnenſtrahlen in ſich birgt, ſäet auch in die dichten 
Menſchenmaſſen leuchtende Geiſter, die aus der Menge hervortreten, um neues 
Licht und unvergänglichen Glanz zu verbreiten. So entſprießen oft dem be— 
ſcheidenſten Erdreich die herrlichſten Blüten, die vielleicht eben dieſem geſund— 
primitiven Boden ihre edelſten Eigenſchaften und die ungeſchwächte Kraft, dieſe 
zur Geltung zu bringen, verdanken. Kardinal-Erzbiſchof Dr. Ludwig Haynald 
war eine jener Geſtalten, die ſich aus niederer Sphäre durch innern, eigenſten 
Gehalt zu den höchſten Höhen des Lebens emporarbeiten. Denn nicht der 
Kardinalshut machte ihn zum Portentum; er war es, der der hohen geiſtlichen 
Würde den höhern geiſtigen Wert verlieh. Obzwar von Natur nicht „ſtreitbar“ 
angelegt, zwangen die Verhältniſſe ihm doch die Rolle eines „ſtreitbaren Kirchen— 
fürſten“ auf, und ſeine hinreißende Beredſamkeit ſo wie die Kraft und der Ernſt 
ſeiner Überzeugung ſtempelten ihn ſelbſt dann zum Sieger, wenn er momentan 
das Feld räumen mußte. Seine Niederlage ward ihm ſtets zum Glorienſchein, 
und niemals ſah er ſich mehr gefeiert, als da er im Exil war. Es iſt wohl 
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kaum ein Prieſterleben verzeichnet in den Annalen der Geſchichte, das reicher wäre 
an grellen Wendungen, an jähen Peripetien, und immer iſt es der Geiſt des 
Fortſchrittes, der Aufklärung und der politiſchen Unbeſtechlichkeit, der den außer⸗ 
gewöhnlichen Mann in außergewöhnliche Lagen bringt. „Das Recht“, ſo wie ſein 
hoher Sinn es erkannte, iſt ſeine alleinige Richtſchnur, und ſelbſt ſeinem Könige 
gegenüber, Aug' in Auge blickend, behauptet er unwandelbar dieſen Standpunkt, 
ohne Sophismen, ohne Schwanken, dem einzigen Ideal huldigend: dem Rechte! 
Wie ſehr er im Banne dieſes Ideals lag, beweiſt ſein ganzer Lebenslauf. 
Patriot im edelſten Sinne des Wortes, dabei aber ein treuer Anhänger der 
Dynaſtie, muß er 1849 ſein Amt verlaſſen, weil er in Koſſuth's Regime nicht 
mehr paßt, und 14 Jahre ſpäter büßt er mit dem Verluſte ſeiner Biſchofswürde 
in der Verbannung ſeine Anhänglichkeit an die heiligen Traditionen ſeiner Nation. 
Durch und durch Ungar, den Boden, dem er entſproſſen, kennend, weiß er, daß 
das Infallibilitätsdogma ſowie ultramontane Politik in Ungarn kein Terrain 
haben, und alle irdiſchen Güter aufs Spiel ſetzend, tritt er mutig in die Schranken, 
um die Proklamierung desſelben zu bekämpfen. Voll Maß, des Satzes ſeines 
hohen Lehrers eingedenk: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, 
was Gottes iſt,“ ſehen wir ihn immer beſtrebt, bei König und Staat, Kirche 
und Geſetzgebung Konflikte zu begleichen und ſeinen großen Einfluß in der un— 
eigennützigſten Weiſe zur Förderung, zum Siege des „Rechtes“ zu verwenden. 
Wie unabhängig und liberal er nach jeder Richtung hin dachte, tritt auch aus 
dem Umſtand hervor, daß er, ein (zeitweiliger) Liebling Leo des XIII., bei Anlaß 
der Verſöhnung unſrer Monarchie mit Italien nicht Anſtand nahm, das italieniſche 
Königspaar zu begrüßen. Er kannte überhaupt keine Inkompaktibilität. Als 
guter Katholik iſt er von bewundernswerter Toleranz und ehrt den „Glauben“, 
unter welcher Fahne immer er gedeiht. Mit Proteſtanten eng befreundet, er— 
läßt er bei den erſten Anzeichen des Antiſemitismus einen ſchwungvollen Hirten— 
brief, in dem er die Mitglieder ſeiner Diözeſen auffordert, ihr Möglichſtes zu 
thun zur Bekämpfung dieſer anachroniſtiſchen Strömung. Sein vielgeliebtes 
Brevier hindert ihn nicht, den Fortſchritt der exakten Wiſſenſchaften mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Wiß begier zu verfolgen, und die glänzenden Blumen des Himmels⸗ 
gewölbes, ſowie die duftende Flora unfrer Erde erſchließen dem Forſcher all' ihre 
Geheimniſſe. Bei jeder großen Bewegung der geiſtigen Strömungen ſtellt er 
ſeinen Mann und giebt bei Gelehrten-Kongreſſen in ſchwungvoller Rede Beweiſe 
jener Vielſeitigkeit, die trotz aller echten Religioſität ſich keinem Fortſchritte feind- 
ſelig entgegenſtemmt. Ein großes Herz und ein großer Geiſt, eng verwoben 
mit der Leidensgeſchichte ſeines Landes, in deſſen Dienſt Gut und Blut zu opfern 
er ſtets bereit war, bleibt er die hervorragendſte geiſtliche Perſönlichkeit Ungarns, 
die ſo unverwelklichen Ruhm, ſo edle Spuren hinterlaſſen, daß kommende Gene— 
rationen, die ſeinen Wohlthaten ihr Gedeihen verdanken werden, mit derſelben 
Dankbarkeit ihn preiſen müſſen als wir, die wir ihn gekannt, verehrt, geliebt. 
Es iſt nicht unſre Aufgabe noch unſre Abſicht, eine Lebensgeſchichte Haynald's 
zu bieten oder im Detail die tiefgreifende Rolle zu ſchildern, in die Kardinal 
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Haynald auf politiſchem Gebiete, teils durch die Ereigniſſe, teils durch ſein 
innerſtes Weſen verwickelt wurde. Wohl aber benötigen wir einiger dieſer hoch— 
wichtigen politiſchen Momente, um ſeinen Charakter ins rechte Licht zu ſtellen, 
ſeine unerſchütterliche Geſinnungstreue, die eigentümliche Miſchung von Demut und 
niemals wankendem hohen Selbſtbewußtſein dem Leſer lebendig zu veranſchau— 
lichen. 

In Szécsény 1816 geboren, empfing er ſchon 1839 die höhern prieſterlichen 
Weihen, nachdem er mit rieſigem Fleiß in Peſth und Wien Theologie und Juris— 
prudenz abſolviert und ſich die meiſten der europäiſchen Sprachen vollkommen zu 
eigen gemacht. Latein ſprach und ſchrieb keiner ſeiner Zeitgenoſſen ſo klaſſiſch 
und ſo ſchwungvoll wie der junge Gelehrte, deſſen vornehme, apolloniſch ſchöne 
äußere Erſcheinung auf den erſten Blick einnahm, indes ſeine durch den Schmelz 
der Bildung veredelte Gelehrſamkeit ſowie die leidenſchaftliche Hingabe an alles 
Schöne und Edle, vereint mit ſpontan ſich äußernder Herzensgüte, zu aufrichtiger 
Bewunderung hinriß. Sein ganzes Weſen trug den Stempel eines „Auserkorenen“. 
Zu einer Zeit ins Leben tretend, da Ungarn in den ernſteſten Stadien ſeiner 
freiheitlichen und kulturellen Entwickelung ſtand, konnte es nicht fehlen, daß dies 
„edle Werkzeug einer gütigen Vorſehung“ ſofort erkannt, gewürdigt und möglichſt 
benützt wurde. In ſchneller Reihenfolge füllte der jugendliche Prieſter die auf— 
wärts ſteigende Skala bedeutender Amter aus, als Lehrer, Sekretär des Fürſt— 
Primas und Ordinariatskanzler. In letzterer, höchſt exponierter Stellung traf 
Haynald die Revolution und die Unabhängigkeits-Erklärung des Debrecziner 
Reichstages vom 14. April 1849. Da aber dieſe Erklärungen gegen die pragma— 
tiſche Sanktion verſtießen, ließ er dieſelben in feiner Diözeſe nicht publizieren, 
obgleich das Miniſterium Szemere ihn mit drohenden Erläſſen bombardierte und 
die aufgeſtachelten Volksmaſſen ſeine Wohnung und die erzbiſchöfliche Kanzlei 
förmlich belagerten. Als die inſurrektionelle Regierung ſah, daß ſie ihre Zwecke 
nicht erreichen werde, wurde Haynald gewaltſam feiner Stellung entkleidet. 

Nun entlud ſich das ganze politiſche Gewitter, deſſen Vorahnung Stephan 
Szechenyi's Geiſt umnachtete und mehrere Mitglieder des erſten ungariſchen Mini— 
ſteriums im Auslande Sicherheit ſuchen ließ. Der entthronte Diözeſenkanzler aber, 
der unerſchrocken auf ſeinem Poſten ausgeharrt, bis ihn die revolutionäre Macht 


kaſſierte, zog ſich, krank an Leib und Seele, aber im Bewußtſein erfüllter Pflicht, 


in die Stille des Elternhauſes, in Szécsény, zurück. Dort ſuchte und fand ihn 
im September desſelben Jahres eine Vorladung des Peſther Militärgerichtes, um 
ihn wegen ſeines Verhaltens zur Rechenſchaft zu ziehen. Diesmal waren es 
nicht die Vertreter der bereits gebrochenen Inſurrektion, die ihn verfolgten, wohl 
aber die ans Ruder gelangten öſterreichiſchen Machthaber. 


* * 
* 


Gegen ſeinen Willen, ſich nur dem ausdrücklichen Befehle Sr. Majeſtät 
fügend, nahm er nun den Siebenbürger Biſchofsſitz ein, und die abſolutiſtiſche 


Regierung, die in dem ſelbſtaufopfernden Verteidiger der h einen ge— 
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ſchmeidig⸗gefügigen Politiker zu kennen wähnte, mußte bald die Erfahrung machen, 2 


daß der an feinen Prinzipien mit zäher Unbeftechlichfeit feſthaltende Mann, über 
alle Fürften- und Volksgunſt erhaben, weit entfernt Opportuniſt zu ſein, nur 
„das Recht“ anerkannte, ſelbſt wenn es ſcheinbar im Widerſtreite N mit dem, 
was er früher verfochten. 

Er begann ſeine biſchöfliche Laufbahn mit einer ſcharf definierten Eingabe 
an das Kultusminiſterium, worin er ſich gegen die ſinnloſen Titeländerungen ver— 
wahrte, in denen ſeinen episkopalen Privilegien von ſeiten der verſchiedenen Be— 
hörden nahe getreten wurde, und wußte durch jene diplomatischen Argumente die 
Sache ins Reine zu bringen. 

Beim Abſchluſſe des Konkordats trat er 1855 mit abſoluter Beſtimmtheit 
zur Verteidigung der Freiheiten der Kirche Ungarns auf. Auch hier kannte er 
kein Temporiſieren, und als man ihm wegen dieſer „Verwegenheit“ von Wien 
aus den Wink gab, daß er auf dieſe Weiſe „ſeine Karriere verſcherze,“ erwiderte 
er gen Himmel weiſend: „Ich kenne nur eine Laufbahn und ſuche nur eine 
Erhöhung.“ . 

Die konſtitutionellen Rechte des Biſchofs von Siebenbürgen, — der neben— 
bei auch der Wohlthäter ſeiner Diözeſen ſein wollte und den ganzen Betrag ſeiner 
Einkünfte auf kulturelle Zwecke verwendete, indes ſeine ſchöne, verwitwete Schweſter, 
die ihm haushielt, ſelbſt Hand anlegen mußte, um mit dem karg bemeſſenen 
Haushaltungsgelde auszureichen, — kamen natürlich gar oft in Kolliſion mit der 
Willkür der Regierung. Auf die unberechtigte Einmiſchung der Statthalterei er— 
klärte Haynald rundweg: Er ſei als Biſchof nicht nur der Stifter der geſpendeten 
Beträge, ſondern auch der geſetzliche Vertreter der gegründeten Inſtitutionen, dem 
die Aufſicht über die Erfüllung der mit denſelben verbundenen Verpflichtungen 
zuſtehe; daher könne er weder die Ausſtellung der Stiftungsbriefe für notwendig 
noch die Belaſtung der dotierten Fundationen mit Gebühren und Stempelaus⸗ 
lagen für gerechtfertigt erachten. 1860 machte er die Sache der gewaltſamen 
Verletzung der Rechte des Biſchofs von Siebenbürgen vor dem Throne anhängig 
und erklärte vor Sr. Majeſtät: da ſeinen biſchöflichen Verfügungen, welcher Natur 
ſie nun immer ſeien, ſeitens der Regierung ſtets Hinderniſſe in den Weg gelegt 
werden, ſei er bereit auf ſein Bistum zu verzichten, ſofern ſein Verfahren von 
Sr. Majeſtät nicht gebilligt werde. 

Se. Majeſtät nahm jedoch die Reſignation damals nicht an. Dieſe Unter⸗ 
redung mit ſeinem Könige erzählte der Kardinal gar gerne, und ich ſelbſt habe 
fie des öftern von ihm haarklein wiederholen gehört. Beſonders war es ein 
Paſſus, der ihm noch Jahrzehnte ſpäter ganz ungewöhnlich wohl gefiel. Er lautet: 

„Vor allem habe ich Ihnen zu danken dafür“, ſagte der König, „was Sie 
in Rom gethan haben. Mir ſind Berichte zugegangen, daß es Ihrem Wirken 
zuzuſchreiben iſt, daß die Adreſſe an den heiligen Vater in einem ſo guten Geiſte 
ausgefallen iſt. Ich danke Ihnen dafür.“ 

„Ew. Majeſtät! Ich habe in Rom bei der Adreſſe-Verhandlung der Biſchöfe 
und der Verfaſſung derſelben auf dem nämlichen Boden geſtanden, auf welchem 
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ich in Ungarn und Siebenbürgen ſtehe; es iſt der Boden der Legitimität, des 
hiſtoriſchen Rechtes, der teuerſten Traditionen der pacta conventa, auf welchem 
die Rechte der Völker und der Throne einzig ſicher ruhen. 
| Auf die Gefahr hin, bei E. M. auf einige Zeit in Ungnade zu fallen, 
will ich alles das thun, was die Sicherung des Thrones E. M. erheiſcht. 
Auf einige Zeit ſage ich; denn ich bin nicht für den ganzen Inhalt der 48 er 
Geſetze. Es ſind ſolche, die ich für ſehr heilſam halte und keiner Modifikation 
unterziehen will. E. M. haben ja auch mehrere derſelben anerkannt und zu 
Recht beſtehen laſſen. Es ſind aber auch ſolche, welche ich bei jeder Gelegen— 
heit, die ſich mir dazu bieten wird, bekämpfen werde, als ſchädlich für Krone 
und Land. Ich bin demnach kein unbedingt 1848 er. Für den formellen 
Rechtsboden von 48 wohl, dies fördert die Rechts-Continuität, deren praktiſche 
Bedeutung im allgemeinen, ganz beſonders aber in einem Lande wie Ungarn 
vis-A-vis eines an ſeinen alten Inſtitutionen in jo zäher Standhaftigkeit 
hängenden Volkes wie die Ungarn, nie hoch genug angeſchlagen werden kann.“ 
„Von Ihrem Standpunkte zum Hochverrate iſt nur ein Schritt mehr.“ 
— Ja! E. M., nur ein Schritt, wie von dem Standpunkte der treueſten 
Ergebenheit, der uneigennützigſten, opferbereiten Loyalität zum Hochverrate 
nur ein Schritt iſt; aber dieſen Schritt, ſo Gott mir hilft, werde ich nie 
thun! —“ 
Wie geſagt, damals hatte der König die Reſignation Haynald's 


huldvoll zurückgewieſen — es war ja das Ganze nur ein Vorſpiel der künf— 


tigen Konflikte. 

In jener Zeit der Willkür und Unterdrückung war eben Haynald zu dem 
„Senfkorn“ auserkoren, das die freiheitlichen Ideen vor der Stagnation be— 
wahren ſollte, und da ſelbſt das feindliche Lager nicht umhin konnte, ſich für den 
unwiderſtehlich liebenswürdigen Mann zu intereſſieren, ward ihm gelegentlich 
der Adjutant Erzherzog Albrechts zugeſandt, mit der Weiſung: er möge ver— 
ſuchen ſich ruhig zu verhalten, ſonſt dürfte es ihm übel ergehen. Haynald 
antwortete der Deputation: „Wenn Se. Majeſtät mir befiehlt das Haus anzu— 
zünden, in dem ich wohne, gehorche ich ohne Zaudern; wenn er mir aber ge— 
bietet das Haus anzuzünden, in welchem er wohnt, gehorche ich dem Befehle 
nicht.“ Ä 
Eine Programm-Rede von drakoniſcher Beſtimmtheit und Kürze! 

Mittlerweile war das 1860 er Oktober-Diplom erſchienen, welches die Aus— 
übung der durch den Abſolutismus gebundenen konſtitutionellen Rechte freigab 
und ſomit auch dem Biſchof von Siebenbürgen die Arena des politiſchen Lebens 
öffnete. Sofort trat er in Aktion und entfaltete das Banner einer in der Form 
konzilianten, im Prinzip aber unbeugſam an den alten Rechten feſthaltenden 
Politik. Die leidensgeprüfte, impoſante Garde der Veteranen Siebenbürgens 
nahm ihn zu ihrem Führer an, und an der Spitze der konſtitutionellen Oppoſition, 
die ſich ausnahmslos ohne Rückhalt ſeiner geiſtigen Suprematie unterordnete, 
trat er am 10. Februar 1864 in jener hiſtoriſch denkwürdigen Konferenz zu 
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Karlsburg auf, welche der Kanzler Graf Franz Kemeny im Auftrage Sr. Majeſtüt 


aus den Reihen der hervorragenden Männer Siebenbürgens einberufen hatte, da— 


mit ſie ein Gutachten über die Organiſation und Einberufung des ſiebenbürgiſchen 


Landtags abgebe. 

Ludwig Haynald's Rede war von zündender Wirkung. Seine Argumentation 
war eine ſo geiſtvolle, unwiderlegliche, daß die ganze Verſammlung ihm huldigend 
zujauchzte. Den Schluß bildete der denkwürdige Antrag, in dem er wieder ſich 
auf den Boden des alten, unverjährbaren Rechtes ſtellte und die Zumutungen, 
die dieſes Recht ignorieren wollten, zurückwies. „Wir bitten in unterthänigſter, 
homagialer Huldigung unſeren apoſtoliſchen König, Er wolle allergnädigſt geruhen, 
im Sinne unſerer beſtehenden Geſetze die Vertreter unſerer Heimat auf den 
einzig und allein kompetenten ungariſchen Reichstag einzuberufen; daher auch für 
uns die Notwendigkeit entfällt, die Modalitäten der Einberufung oder Abhaltung 
irgend eines anderen Landtags in Erwägung zu ziehen, zu diskutieren, diesbezüg⸗ 
lich einen Entwurf zu formulieren, oder einen Rat zu geben.“ 

Die Wiener Regierung aber nahm von dem beredten Winke keine Notiz, 
und die Vertreter Siebenbürgens wurden nicht zu dem Reichstage zu Peſth ein⸗ 
berufen. 

Haynald aber, als Mitglied des ungariſchen Epiſkopats, hatte fein könig⸗ 
liches Einberufungsſchreiben erhalten und ſetzte ſeine Philippika gegen die rechts⸗ 
widrige Konſtituierung des Reichstages in den Vorkonferenzen des Oberhauſes 
fort, unbeugſam darauf beſtehend, daß das Oberhaus vor jeder andern Ver— 
handlung die geſetzliche Ergänzung des Reichsrates durch die Einberufung der 
Vertreter Siebenbürgens fordere. Am 17. Juni hielt der junge Biſchof von 
Siebenbürgen eine Rede, die mit goldenen Lettern in dem Buche der gottbe⸗ 
gnadeten Beredſamkeit für ewige Zeiten verzeichnet iſt. Schwungvoll, von der 
zündenden Flamme echter Begeiſterung durchglüht, durch das ſelten ſchöne Organ 
ſich in die Herzen aller ſchleichend, mit den Waffen ſchlagender Logik und tiefen 
Einblickes alle ſchwachen Punkte ſeiner Widerſacher vernichtend, erroberte dieſe 
Rede mit einem Schlage die öffentliche Meinung und riß das Auditorium zu be— 
geiſterter Bewunderung hin. 

In Wien hingegen nahm man die „unerhörte Vermeſſenheit“ des Biſchofs 
von Siebenbürgen ſehr übel auf. Man kannte den Mann, man wußte, welch' 
ein gefährlich-mächtiger Faktor die immer ſteigende Popularität eines ſolchen 
Widerſachers war, und man begriff das Gewicht der moraliſchen Unterſtützung, 
welche die ſiebenbürgiſche Oppoſition in ihm finden mußte. Offen gegen ihn auf: 


zutreten wagte man nicht, denn dies wäre eine Verletzung der legislatoriſchen 


Immunität und der Redefreiheit geweſen. Man wartete demnach, bis der 
Peſther Reichstag auseinander geſprengt und der Siebenbürger Landtag auf den 
14. November nach Karlsburg einberufen war. | 

Aber als der Chef des ſiebenbürgiſchen Guberniums, Graf Emerich Miko, 
in der Sitzung desſelben vom 3. Oktober, in welcher Haynald als Biſchof von 
Siebenbürgen ſeinen Ratſitz einnahm, die Königliche Verordnung vorlegte, mit 
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welcher der Karlsburger Landtag einberufen wurde, erhob der Biſchof neuerdings 
das Wort gegen dieſe Verfaſſungsverletzung der Wiener Regierung. Er ſtigmati— 
ſierte dies Verfahren als einen provozierenden Akt des Abſolutismus und bean— 
tragte: „Das Gubernium wolle die Publikation des königlichen Reſkriptes ſiſtieren 
und in ſeiner, diesbezüglich an Se. Majeſtät zu erſtattenden Vorlage um Sus— 
pendierung der in Angelegenheit des einzuberufenden Landtages in Ausſicht ge— 
nommenen Verfügungen bitten.“ Sein Antrag ging durch, und die Wiener Re— 
gierung ließ ihn alsbald die Wucht ihres Zornes fühlen. 

Graf Franz Nadasdy, der mit der Leitung der Angelegenheiten der ſieben— 
bürgiſchen Hofkanzlei betraute Miniſter, richtete ſofort folgendes Schreiben an ihn: 

„Euere Excellenz werden, wie ich hoffe, von jener Freundſchaft und Ver— 
ehrung, welche ich für Euere Excellenz ſo aufrichtig hege überzeugt ſeyn. 

Dieſe Gefühle eben ſind es, welche mir die Verpflichtung auferlegen, Euere 
Excellenz um eine Aufklärung zu erſuchen. — 

Es ſind mir nähmlich ſo viele und ſo verſchiedene Aeußerungen über jene 
Meinung, welche Euere Excellenz in der Sitzung des k. Guberniums vom 
3. October l. J. in der Landtagsfrage abgegeben haben ſollen, zu Ohren ge— 
kommen, daß ich ſelbe mit Euerer Excellenz allbekannter Treue und Loyalität, 

Hund dem, auch von den früheren Biſchöfen Siebenbürgens ſtets bewährten regen 
Beſtreben, die nur auf das Wohl des Landes und ſeiner Bewohner gerichteten 
väterlichen Abſichten Sr. Majeſtät unſeres allergnädigſten G kräftigſt zu 
fördern, nicht wohl in Einklang zu bringen vermag. 

Höchſt erwünſcht wäre es mir daher, wenn ich ähnlichen Aeußerungen mit 
Nachdruck entgegen treten zu können, in der Lage wäre. 

Dies aber können nur Euere Excelleuz durch Hochdero gefällige Auf— 
klärung ermöglichen, wodurch ich hoffentlich in den Stand verſetzt würde, ähn— 
liche mir ſo mißliebige Aeußerungen entſchieden zurückzuweiſen. 

Uebrigens würde ich mir als ein, Euerer Excellenz mit ſo wahrer Ver— 

ehrung ergebener Freund erlauben, Euerer Excellenz vorzuſchlagen, Sich bald— 
möglichſt herauf zu begeben, wodurch auch einer leicht möglichen Heraufberufung, 
welche Euerer Excellenz minder angenehm ſeyn dürfte, vorgebeugt würde. Mit 
aufrichtiger Verehrung verharrend Euerer Excellenz gehorſamer Diener 

Wien, am 14. November 1861 ca d as di. 


Der Biſchof ließ ſich natürlich nicht „zitieren“, aber begab ſich nach Wien, 
wo er Nadasdi eine Denkſchrift übergab, in welcher er ſein Verhalten ſowie ſeine 
Anſchauungen über die aktuellen konſtitutionellen Fragen mit rückhaltsloſer Offen— 
heit entwickelte. 

Wir wollen hier einiges aus dieſer Denkſchrift mittheilen, die die haarſcharfe 
Logik und die furchtloſe, patriotiſch kühne Denkweiſe Haynald's ins rechte Licht 
ſtellte. 

„Euere Excellenz! Der verehrten Aufforderung Euerer Excellenz d. d. 
14. l. M. entſprechend, beeile ich mich, über meine in der Sitzung des König— 
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lichen Guberniums von Siebenbürgen vom 3. October l. 3. in der Landtags- 
frage abgegebenen Meinung mich hochachtungsvoll zu erklären, Euerer Excellenz 
ergebenſt anheimſtellend, jeden beliebigen ämtlichen Gebrauch von dieſer meiner 
Erklärung zu machen. 

Da ich auch bei der in Rede ſtehenden Gelegenheit nur meine Ueber— 
zeugung ausgeſprochen habe und meinen ſchon früher öffentlich zu wiederholten 
Malen geäußerten Anſichten treu geblieben bin: ſo konnte es nicht anders 
kommen, als daß mein Votum ſowohl im Ganzen als auch in ſeinen Details 
im Sinne meiner, in der Karlsburger Konferenz vom 11. Februar l. J. ge 
machten Erklärung, wie auch der im Oberhauſe des Peſther Landtages am 
17. Juni l. 38. gehaltenen Rede ausfallen, demnach gegen meine ſtets bes 
währte Treue und Loyalität eben ſo wenig verſtoßen haben könne, als es die 
eben berufenen, in den betreffenden Conferenz- und Landtags-Protokollen ent⸗ 
haltenen Aeußerungen thaten.“ 

Auf erlaſſene und wieder zurückgenommene Beſtimmungen Sr. Majeſtät 


hinweiſend, ſagt er: 


„Woraus weiteres gefolgert werden müſſe, daß Seine Majeſtät für die 
einmal getroffenen Allerhöchſten Beſtimmungen keineswegs jenen Charakter 
dogmatiſcher Unveränderlichkeit in Anſpruch zu nehmen geruhe, der es den in 
ihren Gewiſſen geängſtigten Räthen verböte, gegen dieſelben ehrlich gemeinte 
Vorſtellungen zu erheben, ja daß Seine Majeſtät die offene ehrerbietungsvolle 
Sprache redlicher Räthe dem von augenblicklichen, für perſönlichen oder National- 
Intereſſen zu gewärtigenden Vortheilen etwa motivirten servilismus vorziehe, 
und wo ſolche Vorſtellungen wohlbegründet erſcheinen, ihnen Gehör zu geben 
gewohnt ſei, daß demnach auch das Gubernium gerade zu Folge ſeiner Loyalität 
und feines geſchworenen Eides berechtiget und verpflichtet ſei, ſeine der Publieirung 
des Allerhöchſten Landtagsberufungsſchreibens entgegenſtehenden Anſichten Sr. 
Majeſtät zu unterbreiten und bis zur hierauf erfolgenden Allerhöchſten Ent: 
ſchließung mit der. nachtheilige Folgen befürchten laſſenden Veröffentlichung der: 
ſelben einzuhalten. | 

Das Geſagte wollte ich aber nicht blos dem Simon Schreiber'ſchen Votum, 
ſondern auch den Conrad Schmid'ſchen Aeußerungen gegenüber gelten laſſen. Auf 
welche Letzteren eingehend ich nicht unberührt ließ, daß der Herr Gubernialrath 
mit ſeinen Behauptungen jener Sache einen ſchlechten Dienſt geleiſtet habe, die 
er zu vertheidigen ſich vorgenommen hatte, indem er ſagte: 

1. daß der Standpunkt, der in der beſprochenen Angelegenheit auf Grund 
des Octoberdiplomes und der Februarbeſtimmungen eingenommen werden müſſe, 
„ein ganz neuer“ ſei, — wogegen nach meiner Anſicht das ſtreite, daß in 
einem an den Landes-Geſetzen, an den conſtitutionellen Grundſätzen und dem 
hiſtoriſchen Rechte jo innig hangenden Lande, wie die ungariſchen Länder es 
ſind, deren hiſtoriſchen Rechtsgefühle entſprechende Inſtitutionen am 20ten October 


a. gn. verſprochen wurden, kaum etwas Gefährlicheres gewünſcht, gefordert, 


angerathen oder gethan werden könne, als das Abgehen von dem hiſtoriſchen 
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Boden, und ſomit das Aufgeben jener Garantien, die die Rechts-Continuität 
dem Throne des Regenten eben ſo, wie den Rechtsanſprüchen der Nation ge— 
währt, beſonders in ſo verhängnisvollen Zeiten, wie die gegenwärtigen es ſind, 
in welchen der, die auf hiſtoriſchem Rechtsgrunde fußenden Throne hart an— 
feindende Geiſt des Umſturzes und der ihm günſtigen neuen Staatstheorien 
die zwiſchen Völkern und Regenten beſtehenden Spannungen für ſeine verderb— 
lichen Zwecke auszunützen ſtrebt, welchem Streben durch die Aufſtellung von 
neuen, das hiſtoriſche Recht ignorirenden „„ Standpunkten nur 
Vorſchub geleiſtet werden könnte. 

2. Auch glaubte ich nicht verſchweigen zu dürfen, daß der Vorredner jenem 
Syſteme, von welchem er behauptete, daß es „zur Wahrheit werden müſſe“, 
hierdurch nicht das beſte Zeugniß ausgeſtellt habe; indem in ſo wichtigen Fragen, 
wo es ſich um den Beſtand von Regenten- und Völker-Rechten handelt, falls 
der Bau wohlbegründet und Dauer verſprechend ſein ſoll, auf das gebaut 
werden muß, was ſchon Wahrheit, hiſtoriſch hergebrachte, beiderſeitig anerkannte 
Wahrheit iſt; nicht aber auf den nach keiner Seite hin Sicherheit des Rechts— 
beſtandes bietenden Grund deſſen, was noch nicht Wahrheit iſt, ſondern ſie 
erſt zu werden braucht. 

3. Als der Vorredner meinte, „es müſſe die Nation aus der Negation 
endlich einmal heraustreten“, da bemerkte ich, es wünſche jeder auf— 
richtige Patriot, es möge der Nation die Möglichkeit hierzu auch dadurch ge— 
boten werden, daß die, die altherbeſtehenden Grundlagen des konſtitutionellen 
Lebens negirenden Beſtimmungen des Februarpatentes wieder aufgehoben werden, 
und jo die Regierung aus der in ſelben ſich geltend machenden Negation der 
konſtitutionellen Lebensbedingung ſelbſt früher heraustrete. 

4. Aber Gefährlicheres für die geheiligten Rechte des Apoſtoliſchen 
Monarchen habe der Vorredner gar nicht vorbringen können, als daß „die 
un gariſche Conſtitution durch die Beſiegung der Revolution des 
Jahres 1849 vernichtet worden ſei, das hiſtoriſche Recht aufgehört 
habe und“ (es wird unglaublich erſcheinen, aber buchſtäblich wahr iſt 
es, daß er weiter behauptete) „es ſei an die Stelle des hiſtoriſchen 
Rechtes das Recht des Stärkeren getreten.“ 

Wogegen ich folgendes anführte: Wahr iſt es, daß die Revolution bei 
Vilägos beſiegt worden ſei. Aber jo wenig die dem Allerdurchlauchtigſten 
Haufe Habsburg » Lothringen unveräußerlich-eigenen Beſitz- und Regenten— 
Rechte durch eine etwaige gänzliche Niederlage der öſterreichiſchen Armee allda 
verwirkt worden wäre, eben ſo wenig konnte durch die Niederlage der Revolutions— 
armee die Kon ſtitution Ungarns, konnten die Rechte der Nation verwirkt werden. 
Oder würde es ein treuer, loyaler Unterthan des Allerhöchſten Herrſcherhauſes 
zugeben können, daß jene vollkommen berechtigten und ganz wahren Grund— 
ſätze, welche Oſterreichs äußere Politik in der italieniſchen Frage leiten, und die 
Rechte der von gekrönten Räubern um einen Theil ihrer Länder oder um all' 
ihren Länderbeſitz gebrachten Regenten in Schutz nehmen, nur auf Oſterreich 
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keine Anwendung finden? daß die Rechtstheorie der vollbrachten Shatfachen, “N 
welche eine jedes Rechtsgefühl tief verletzende, aber von Oſterreichs edlem Regenten 
folgerichtig bekämpfte Anwendung dem heiligen Vater, dem König beider Sicilien, 
dem Großherzoge von Toscana, den Herzogen von Modena und Parma gegen— 
über gefunden hat, auch bei uns in einer beiderſeitig verhängnisvoll zu werden 
drohenden Weiſe zur Anwendung komme? Nein, die von Oſterreich nach Außen 
hin in ſo edelmüthiger Weiſe vertretene nud vertheidigte Legitimität darf für 
eben dieſes Oſterreich in feiner inneren Politik nicht durch Rechtstheorien unter⸗ 
graben werden, wie es die oben angeführte iſt. Das Recht des Eroberers 
reicht nur ſo weit, als die Spitze ſeines Schwertes, wo ich hingegen 
dem Rechte meines Apoſtoliſchen Landesfürſten die von keinem Eroberer, von 
keiner irdiſchen Macht erzwingbare religiöſe Huldigung und Treue, den von 
Gott gebotenen Gehorſam in dem Gewiſſen der Unterthanen gewahrt 
wiſſen will und zwar eben durch das Feſthalten an dem Grundſatze 
der in pactis conventis wurzelnden Loyalität, — durch das Feſthalten an dem 
von Gottes Gnaden verliehenen, auf hiſtoriſch-legalem Boden fußenden Herrſcher— 
Rechte, welchem Rechte die Regierung des hiſtoriſchen Rechtes die Grube gräbt. 
Gegen die vergilbten Pergamente, gegen die verbrieften Rechte, gegen die be— 
ſtehenden Verträge kämpfen die egoiſtiſchen Herren der Umſturzpartei an der 
Seine und an der Dora; Oſterreichs Ruhm und Stärke war es ſtets für ſelbe 
einzuſtehen, und dieſes zu thun, iſt auch die Pflicht dieſes Guberniums. 

5. Endlich glaubte ich mit Rückſicht auf eine mißliebige Bemerkung des 
Vorredners bezüglich des mit der obſchwebenden Landtagsfrage in innigem 
Verbande ſtehenden Unionsgeſetzes die neuerſchienene Schriften-Sammlung des 
1848 er Landtages auf jener Seite aufſchlagen zu ſollen, laut deren derſelbe 
Vorredner auf dem 1848er Klauſenburger Landtage erklärt hatte, daß er dem 
Unionsgeſetze „freudig“ und „aus einiger Überzeugung“ ſeine Zuſtimmung gebe, 
welche Erklärung die oft behauptete Einſchüchterung der nicht wee 
Landtagsmitglieder kaum beſtätigen dürfte. 

Mit dieſer ſchlichten und treuen Erzählung meines an der in Rede ſtehen⸗ 
den Debatte genommenen Antheiles glaube ich der geehrten Aufforderung Euerer 
Excellenz entſprochen zu haben. 

Meine Aeußerungen waren durch die Erklärungen der erwähnten zwei 
Vorredner veranlaßt. Auch habe ich ſelbe nachher nicht zu Papiere gebracht. 
Erſt nachdem ich zufolge des geehrten Schreibens Euerer Excellenz von Karla: 
burg unverzüglich aufgebrochen, und vorgeſtern Abends hier angekommen war 
— notirte ich ſelbe geſtern flüchtig aus meinem, in ähnlichen wichtigen An- 
gelegenheiten ziemlich treuen Gedächtniſſe. Damit ich jedoch auch über die 
vollkommene Richtigkeit der Erzählung beruhigt ſein könne, habe ich heute 
dieſe Zeilen dem noch hier weilenden Grafen Emerich Miko, der das Präſidium 
in der in der Rede ſtehenden Guberniumsſitzung geführt hatte, vorgeleſen, 
und von ihm die Verſicherung erhalten, daß die Darſtellung hiſtoriſch voll⸗ 
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kommen wahr ſei. Da demnach kein lapsus memoriae in ihr obwaltet: kann 
derſelben voller Glaube geſchenkt werden.“ 

Graf Nädasdy verſuchte damals auch perſönlich Haynald durch goldene Ver— 
ſprechungen für die Wiener Politik zu gewinnen, oder aber durch drohende An— 
ſpielungen einzuſchüchtern. Der Biſchof aber erklärte als Antwort: Daß, falls 
er das Vertrauen Sr. Majeſtät verloren haben ſollte, er jederzeit bereit ſei, auf 
ſein Bistum zu verzichten und ſich ins Privatleben zurückzuziehen. 

Beinahe ein halbes Jahr verſtrich, ehe die Antwort des Miniſters (14. April 
1862) eintraf, die das Dokument des ohnmächtigen Zornes und der ſchreienden 
Ungerechtigkeit genannt werden muß. | 

An Seine des Herrn wirklichen Geheimrathes, Siebenbürg. röm. katho— 
liſchen Biſchofs und Gubernial-Rathes Dr. Ludwig v. Haynald, Excellenz! 
Nachdem ich Euerer Excellenz, mir unterm 24. November v. J. überreichte 
Aeußerung Seiner Maieſtät a. u. vorgelegt hatte, erhielt ich heute, mittelſt 
der hierüber erfloſſenen a. H. Entſchließung den Befehl, Euerer Excellenz zu 
wiſſen zu machen: daß Seine kk. apoſtoliſche Majeſtät die Verſicherung Ihrer 
loyalen Geſinnungen zur Kenntniß nehmen, daß jedoch Hochdero bei der Karls— 
burger Conferenz am 11. Februar und im ungariſchen Landtage am 17. Juni 
v. J. abgehaltenen Reden, ſo wie auch Ihre am 3. Oktober als Gubernial— 
Rath abgegebenes Votum mit Ihrer neueſten Verſicherung im Widerſpruche 
ſeien, indem in dieſen drei Reden jener umſichtige, den Zeitumſtänden ange— 
meſſene Ausdruck nicht zu finden ſei, welcher die öffentliche Meinung über 
Hochdero Loyalität hinlänglich aufklären und die Wahrhaftigkeit Ihrer treu 
ergebenen Geſinnungen außer Zweifel ſtellen würde. Euere Excellenz haben 
daher für die Zukunft ſich um ſo mehr ein entſprechendes Befördern der von 
Seiner Majeſtät gebilligten Regierungsmaßregeln angelegen ſein zu laſſen, als 
es die Pflicht jedes braven Staatsbürgers, vor Allem aber eines geiſtlichen 
Oberhirten, der die Würde und den hohen Beruf ſeines Amtes im wahren 
Sinne zu verſtehen weiß, ſo wie eines jeden pflichtgetreuen Gubernial-Rathes 
ſei, ſtets, insbeſondere aber in bewegten Zeiten, die wohlgemeinten Abſichten 
der Regierung zu unterſtützen, durch ein taktvolles kluges Benehmen auf Ver— 
ſöhnung und Beſchwichtigung der Gemüther einzuwirken, und ſich dadurch, 
wohl nicht den vorübergehenden Beifall der aufgeregten Menge, ſondern jene 
allgemeine Achtung und Anerkennung zu erwerben, welche ihm einen bleiben— 
den wohlthätigen Einfluß auf die Angelegenheiten ſeines Vaterlandes ſichern. 

Wien am 14. April 1862. Nädasdi. 


| Dieſe ungeſchminkte Rüge verfehlte nicht, den Biſchof noch mehr in feinen 
Anſichten zu beſtärken. Er unterbreitete das Schriftſtück ſeinem Domkapitel, das 
in Form und Weſen das Gebahren ſeines Biſchofs billigte und ihn zur Fort— 
führung des begonnenen Kampfes aneiferte. Die Beurteilung ſeines Verfahrens 
ſtellte der Biſchof der römiſchen Kurie anheim. Von dieſer aber erhielt er keine 
offtzielle Antwort, da dieſelbe Bedenken trug, ſich in dieſe rein politiſche Frage 
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einzumengen, wenngleich ſie das energiſche Vorgehen des Biſchofs billigte. Hin— 
gegen erhielt Haynald den 31. Januar 1863 neuerdings ein Schreiben des Mi— 
niſters Nädasdy, in welchem in Angelegenheit der Einberufung des ſiebenbürgiſchen 
Landtages, ganz unbefangen die Frage an ihn gerichtet wird: Ob die Regierung 
auf feine Unterſtützung in ihrem Beſtreben zählen könne, die ſtaatsrechtlichen Ver— 
hältniſſe Siebenbürgens auf der Baſis der Oktober- und Februar-Diplome zu 
regeln, ſodaß Siebenbürgen, ſei es auf Grund direkter oder aber durch den ſieben— 
bürgiſchen Landtag vollzogener Wahlen, im Reichstag vertreten ſei? Man ver: 
langte, er möge im Vorhinein ſeinen „Standpunkt“ zu wiſſen geben. 


Haynald beriet nochmals mit ſeinem Kapitel und antwortete in einem 
Schreiben, das zuvörderſt mit Entrüſtung die Zumutung zurückwies, als könne 
er im voraus ſeine Karten zeigen, was eines Ehrenmannes unwürdig wäre. 
Auch erklärte er rückhaltlos, er halte „ein Oktroy von Inſtitutionen, welche mit 
dem hiſtoriſchen Rechtsſinne der Völker im Widerſpruch ſtehen, weder für zweck— 
mäßig noch für durchführbar, ſolche an die Stelle jener verfaſſungsmäßigen 
Inſtitutionen zu ſetzen, welche durch Jahrhunderte lange Erinnerungen geheiligt 
und den Völkern wertvoll geworden ſind.“ 

Aber er predigte tauben Ohren, und die Wahlen für den auf den 1. Juli 
nach Hermannſtadt einberufenen Landtag wurden ausgeſchrieben. An der leiden- 
ſchaftlichen Bewegung, die ganz Siebenbürgen erfaßte, beteiligten ſich auch 
mehrere Geiſtliche und Lehrer der Diözeſe Haynald's, und mit Begeiſterung 
wurden die Ideen der Union und der 1848 er Geſetze ausgerufen. F. M. L. 
Graf Crenneville, der in Hermannſtadt reſidierende Gubernial-Präſident, richtete 
in ſeinem Unwillen über die patriotiſche Bewegung eine Zuſchrift an Haynald, 
in der er forderte, Haynald möge viele Geiſtliche und mehrere Lehrer, ſofort 
vom Amte entfernen, und zwar wegen „politiſcher Agitation.“ Der Biſchof ver: 
langte die amtlichen Akten zu ſehen, um ſich von der Schuld der Angeklagten 
überzeugen zu können. Statt der Akten erhielt er ein Drohſchreiben des Gubernial⸗ 
Präſidenten, auf welches er unumwunden antwortete: „Er werde auf eine bloße 
Anklage niemanden verurteilen, noch weniger beſtrafen; nicht einmal unter dem 
Belager ungszuſtande ſei ſolches geſchehen. Der Präſident möge doch in Sieben⸗ 
bürgen nicht das Verfahren der venezianiſchen Schreckensherrſchaft einführen wollen.“ 

Auf dieſe Weiſe wahrte Haynald mit ungeſchwächter Energie ſeinen Stand⸗ 
punkt zu wiederholten Malen, worauf ihm anfangs Dezember 1863 von Wien 
die Auffordernng zukam: Da er ſich wiederholt bereit erklärt habe, ſeinem Biſchofs⸗ 
ſitze zu entſagen, möge er ſeine Demiſſion einreichen — ſie werde angenommen. 

Nach langwierigen Verhandlungen entband Pius IX. endlich im Konſiſtorium 
vom 24. September 1861 Haynald ſeiner biſchöflichen Pflichten, indem er ihm 
gleichzeitig „zum Beweiſe ſeines Wohlwollens und ſeiner Wertſchätzung“ den 
Titel eines Erzbiſchofs von Karthago und der Kirche des heiligen Cyprian verlieh, 
jenes großen Heiligen, der die Tugenden ſtaatsmänniſcher Weisheit und helden⸗ 
mütiger Tapferkeit ſo glänzend zu vereinigen gewußt. | 
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Von den Sympathien des ganzen Landes geleitet, gehoben durch das Gefühl, 
ſeinen Pflichten als Patriot gerecht geworden zu ſein, zog er ſich wieder, wie 
vor vierzehn Jahren, in das beſcheidene elterliche Haus in Szécsény zurück. 
Dieſe beiden, für ihn ſo folgenſchweren Momente ſeines politiſchen Lebens, die 
ihn in dies ſtille Aſyl führten, beleuchten einander, da trotz des vermeintlichen 
Widerſpruches nur das Eine mit ewiger Klarheit aus denſelben hervorgeht: daß 
für Haynald nur das Recht maßgebend war, ſei es nun auf ſeiten der Dynaſtie 
oder ſeines Landes geweſen. 

Aber Pius IX. ließ ſeinen „geliebten Sohn“ nicht lange der Ruhe genießen; er 
berief ihn nach Rom und ernannte ihn zum Mitgliede der zur Verhandlung 
„außergewöhnlicher kirchlicher Fragen einberufenen päpſtlichen Kongregation“. 

Auch die kaiſerliche Regierung gab hierzu ihre Einwilligung und ſetzte ihm 
einen Jahrgehalt von zehntauſend Gulden aus, ihn ausnahmsweiſe ermächtigend, 
dieſelben im Auslande verzehren zu können. 

Anfangs 1865 zog Haynald nach Rom, wo ihn der Papſt mit Zeichen ſeiner 
Huld und Liebe überhäufte. Seine außerordentliche, faszinierende Perſönlichkeit 
eroberte ihm bald aller Herzen. Er ward der Mittelpunkt der vornehmen römi— 
ſchen Geſellſchaft und lebte nebenbei mit begeiſterter Hingabe ſeinem liebſten 
Studium: der Botanik. 

Nach zweijährigem Aufenthalt in der ewigen Stadt erhob ihn der mit ſeinem 
Volke ausgeſöhnte König zum Erzbiſchof von Kalocsa, wo er die hohen Gaben 
ſeines Geiſtes und ſeines Herzens in ſegensvollem, glänzendem Wirken durch 
mehr denn 20 Jahre bethätigte. 


* 
* * 


So viel bruchſtückweiſe aus den Leidensjahren dieſes bedeutendſten und liebens— 
würdigſten aller Kardinäle, deſſen unermüdliche, vielſeitige Thätigkeit, mit dem 
Eintritt relativer politiſcher Ruhe, ſich immer mehr ausbreitete und ſteigerte. 
Mit gleichem Intereſſe für Kunſt, Wiſſen, Erziehungsweſen, Botanik und Legis— 
lative eingenommen, ſehen wir ihn in den letzten zwanzig Jahren an allen vor— 
nehmen intellektuellen Fragen teilnehmen, die das ſchnell vorwärts ſchreitende 

Ungarn bewegen. In Angelegenheit der katholiſchen Autonomie entfaltet er ſeine 
ganze Rednergabe und erringt mit feinem Elaborate auf dem Autonomie Kongreſſe 
den vollſten, glänzendſten Sieg. Er iſt überall, ſein Einfluß macht ſich aller— 
ortens geltend: in der Akademie der Wiſſenſchaften, wo er Stiftungen macht und 


Denkreden hält; in der Muſikakademie, an der er mit Leib und Seele hängt; 


in den Waiſenhäuſern und Schulen, die er geſtiftet oder reichlich unterſtützt; an 
verſchiedenen Kongreſſen des In- und Auslandes, die er durch denkwürdige Reden 
zu momentanen Ereigniſſen erhebt; in den Salons, deren gefeierten, vielumwor— 
benen Mittelpunkt er bildet, und endlich im Oberhauſe, wo er jedes Mal neue 


Triumphe feiert, ſobald es heißt, im Dienſte der Toleranz, der Aufklärung, das 


Blanner der Religion der Menſchenliebe ſchwingen. Excelſior! ift fein Wahlſpruch. 
\ Immer das Höchſte, das Edelſte und Wahrſte wollen und erreichen. 
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Dieſe Tendenz ſeines innerſten Weſens trat auch im intimen Verkehr deutlich 


hervor. Und wie intereſſant war der intime Verkehr mit ihm! Wie unausfüllbar 


leer bleibt der Platz, den er in unſerm Freundeskreiſe einnagm! Von unver⸗ 


gleichlicher Urbanität war er einzig in ſeiner Art, die Menſchen zu behandeln. 


Mit bewunderungswürdigem Takt trachtete er immer denjenigen, mit dem er ſprach, 
mit ſich gleich zu ſtellen, indem er ihm ganz beſondere Achtung zollte; er ließ 
ſich nicht zu dem Geringern herab, er erhob ihn zu ſich. 

Leidenſchaftlicher Muſikliebhaber, ließ er, ſobald er in der Hauptſtadt weilte, 
kein Konzert, keinen Quartett-Abend, ja ſogar kein Schüler-Konzert vorübergehen, 
an dem er nicht mit dankbarer Genußfähigkeit teil genommen hätte. Wie fehlen 
uns heute die beiden herrlichen Geſtalten mit weißen Locken und ewig jungem 
Geiſte, die, abgeſehen von der Kunſt-Vorſtellung, uns jeden muſikaliſchen Abend 
genuß- und inhaltreich machten! Es war kein geringer Anblick, die beiden Prä⸗ 
laten Liſzt und Haynald zu ſehen, wenn fie bei der Begrüßung ſich in Büd- 
lingen überboten. 

Die beiden waren ſehr befreundet. Obgleich Zeitgenoſſen, hatten ſie doch 
zu ganz verſchiedenen Epochen die Glanz- und Ruhmesperioden ihres Lebens 
durchgemacht. Haynald kämpfte die ſchwerſten Kämpfe zu derſelben Zeit, da 
Liſzt auf dem Höhepunkte ſeiner Kometenlaufbahn glänzte, und als der Stern 
des Meiſters zu bleichen begann, ſtand der Kardinal endlich unangefochten und 


verſöhnt auf jener höchſten Stufe, die zu erreichen für ihn überhaupt im Bereiche 


der Möglichkeit gelegen. Haynald ſchätzte und ehrte Liſzt über alle Maßen. 
Das letzte Mal in dieſem Leben hatten Liſzt's Finger die Taſten berührt, da 
er in Kolpach, bei Michael Munkäcsy, wo ſie gleichzeitig zu Gaſte waren, dem 


früh morgens abreiſenden Haynald Schubert's großen Marſch als Lebewohl, als 


letzten Gruß nachſandte. Haynald erwähnte dieſer zarten Aufmerkſamkeit immer 
mit ſichtlicher Rührung. Ja, er verehrte den Meiſter, und doch war das Ver— 
hältnis Liſzt's zum Kardinal Haynald ein ganz eigentümliches, das beſonders 
prägnant zu Tage trat, wenn ſich die beiden Herren in kleinem Komitee trafen; 
denn in großer Geſellſchaft trug der Kardinal eine überſchwengliche Verehrung 
für den Künſtler zur Schau, die in vieler Hinſicht auch ganz aufrichtig war. 
Wir hatten die beiden ſo grundverſchiedenen Männer durch viele Jahre hindurch 
gar oft des Abends zu Gaſte, und es will mich heute bedünken, als ob wir 
dem geliebten Meiſter mit dieſen Einladungen nicht immer ein unvermiſchtes 
Vergnügen bereitet hätten. In dem Benehmen Liſzt's war jederzeit die not- 
gedrungene Demut des einfachen Abbé dem Kirchenfürſten gegenüber fühlbar, 


und der im gegebenen Falle anch gutmütig-boshafte, obzwar immer hofmänniſche 


Kardinal gefiel ſich zuweilen in dieſer Suprematie und machte ſich des öfteren 


ein Vergnügen daraus, dieſe entwaffnete Demut auf harte Proben zu ſtellen. 


Während Liſzt, immer ausweichend, ſtiller als ſonſt und deferenzvoll ſich benahm, 


« 
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war der Kardinal gewöhnlich launig-aggreſſiv, „gouailleur“ wie der Sranzofe 
ſagt, über die Maßen heiter, voller Anekdoten und Schnurren. Immer waren 


es nur ganz feine Nuancen, aber dem Beobachter konnte es nicht entgehen, daß = 
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Haynald ſich in Liſzt's Gegenwart ganz beſonders wohl fühlte in ſeinem Purpur 
und trotz aller Bonhomie es auch nicht ganz verhehlte. 

Beſonders war es die Fürſtin Wittgenſtein, mit der Haynald den Meiſter 
ſo zu ſagen in Schach hielt. Liſzt wußte, daß die Fürſtin nicht nur endloſe 
Briefe an den Kardinal, als an Liſzt's Freund ſchrieb, aber ihn zu wieder— 
holten Malen mit diplomatiſchen Miſſionen an ihn betraut hatte, die der weiſe 
Kardinal jedesmal — ad acta legte. Er fühlte ſich nicht berufen zu löſchen, was 
ihn nicht brannte. Die Fürſtin Wittgenſtein, die bis an ihren letzten Atemzug 
ihrem Idol treu geblieben und durch ihren Tod bewieſen, wie eigentlich Liſzt's 
Leben auch ihre Lebensgeiſter genährt, konnte es durchaus nicht verwinden, daß 
er, der Große, Herrliche, in ſeiner geiſtlichen Laufbahn ſo gänzlich ignoriert wurde. 
Sie beſtürmte den Kardinal ihm empor zu helfen und es höheren Ortes zu verſtehen 
zu geben: daß die Kirche undankbar ſei gegen Liſzt, daß der römiſche Klerus 
derzeit keinen größeren Mann, keinen tönenderen Namen in ſeinen Reihen habe, 
worauf der Kardinal privatim bemerkte: daß man nicht alle Kronen erringen 
könne. Er ließ auch die Klagen der Fürſtin unberückſichtigt, indem er dem Meiſter 
kein Sterbenswörtchen davon verriet, daß ſie ſeine Erhöhung ſchon deshalb ſo 
ſehnlichſt wünſche, weil er Durch‘ dieſelbe an Rom gefeſſelt würde, wo fie ihr 
ſtändiges Domizil erkoren. Während Jahren kamen die Briefe hageldicht und 
alle drehten ſich um ein und dieſelbe Frage, bis ſie ſich ſchließlich auf ihre „alten 
Rechte“ berief. 

7 „Das heißt nichts, auf dieſem Gebiete alte Rechte geltend machen zu 
wollen,“ meinte der Kardinal, „denn alie Rechte find eben zu — alt.“ 


Der Korreſpondenz müde, gab er es der Fürſtin deutlich zu verſtehen, daß 
er den Verſuch nicht für ratſam halte, Liſzt dauernd an Rom zu ketten, wozu 
dieſer ſich wohl auch gar nicht herbeilaſſen dürfte. Es hieße den böſen Leumund 
herausfordern, verjährte, unliebſame Gerüchte aufwärmen, die weder ihm noch 
ihr frommen würden. Fürſtin Wittgenſtein antwortete ihm mit einem diplomati— 
ſchen Meiſterſtück, volle zwanzig Seiten, die, wie der Kardinal kauſtiſch behauptete, 
berufen waren, in beredteſter Weiſe den Satz zu bemänteln und dennoch prägnant 
hervorzuheben: „Mein Kardinal, Sie ſind ein Dummkopf!“ (Er gebrauchte einen 
draſtiſcheren Ausdruck, den ich derart mildere.) 

Bekanntlich arbeitete die Fürſtin an einem religiös-philoſophiſchen Werke, 
das ſie für ihre Freunde auch drucken ließ. Ihre ſtupende Beleſenheit trat da 
gar greifbar zu Tage und jährlich vermehrten ſich die Oktav-Bände, bis fie in 
die Zahl zwanzig gerieten. Gelegentlich erwähnte Haynald eines Abends, daß er 
wohl hier und da in die dicken Bände hineinblicke, aber das Werk ſei zu enorm 

L er habe nun ſchon den zweiundzwanzigſten Band erhalten. 

„Gewiß iſt,“ ſagte Liſzt in ſeiner diskreten Weiſe, „daß die Fürſtin über— 
raſchendes Wiſſen bekundet durch dieſe Publikation.“ 

„Jedenfalls beweiſt ſie unwiderleglich, daß ſie mehr ſchreiben kann, als wir 
leſen können,“ verſetzte der Kardinal lachend. 
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Ein Jahr darauf trafen ſich die beiden Herren zufällig bei uns das erſte 
Mal, da die gegenſeitigen Viſiten blind geweſen. Sofort attakierte Haynald den 
Meiſter ſchonungslos. 

„Sie haben geplaudert, Sie haben es der Fürſtin verraten, daß ich ihre 
Folianten nicht leſe, obgleich ich ſie getreulich meiner Bibliothek einverleibe.“ 

„Nun ja, es war mir ein ganz beſonderes Vergnügen,“ antwortete der 
Meiſter. 

„Sie hat mir unlängſt den 23. Band geſchickt,“ ſagte Haynald, „und wiſſen 
Sie, welche Widmung ſie mir aufs Titelblatt ſchrieb?: „Für Ihren Nachfolger!““ 

Die Fürſtin Wittgenſtein ahnte wohl nicht, wie ſchnell ihre Widmung an 
den richtigen Mann kommen ſollte .. .. Es war ihr letztes Buch, und heute, 
da ich an die unvergeßlichen Stunden zurückdenke, ſind alle drei Mitſpielenden 
des kleinen Dramas, deſſen Fond ein weit ernſterer war, als die launige Ober⸗ 
fläche vermuten ließ, bereits im klaren darüber: ob jene weltbewegende Frage, 
die ſie in 23 Bänden nicht müde wurde zu erörtern, bejahend oder verneinend be— 
antwortet werden muß. | 

doch einen Zug hatte Haynald mit Lifzt gemein, der ſich wie ein roter 
Faden durch beider Seelenleben zieht: die immer latente Sehnſucht nach welt— 
vergeſſener Kloſtereinſamkeit. Liſzt hatte zu Zeiten dem myſtiſchen Zauber nach⸗ 
gegeben und war plötzlich verſchollen, um im Dämmerlichte der Altäre das be— 
drohte oder verlorene moraliſche Gleichgewicht wieder zu finden. Bei Haynald 
war dieſe Sehnſucht immer nur ein frommer Wunſch geblieden, aber ein Wunſch, 
der im intimen Geſpräche gar oft und mit mächtigem Nachdruck auf ſeine Lippen 
trat. Beſonders war dies der Fall, wenn er viel mit den verſchiedenen Höfen 
verkehrt hatte. Seine wiederholten großen Reiſen, die eminente Stellung, die er 
auch ſozial in Rom einnahm, hatte ihn mit den bedeutendſten Perſönlichkeiten 
Europas und namentlich mit dem deutſchen und belgiſchen Hofe in nahe Be— 
ziehungen gebracht. Er war niemals in Berlin, ohne von Kaiſerin Auguſta 
zu Tiſche gebeten zu werden. Aber der Nachklang dieſer ermüdenden Exponiert⸗ 
heit war ſtets ein „Inſichkehren“, das an das Salomoniſche Wort gemahnt. en 

Eine andere intime Eigentümlichkeit feines Charakters war die außerordentliche 
Sparſamkeit, die oft an Komik grenzte, im Verein mit einer wahrhaft fürſtlichen 
Munifizenz, wo es das allgemeine Wohl, die Verſorgung von Waiſen oder 
Förderung der Wiſſenſchaften galt. Seine Stiftungen weiſen eine Totalſumme 
von über 5000 000 Gulden auf, der unzählbaren wohlthätigen Spenden nicht 
zu gedenken, die er eigenhändig im Laufe der Jahre verteilte. Aber trotz allen 
Reichtums konnte er die Angewöhnungen der jungen Jahre nicht abſtreifen und 
erzählte es gern, wie frugal er täglich in der Hauptſtadt in ſeinem einfachen 
Gaſthofzimmer mit „einem Pfiff Wein“ ſoupierte, wie er aus vierzehn alten 
Reverenden ſich eine neue habe machen laſſen, und wie er in Rom während 
ſeines Exils gedarbt, um der glänzenden Erziehung ſeiner vier verwaiſten Neffen 
nichts entziehen zu müſſen. Hielt er doch ſelbſt mir eine Strafpredigt, weil ich 
die Lampe in meinem Zimmer nicht ausgelöſcht, als ich mich in den Salon ver- 
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fügte um ihn zu empfangen. Es iſt nicht Kleinlichkeit, die mich ſolche Einzel— 
heiten erwähnen läßt, aber meines Erachtens beleuchten dieſelben den innern 
Menſchen weit mehr als große Züge, die mit Vorbedacht ausgeführt wurden. 

Mit Vorliebe blätterte er in Jugenderinnerungen und hing mit dankbarer 
Verehrung an dem Andenken ſeines gelehrten, wenn auch armen Vaters und 
ſeiner greiſen Mutter, ſich ſo zu ſagen damit brüſtend, daß ſeine hohe Stellung 
ihr nie imponiert und ſie ihn, als er ſchon Erzbiſchof war, „wie einen Schul— 
jungen herunterzuputzen“ pflegte. Wie Liſzt, wie Vämbéry gehörte er zu jenen, 
die, auf der Höhe angelangt, mit Genugthuung auf den Ausgangspunkt zurück— 
blicken und nicht müde werden ſich des erreichten Ziels zu freuen. Mit Recht 
betrachten ſie die Niedrigkeit aus der ſie hervorgegangen, als jenes Piedeſtal, 
das ſie am beſten erhöht; denn je tiefer der Schatten, deſto greller erſcheint 
das Licht. 

Wenn wir die reichhaltige Laufbahn des großen Gelehrten, Patrioten und 
Prälaten überblicken, müſſen wir anerkennen, daß es wenigen gegeben war ihren 
Platz ſo herrlich auszufüllen, bis ins hohe Alter alle Gaben der Natur und der 
Genien zu bewahren und ſo unvergängliche Spuren ihres edelſten Wirkens zu 
hinterlaſſen. Er iſt uns noch lebhaft in Erinnerung als „Jubelgreis“, da er 
vor einigen Jahren das Jubiläum ſeiner goldenen Meſſe beging. 

Mit Ehrenbezeugungen, allerhöchſten Handſchreiben verſchiedener Potentaten, 
Huldigungen, Ovationen und Liebesbeweiſen überhäuft, ſchaute das von Herzens— 
güte ſtrahlende Auge nur melancholiſch „zurück“ in jene Vergangenheit, deren 
Verheißungen er nun verwirklicht ſah. — Aber der Strom des Lebens war in 
der Ebbe begriffen — er mochte es fühlen, denn ach, das „Gold“ ſolcher 
Jubiläen iſt nur die glänzende Tünche des Verfalls. 

Aber für uns alle, die wir ihn geehrt, wird er ewig jung und ewig derſelbe 
bleiben: ein würdevoller Träger des Purpurs, ein kühner Vorkämpfer der Frei— 
heit im edelſten Sinne des Wortes, der Bannerträger des Ideals, eine Stütze, 
Zierde ſeiner Kirche und der Ruhm ſeines Landes. 


. 
Die Schatzſucher. 


Eine Begebenheit aus dem Jahre 1848 


von 


Wilhelm Jenſen. 


(Fortſetzung.) 
er junge Maſter ſchien auch auf den Weiterverlauf der ſo viele lehrreiche An— 
Ä knüpfungen mit ſich bringenden Begebenheit geſpannt zu ſein, denn er hatte 
ſich am folgenden Abend pünktlich als Zuhörer wieder eingeſtellt und verwandte, 
an den Stamm gelehnt, ſeine ſchweigſame Aufmerkſamkeit auf die Berichterſtattung 
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des ferneren Vorganges und die ſich daraus ergebenden Erläuterungen. Die 


Luft war beinahe noch köſtlicher als ſonſt, es lag etwas ſo Weiches, Träumeriſches 


in ihr, und der Thymian füllte fie noch mit dem Duft an, den die Sonnen: 
ſtrahlen den langen Tag über in ihm zur Entwickelung gebracht hatten. Das 
entwickelte auch in Gertrud mehr und mehr eine beſondere, weich-elegiſche Stim⸗ 
mung, ſo daß ſie ſich einmal vollſtändig von der breiten Straße ihrer Erzählung 
auf Nebenwege abverirrte und äußerte: „So duftet es in der großen Stadt, 
darin ich wohne, nicht, Chriſtoph, es iſt himmliſch hier zu ſitzen und dieſe Luft 
einzuatmen. Das heißt, es könnte himmliſch ſein — aber ich hätte doch wohl 
nicht von dort weggehen ſollen, ich glaube, es war unrecht und auch nicht klug 
von mir, Chriſtoph. Der Menſch ſoll ſich nicht vom Zorn oder Verdruß zu 
etwas forteißen laſſen, was er nachher bereut, ſondern er ſoll zu ſeinem eigenen 
Beſten Nachſicht mit den Meinungsverſchiedenheiten oder vielleicht Verirrungen 
anderer haben, nicht in Heftigkeit darüber ausbrechen, vielmehr verſuchen ſie mit 
Vernunft, ſanfter Überredung, Milde und Liebe von der Unrichtigkeit ihres 
Denkens und Handelns zu überzeugen. Das lehrt die Geſchichte von Hermann 
und Dorothea — und ſo ganz unrichtig iſt das Thun dieſer anderen ja vielleicht 
auch nicht — es geht ja im Grunde aus einem edlen und hochherzigen Antriebe 
hervor, denn Hermann ſagt wirklich ſchön: 

„Wahrlich, dem iſt kein Herz im ehernen Buſen, der jetzo 

Nicht die Not der Menſchen, der umgetriebnen, empfindet; 

Dem iſt kein Sinn in dem Haupte, der nicht um ſein eigenes Wohl ſich 

Und um des Vaterlands Wohl in dieſen Tagen bekümmert,“ 
und nachher: 

„Ja, mir hat es der Geiſt geſagt, und im innerſten Buſen 

Regt ſich Mut und Begier, dem Vaterlande zu leben 

Und zu ſterben, und andern ein würdiges Beiſpiel zu geben.“ | 

Das iſt doch eigentlich ſehr ſchön und männlich, nicht wahr, Chriftoph ? 

Unſereins iſt nur zu ſchwach dazu, um es gleich mitempfindend und richtig mit 
dem Gemüt aufzufaſſen — aber wenn man ſo hier in der Stille darüber nach⸗ 
denkt, da kommt's einem nach und nach, daß ein Mann, der wirklich ein Mann 
iſt, doch nicht anders denken kann und darf, und daß man ihn auch gar nicht 
anders möchte. Man ſtraft ſich nur ſelbſt dadurch, wenn man ihm ſolche Ge⸗ 
ſinnung und fein Handeln danach zum Vorwurf macht. Darum kann die Er- 
wartung, die Hoffnung, die er darauf ſetzt, ja irrig ſein — denn der ältere er— 
fahrene „Richter“ unter den Flüchtigen ſagt ja auch: 

„Als ſich der erſte Glanz der neuen Sonne heranhob, 

Als man hörte vom Rechte der Menſchen, das allen gemein ſei, 


Von der begeiſternden Freiheit und von der löblichen Gleichheit, 
Damals hoffte jeder, ſich ſelbſt zu leben —“ 


Das war nun wohl eine Täuſchung, aber eine ſehr menſchlich berechtigte, 


und an ſich gleichgültig dabei, wie der Erfolg ſein würde. Denn das, worauf 


es bei der Beurteilung allein ankommt, iſt doch nur die innere Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit eines Menſchen für ein großes Ziel, und wer die an ihm verdammt, 
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der — ich ſagte es ſchon — der ſtraft eigentlich ſich ſelbſt. Meinſt du nicht 
auch, Chriſtoph?“ | 

Die anhaltende Beſchäftigung mit „Hermann und Dorothea“ hatte Gertrud 
Heidelerche offenbar nicht allein den Wortlaut einer erheblichen Anzahl von 
Verſen mit außerordentlicher Genauigkeit ins Gedächtnis eingeprägt, ſondern auch 
auf ihre Anſchauungsweiſe eingewirkt und ſie heut' zu Urteilsäußerungen ver— 
anlaßt, welche zu den geſtern Abend hier von ihr abgegebenen in ſehr lebhaftem 
Widerſpruch ſtanden. Chriſtoph Oſſenkop ſchien indes von dem letzteren nicht 
berührt worden zu ſein; er hatte, ſeinem Brauch gemäß, dann und wann bei— 
pflichtend genickt und zwar ausſchließlich, ohne ein einzigmal mit dem Kopf zu 
ſchütteln, und obwohl es ſchon fo ſpät geworden, daß der Mondaufgang die ein— 
gefallene Dunkelheit wieder zu verſcheuchen anhub, verharrte Toffel doch noch in 
ſeiner ruhigen, ſichtlich noch auf weiteres Zuhören rechnenden Stellung fort. 
Aber ſeine Heidſchnucken waren nicht dieſer Meinung; in die Unbotmäßigkeit, 
die ſie ſeit geſtern an den Tag legten, fiel gegenwärtig durch den Flügelſchlag 
einer vorübergeiſternden Ohreule ein ſie beunruhigendes Ereignis hinein, ließ ſie 
plötzlich aufſtutzen und nach rechts und links auseinanderſtieben. Vergeblich ſuchte 
der lange Stab des auch bei dieſem Vorfall lautlos verbleibenden Maſters ſie in 
Ordnung beiſammen zu erhalten, er konnte nichts thun, als hurtig der Bimmel— 
glocke des Leithammels nachſetzen, und Gertrud, von der jählings vereinſamten 
Stelle unwillkürlich mit einem leichten Schauer angerührt, ſtand ebenfalls raſch 
auf und begab ſich, zum erſtenmal ohne „Gute Nacht, Chriſtoph,“ geſagt zu 
haben, auf den Heimweg. Sie wußte nicht, was über ſie gekommen war, ob 
es das leiſe Fauchen der Eule geweſen, aber der ſonſt ſo heimliche Platz hatte 
plötzlich für ihr Gefühl etwas von einem unſichtbaren und unhörbaren Geiſter— 
weben angenommen, und ſie lief beinahe davon. Nun raſchelte es neben ihr im 
hohen Ginſter, ein verirrtes Schaf kam, dicht an ihrem Fuß vorbeirennend, hervor, 
doch gleich darauf ſprang ein junger Mann blitzſchnell hinterdrein und faßte 
das ſich auch beruhigt von ihm ergreifen laſſende Tier. Das Mondlicht erhellte 
das von einem ängſtlichen Ausdruck überlaufene Geſicht des Heidſchnucken— 
einfängers ſchon ſo weit, daß Gertrud einen Augenblick lang deutlich die Züge 
Chriſtoph Oſſenkop's erkannte, dann war er, weiterlaufend, von dem willig hinter 
ihm drein trabenden Schaf begleitet, verſchwunden. 

Darin hätte an ſich nichts Beſonderes gelegen, als daß es auffallen mußte, 
wie geſchwind Toffel, der eben erſt drüben grad' nach der entgegengeſetzten Richtung 
fortgelaufen, hierhergekommen ſei. Aber ſehr merkwürdig war, daß er keinen 
breiten Filzhut und nicht ſeinen weißen Maſtermantel getragen, ſondern in einem 
gewöhnlichen, dunklen, groben Bauernanzug vorbeigeſchoſſen. Es konnte eigentlich 
gar nicht ſein, eine phyſiſche und zeitliche Unmöglichkeit lag vor, und dennoch 
hätte Gertrud Heidelerche einen körperlichen Eid darauf abzulegen vermocht, es 
ſei Chriſtoph Oſſenkop geweſen. 

Verwirrt ſah ſie dem Verſchwundenen nach. Das mußte etwas von dem 
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reichte wiederum aus, auch bei ihr erkennen zu laſſen, daß ihr Geſicht einen 


immer verdutzteren Ausdruck annahm. Dann ſchlug vermutlich auf einmal eine 
ungewöhnlich ſtarke Blutwelle darüber; denn ihr feiner, heller Teint verwandelte 
ſich urplötzlich zu einer tiefdunkel erſcheinenden Färbung. 

Und danach griff Gertrud Heidelerche ſich haſtig mit der Hand an die Lippen 
und knebelte dieſe feſt zuſammen, als ob ſie verhüten wolle, daß ein ſelbſtwilliger, 
lauter, auflachender oder aufjubelnder Ton zwiſchen ihnen hervorbreche. So ſtand 


ſie noch ein Weilchen, eh' ſie mit vorgebeugtem, von tiefer Nachdenklichkeit reden⸗ 


dem Kopfe ihren Weg zum Dreiangel fortſetzte. 

Hier traf ſie auf Hanne-Soffe, die ein wenig den Eindruck machte, als ob 
ſie ſich der Heimkommenden in den Weg begeben habe, und ihr auf's Zimmer 
hinaufleuchtete. Auf die Erkundigung der Wirtstochter, wo ſie bis zu ſo ſpäter 
Zeit heut' noch geblieben ſei, antwortete ſie, daß ſie nach gewohnter Weiſe den 
Abend mit Chriſtoph und ſeinen Heidſchnucken zugebracht. Nun fragte Hanne⸗ 
Soffe, wie ſie ſich denn mit dem einfältigen Menſchen unterhalten könne, da er 
ja kein Sterbenswort jemals von ſich gebe, man möge mit ihm reden, was man 
verſuche. Gertrud befand ſich merkbar in übermütiger Stimmung und verſetzte 
lachend: „Das kommt wohl nur darauf an, wer mit ihm ſpricht. Wir unter⸗ 
halten uns vortrefflich zuſammen, und ich verſtehe immer alles, was er denkt 
und meint. Er iſt ein Menſch, den ich ſehr, ganz außerordentlich lieb gewonnen 
habe, und ich glaube, er muß auch mich ſehr gern haben, ſonſt — ſonſt käme 
er wohl nicht an den Platz, wo ich mich aufhalte, um die Schafe dort zu hüten.“ 
„So,“ erwiderte Hanne-Soffe, deren augenblickliche Laune im Gegenſatz zu der— 
jenigen Gertruds nicht als die roſigſte erſchien, „das hätte man ja nicht vermutet. 
Alſo jeden Abend iſt er da und kann da den Mund aufmachen, der —.“ Welche 
ehrende Bezeichnung ſie mit dem letzten Anfang Toffel oder Stoffel beizulegen 
beabſichtigte, geriet nicht zum Vorſchein, denn gegen ihre ſonſtige Art drehte ſie 
ſich etwas knapp und mißvergnügt kurz ab und ging zur Thür hinaus. Die 
Zurückbleibende hatte den Tag über den Vorſatz gehegt, ſich jedenfalls am Abend 
in den Garten zu begeben, um dem Paſtor Wolfgang Schaffenrath dort ihre 
eigenmächtige Entnahme ſeines „Hermann und Dorothea“ aus dem Bücherzimmer 
heute mitzuteilen. Doch irgend etwas hatte ſeitdem die Erinnerung daran voll⸗ 
ſtändig in ihr ausgelöſcht und ihr Denken auf andere Gegenſtände verwandt. 
Sie blies das von Hanne-Soffe angezündete Licht wieder aus, ſetzte ſich im 
Moudſchein in eine Zimmerecke und ſann, das Geſicht in die Hände drückend, 
ſtumm vor ſich. Nur leiſe lachte ſie dann und wann einmal wie ein vergnügtes 
Kind unwillkürlich dazwiſchen auf, doch ſie vergaß ebenfalls völlig heute, an ihr 
Abendeſſen zu denken; denn wie ein über ein unverhofftes köſtliches Geſchenk ver- 
gnügtes Kind ſpürte fie auch keinen Hunger. 


So verzichtete ſie auf dasjenige, was ihr zu Gebote geſtanden hätte, da⸗ 


gegen verſpürte im Erdgeſchoß unter ihr jemand unbändigen Durſt, auf deſſen 
Stillung er keineswegs freiwillig Verzicht leiſten wollte, aber dies zu thun einſt⸗ 
weilen durch die Umſtände gezwungen ward. Klas Schleeſack hatte, nachdem 
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er feinen Mittagsrauſch ausgeſchlafen, noch einen ausgiebigen Nachttrunk ver- 
langt, Peter Sötebier aber nach hergebrachter Weiſe „um der guten Gewohnheit 
willen“ vor der Aushändigung an die Berichtigung der Tageszeche gemahnt. 
Auf dies Anſinnen fingerte der Durſtbehaftete erſt in der rechten, dann in der 
linken Taſche ſeiner noch etwas mehr als bei der Ankunft zerplatzten Hoſen herum, 
brachte indes nichts mehr von den früher darin angeſammelt geweſenen Zehn-, 
Fünf⸗ und Drittehalb-Groſchenſtücken hervor, weil dieſelben ſich Stück um Stück 
einträchtig für Kümmel in die Geldſpinde des Dreiangels hinüber gefolgt waren, 
ſondern er drehte ſchließlich nur das Taſchenfutter nach außen und ſagte: „Da 
muß ein Loch in ſein.“ — „Ja, dann gießt man auch keinen Kümmel mehr ins 
Loch,“ antwortete Peter Sötebier, das ſchnapsgefüllte Glas wieder an ſich 
nehmend, mit einer ruhigen Überzeugungsgewißheit, als ob er damit ein unumſtöß— 
liches wiſſenſchaftliches Axiom zum Ausdruck bringe. Dawider erhielt er jedoch 
die Antwort: „Kümmel muß ſein! Groſchen ſagſt du? Kümmel und Kammer, 
ſag' ich, Schleeſack!“ Über dieſer mit ziemlichem Nachdruck von einer auf die 
Tiſchplatte niederhämmernden Fauſt unterſtützten Replik kam Daniel Ulfilas juſt 
aus der Herrengaſtſtube herzu, wie der Dreiangelwirt verſetzte: 

„Sein muß weiter gar nichts als richtige Bezahlung; dann iſt's Ordnung, 
und ſonſt ſcheert man ſich hinaus.“ 

„Ich bitte Euch, Sötebier, bedenkt, zu wem Ihr redet und was Ihr vorhabt,“ 
raunte der Poppenroder Gelehrte dem Angeſprochenen erregt mit ernſter Warnung 
ins Ohr. 

„Mit n'em Lumpen, der ſein zuſammengeſtohlenes Geld verſoffen hat,“ meinte 
der letztere gemütsruhig. 

„Geſtohlen, ſagſt du? Lump, ſagſt du? Mir gehört der Schatz, ſag' ich, 
Schleeſack. Davon bezahl' ich den Kümmel, ſag' ich.“ 

„über dieſe Angehörigkeit dürfte die Weltgeſchichte ſich freilich noch ihre 
Entſcheidung vorbehalten haben,“ ſchaltete Daniel Ulfilas ein, während Peter 
Sötebier gelaſſen, doch nicht ohne einen Anflug von Humor erwiderte: 

„Dann laß dir auf dem Galgenbruch von deinem Schatz zu trinken geben 
und leg' dich bei ihm zu Bett, nimm dich aber in acht, daß es nicht zu hoch 
in der Luft iſt und du dir den Hals nicht mit Hanf zudeckſt. Meinſt, ich wär' ein 
Hansnarr, dem man vorwindbeutelt, im Torf wüchſe Gold?“ 

„Nu wird's Zeit!“ ſtieß Klas Schleeſack aus und richtete ſich, nach ſeinem 
Knotenſtock langend auf. Doch der Dreiangelwirt wiederholte nur beipflichtend: 
„Jawohl, nun wird's Zeit,“ faßte mit einer ſeiner von der Natur außerordentlich 
kräftig ausgebildeten Fäuſte den ſchmierigen Rockkragen Klas Schleeſack's und 
beförderte dieſen durch einen Schubs mit der andern um einige Schritte näher 
an die offenſtehende Schenkſtubenthür. 

Erſchreckt und blaß werdend, hob Danials Ulfilas gleichfalls den Arm. „Sch 
bitte und warne Euch, Sötebier, bedenkt, an wen Ihr gewaltſame Hände legt! 
Euer Thun mag vielleicht nicht unter dem Begriff des Majeſtätsverbrechens zu 
ſubſumieren ſein, aber niemand vermag noch im voraus zu jagen, ob nicht eine 
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einer vom Schickſalswillen auserkorenen Perſönlichkeit ſchuldig macht und namen⸗ 
loſe Vergeltung auf Euer Haupt und Haus wie auf unſre ganze Heimatgegend 
herabbeſchwört!“ 

„Ich ſchmeiß bloß einen Kerl heraus,“ verſetzte der praktiſche Peter Sötebier, 
den noch halb betrunkenen, die Übermacht empfindenden und ſich nur mäßig mehr 
dagegen ſträubenden Klas Schleeſack durch die Thür ins Freie ſchiebend, „der 
ein Lump iſt; denn wer ſich zu trinken geben läßt und nicht bezahlen kann, der 
iſt ein Lump, das heißt man Ordnung in der Welt. Nun mach' dich auf 
Schuſters Rappen, und kommſt du mir wieder ins oder ans Haus, ſo weißt 
du, wo Bartel den Moſt holt.“ Und damit ſtreckte er andeutend die rechte 
Fauſt als Abſchiedsgruß hinter dem Hinausbeförderten drein. 

Verſtummt ſtand Daniel Ulfilas einige Augenblicke, ehe er ſchmerzlich Worte 
fand: „Ich hänge an Eurem Hauſe, Sötebier, und fühle es in jüngſter Zeit 
immer mehr, daß ich mit ihm verwachſen bin, den Antrieb in mir trage, mich 
noch inniger mit ihm zu verknüpfen. Möge es Euch und Eurer Tochter nicht 
zum Unheil ausſchlagen, Sötebier, daß Eure Hand in das Rad der Weltgeſchichte 
eingegriffen hat. Das iſt meine Bitte an die noch von Schleiern vor uns über: 
hüllte Zukunft.“ 

Mit feierlichem Schritt begab der Sprecher ſich in die Herrengaſtſtube zurück, 
während Klas Schleeſack mit beträchtlich unſichererem Fußtritt vom Dreiangel 
Abſchied nahm. Er that dies ohne langwieriges, wähleriſches Überlegen nach der 
Richtung, in die zufällig ſeine Karfunkelnaſe geraten war, und da dieſe gegen 
Helbertshuſen hinwies, kreiſte oder kreuzte er auf der Heerſtraße dem genannten 
Dorfe zu. Von dem letzteren kam nach einer Weile, wie allabendlich, Erich Hain— 
feld hergewandert, doch durch die weiche Nachtluft und das ſanfte Mondlicht 
heute gleichfalls in eine beſondere Stimmung verſetzt, welche faſt die ausſchließlich 


ſeit dem Morgen von ihm genoſſene Milch Poppenrode's in den Verdacht bringen 


konnte, zu den berauſchenden Getränken zu gehören. Seine Augen zeigten etwas 
von dem Glanz einer leichten Trunkenheit, und ſeine äußeren Sinnesthätigkeiten 
gelangten nicht ganz wie ſonſt bei ihm zur Anwendung, ſo daß er nichts von 
einer ihm entgegenkommenden Geſtalt hörte und ſah, bis dieſe dicht vor ihm mit 
einem Knüttel durch die Luft fuchtelnd, ausſtieß: „Der Kümmel is gut, ſag' ich, 
und es is noch viel da, ſag' ich. Aber Groſchen, jagt er —" 

„Was wollen Sie?“ fragte Erich Hainfeld, aus ſeinem Gedankenrauſch auf— 
blickend und mechaniſch einen Schritt zurücktretend. 


„Groſchen, ſag' ich!“ antwortete der Schwinger des Knotenſtocks, „Groſchen 


für Kümmel — aber nu is's Zeit!“ 

Mit einem leichten Sprung ſchnellte der von dem dicken Knüppel Bedrohte 
ſich behend zur Seite und erwiderte: „Hundsfot, iſt das eure Freiheit und Gleich— 
heit!“ Zugleich indes blitzte aus ſeinem Rohrſtock hervor eine im Mondenſchein 
bläulich glimmernde Degenklinge auf und pfiff mit einem kräftigen Lufthieb un— 
vermutet dicht vor dem Naſenkarfunkel vorüber. Das trug ſichtlich ganz außer— 


Entſcheidung vorbeſtimmt iſt, durch die Ihr Euch des Frevels der Gewalthat an 
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ordentlich zur jähen Ernüchterung Klas Schleeſack's bei, er bockte wie ein Fuchs, 
der beim Haſenfang unverſehens auf einen Jagdhund ſtößt, rückwärts, zeterte 
zwiſchen den Zähnen heraus: „Nu wird's Zeit!“ und machte einen Satz über 
den nächſten Straßengraben weg, um ſeine weltgeſchichtliche Perſönlichkeit außer— 
halb des Bereichs der unangenehmen funkelnden Erſcheinung zu bringen. Völlig 
gelang ihm dies nicht, denn die Klinge folgte ſeinem Sprung nach und hinter— 
ließ ihm mit flachem Hieb einen tüchtigen Gedenkzettel auf ſeiner Kopfſchwarte, 
aber froh, mit dem Striemenangebinde davonzukommen, machte Klas Schleeſack 
jetzt Beine wie ein geſcheuchter Heidſchnuckhammel gegen Helbertshuſen zu und 
verlor ſich hurtig im Rieſellicht, während Erich Hainfeld, ſeine Waffe wieder in 
die Rohrſcheide zurückſteckend, vor ſich ſagte: „Eine ſaubere Geſellſchaft, ein Ge— 
ſindel, das ebenſo hyänenhaft raubgierig als hündiſch feig iſt. Die Worte paſſen 
wahrhaftig auf ſie, wie keine andern: | 

„Sie ermordeten ſich und unterdrückten die neuen 

Nachbarn und Brüder und ſandten die eigennützige Menge, 

Und es praßten bei uns die Obern und raubten im großen, 

Und es raubten und praßten bis zu dem Kleinſten die Kleinen; 

Niemand vernahm das Geſchrei, ſie waren die Herren des Tages; 

Überall raſte die Wut und die feige tückiſche Schwäche. 

Möcht' ich den Menſchen doch nie in dieſer ſchnöden Verirrung 

Wiederſehn! Das wütende Tier iſt ein beſſerer Anblick. 

Sprech' er doch nie von Freiheit, als könn' er ſich ſelber regieren! 

Losgebunden erſcheint, ſobald die Schranken hinweg ſind, 

Alles Böſe, das tief das Geſetz in die Winkel zurücktrieb.“ 

Es war ein eigentümliches Zuſammentreffen, daß ſich hier gegenwärtig in 
Erich Hainfeld noch jemand fand, der ſo genaue Kenntnis von „Hermann und 
Dorothea“ beſaß, um eine Anzahl von Verſen desſelben aus dem Kopf wieder— 
geben zu können, und daß er damit gerade den Schluß der Rede des „Richters“ 
fortſetzte, deren Anfang um eine Stunde früher Gertrud Heidelerche Chriſtoph 
Oſſenkop vorgetragen hatte. Nur fand augenſcheinlich ein Auseinanderweichen 
der Anſichten zwiſchen beiden ſtatt, denn die junge Abendgeſellſchafterin Toffels 
war von ihrer früheren Meinung erheblich zurückgekommen, daß ein Mann die 
Verpflichtung habe, ſich um das Loſungswort 

„von der begeiſternden Freiheit und von der löblichen Gleichheit“ 
gar nicht zu bekümmern. Dagegen neigte offenbar Erich Hainfeld dem Standpunkt 
am Ende der Außerungen des „Richters“ zu, daß es ein Irrwahn geweſen, 
„als man hörte vom Rechte der Menſchen, das allen gemein ſei,“ 
zu glauben, daraus werde eine wirkliche, ſegensreiche Beſſerung verdorbener Zu— 
ſtände entſpringen, und die Pflicht eines Mannes bringe es mit ſich, Leib und 
Leben für den Sieg der neu verkündigten Menſchenrechte einzuſetzen. 

Der Gegenfüßler Klas Schleeſack's wanderte nunmehr weiter dem Dreiangel 
zu, hielt ſeinem Brauch gemäß vor dieſem eine Zeitlang an, wobei die Mond— 
ſtrahlen zum erſten Mal ſo viel Leuchtkraft entwickelten, daß ein nicht von einem 
Zimmerlicht beeinträchtigtes Auge aus den Fenſtern des Hauſes her die Züge 
des draußen Stehenden ziemlich deutlich unterſcheiden konnte, und dann ſetzte Erich 
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Hainfeld ſeinen gewohnten Weg zum Nachtquartier in Poppenrode fort. Er 


holte dabei den ſchon früh aus der Herrengaſtſtube aufgebrochenen Daniel Ulfilas 
ein, der mit Anzeichen tiefer innerer Erregung auf der Heerſtraße entlang ſchritt. 
Doch begrüßte der letztere ſeinen Hausgaſt voll geziemender Ehrerbietung; beide 
waren offenbar mit ihren Gedanken beſchäftigt und erreichten unter nur kurzem 
Wortaustauſch bald die ſchon nahe belegene pfarrhäusliche Schlafſtätte. Hier 
begab der Jüngere ſich ſogleich zur Ruhe, Daniel Ulfilas dagegen ſetzte ſich, 
ſeiner Verpflichtung gegen die Nachwelt gemäß, noch an den Tiſch und ſchrieb: 


„So hat denn heut Abend die erſte Kreuzung der Waffen zwiſchen den 
beiden großen, unvereinbarſten Gegenſätzen der Monarchie und der Republik 
ſtattgefunden, die erſtere iſt als Siegerin daraus hervorgegangen, und es möge 
eine Vorbedeutung des Schickſalswillens ſich in dieſem Ausgange kundgegeben 
haben. Die Berechtigung des geborenen Vertreters des monarchiſchen Prinzipes 
zu ſolchem Handeln ſteht außer Frage, aber den herbſten Tadel muß ich über 
Peter Sötebier, den Wirt zum Dreiangel, niederlegen, daß er ſich vermeſſen 
hat, mit unberufener täppiſcher Hand den noch unerkennbaren Beſtimmungen 
der Weltgeſchichte vorzugreifen und dem Bevollmächtigten der erſtrebten 
Souveränität des Volkes Erſchwerung ſeiner Aufgabe in den Weg zu breiten. 
Als Zuſatz zu verzeichnen, liegt mir noch ob, daß das auf dem vorigen Blatte 
erwähnte niedrige Werkzeug der verſchleierten Zukunftsentfaltung durch einen 
heutabendlichen Vorgang in Schreck verſetzt worden iſt und ſich geweigert hat, 
zu ſeiner notwendigen Hilfsleiſtung noch länger die Hand zu bieten. So 
konnte die Herſtellung eines Einvernehmens und völkerbeglückenden Bündniſſes 
zwiſchen den Kronen von Preußen und Sſterreich durch die klägliche Befürchtung 
eines letzten der Erdgeborenen vor dem möglichen Verluſt ſeines erbärmlichen 
Amtes gefährdet werden. Zum Glück indes iſt es Sr. k. k. Hoheit gelungen, 
vermittelſt eines nochmaligen Geldaufwandes von 10 Thalern die ängſtlichen 
Bedenken des betreffenden armſeligen Individuums zu beſchwichtigen, ſo daß 
wir hoffentlich mit jedem Tage näher zu einer Entſcheidung und Löſung des 
gewaltigen Schickſalsrätſels durch die Zuneigung zwiſchen zwei Angehörigen ver— 
ſchiedener Geſchlechter hinangerückt werden; wie denn auch mir ſelbſt die Ge⸗ 
walt ſolcher menſchlichen Empfindung, wenngleich erſt in vorgerückteren Jahren, 


doch als mit begründeter Berechtigung ſich geltend machend, durch ein an— 


wachſendes Gefühl in meinem eignen Innern zur Erkenntnis gelangt.“ 


* 
* * 


Der nächſtfolgende Tag wurde Gertrud Heidelerche außerordentlich lang. 
Sie wandte die verſchiedenſten Mittel zu ſeiner Verkürzung an, doch er wollte 
kein Ende nehmen. Die Sonne ſtand wie feſtgenagelt im Blau, es ſchien ſich 
alles zur Bewegungsloſigkeit verſchworen zu haben; denn ſogar die weißen Glanz- 
wolken machten keine Miene weiter zu wandern, ſondern ſahen eine Stunde um 
die andre wie mit regloſen, komiſch-neugierigen Schneemännergeſichtern herunter. 


Verwundert duckten die flachsköpfigen Triticarierinnen in dem Vormittagsſtunden 
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tuſchelnd ſich gegeneinander, weil ihre neue Lehrmeiſterin ihnen heut etwas 
„ſchnakiſch“ vorkam. Sie war äußerſt nachſichtig und höchſt ungeduldig zugleich, 
begriff offenbar zuweilen ſelbſt nicht, was in der Fibel ſtand, und lachte manch— 
mal, wo garnichts zu lachen war. Ein junges Apfelbackengeſicht aus Poppen— 
rode, das auf den Namen Dorothea hörte, lobte ſie ungemein; Dorothea ſei ein 
geſcheites, alles richtig auffaſſendes, nützliches Mädchen, das allen zum Vorbild 
dienen könne, und Dorothea hatte ſelbſt, ſo wenig wie ihre Mitſchülerinnen, bis 
heute Zweifel darin geſetzt, ſie ſei ein dummes, faules und ganz ausnehmend un— 
nützes Ding. So war die junge Schulmeiſterin ihren Zöglingen im Verlauf 
dieſes Morgens ziemlich rätſelhaft, nur Daniel Ulfilas begriff, hinüberhorchend, 
daß jedes Wort der erſteren von einem hohen, weitüberſchauenden Standpunkt 
ausgehe und eine Tragweite in noch fern vorbehaltene Zukunft beſitze. Er ſtand 
beim Verlaſſen des Schulraumes im Begriff, Dorothea von Poppenrode an— 
erkennend und wohlwollend die roten Backen zu tätſcheln, beſann ſich indes und 
lüftete reſpektvoll der Hut vor ihr. Das erzeugte unter der geſamten Tribus 
maulaufreißende Verwunderung und trug Dorothea eigentlich keinen Vorteil ein, 
da ſie für dieſe unfaßliche Auszeichnung auf dem Heimweg noch fleißiger als 
ſonſt von dem beleidigten Gerechtigkeitsgefühl ihrer Begleiterinnen geknufft und 
gepufft wurde. 

Endlich mußte ſich denn aber doch die Sonne bequemen, durch ihren Mittags— 
punkt fortzuziehen, damit den Leuten in Paris, Madrid und weiter in der neuen 
Welt das zeitweilig für ſie noch mehr als ſonſt wünſchenswerte Licht auf und 
in die Köpfe falle, und Gertrud trat mit „Hermann und Dorothea“ in der Hand 
die herkömmliche Wanderung nach ihrem ſtillen Nachmittagsſitz an. Aus dem 
Dreiangel folgten ihr die blauen Augen Hanne-Soffe's ein Weilchen mit eigen— 
tümlichem Ausdruck nach, der keine volle Befriedigung über dieſen Gewohnheits— 
gang ihrer Hausgenoſſin zu enthalten ſchien. In ihrem Geſicht prägte ſich ein 
an die Miene erinnernder Zug aus, mit der ſie Gertrud Heidelerche in den 
erſten Tagen die lehrreiche Bemerkung gemacht, ſie halte es unter Umſtänden für 
die Aufgabe eines Mädchens, eine Angelegenheit, die nicht rechtzeitig von anderer 
Seite beſorgt werde, ſelbſtthätig in die Hand zu nehmen. Doch einſtweilen 
ging ſie, ſich vom Fenſter abdrehend, ihren häuslichen Nachmittagsgeſchäften nach. 

Das Geſchäft Gertrud's war anderer, weniger wechſelreicher Art. Doch 
wenn ihre Hände ſich minder thätig zeigten, ſo erſetzte ſie die Läſſigkeit derſelben 
vielleicht durch deſto regere Arbeitſamkeit ihres Kopfes und jedenfalls durch eine 
ſolche ihres Herzens; denn man hätte das ungewöhnlich laute und raſche Klopfen 
in ihrer Bruſt nicht allein ſehen, ſonder beinahe hören gekonnt. Indes fanden 
ſich keine fremden Sinne in der Nähe, um dieſe Wahrnehmung zu machen, lautloſe 
Einſamkeit lag wie immer ringsumher, nur ſchöner noch als ſonſt. Das gewöhn— 
liche Heidekraut begann, ſich mit violetten Spitzen zu färben, ſchon voll auf— 
geblüht umzog ein Halbkranz von größeren Glöckchen der ſeltneren Erica tetralix 
die friedliche Lagerſtatt, und die feinen Finger der Ruhenden ſpielten mit einem 
vom Boden abgepflückten kleinen Blütenzweiglein, das in den Augen Daniel Ul— 
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filas’ tieffinnige Deutung gewonnen haben würde, denn es war Rosmarinheide, 
oder mit ihrem botaniſchen Namen Andromeda polyfolia. Die Gedanken Ger⸗ 
trud's befanden ſich jedoch nicht bei dem zierlichen Blümchen, ſondern weit, d. h. 
ungefähr zwanzig Meilen davon in der Stadt Berlin. 

Was mochte dort gegenwärtig wohl vor ſich gehen? Er war doch eigen— 
tümlich, ſo ſeit bald drei Wochen von nichts zu wiſſen, was da drüben und 
überhaupt in der Welt geſchah, ganz abgeſehen von dem Hauſe, in welchem ſie 
bis dahin täglich ihr Leben zugebracht. Sie hatte Toffel geſtern geſagt, daß ſie 
doch wohl unrecht und unklug gethan, von dort fortzugehn, ſie hätte in dem 
Hauſe und der Stadt bleiben ſollen. 

Nein, das war ein Irrtum einer augenblicklichen unrichtigen Gefühlsanwand- 
lung geweſen. Im Gegenteil, ſie hatte durchaus recht und klug gehandelt, hierher 
zu kommen, Berlin und die Welt draußen ging ſie nicht im geringſten an. Nur 
mußte ſie ſich hüten, Chriſtoph Oſſenkop das etwa heute zu ſagen. Solche raſche 
Meinungsänderung von einem Tage zum andern hätte ihm unverſtändlich ſein, 
ihn verwirren müſſen, konnte auf den Weiterſchritt ſeiner Bildung ſchädlich einwirken. 

Überaus ſchön, mehr denn je, war es hier, vollſtändig wie in einem Märchen. 
Aber Märchen beſaßen bei aller Schönheit doch zumeiſt auch ein wenig leis Un— 
heimliches, es webte und ſchwebte drin oft in der ſchweigſamen Natur geiſterhaft 
umher, und manchmal konnte plötzlich aus der Stille ein Mittagsgeſpenſt auf— 
tauchen und mit ſonderbaren Augen daſtehen und anſehen. Gertrud Heidelerche 
hatte, unterſtützt von dem merkwürdigen Jahr, ſehr viel Kühnheit bewährt, ſich 
in Männerkleidern heimlich aus dem Schutz ihres Heimatshauſes davon zu 
machen; doch dieſer gegenwärtig von ihrer Phantaſie erzeugten und unſichtbar 
belebten Märchenwelt gegenüber beſaß ſie heute N kachmittag nur den Mut oder 
vielmehr den Mutmangel eines jungen Mädchens. Ihre Augen gingen manch— 
mal ſcheu durch die Lautloſigkeit der Heide und des Ginſters, der Föhren und 
Birken umher, und ihr Geſicht that kund, daß ihr Herzklopfen ſich noch mehr 
verſtärkte. 

Es war nicht zu glauben, wie die Sonne ihr vormittägiges Behaben ver— 
ändert hatte. Sie wollte offenbar das Verſäumte nachholen und ſtieg nicht, ſon— 
dern lief jetzt zum Horizont hinunter. So blitzartig waren die Stunden nie hier 
geflogen. Eben erſt hatte der heiße Tag noch blendend über allem gelegen, und 
es fing ſchon an zu dämmern. 

Das erhöhte noch die innere Unruhe Gertrud's heut', denn in ſolchem Zwie— 
licht trieben die Märchengeiſter am liebſten ihr Spiel. Sie hielt es nicht mehr 
aus und ſtand auf, um zum Dreiangel heimzulaufen. 

Da klang aus einiger Entfernung das Glockengebimmel des Heidſchnuckleit⸗ 
hammels heran, und aus dem bekannten Ton kam's mit einer plötzlichen Be⸗ 
ſchwichtigung über ſie. Es war doch alles wie gewöhnlich, das Eintreffen der 
Schafe verſcheuchte die ängſtigende Phantaſieerregung vor dem Erſcheinen eines 
geheimnisvollen Spukes. Sie ſetzte ſich zurück, und um ihre Lippen ging es ſo— 
gar wie ein leiſes Lächeln über ihre Thorheit. 
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Und dann war es alles wie immer. Der lange weiße Mantel ſchimmerte 
in der tiefen Dämmerung vom Föhrenſtamm her, Gertrud ſagte: „Guten Abend, 
Chriſtoph, geht es dir wohl?“ und er nickte und ſtand, als ob er eine lebendige 
Illuſtration zu den Verſen aus „Hermann und Dorothea“ darſtellte: 

„Und es hörte die Frage, die freundliche, gern in dem Schatten 
Hermann des herrlichen Baumes, am Orte, der ihm ſo lieb war.“ 

Etwas Märchenhaftes hatte dies Zuſammenſein wohl auch, doch zugleich 
völlig Beruhigendes; es konnte an einen Khalifenſohn in weißem Burnus erinnern, 
dem eine junge Scheheraſade abendlich Geſchichten erzählte, und ſie fuhr auch 
alsbald in derjenigen der Goethe'ſchen Dichtung an der Stelle fort, wo ſie geſtern 
ſtehen geblieben war. Geraume Zeit, gegen ihren ſonſtigen Brauch, ohne alle 
Einſchaltungen und Unterbrechungen, als übe es einen Anreiz auf ſie aus, auch 


einmal ihre wirklich bewundernswerte Fähigkeit der genauen Wiedergabe des Ge— 


dichtes in poetiſcher Proſaform an den Tag zu legen. Mekklich traute ſie Chri— 
ſtoph Oſſenkop ein durch die voraufgegangenen Tage angeſteigertes dichteriſches 
Verſtändnis zu; ob er dies rechtfertigte, ließ ſich aus ſeinem ſchweigſamen Ver— 
halten allerdings nicht entnehmen, doch hörte er mit unverkennbarem, aufmerk— 
ſamem Intereſſe. Darüber ging der Mond auf, ſtieg höher an und lieferte gleich— 
falls einen bildlichen Beitrag zu den Verſen: 

„Herrlich glänzte der Mond, der volle, vom Himmel herunter; 

Nacht war's, völlig bedeckt das letzte Schimmern der Sonne. 

Und ſo lagen vor ihnen die Maſſen gegeneinander, 

Lichter, hell wie der Tag, und Schatten dunkeler Mächte.“ 

Der ſtärker anwachſende Lichtglanz, „hell wie der Tag,“ ſchien indes den 
Augen des jungen Maſters nicht ſympathiſch, wenigſtens drehte er ſich mit leiſer 
Bewegung ſo daraus fort, daß er ſtets im Schatten verblieb. Nur auf ſeine 
Füße oder auf ihre Beſchuhung unter dem Mantel fiel, ohne daß er es wahr— 
nahm, ein abgezweigter Strahlenwurf, ließ ſie deutlich unterſcheiden, und wie 
Vortragende es wohl in der Gewohnheit haben, ihr Augenmerk auf einen be— 
ſtimmten Punkt zu heften, ſo hielt Gertrud Heidelerche ihren Blick während des 
Sprechens unverwandt auf die beiden ſauberen Stiefel ihres Zuhörers gerichtet. 
5 Dann aber bot die Erzählung ihr unverkennbar einmal doch zu unwider— 
ſtehlichen Anlaß für eine Moralanknüpfung, ſo daß ſie ſich, von dem Text ab— 
weichend, äußerte: 

„Nun mußt du mich geſtern, wie ich hier bemerken will, nicht mißverſtanden 
haben, Chriſtoph, als ich ſagte, man ſtrafe ſich ſelbſt dadurch, wenn man ſolche 
Geſinnungen nicht teile, wie Hermann ſie über die Rechte der Menſchen, die be— 
geiſternde Freiheit und das Wohl des Vaterlandes ausſpricht. Ich meinte natür— 
lich damit nur, daß niemandem die Berechtigung zuſtehe, über ſolches Denken 


und Handeln eines andern geringſchätzig abzuurteilen, und wer dies thue, werde 


nachher durch die richtige Erkenntnis geſtraft, daß er ſich unbefugt zum Richter 
über etwas aufgeworfen habe, was er nicht begriffen und was ihn nichts anging. 
Denn es geht ja gewiß keinen an, Chriſtoph, ob ein anderer ſein Leben für eine 
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diefe Sache ihm eben das Wichtigſte für fein Leben iſt. Aber bei Hermann 
liegt oder lag der Fall anders, weil Dorothea meinen mußte, daß er ſie lieb 
habe, und für ein Mädchen iſt die Liebe das ganz allein Wichtige im Leben und 
alles Andre kommt dagegen garnicht in Betracht. Das mag vielleicht einſeitig 
ſein, doch ich bin überzeugt, es iſt bei der ganzen, nicht ſchöneren, aber manch— 
mal einſichtigeren Hälfte der Menſchheit immer ſo geweſen, wird immer ſo 
bleiben, und wer ein Mädchen lieb hat, muß dieſe Einſeitigkeit mit in den Kauf 
nehmen, oder ſie wird nicht an ſeine Liebe glauben können. Bei Hermann waren 
es nur Worte, ohne daß er wirklich ſein Leben und damit ihre Liebe in Gefahr 
brachte, aber hätte er ſich thatſächlich ohne Not vor die Kugeln und Bajonette 
hingeſtellt, da würde Dorothea ſicherlich geſagt haben: „Dann liebſt du mich 
auch nicht, Hermann!“ und wäre weitergegangen, irgendwohin, wo ſie vernünf— 
tigere Menſchen gefunden hätte. Meinſt du nicht auch mit vollſtem Recht, 
Chriſtoph?“ 

Wenn auch ein wenig herbeigezogen, hing dieſe Abſchweifung doch ebenſo 
mit der Geſchichte Hermann's und Dorothea's wie mit den geſtrigen Auslaſſungen 
Gertrud Heidelerche's zuſammen, und der junge Maſter beſann ſich augenſcheinlich, 
ob er auf die letzte Frage mit einem Kopfnicken oder einem Kopfſchütteln ant⸗ 
worten ſolle. Doch aus dieſer Zweifelhaftigkeit wurde er plötzlich durch etwas, 
ſowohl ihm als ſeiner Abendgeſellſchafterin höchlichſt Unerwartetes herausgeriſſen, 
denn unverſehens tauchte, wie aus dem Boden hervor, dicht vor ihm Hanne— 
Soffe in die Höh' und ſagte, ſeinen Arm faſſend, in unverhohlen mißvergnügtem 
Tone: 

„Das iſt dummes Zeug, Stoffel, daß du dich hier herumtreibſt, ſtatt deine 
Schafe heim zu treiben, und dir Sachen vorſchwatzen läßt, die du nicht verſtehſt und 
die dich nichts angehen. Und Sie könnten auch Geſcheiteres thun, als hier im Nacht⸗ 
tau zu ſitzen und ihm ſeinen einfältigen Kopf noch dümmer zu machen, als er 
ſchon iſt.“ 

Das war die ziemlich unverblümt ausgedrückte Meinung der Sprecherin, 
welche dabei Toffel am Arm in die Richtung zog oder ſchob, deren Einſchlagen 
für ihn nach ihrer Anſchauung zweckdienlicher fiel als ſein längeres Hierverbleiben. 
Des Weiteren fiel aber dabei durch ein Anſtreifen an einen überhängenden dürren 
Föhrenzweig der breitkrämpig niedergebogene Filzhut ihm vom Kopf herunter 
und gleichzeitig auf den letzteren das volle Mondlicht, wie in „Hermann und 
Dorothea“, ‚hell wie der Tag.“ Und dadurch geriet jählings und für ein Weilchen 
Hanne-Soffe in eine Verfaſſung, daß ſie vollſtändig ſprachlos-verdutzt an allen 
ihren Sinnen und beſonders an ihren Augen zweifelte, denn der ſo klar über dem 
weißen Maſtermantel zum Vorſchein gekommene Kopf W ganz ohne Frage 
nicht Chriſtoph Oſſenkop an. 

Auch Gertrud Heidelerche machte zugleich dieſe Wahrnehmung, obwohl ſie 
zu derſelben im Grunde nicht erſt des Kopfes bedurfte, ſondern ſchon hinreichende 
Studien an den Stiefeln angeſtellt hatte, um ſich zu überzeugen, dieſe ſtänden 
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zu Toffel in keinem Zugehörigkeitsverhältnis. Ihre Überraſchung war deshalb 
nicht ſo groß, daß es ſie nicht einige Anſtrengung koſtete, eine Auflachensneigung 
ihrer Lippen zurückzubändigen, aber ihre Augen zeigten ein meiſterhaft höchſtes 
Erſtaunen, und ebenſo vollendet drückte dies letztere ſich in einem ihr entfahren— 
den Ruf aus: „Was iſt — wer ſind — das iſt nicht Chriſtoph — das iſt ja 
— wenn ich nicht irre — Herr Doktor Hermann Greifenhain.“ 

Das mochte nun ein Irrtum ſein oder nicht, denn bisher hatte der weiße 
Mantel ſeinen neuen unrechtmäßigen Inhaber nur unter dem Namen Erich Hain— 
feld gekannt und an dieſem auch ſeit zwei Abenden ſich die Unbotmäßigkeit der 
Schafe ausgelaſſen, aber völlig unzweifelhaft war es nicht Chriſtoph Oſſenkop. 
Und dieſe Thatſache reichte einerſeits hin, aus nicht auffindbaren Gründen Hanne— 
Soffe augenblicklich vollkommen ihres vorherigen Mißvergnügens zu berauben, 
anderſeits ſie jedoch begreiflicher Weiſe über ihr Reden und Thun in ziemliche 
Verlegenheit zu ſetzen. Als Drittes mochte bei ihr eine ſchnelle weibliche Auf— 
faſſung — die man in linguiſtiſch höher ausgebildeten Geſellſchaftsklaſſen 
„Divinationsgabe“ benennt — und eine ihr innewohnende Eigenſchaft — welche 
feine Kreiſe als „Diskretion“ bezeichnen — hinzukommen, und alles dies zu— 
ſammen veranlaßte ſie, ebenſo unverſehens als ſie erſchienen, lautlos den Rücken 
zu drehen und ſpurlos wieder zu verſchwinden. Dieſe hurtige Bewegung er— 
ſchreckte Gertrud offenbar; denn ſie ſtieß haſtig einen Namensruf der Forteilenden 
aus und ſetzte den Fuß vor, um ihr nachzufolgen. Aber von dem Föhrenſtamm 
her kam gleichzeitig unruhig, beſcheiden und leis vorwurfsvoll bittenden Tones 
die Frage: „Warum wollen Sie heute ſchon ſo früh Ihren Lieblingsplatz ver— 
laſſen, Fräulein Ljuba? Wenn ich den Grund dafür bilde, jo brauchen Sie nur 
ein Wort zu ſagen, damit er ſich augenblicklich entfernt.“ 

Früh konnte es nun eigentlich nach dem Standpunkt der Mondſcheibe nicht 
mehr ſein, aber ſehr ſchön war es auch in dieſer Beleuchtung hier, geradezu 
märchenhaft ſchön, und dabei von einer Unheimlichkeit doch nicht mehr die Rede. 
Die entſprang nur aus dem Gefühl des Ungewiſſen, ſich in einer Einſamkeit zu 
befinden, wo plötzlich, man wußte nicht was, auftauchen und daſtehen konnte. Doch 
jetzt ſtand zum Schutz gegen Derartiges ſtatt Chriſtoph Oſſenkop hier ein gebildeter 
junger Mann und ſogar ein Bekannter aus ihrem Vaterhauſe vor ihr, und ſie 
hatte gewiß keinerlei Urſache, in irgend welcher Unruhe zu ſein. So ſetzte ſich die 
Aufgeſprungene nach kurzem Zaudern auf ihren Platz zurück und ſaß einige 
Sekunden wortlos, als ob ſie auf etwas warte. Doch da nichts eintrat, öffnete 
ſie den Mund und ſagte: 

„Das wäre das Allerletzte geweſen, worauf ich hätte geraten können, daß 
Sie hier in der Heide ſeien, um — um Schafe zu hüten. Ich dachte, Sie 
hätten unendlich viel Wichtigeres zu thun. Wie kommen Sie denn dazu?“ 

So verwundert fragte ſie es, daß man hörte, ihre Begriffsfähigkeit reichte 
nicht aus, ſich dies Rätſel zu erklären. Der Doktor Hermann Greifenhain hatte 
geſtern Abend Klas Schleeſack gegenüber ſehr viel raſche Entſchiedenheit an den 
Tag gelegt, aber gegenwärtig ſchien dieſe ihm abhanden gekommen oder aus dem 
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Baum, an dem er ſtand, etwas von der Sprachſchüchtemnheit Chriſtoph Oſſenkop's 
über ihn geraten zu ſein, denn er mußte merklich ziemlich mühſam die Wörke 
zuſammenſuchen, um halb ſtotternd zu erwidern: 

„Ich wollte Ihnen — ja ich wollte Ihnen Dank dafür abſtatten, Fräulein 
Ljuba, daß Sie vor Ihrer Abreiſe daran gedacht haben, mir das Buch, welches 
ich Ihnen früher einmal geliehen hatte, zurückzuſchicken.“ 

Die junge Zuhörerin ſpürte plötzlich einen eigentümlichen Geſchmack im Munde, 
als ob ſie auf eine Erbſe gebiſſen habe, und dies ließ ſie ein bischen mit der 
Antwort ausſetzen, eh' ſie entgegnete: 

„Ja, es fiel mir gerade noch zufällig ein. Sie ſind ja ſehr höflich, Herr 
Doktor, deshalb ſich her zu bemühen, und noch dazu, wo Sie gar nicht ahnen 
konnten, mich hier anzutreffen. Ich habe mich hier einige Zeit aus Berlin weg— 
begeben, weil mir dort zu viel Gelärm war. Jetzt aber ſehne ich mich doch 
wieder in die Großſtadt und werde wohl nächſtens dahin zurückkehren. Was geht 
denn eigentlich in Berlin vor? Bitte, erzählen Sie mir ein wenig davon, man 
erfährt hier gar nichts, und ich intereſſiere mich außerordentlich für die politiſchen 
Ereigniſſe.“ 

Es klang deutlich hervor, daß ſie damit den Wunſch und Willen ausdrückte, 


nach dieſer Seite hin unterrichtet und unterhalten zu werden. Das war es 


augenſcheinlich, was ſie noch zum längeren Hierbleiben beſtimmt hatte, und wie 
fie vorhin und ſchon ſeit zweien Abenden dem verkappten Maſter die Geſchichte 
Hermann's und Dorothea's vorgetragen, ſo berichtete er nun auf ihr Verlangen, 
weiß im Mondlicht herüberſchimmernd, was ſich ſeit ihrem Fortgang von Berlin 
dort begeben habe. Das fiel ihm leichter als ſeine Antwort auf ihre erſtmalige 
Frage. Er gelangte bald dazu, ſehr fließend, anſchaulich und hübſch zu erzählen, 
auch hatte er merklich von ihrer Vortragsweiſe Nutzen gezogen, an geeigneten 
Stellen allerhand allgemeine und ſpeziellere Bemerkungen anzuknüpfen, und das 
Geſicht in die Hand ſtützend, hörte ſie ihm aufmerkſam zu, dann und wann, als 
ob ſie die Rolle mit Chriſtoph Oſſenkop getauſcht habe, nickend oder den Kopf 
ſchüttelnd. 

Hanne-Soffe war derweil, ganz ihrer eigentlichen Natur entſprechend, froh⸗ 
gemut dem Dreiangel wieder entgegen gewandert, obwohl ihre zurückerlangte 
Heiterſinnigkeit einen nachdenklichen Trieb nicht von ſich abſchütteln konnte. Da⸗ 
gegen zeigte ſich dieſer kaum mehr mit hervorragender Verwunderung verbunden; 
ſie beſaß nach gewiſſer Richtung eine entſchiedene philoſophiſche Naturanlage, die 
vielfältig im Stillen über den Grund der Dinge nachgedacht, keine Wirkung ohne 
eine voraufgegangene Urſache und ebenſo keine Urſache ohne eine nachfolgende 
Wirkung erkannt hatte, und ſich demgemäß auch das, wodurch ſie anfänglich in 


ſprachloſes Staunen verſetzt worden, als etwas durchaus Natürliches, eigentlich 


Selbſtverſtändliches und von nicht verblendeten Augen Vorherzuſehendes erläuterte. 
Solche Augenverblendung war nachträglich kaum mehr mit richtiger Überlegung 
vereinbar, allein es mußte doch wieder in der menſchlichen Natur begründet liegen, 
daß ſie leicht dazu gelangen konnte und alsbald das Allereinfachſte von der Welt 
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falſch und mißfarbig mit dem Blick auffaßte. Doch nunmehr war Hanne-Soffe 
ſo hellſichtig wie je, und ihre Nachdenklichkeit entſprang nur dem bei ihr beſonders 
ſtark entwickelten Erkenntnisdrange, die Dinge nicht nur oberflächlich im allgemeinen 
zu begreifen, ſondern ihnen auch durch ein inneres Verſtändnis ihrer Art und 
Urſächlichkeit auf den Grund zu kommen. Freilich die causa movens war unter 
allen Umſtänden immer die nämliche, das empfand die Philoſophie in ſich als ein 
vernünftiger Weiſe nicht in Frage zu ſtellendes Axiom. 

So gelangte ſie an die Ausmündungsſtelle des ſchmalen Heidepfads in die 
Heerſtraße, ungefähr an den Punkt, wo geſtern um dieſe Zeit der Knüttel Klas 
Schleeſack's die Nachgiebigkeit des Klügeren und infolgedeſſen ſein Beſitzer Herrn 
Erich Hainfeld den Rücken gezeigt hatte. Heute dagegen ging es ſo voll friedlich 
hier zu, wie die Menſchenloſigkeit einer Gegend es faſt allemal erquicklich mit ſich 
zu bringen pflegt, nur ein leiſes Rollen, mutmaßlich das ferne Donnergrummeln 
eines am Horizont vorüberziehenden Gewitters miſchte ſich in die große Symphonie— 
Aufführung der Fröſche. Inſofern die Himmelskuppel mit ihrer ſilbernen Ampel 
ſich domartig darüber wölbte, hatte das Konzert auch etwas von einem Oratorium, 
bei dem die Sänger ſich in einer Verſenkung befanden und deshalb keiner ſchwarzen 
Fracks und weißer Halsbinden bedurften. Jedenfalls erreichte der Chorgeſang 
den Zweck, die Heimwandernde andächtig zu ſtimmen, ihre Gedanken auf das 
Rätſel des Urſprungs und der Forterhaltung des Lebens auf der Erde hinzulenken 
und ſie eingehende Betrachtungen über die höchſten Aufgaben aller lebendigen Ge— 
ſchöpfe mit Einſchluß des Menſchen anſtellen zu laſſen. In ihrer Art wurde ſie 
durch dieſe Spekulation ebenſowohl wie früher Immanuel Kant zu dem Gefühl 
eines kategoriſchen Imperativs geführt, welcher in ihr predigte: Du ſollſt! und 
hinzuſetzte: Und zwar ſollſt du dasjenige, was du als deine Pflichtobliegenheit 
im Leben erkannt haft, nicht hinausſchieben, ſondern mit möglichſter Beſchleunigung 
ins Werk ſetzen, damit du nicht uneinbringliche Zeit verſäumſt, ſie lang und oft— 
mals zu erfüllen. Bei dieſen ethiſchen Klarlegungen aber gab ſie nicht acht 
darauf, daß das Gewitter nicht am Horizont vorüberzog, vielmehr ſogar ſehr eilig 
näher kam und ſchon dicht hinter ihrem Rücken hereinbrach. Nur brauſte es nicht 
als der feurige Donnerwagen Thor's heran, der vormals hier ſchreckvoll mit 
ſeinem Blitzhammer über die Heide geraſſelt, ſondern es hatte die Geſtalt eines 
kleinen, einſpännigen, ſchnell von Helbertshuſen auf der Straße daherrollenden 
Gefährts angenommen. Das Mondlicht ließ eine darin ſitzende, einzelne, ſchwarz— 
verſchleierte Dame erkennen, deren Erſcheinung ſo vielleicht die Phantaſie etwas 
an die ehedem geſchäftig über dieſem Boden waltenden Schickſalsnornen erinnern 
mochte und die beim Gewahrwerden des heimwandelnden Mädchens dem Kutſcher 
anzuhalten gebot. Dann fragte fie vom Wagen herab: „Ma chere, befindet ſich 
hier in der Gegend vielleicht eine auberge — eine Gaſtwirtſchaft, in der ſich ein 
nächtliches Unterkommen darböte? Es iſt ſehr ländlich um den Weg herum, auf 
dem ich hierher gefahren bin, und ich würde keine zu großen Anſprüche auf kom— 
fortable Einrichtung erheben.“ 
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„Eſſen, trinken und ſchlafen können Sie bei uns im Dreiangel, und weiter 


werden Sie wohl nichts verlangen,“ erwiderte Hanne-Soffe, die dem Letzten 


beinahe „in Ihren Jahren“ beigefügt hätte, denn obwohl der Schleier das Ge- 
ſicht der Fremden unſichtbar machte, hatte die Stimme derſelben doch um einiges 


über die Jugendblüte hinausgewieſen. Doch die Tochter Peter Sötebier's beſann 
ſich noch rechtzeitig und ſetzte ſtatt deſſen, für das Renommee der väterlichen 
Wirtſchaft bedacht, hinzu: „Bei uns wohnen allerhand vornehme Leute, Kräuter— 
ſucher, Heideliebhaberinnen aus Berlin und Gott weiß woher.“ 

„So — mon dieu — da bin ich ja nicht, wie ich ſchon ſoupgonnierte, in 
die Irre gefahren, und Sie, Sie find une domestique in dem — dem — wie 
ſagten Sie?“ 

„Dreiangel,“ antwortete Hanne-Soffe laut gehobenen Tons, zugleich auch 
drei Finger aufhebend und buchſtabierend: „D—r—e—i — Drei — und Angel, 
das Ding, womit man Fiſche fängt.“ 

Dieſe etymologiſche Ableitung hätte allerdings Daniel Ulfilas mutmaßlich 
eine kummervolle Außerung über den weltgeſchichtlichen Verſtändnismangel feiner 
ehemaligen Schülerin entfahren laſſen, aber die Dame zeigte fi) dadurch voll 
befriedigt und verſetzte, zugleich mit jugendlicher Hurtigkeit der Abſicht und be- 
dachtſamer Behutſamkeit der Ausführung von dem etwas hohen Trittbrett herunter⸗ 
kletternd: a 

„Superbe, mon enfant! Wie weit iſt es noch bis zum Dreiangel? Ich 
ziehe es vor, zu Fuß mit Ihnen dorthin zu gehen, Sie können uns langſam 
nachfahren, Kutſcher. Alſo es wohnen Leute bei Ihnen im Haufe, ma chere? 
Sie brauchen übrigens nicht laut mit mir zu reden, in meinen Jahren leidet 
man nicht an Schwerhörigkeit. Vielleicht könnten wir unſre Konverſation unter⸗ 
wegs, des Kutſchers halber, in einer ihm nicht verſtändlichen Zunge führen. 
Sprechen Sie lieber franzöſiſch oder italieniſch oder engliſch, my dear?“ 

„Deutſch,“ entgegnete Hanne-Soffe mit einem unbezwinglich aufplatzenden 
Lachen. | 

„En effet, eine höchſt ländliche Gegend, man ſollte nicht glauben, daß ein 
feiner Geſchmack durch ein Erzeugnis in ihr angezogen werden könne,“ erwiderte 
die Fremde. „Nun, ſo bedienen wir uns dieſer Sprache fort, meine Liebe.“ 
Und ihre von Hauſe aus ein wenig liſpelnde Stimme noch herabdämpfend, be⸗ 
wegte ſie ſich eifrig fragend und redend, getragen wallenden Ganges, wie eine 
dunkle, ihrem Beſtimmungsort zuſchreitende Schickſalsnorne neben ihrer Begleiterin 


dem Dreiangel zu. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Sechzehn Jahre in der Werkſtatt Leopold von Ranke's. 
Ein Beitrag zur Geſchichte ſeiner letzten Lebensjahre 


von 
Theodor Wiedemann. 


5 (Fortſetzung.) 
Alber den durch die ſich neu entwickelnden Ideen bedingten Modifikationen der 

Darſtellung, wobei das Beſtreben dahin ging, ihr den Charakter der Ein— 
heitlichkeit nach Form und Inhalt in erhöhtem Maße zu verleihen, den inneren Zu— 
ſammenhang der Begebenheiten immer deutlicher in größerer und vollkommener Um— 
faßung hervortreten zu laſſen, waren es auch formale und rein ſtiliſtiſche Rückſichten, 
durch welche mannigfache Korrekturen, wie im Manuſfkript, fo auch im Druck ver— 
anlaßt wurden. Dabei galt Ranke als erſtes Ziel Präziſion des Ausdrucks für 
Begriffe und Gedanken. Zum Teil daher ſchreibt ſich der ihm oft zum Vor— 
wurf gemachte und als übermäßig bezeichnete Gebrauch von Fremdwörtern. In 
Wirklichkeit trachtete er danach, dieſelben zu vermeiden oder durch deutſche zu er— 
ſetzen. Die Wörterbücher von Adelung, Campe, der Gebrüder Grimm wurden 
zu dieſem Behuf zu Rate gezogen, ganz beſonders aber das franzöſiſche von 
Schwan, das ſich auch in der That als das hierbei förderlichſte Hilfsmittel er 
wies.!) Aber häufig gelang es nicht, ein dem Sinn und der Bedeutung des 
Fremdwortes genügend entſprechendes deutſches ausfindig zu machen. Bei der 
erhobenen Ausſtellung überſieht man oft, daß es ſich meiſtenteils um komplizierte, 
der höheren Denk- und Vorſtellungsſphäre angehörige Begriffe handelt, deren der 
griechiſchen oder lateiniſchen Sprache entnommene Bezeichnungen oder ſie ver— 
tretende Neubildungen des Franzöſiſchen Gemeingut der geſamten gebildeten Welt, 
gleichſam kulturelle Münzen internationalen Gepräges geworden ſind, denen nicht 
ohne Beeinträchtigung des richtigen und unzweifelhaften Verſtändniſſes leichthin 
und nach individueller Willkür andere ſubſtituiert werden können. 

Dazu kommt noch eine beſondere ſtiliſtiſche Rückſicht, welche Ranke nahm 
und meiner Anſicht nach nehmen mußte, um eine weſentliche Bedingung tadel— 
freien Ausdrucks zu erfüllen: die Vermeidung der unmittelbaren oder häufigen 
Wiederkehr desſelben Wortes oder gar derſelben Phraſe ?; bei Wiederholung 


) Den von mir angegebenen verwandte Rückſichten, die in Betreff der Verdeutſchungen von 
Fremdwörtern zu nehmen ſind, erörtert mit beſonderer Beziehung auf die Muſikwiſſenſchaft 
Eduard Hanslick in einem zu Ausgang Auguſt in der Neuen Freien Preſſe veröffentlichten 
Aufſatz. 

2) Die Wahrnehmung dieſer ſtiliſtiſchen Rückſicht bemerkt man bei der Vergleichung der 
verſchiedenen Ausgaben Ranke'ſcher Schriften. In dem erſten Druck (vom Jahre 1851) der 
akademiſchen Abhandlung, zur Kritik preußiſcher Memoiren, lieſt man S. 3, Z. 16: „Man könntefragen“; 
3. 16: „Man könnte an ſich nichts dagegen haben“ — S. 5, Z. 18: „Einige Anekdoten flicht er noch ein.“ 
S. 6, Z. 5: „Dann flicht Pöllnitz eine Anekdote — — — ein“; — S. 7, letzte Zeile: „Das Ver— 
fahren des Verfaſſers ſcheint geweſen zu ſein, daß er in den beiden Büchern die ihm brauchbar 
ſcheinenden Stellen anſtrich.“ Bei der Ausgabe der Schrift in Bd. XXIV der ſämtlichen Werke 


96 Deutſche Revue. 


des Begriffs ließ er Synonyma oder ſinnverwandte Worte eintreten, die, wenn 
ſie das Deutſche nicht darbot, dem fremden Sprachſchatz entlehnt wurden. Ranke 
ſcheute keine Anſtrengung, um die Diktion ſo vollendet zu geſtalten, wie ihm nur 
möglich, wobei er ſich zum Teil durch die Grundſätze, welche griechiſche und 
römiſche Rhetoren aufgeſtellt haben, und die man in der neueren Zeit faſt einzig 
bei den beſten italienischen. Stiliſten beobachtet findet, leiten ließ. Das Ein- 
förmige und Eintönige trachtete er zu beſeitigen, wie denn gleichartige Anfänge 
oder Ausgänge auf einanderfolgender Sätze hier oder dort geändert wurden. Zu 
den ſtiliſtiſchen Erforderniſſen, denen er zu genügen ſuchte, gehörte auch die 
Variation in der Periodenbildung. Eine Reihe kleiner ſelbſtändiger Glieder, 
die den Satzbau, wie er ſich ausdrückte, als „zerhackt“ erſcheinen laſſen, wurden 
in ein einheitliches Gefüge zuſammengezogen. Bisweilen flocht Ranke aus 
dieſem Bedürfnis des Wechſels mit Abſicht Perioden ein, die, wie er ſelbſt 
wahrnahm, etwas Verwickeltes in der Konſtruktion an ſich hatten, aber, indem 
dadurch eine gewiſſe Schwierigkeit für die Auffaſſung hervorgerufen wurde, zu 
erneuerter Anregung der Aufmerkſamkeit ſehr geeignet waren; an eigentlich 
ſchleppenden Satzbildungen nahm er jedoch Anſtoß. Er gab überhaupt einer 
einfachen und durchſichtigen Stiliſierung den Vorzug. 

Bei der Metapher war er bedacht, die ſich ſo leicht einſchleichende Ratachrefe, 
durch welche ſtatt der beabfichtigten bildlichen Vergegenwärtigung und Veran— 
ſchaulichung in Wirklichkeit eine in ſich fehlerhafte und gedankenloſe Phraſe ent⸗ 
ſteht, zu bannen. Auch auf den Wohllaut wurde Rückſicht genommen, die 
Wiederholung desſelben Stammwortes im Umlaut, beſonders wenn damit eine 
Veränderung der Bedeutung) verbunden war, erſchien Ranke zwar nicht anſtößig, 
wohl aber der Gleichlaut, wenn auch in der Beſchränkung auf eine Silbe, 
wenigſtens an bezeichnenden Stellen, wie etwa zu Ende der Sätze. In dieſer 
Beziehung bietet die deutſche Sprache beſonders zwei Schwierigkeiten, die Im⸗ 
perfektformen der ſchwachen Konjugation mit ihrem Ausgang in „te“ und die 


ſetzte Ranke an der erſten der angeführten Stellen: „Es ließe ſich fragen“ (S. 45, Z. 19) 
an der dritten: „Einige Anekdoten ſchiebt er noch ein“ (S. 47, Z. 21); an der letzten ſtatt 
„ſcheinenden Stellen“ — „vorkommenden Stellen“ (S. 49, Z. 32). — Im Briefwechſel Friedrich 
Wilhelm's IV. mit Bunſen lautete die Stelle, S. W. Bd. 49. 50, ©. 347, Z. 8 im Manuffript 
„Nach der weltſtürmiſchen Epoche war man wieder auf die Grundlagen der alten Staaten 
und Nationalitäten zurückgekommen.“ (Welt Z. 13; Epoche Z. 4, wieder pleonaſtiſch: alt 
Z. 10, mißverſtändlich, weil Z. 12 und 14 Altertum folgt); gegenwärtig im Druck: „Nach den 
Zeiten des napoleoniſchen Völkerſturmes war man auf die nationalen Grundlagen der Staaten 
zurückgekommen.“ Z. 13 hieß es handſchriftlich: „Forſchungen über das Altertum, die zu 
einer geiſtigen Aneignung desſelben wurden.“ (Z. 18 Erforſchung des Altertums. — For⸗ 
ſchungen, die zu geiſtiger Aneignung werden — kein korrekter Ausdruck) verändert in: „Unter⸗ 


ſuchungen über das Altertum, die eine geiſtige Aneignung des Längſtvergangenen bezweckten.“ 


S. 348, Z. 4 im Mſk.: „er erwarb ſich Aufmerkſamkeit:“ im Druck: „Beachtung und Aufmerkſam⸗ 
keit.“ S. 349, Z. 11 im Mſk.: „In Berlin ſah Bunſen den Kronprinzen jo oft wie möglich;“ 


(Der Kronprinz die veranlaſſende PBerjönlichkeit); im Dr. „ſah der Kr. B.“ S. 359, Z. 18 


im Mſk.: Belehrung an die Pfarrer; Dr.: Belehrung der Pfarrer. 
1) Ein Beiſpiel iſt: „er hielt daran feſt, fie vereint zu halten.“ 
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zur Tempusbildung erforderliche Verwendung der Hilfsverba „Haben“ und 
„Sein“, welche letzteren bei dem Mangel einer Partizipialkonſtruktion um ſo mehr 
ein Hindernis bildeten, als Ranke deren Fortlaſſung bei den Perfektformen nur 
ausnahmsweiſe nach den Regeln der deutſchen Sprache für erlaubt erachtete 9. 
In ſeinem Streben nach Korrektheit des Ausdrucks verwarf Ranke manche 
Neuerung, welche ſich gute Stiliſten der Zeit angeeignet haben, wie den ab— 
ſoluten Gebrauch des Partizipiums „betreffend?)“. Da Ranke mir einen Teil 
der Korrekturen, beſonders die letzten, zu einer mit einem gewiſſen Grade von 
Selbſtändigkeit verbundenen Erledigung anvertraute, ſo war er beſtrebt, mich die 
ſtiliſtiſchen Normen, die für ihn maßgebend waren, erkennen zu laſſen und zu 
ihrer Wahrnehmung mich anzuleiten. Dazu dienten beſonders ſeine hierauf be— 
züglichen Bemerkungen bei der Lektüre der Schriften anderer, indem er mich 
durch Fragen in der Form: „Würden Sie das durchgehen laſſen? Kann man 
ſich ſo ausdrücken?“ auf die vorkommenden ſtiliſtiſchen Mängel aufmerkſam machte. 

Da der Schöpfung der neuen Werke, von welcher ich bis jetzt geſprochen 
habe, die Beſchäftigung mit den alten, inſofern eine ſolche vornehmlich durch die 
Fortführung der Edition der ſämtlichen Werke erforderlich wurde, bis 
faſt ganz zuletzt, wenn gleich mit zunehmender Beſchränkung zur Seite 
gegangen iſt, ſo will ich auch hiervon ein Wort ſagen. Es konnte nicht die 
Abſicht ſein, die bereits ſchon einmal erſchienenen Schriften einer eigentlichen Um— 
arbeitung zu unterziehen, ſie dem jedesmaligen Standpunkt der Forſchung gemäß 
umzuformen. Ranke betrachtete es vielmehr und gewiß mit Recht als eine Art 
litteraturgeſchichtlicher Verpflichtung, wie er dies auch ausgeſprochen hat, 
dieſelben im weſentlichen in der Geſtalt zu laſſen, wie ſie zuerſt in die Offent⸗ 
lichkeit getreten und litterariſches Gemeingut geworden waren. Anderungen im ein— 
zelnen wurden dadurch an ſich nicht ausgeſchloſſen; ſie ſollten aber doch die Aus— 
nahme ſein. Und bei dem Verſuch, ſie anzubringen, ergaben ſich in Beziehung 
auf den Text, da dieſer dem Inhalt und der ſtiliſtiſchen Form nach in der bis— 
herigen Kompoſition ein einheitliches Ganzes bildete, deſſen harmoniſcher Auf— 
bau nicht zerſtört werden durfte, meiſt ſehr erhebliche Schwierigkeiten. Es war 
mühſam und zeitraubend, die für Einfügung von ergänzenden Zuſätzen 
oder für Berichtigungen paſſende Stelle zu ermitteln und einen der alten 
Konzeption angemeſſenen Ausdruck dafür zu treffen. Zu dieſem Behuf mußten 
längere Abſchnitte mit häufiger Wiederholung geleſen werden. Dadurch iſt Ranke 
veranlaßt worden, das Neue ſoviel als möglich in Anmerkungen oder in beſondere 
Anhänge zu verweiſen. Das Eine und das Andere hat zur Folge gehabt, daß 

1) Stellen, an denen eine öftere Wiederholung der Hilfsverba ſtattfand, wurden, um 
dieſe Formen „auszumerzen“, öfters mehrmals nacheinander vorgeleſen. 

2) Damit ſteht es nicht in Widerſpruch, wenn dieſe abſolute Setzung — ohne nähere 
Beſtimmung — ſich an ein paar Stellen in Ranke's Werken findet oder finden ſollte. Man 
darf überhaupt nicht vorausſetzen, daß die angegebenen ſtiliſtiſchen Rückſichten, prinzipiell für 
Ranke gültig, ſtets auch faktiſch von ihm beobachtet worden wären. Schon in dem Druck be— 
merkt man das überaus häufige Vorkommen des Wörtchens „doch“, wie das der thüringiſchen 
Mundart eigen iſt; in den urſprünglichen Diktaten kehrte dasſelbe noch viel öfter wieder. 
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ſehr bedeutende Werke gar nicht oder doch nicht genügend berückſichtigt worden 
ſind.“) Das hatte freilich auch noch eine andere Urſache. Da von einer rein 


paſſiven Aneignung der Ergebniſſe fremder Forſchungen bei Ranke nicht die Rede 
ſein konnte, auch deshalb nicht, weil das Bewußtſein, daß ſeine Werke aus ſorg⸗ 
ſamer Durcharbeitung des Stoffes hervorgegangen ſeien und auf der Grundlage 


authentiſcher Dokumente beruhten, ihn von ſofortiger und, jo zu ſagen, leicht 


fertiger Rezipierung abweichender Anſichten, durch deren Aufnahme, wenn ſie ſich 
nach der Hand nicht behaupten ließen, ihr monumentaler Charakter beeinträchtigt 


zu werden in Gefahr geriet, zurückzuhalten das Vermögen hatte, ſo wäre eine 


ſelbſtändige Nachprüfung derſelben, die, je wichtiger ſie an ſich waren, und je 
mehr ſie auf vielſeitige Studien ſich ſtützten, einen deſto größeren Zeitaufwand 


beanſprucht hätte, unerläſſig geweſen, was den Fortgang der litterariſchen Pro⸗ 


duktionen, mit denen Ranke ſich trug, behindert hätte. Eine längere Verzögerung 


der neuen Ausgaben war aber weder mit dem buchhändleriſchen Intereſſe noch 


mit Anforderungen und gerechtfertigten Anſprüchen des Leſepublikums vereinbar. 
Der Umſtand, daß dieſelben in beſtimmter Friſt fertiggeſtellt werden mußten, hat 
auch zur Folge gehabt, daß bei ihnen, ſofern das Werk aus mehreren Bänden 
ſich zuſammenſetzte, die neueſte Litteratur zu verſchiedenen Zeiten ungleich benutzt 
worden iſt, wie denn für die fünfte Auflage der deutſchen Geſchichte im Zeitalter 
der Reformation die wirkliche Reviſion ſich nur auf die beiden erſten Bände er⸗ 
ſtreckt, eine ſolche bei den folgenden für die ſechſte zehn Jahre ſpäter ſtattgefunden 
hat. Auch ſonſt unterblieb bei dieſem Werke, dem umfänglichſten, das überhaupt 
noch bis zuletzt bei den neuen Ausgaben Anderungen erfahren hat, das Ranke 
wohl als ſein eigentliches und beſonderes Vermächtnis an die deutſche Nation 
betrachtet hat;?) gleich wie das über die Päpſte als das an die Geſamtheit der 
gebildeten Welt, wegen Zeitmangels und zufälliger Verhältniſſe manches, was er 
an ſich für geboten erachtete, wie die Berichtigung der Zitate nach beſſeren Edi⸗ 
tionen als den angeführten, beſonders der Schriften Hutten's und der Reforma⸗ 
toren; er dachte, das könne, und nahm an, es werde nach ſeinem Tode geſchehen. 
Wenn Ranke die Überzeugung gewann, daß für die neue Edition eines ſeiner 
älteren Werke in anbetracht der unterdes eingetretenen Ereigniſſe oder der in⸗ 
zwiſchen vermehrten Mittel der Information eine weſentliche Ergänzung not⸗ 
wendig geworden ſei, ſo unterließ er nicht, dieſe durchaus auf den Grund eigener 
und vollkommen ſelbſtändiger Studien zu geben, wie denn aus ſolchen die Ab⸗ 


1) Ranke war es beſonders leid, in ſeiner deutſchen Geſchichte im Zeitalter der Reformation 


eine Polemik gegen die Geſchichte des deutſchen Volkes von Janßen unterlaſſen zu haben; er 


glaubte, dieſes Werk durch ein paar Bemerkungen wiſſenſchaftlich vernichten zu können, wie er 


das früher bei Möhler's Symbolik ausgerichtet zu haben meinte. 

2) Daß die neuen Ausgaben vielfach nicht dem gegenwärtigen Standpunkt der Wiſſen⸗ 
ſchaft entſprechen, und daß in denſelben die Ergebniſſe ſpäterer Forſchungen unzureichend be⸗ 
rückſichtigt worden ſind, hat einer der ergebenſten Anhänger Ranke's, Kraft, ſchon vor vielen 
Jahren bedauert. Für die Klaſſizität des Werkes iſt das freilich ohne Belang. In Ranke's 
Sinn lag auch ein die Geſamtheit ſeiner Werke umfaſſendes Regiſter, das zwar eine ſehr nütz⸗ 
liche, aber zugleich auch ſehr mühevolle Arbeit ſein würde. 
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ſchnitte über den Pontifikat Pius IX. im dritten Bande der ſechſten Auflage der 
römiſchen Päpſte und die Zuſätze über Guicciardini in der zweiten Auflage der 
romaniſchen und germaniſchen Völker erwachſen ſind. Dieſe Ausarbeitungen fielen 
meiſt in eine Zeit, in welcher der Stand des in Angriff genommenen neuen 
Werkes eine zeitweilige Suſpenſion der Beſchäftigung mit demſelben geſtattete, ſo 
daß Ranke doch immer vornehmlich auf Ein Ziel ſein geiſtiges Augenmerk richten 
konnte, das war ihm allezeit von vielem Wert und bis zu einem gewiſſen Grade 
Bedürfnis. Nahm Ranke mehr auf Einzelheiten beſchränkte Anderungen im 
gedruckten Text, erläuternde oder modifizierende Bemerkungen in Ausſicht, ſo 
übertrug er mir die Aufgabe, die Grundlage dafür zu beſchaffen, die neu 
erſchienene Litteratur einzuſehen, dieſelbe mehr oder minder ausführlich, je nach— 
dem ich es der von ihm erteilten Anweiſung gemäß für erforderlich hielt, zu 
exzerpieren und ihm von dieſen Auszügen Kenntnis zu geben. Das Referat 
mußte ſo gefaßt ſein, daß es zu völliger Orientierung für ihn ausreichte und 
in demſelben die noch zweifelhaften, näherer Prüfung bedürftigen Punkte deutlich 
hervortraten, außerdem den Stellen des bereits gedruckten Werkes ſoviel als mög— 
lich ſich anſchließen. Erwünſcht war es Ranke, wenn ihm beſonders für die hin— 
zuzufügenden Anmerkungen ein beſtimmter Wortlaut vorgelegt wurde, den er je— 
doch keineswegs ſtets ohne weiteres annahm, ſondern öfters im einzelnen änderte 
oder ganz umgeſtaltete, wobei es denn bisweilen geſchah, daß der Sinn der von 
mir in Vorſchlag gebrachten Faſſung alteriert wurde. Die Reviſion der gedruckten 
Werke erſtreckte ſich nicht ſelten auch auf das ſtiliſtiſche Element; für jeden Aus— 
druck oder jede Redewendung, an der ich Anſtoß genommen hatte, war eine an— 
dere in Bereitſchaft zu halten. 

Es hatte ſich, ſeitdem Ranke überhaupt neben mir noch einen anderen Ge— 
hilfen beſchäftigte, das iſt ſeit dem Herbſt des Jahres 1871, nach und nach 
mit immer größerer Regelmäßigkeit und faſt als konſtant ſeit dem Sommer 1873 
eingeführt, daß dieſer ſich am Vormittag, ich mich am Abend einfand, zum Teil 
auch deshalb, weil die größere Ruhe des Temperaments, die ſich bei vorgerücktem 
Alter einzuſtellen pflegt, ihm in dieſen Stunden lieber war als die Lebhaftigkeit 
der Jugend. | 

Danach trat auch eine gewiſſe Sonderung der Arbeitspenjen ein. Am Bor: 
mittag waltete die urſprüngliche Konzeption und das fortlaufende Diktat vor; 
deſſen Umarbeitung, bisweilen auch Fortſetzung erfolgte am Abend. Die Korrek— 
turbogen, von denen Ranke vollſtändig Kenntnis nehmen wollte, ließ er ſich am 
Vormittag vorleſen; diejenigen, die ich zur vorläufigen Durchſicht empfangen hatte, 
wurden am Abend vorgenommen, auf dieſen auch die Vorbereitungen für die 
neuen Ausgaben verlegt; die Vorſtudien zu den Werken, die erſt erſcheinen ſollten, 
fanden ebenſowohl am Vormittag wie des Abends ſtatt. 

Ich ſehe wohl, daß meine Mitteilungen über die Arbeitsmethode Ranke's 
der Wißbegier nicht genügen werden. Man wird Vollſtändigkeit der Momente, 
die als vorhanden vorauszuſetzen ſeien, und eine Kohärenz zwiſchen den ange— 
führten vermiſſen; erachten, daß man eine wirkliche Einſicht in den Prozeß 
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des ſowohl nach ſeinem äußeren Umfang, wie nach ſeinem inneren Gehalt er- 
ſtaunlichen ſchriftſtelleriſchen Schaffens nicht erhalte, ja deſſen Möglichkeit nicht 
einmal gewahr werde. Nach der anderen Seite dürfte man ſich tadelnd dahin 


vernehmen laſſen, daß von fördernden Manipulationen, Mitteln zur Verkürzung und 


Erleichterung des litterariſchen Verfahrens, Maßnahmen zur Sicherung von deſſen 
Erfolg, deren Ranke doch nicht völlig entbehrt haben werde, und deren Kenntnis- 
nahme für andere grade am nützlichſten wäre, da ihre Anwendung keine 
beſondere Beanlagung erfordern würde, gar nicht die Rede ſei. Was das Erſte 
betrifft, ſo mag es ſchon ſein, daß mir manche Wahrnehmung, die ich hätte machen 


können, entgangen iſt; oder daß ich die, welche mir vor Augen traten, nicht in 


ihrer Tiefe, ihren wahren Motiven, nicht in ihrem ſich ergänzenden Zuſammen⸗ 
hange aufzufaſſen im ſtande geweſen bin. Man darf aber dabei nicht über- 
ſehen, daß ich noch vor Ablauf Eines Jahres nach meinem Eintritt mich in 
die Beſchäftigung und zwar in etwas einſeitiger Weiſe mit einem Kollegen ge— 
teilt habe. Vor allem indes kommt in Betracht, daß die Manifeſtationen des 
ureigenen Produktionsvermögens des Genies, die aus autonomer Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung hervorgehen, innerhalb der Schranken des Formalismus, dem 
das Gewöhnliche und Alltägliche ſubſumiert wird, nicht Raum finden und in ihrer 
Mannigfaltigkeit und ihrem Wechſel nicht in ein feſtſtehendes Schema eingeordnet 
werden können. In Beziehung auf das Zweite iſt zu bemerken, daß die Arbeits⸗ 
methode Ranke's in den Außerlichfeiten irgend welche Vorteile, die man andern 
ſich anzueignen raten könnte, nicht darbot; ſie war vielmehr in dieſer Hinſicht 
mit Mängeln und übelſtänden behaftet, welche die meiſten ſchon frühzeitig, wenn 
ſie nicht ganz ohne Anleitung blieben, abzuſtellen und zu beſeitigen gelernt haben 
werden; ſie entbehrte beſonderer Vorzüge und beſaß viele und weit verbreitete 
nicht. Ranke hatte eine Einrichtung getroffen, bei der er und eben nur er be— 
ſtehen konnte; bei der ſoviel zu ſtande kam, man wußte nicht wie, deren 
weſentliches Kriterium eine große Einfachheit und eine gewiſſe Konſtanz waren. 
Syſtem und Regel gab es nicht; und erfinderiſch im einzelnen zeigte ſich Ranke 
hierbei keineswegs. Die am häufigſten vorkommende Manipulation, das Auf⸗ 
kleben von Papierſtreifen über das bereits Geſchriebene mittelſt Oblaten, um das 
Kopieren zu vermeiden, hatte er von Böckh übernommen. Er würde ganz gern 
auch manche andre litterariſche Handgriffe, die er ſah, ausgeübt haben und be⸗ 
klagte ſich, daß ſolche nicht bei ihm angewendet würden; aber es war deshalb 
wenig Nutzen für ihn davon zu erwarten, weil ſeine innere Regſamkeit, die ſich 
auch äußerlich in körperlicher Beweglichkeit bezeigte, der Aufmerkſamkeit auf 
mechaniſche Verrichtungen entgegenſtand. Gab man ihm etwa ein Dutzend 
Blätter in die Hand, ſo konnte man ſicher ſein, daß er ſie durch unwillkürliches 


Wenden und Umlegen in wenigen Sekunden in eine ganz andere Folge gebracht 


haben würde, in der er ſich dann nicht zurechtfand. Dieſe ſeine Natur kannte 
er ſehr gut, wenn er das gebräuchliche Arbeiten mit Zetteln und Zettelkaſten, 
jede Operation ähnlicher Art durchaus perhorreszierte. „Die verſchmeißen ſich 
viel zu leicht; die kommen in die größte Unordnung, wenn man ſie nur berührt, 
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das kann ich gar nicht leiden,“ waren die Einwendungen, die er erhob. Das 
Organ des Ordnungsſinnes war wohl bei Ranke nicht eben ſehr entwickelt; aber 
deſto mehr die Kraft des Gedächtniſſes, auch des lokalen; wo Bücher und Schrift— 
ſtücke geſtanden hatten, wo ſie von ihm benutzt oder hingelegt waren, wie 
Deckel und Umſchläge ausſahen, behielt Ranke in treuer Erinnerung, bisweilen 
mehr als die genaue Faſſung der Titel. Dieſe Gabe und ein gewiſſes Talent 
des Auffindens, wie man wohl ſagt, eine gewiſſe Findigkeit, die mir ſchon in 
den erſten Tagen, in denen ich bei Ranke war, auffielen, bildeten eigentlich in 
Beziehung auf die Nußerlichkeiten die beſte Unterſtützung der Arbeit. Ranke 
ſchätzte ſehr und erkannte in hohem Grade an, was irgendwie von andern zur 
Aufrechterhaltung oder Herſtellung der Ordnung geſchah, aber in Wirklichkeit iſt 
dafür in ſeinen letzten Jahren ſehr wenig Erſprießliches geleiſtet worden. — 
Ich ſpreche jetzt von Ranke's Verhalten zu ſeinen Amanuenſen, deren Bei— 
hilfe zu ſeinen litterariſchen Arbeiten für ihn im Laufe der Jahre ein unabweis— 
liches Bedürfnis geworden war. Von vornherein war ihm daran gelegen, eine 
gewiſſe Intimität der Beziehungen zu denſelben herzuſtellen und ein dem etwa 
entgegenſtehendes Hindernis aus dem Wege zu räumen, wie er denn denen 
Sraelitiſcher Herkunft gleich zu Anfang darlegte, daß man bei den hiſtoriſchen 
Studien von der Verſchiedenheit der Religion abſehen könne und müſſe; er hoffe, 
daß dieſe auf die Gemeinſamkeit der Arbeit nicht ſtörend einwirken werde. Ranke 
geriet von Zeit zu Zeit in Aufwallungen, die, ſchon an ſich ſehr vorübergehender 
Natur, immer in milden Formen verliefen und ſich niemals zu eigentlicher 
Heftigkeit ſteigerten, mehr den Charakter des Aufbrauſens an ſich trugen. Gewöhn— 
lich kam er darauf ſchon in den erſten Stunden zu ſprechen, in denen der neu 
eingetretene Amanuenſis bei ihm verweilte, indem er wie entſchuldigend bemerkte, er 
könne bisweilen ſein lebhaftes Temperament nicht beherrſchen; es ſeien ihm von 
den Vorgängern aber doch die Ausbrüche desſelben übel genommen worden; er 
meine es indes nicht ſo ſchlimm, als es den Anſchein habe. Die Anläſſe 
zu derartigen Erregungen bildeten faſt ausſchließlich Schwierigkeiten, Umſtändlich— 
keiten und Verlegenheiten, die den raſchen Fortgang der Arbeit behinderten, wie 
ich ſoeben andeutend davon ſprach. Eben deshalb, weil ſie ſachlicher Natur 
waren und aus wifjenjchaftlicher Beeiferung entſprangen, weil Ranke, um die 
Wahrheit zu ſagen, was mir vielleicht verübelt werden wird, auch gegen die ihm 
liebſten Perſonen unter ſeinen Angehörigen, bisweilen gerade, wenn dieſe ſich 
teilnehmend gegen ihn erweiſen wollten, in ähnliche Erregung verfiel, auf ſie 
momentan ungehalten wurde, habe ich ſie nie als drückend empfunden; ſie würden 
mich ſehr unangenehm berührt haben, wenn ich mich perſönlich davon betroffen 
hätte fühlen können, wenn ſie der willkürliche Ausdruck einer ſubjektiven, aus an— 
deren Gründen entſprungenen Mißſtimmung geweſen wären. Das war nicht der 
Fall, was umſomehr hervorgehoben zu werden verdient, als Ranke die letzten 
anderthalb Dezennien von einem mehr und mehr zunehmenden und um ſich greifen— 
den, ihn in der mannigfachſten Weiſe beläſtigenden, mit faſt beſtändigen Schmerzen 
und nicht ſelten, beſonders wenn er ſich eine Erkältung zugezogen hatte, mit 
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lebensgefährlichen Anfällen verbundenen Leiden behaftet war.!) Infolgedeſſen 
und als ſich geltend machende Wirkung des hohen Alters erfuhr ſein Schlaf ſehr 
häufige Unterbrechungen. Nächte, in denen er nicht wenigſtens fünf bis ſieben 
Mal für kürzere oder längere Zeit aufgewacht wäre und des Beiſtandes bedurft 
hätte, wobei ihm dann Speiſen (beſonders Kompots) und Getränke (Wein, Thee) 
dargereicht wurden, kamen faſt gar nicht vor; zu Zeiten aber ſteigerten ſich die 


Unterbrechungen um das Doppelte. Unter dieſen Umſtänden wäre es gewiß zu 


erklären und an ſich zu entſchuldigen geweſen, wenn ſich ſeiner eine gewiſſe Ver⸗ 
drießlichkeit bemächtigt und dieſelbe ſich in dem Verkehr mit ſeiner ſtändigen Um⸗ 
gebung manifeſtiert hätte. Das aber unterblieb. Und zugleich waltete bei Ranke 
wie in der Geſchichtsbetrachtung, ſo auch im wirklichen Leben die Neigung vor, 
in Verhältniſſen und Perſönlichkeiten das Günſtige und Poſitive wahrzunehmen, 
über das Gegenteilige hinwegzuſehen, die Eigenheiten, Schwächen und Mängel 
der Einzelnen als bis auf einen gewiſſen Grad trotz guten Willens und ernſtlicher 
Bemühung unabänderlich, weil mit der Individualität und den ihr angeborenen 
Neigungen untrennbar verbunden oder von der Beſchränktheit der Fähigkeiten, von 
der erhaltenen Erziehung und Ausbildung bedungen, mit in den Kauf zu nehmen. 


(Fortſetzung folgt.) 
W 


Sommerferien in Japan. 
Von 


Otfried Nippold. 


(Schluß.) 
Shiobara 6. Auguſt 1891. 
Dos ganze Shiobarathal iſt voll der verſchiedenartigſten heißen Quellen. 
Jede von den ca. 10 Ortſchaften hat deren mehrere, die alle wiederum nach 
japaniſcher Ausſage ſich in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung und demzufolge in 
ihrer Heilkraft unterſcheiden. Es wimmelt von japaniſchen Gäſten, die das eine 
oder andre Leiden hier kurieren wollen und nicht nur vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend, ſondern ſogar Nachts die Bäder frequentieren. Die Einrichtung 
dieſer Bäder wird in Europa kaum glaublich klingen und den Neuangekommenen 


) Einem Hämorrhoidal-Blaſenleiden, das in München im Herbſt 1869 infolge der allzu 
langen Dauer eines vom König von Bayern auf Schloß Nymphenburg veranſtalteten Diners 
zum Ausbruch kam; an Schwäche der Blaſe litt Ranke von Kindheit an. In den letzten 
Jahren erfolgte die Entleerung nur nach vorheriger Kathetiſierung. Zur Linderung des Leidens 
wurde der Beſuch von Dobberan und Wildungen angerateu. Der Hausarzt Sanitätsarzt 
Reinke hielt den Aufenthalt in der gewohnten Häuslichkeit und die Befolgung diätetiſcher An⸗ 
ordnungen für das Zuträglichſte, worin ihm Ranke beiſtimmte. Außerdem wurde das Biliner 
Mineralwaſſer benutzt. 
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nicht wenig in Erſtaunen ſetzen. Die verſchiedenen Quellen ſind teils gleich an 
ihrem Urſprungsorte in Baſſins gefaßt, teils in Bambusröhren nach entfernter 
gelegenen Orten geleitet. Dieſe Badeſtellen zeichnen ſich nur durch ihre Ur— 
ſprünglichkeit und Einfachheit aus, indem ſie ſich, wenn auch nicht unter freiem 
Himmel, ſo doch im Freien befinden. Das Badehaus beſteht nur aus einem von 
hölzernen Pfoſten getragenen Dache, ſodaß alſo das Innere meiſt nach allen 
Seiten ſichtbar iſt. Solchen Badehäuſern begegnet man hier auf Schritt und 
Tritt, nicht nur zu beiden Seiten der Straße oder am Ufer des Fluſſes, ſondern 
auch mitten im Walde, in den Bergen und im Flußbette, wie und wo es gerade 
die heiße Waſſergelegenheit mit ſich bringt. Das Baſſin iſt meiſt ſo groß, daß 
es eine größere Anzahl von Perſonen zugleich faſſen kann, manchmal wohl 
20 Perſonen. Die beliebteren Badeſtellen ſind denn auch keine Minute des 
Tages leer, und 30 bis 40 Perſonen befinden ſich oft gleichzeitig an Ort und 


Stelle, die teils gebadet haben, teils baden, teils baden wollen. Alle Alters— 


klaſſen ſowie beide Geſchlechter, hohen und niederen Standes, verſammeln ſich hier 
und ſetzen ſich hier in paradieſiſcher Unſchuld, ſelbverſtändlich ohne die geringſte 
Spur von Bekleidung, neben einander ins Waſſer. Eine Garderobe oder etwas dem 
Ahnliches exiſtiert nicht. Des einzigen Kleidungsſtückes entledigt man ſich gerade 
da, wo man geht und ſteht, und wenn es auch an der Straße iſt; manche 
bringen es überhaupt gar nicht mit zum Bade. So ungeheuerlich das Alles in 
Europa klingen mag, ſo wahr iſt es und ſo unſchuldig iſt es. Es giebt kein 
ſittlicheres Volk als die Japaner, und nie, zu keiner Zeit wird man bei dieſen 
Gelegenheiten die geringſte Unanſtändigkeit wahrnehmen. Es geht dabei im 
höchſten Grade dezent und höflich zu, wie es eben nur in Japan möglich iſt. 
Der Europäer gewöhnt ſich bald an dieſe japaniſche Auffaſſung, und zu bemit— 
leiden iſt dabei nur derjenige Europäer, der zuerſt einem Japaner die Unbefangen— 
heit geraubt hat, mit der derſelbe das „naturalia non sunt turpia“ praktiſch 
aufzufaſſen gewohnt war. 

Dieſe Bäder beſucht der Japaner 3 bis 6 mal täglich und hält ſich dabei 
jedes Mal ziemlich lange auf. Kein Wunder, wenn er neben dem Baden zu 
nichts kommt. Die Quellen ſind in der That ſehr mannigfaltig, ich bedaure 
keine Analyſe derſelben geben zu können. Für den Europäer ſind ſie wegen ihrer 
ſtarken Frequenz meiſt ſchwer zugänglich, da derſelbe durch ſein Erſcheinen alles 
außer Rand und Band bringen und außerdem auch kaum Luſt verſpüren würde, 
ſich zur Linken des erſten beſten Kuli im Waſſer zu plazieren, ſelbſt dann nicht, 
wenn zur Entſchädigung rechts ein Geheimrat oder eine Hofdame ſitzen ſollte. 
Wir ſind auch nicht auf irgend eine dieſer Heilquellen beſonders angewieſen, da 
wir einmal nicht wegen Krankheit hier ſind und andrerſeits eine vorzügliche natur— 
heiße Quelle ſelbſt in unſerm Hauſe zu unſerm Privatgebrauche haben. Dieſe 
häusliche Quelle iſt es denn in erſter Linie, welche wir täglich mehrmals wohl— 
thätig auf uns einwirken laſſen. Damit aber nicht zufrieden, haben wir ſeit 
einiger Zeit angefangen, Flußwellenbäder zu nehmen. Der Fluß fließt ja gerade 


vor dem Hauſe vorbei, und nichts iſt wohlthuender als, nachdem man in dem 
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heißen Bade rot geſotten worden iſt, stante pede in den Fluß überzuſiedeln und 


ſich dort einer Kaltwaſſerkur zu unterziehen. Damit haben wir alſo ſchon zweierlei 
Bäder. Aber auch das iſt noch nicht alles. Gerade gegenüber von unſerm Hauſe, 
am jenſeitigen Flußufer, liegt eine der berühmteſten Quellen von Shiobara, die 
ſtark eiſenhaltig iſt. Ich konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, dieſelbe ein— 
mal zu probieren, und jo wanderte ich denn eines Abends vor dem Zubett- 
gehen, als das Bad leer war, von einer Laterne begleitet, hinüber und fand die 
Wirkung in der That ſo wohlthuend, daß ich ſeither alltäglich dieſe nächtliche 
Prozeſſion unternehme. BE 
Alſo dreierlei Bäder pro Tag, da bleibt in der That nicht viel Zeit 
für etwas Andres! Trotzdem aber bin ich nicht ganz im Baden aufgegangen. 
Vorige Woche habe ich ſogar den höchſten Berg der Gegend, den Takaha⸗ 
rayama, 5880 Fuß hoch, beſtiegen. Über dieſe Beſteigung will ich noch 
einiges beifügen, ſonſt erſcheint mein Bericht ja als bloßer Badebericht. Die 
Entfernung von unſrer Villa bis auf den höchſten Punkt des Takaharayama, 
den Keichoſan, wird auf 6½ Ri angegeben, jo daß wir alſo eine Tour von 
10—11 Stunden hin und zurück vor uns hatten. Wir brauchten alfo nur für 
Lebensmittel Sorge zu tragen, da wir abends wieder in unſrem gewöhnlichen 


Quartier ſein konnten. Immerhin aber hieß es möglichſt früh aufbrechen, da die 


Morgenſtunden zum Marſchieren die beſten ſind. — Um vier Uhr rüſten wir 


uns zum Aufbruch. Schon ſehen wir beim Scheine von Laternen Gäſte in dem 


gegenüberliegenden Bade. Unſer Führer bekommt den Proviant aufgehalſt (wört⸗ 
lich), und los geht es, zunächſt die Hauptſtraße entlang das Thal aufwärts. 
Bei Hataori — welcher Ort ſich gegenwärtig dadurch auszeichnet, daß die 
Kaiſerin-Mutter ſich dort zur Badekur aufhält — verlaſſen wir die Straße, und nun 
geht es auf ganz ſchmalem Pfade ſteil bergan. Derſelbe iſt gerade jo breit, daß 
ein Menſch reſp. ein Pferd denſelben paſſieren kann. Da er aber in Wirklich⸗ 
keit nur von letzteren paſſiert wird, indem die Menſchen hier zu reiten pflegen, 
und da außerdem in den vorhergehenden Tagen viel Regen gefallen war, ſo iſt 
er nach Möglichkeit ausgetreten, und falls wir europäiſch koſtümiert wären, hätten 
wir gewiß noch mit mehr Schwierigkeiten zu kämpfen. So aber ſchreiten wir, um 
unſre Toilette vollſtändig unbekümmert, unſre Bahn. Ich bin wenigſtens in der 
Fußbekleidung europäiſch geblieben, indem ich hohe Strümpfe und hohe Schnür⸗ 
ſtiefel trage, während mein Gefährte R. ſich der japaniſchen Gamaſchen und 
Strohſandalen bedient. Mit letzteren habe ich indeſſen im Vorjahre bei meiner 
Beſteigung des Vulkans Aſamayama ſo üble Erfahrungen gemacht, daß ich den 
Verſuch nicht wiederholen mochte. Europäiſche lange Hoſen würden das Gehen auf 
dieſem Wege ſehr erſchweren, weshalb wir uns nur kurzer Kniehoſen bedienen. 
Als weſentliches Stück gehört natürlich der Sonnenſchirm zu unſrer Ausrüſtung; 
denn der Sonne darf man ſich hier auch nicht eine Minute ausſetzen. 

Unſer Weg führt ca. 2 ½ Stunden meiſt ſteil bergan, bis wir uns der Paß⸗ 
höhe nähern, hinter der, ganz iſoliert in der Wildnis, noch eine menſchliche Anſied⸗ 


lung ſich befindet, der aus ca. 10 Gaſthäuſern geringſter Sorte beſtehende Badeort 
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Arayı (oder Numotoſhiobarah. Während wir bisher mitten durch das üppigſte 
Grün gewandert ſind, iſt hier plötzlich alles abgeſtorben, und der Boden hat eine 
weiße Farbe. Kein Wunder, der Schwefel bricht ſich hier überall in flüſſiger und 
in Dampfform Bahn durch den Boden, und die Atmoſphäre iſt zum Erſticken. Hier 
iſt nicht gut warten, das Bild iſt troſtlos; wir machen nur ganz kurze Raſt und 
ziehen dann weiter, Arayu ſeinen unglückſeligen Badegäſten überlaſſend. Freund E. 
verläßt uns hier, da er kein großer Bergſteiger iſt, und zu zweien nur noch folgen 
wir unſrem Führer in die Wildnis. Das Schwefelgebiet haben wir bald hinter 
uns und befinden uns nun im ſchönſten Urwald, der hin und wieder durch eine 
Bergwieſe oder einen zwiſchen mächtigen Felsblöcken dahinbrauſenden Bergbach 
unterbrochen wird. Die Luft iſt hier oben prächtig, ſodaß das Gehen nicht im 
geringſten ermüdet. Die Steigung iſt während der erſten zwei Stunden nur 
gering, da wir uns von dem zu beſteigenden Gipfel noch fern befinden. Manch— 
mal müſſen wir ſogar wieder etwas thalwärts, um ein Flußbett zu paſſieren. 
So dasjenige des Akangawa, d. h. des Roten Fluſſes; dieſer iſt ſtark eiſenhaltig, 
und ſein Bett zeigt eine auffallend rote Färbung. Hier beginnt die eigentliche 
Steigung, zunächſt immer noch im Schatten des Waldes. Unſer Weg iſt indeſſen 
immer ſchmaler geworden und manchmal ganz überwachſen. Kein Wunder, denn 
wer verirrt ſich auch in dieſe Einöde! Aber es ſoll noch beſſer kommen. Der 
Weg, auf dem wir uns bisher befinden, führt gleichzeitig über die Berge in 
einer Tagereiſe nach dem berühmten Tempelorte Nikko. Nachdem wir nun aber 
den Wald verlaſſen haben und uns am Rande einer ungeheuren Bergwieſe an— 
gelangt ſehen, trennen ſich die Wege, oder genauer geſagt: an unſrem, ſchon 
bisher kaum ſichtbaren Pfade ſteht ein kleiner Holzpflock, der anzeigt, daß hier 
der Weg nach dem Takaharayama links abgeht. Das wird ja wohl ſeine Richtig— 
keit haben, zu ſehen iſt aber von dem letzteren Wege auch nicht die Spur. Eine 
Bergwieſe in Japan iſt eben anders beſchaffen als in Europa. Hier iſt noch 
reine Wildnis; kein Menſch mäht hier, kein Vieh weidet hier. — Die Mehrzahl 
der Berge in der Shiobara-Gegend iſt mit dichtem Walde bewachſen. Nur durch 
die wenigſten dieſer Wälder führen ſchmale Fußpfade. Die meiſten derſelben 
ſind für den menſchlichen Fuß undurchdringlich und daher noch vollkommen un— 
betreten. Auf manchen Bergen aber erblickt man ſtatt der Wälder weite Wieſen, 
von weitem an unſre Almen erinnernd. Hier, ſollte man denken, dürfte die 
Paſſage auf keine Schwierigkeit ſtoßen. Aber, weit gefehlt, hier iſt das Durch— 
kommen noch weit ſchwerer. Wenn man ſich einer ſolchen Wieſe nähert, ſieht 
man, daß das Gras mannshoch ſteht, und den Verſuch, in dasſelbe einzudringen, 
wird man bald aufgeben; denn die Dichtigkeit der Vegetation iſt echt tropiſch, 
ein Durchdringen vollkommen ausgeſchloſſen. So beſchränkt ſich denn die Mög— 
lichkeit des Bergſteigens auf die von Pfaden durchkreuzten Regionen. Auch aus 
andren Gründen würde es übrigens nicht ratſam ſeim, vom Wege abzugehen, 
nämlich wegen der Schlangen, die hier in den verſchiedenſten Spielarten anzu— 
treffen ſind, ſowohl große unſchuldige als kleine giftige. Unter letzteren iſt be— 
ſonders die ſogen. Mammuſhi gefürchtet. Man kann keinen Spaziergang machen, 


e 
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ohne dieſe Tiere anzutreffen, die übrigens nur dann gefährlich werden, wenn man 
auf ſie tritt. Letzteres iſt aber natürlich neben dem Wege ſchwerer zu vermeiden 


als auf dem Wege. Auch andere Tiere ſollen übrigens in dieſen Gebirgs⸗ 


waldungen anzutreffen ſein, nämlich Bären. Doch bezweifle ich ſtark, daß ich je 
ein Exemplar zu Geſicht bekommen werde. Auch die Affen, die nach Ausſage der 
Japaner ſich hier angeſiedelt haben, ſind mir bisher unſichtbar geblieben. 

Doch zurück zu unſerer Bergreiſe! Dem Führer folgend, verlaſſen wir den Nikko⸗ 
pfad und dringen mutig in das Grün ein. Ich kann zwar von einem Wege keine 
Spur entdecken, aber der Führer behauptet, daß wir uns auf demſelben befinden, 


und ſo folgte ich ihm denn mit Todesverachtung. Doch zu leicht ſoll uns die Sache 


nicht gemacht werden. Ein Weg mochte ja wohl früher hier geweſen ſein, aber in 
dieſem Jahre hat ihn ſicher noch keines Menſchen Fuß betreten. Wer ſollte ſich 
auch hierher verirren? Japaner ſicher nicht und Europäer ebenſo wenig. Für erſtere 
giebt es hier oben nichts zu ſuchen, und letztere kennen die Gegend noch gar 


nicht. Höchſtens vereinzelte Pilger ſind hier hinaufgeſtiegen, um dem Schutzgeiſte 


des Berges, Saruta-Hiko, ihre Verehrung zu bezeigen, oder um der Glücksgöttin 
Benten an ihrem winzigen Tempelſchreine am Ufer des Teiches Bentengaike 
einen ſpärlichen Obolus zu opfern. Vereinzelte Kupfermünzen, die wir ſpäter 


dort oben vorfinden ſollten, bezeugten wenigſtens das Dageweſenſein dieſer frommen 


Leute. Aber das konnte auch ſchon lange her fein. Jedenfalls am Wege haben 
dieſe Beſucher keine Spur hinterlaſſen, und üppig wird derſelbe von den ver- 
ſchiedenſten Gräſern überwuchert. Noch liegt der Morgentau in denſelben, und 
bald ſind wir bis auf die Haut am ganzen Körper durchnäßt und können uns 
freuen, daß wir wenigſtens den Kopf frei haben, ſo daß dieſer wenigſtens der 
Berührung mit den ſchneidigen Gräſern nicht unausgeſetzt iſt. Am wenigſten will 
mir eine große Diſtelſorte gefallen, die ſich maſſenhaft vorfindet und die jedes 
Mal durch unſere leichte Bekleidung hindurch ſich in der unangenehmſten Weiſe 
fühlbar macht. Dazu haben wir jetzt die glühende Vormittagsſonne über uns und 
müſſen uns auch gegen dieſe ſchützen. Bis an den Hals im naſſen Graſe und 
uns mit Anſtrengung Schritt für Schritt durch dasſelbe durcharbeitend, eine Hand 
zum Schutz gegen die Gräſer, die andere krampfhaft den Sonnenſchirm haltend — 
die Situation iſt nichts weniger als beneidenswert! Und dabei ohne Ahnung 
davon, wie lange es ſo fortgehen wird. Vielleicht bleibt es ſo bis auf den 
Gipfel. Doch nein! Nachdem wir uns eine Stunde jo fortgearbeitet haben, 


wird das Gras niedriger und niedriger, und endlich erblicken wir ſogar wieder 


einen Weg in demſelben. Nun iſt das Schlimmſte überſtanden, und wir können 
uns, ohne ausſchließlich auf den Weg zu achten, an dem prachtvollen Panorama 
erfreuen, das ſich rings um uns aufgethan hat. Überall ſind wir von Bergen 
umgeben, darunter die anderen überragend Nantaiſan, Gwaſſan, Jideſan, Bandai⸗ 
ſan u. a., vor uns aber in nicht all zu weiter Ferne unſer Ziel: der Keichoſan, 
der höchſte Gipfel des Takaharayama. Leicht marſchiert es ſich jetzt, da wir das 


Ziel vor uns ſehen und damit auch die Ausſicht auf das Herannahen des 


tomentes, wo die Frühſtücksherrlichkeiten ausgebreitet und dem knurrenden 
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Magen zur Verſöhnung angeboten werden. Leider zeigen ſich in der Ferne Nebel, 
die näher und näher kommen und endlich auch unſeren Keichoſan ganz in Un— 
durchſichtigkeit hüllen. Da werden wir von der gerühmten Ausſicht wohl nicht 
viel genießen und wo möglich noch gar Regen bekommen. Unter ſtetem 
allmählichem Anſtieg ſind wir indeſſen endlich bei dem Bentenozaike, dem Teiche 
der Göttin Benten, angelangt. Von hier ſind noch 20 Minuten bis zu dem 
höchſten Punkt, dem Keichoſan. Da letzterer in Nebel gehüllt iſt, laſſen wir uns 
hier am Teichufer unter einem ſchattigen Baume nieder und pflegen nach 
genoſſener Mahlzeit der wohlverdienten Ruhe. Inzwiſchen wird ſich ja der 
Nebel zerſtreuen. 

Vergebliche Hoffnung! Im Gegenteil werden wir nach einſtündigem 
Schlummer durch auf uns herabfallende Regentropfen geweckt. Die ganze Gegend 
iſt in Nebel gehüllt und alle Ausſicht auf einen anhaltenden Regenerguß vor— 
handen. Unter dieſen Umſtänden verzichten wir natürlich auf die Beſteigung des 
letzten Stückes und denken vielmehr an einen eiligen Rückzug aus dieſen un— 
rätlichen Regionen. Denn ein Regen in Japan iſt ein gut Teil kräftiger als 
in Europa und pflegt auch auf die ſonſt nicht übermäßig bequemen Wege einen 
ſehr nachteiligen Einfluß auszuüben. 

So ſchreiten wir denn bald rüſtig aus, in der Hoffnung, daß das Wetter 
ſich bald verziehen werde. Noch ahnen wir ja nicht, daß wir durch eigene Frevel— 
that das Wetter heraufbeſchworen haben. Unſer heutiger Berg iſt nämlich, wie 
alle hohen Berge Japans, ein heiliger Berg. Sein Name Keichoſan bedeutet ſo 
viel als Eier⸗Vogel⸗Berg. Die Ortsgottheit erſcheint denn auch wohl in der 
Geſtalt eines Huhnes, und durch nichts kann man ſie mehr beleidigen, als indem 
man innerhalb ihres Herrſchaftsgebietes einem Vogel etwas zu leide thut. Um 
wie viel größer aber der Frevel, dort etwa ein ſolches Tier zu verzehren oder 
auch nur die Eier eines ſolchen zu genießen. Mag man ſonſt unten im Thale 
treiben, was man will! Hier oben hat Saruta-Hiko das Regiment, und wehe dem— 
jenigen, der ſich ſeinen Zorn zuzieht! Wir nichtsahnenden Sterblichen aber haben 
ſchwer gefrevelt. Verhöhnt haben wir den Gott, indem wir auf ſeinem Gebiete 
Eier gegeſſen haben. Unſer Führer, dem wir zwei übrig gebliebene Exemplare 
in übelangebrachter Großmut verehren wollten, hat, der drohenden Gefahr ſich 
wohl bewußt, dieſelben nicht berührt. Doch das genügt nicht, den Zorn des 
Gottes zu beſänftigen. Die Übelthat der Fremdlinge muß geſühnt werden. Der 
Gott iſt jedoch diesmal ein milder Rächer. Nicht in Stücke zermalmt zerſtreut 
er die Leiber der Frevler in alle Winde, er begnügt ſich, ſeinen Zorn durch ein 
gewaltiges Unwetter zu verkündigen, zur wirkſamen Mahnung an alle diejenigen, 
die jemals wieder daran denken ſollten, ſeine Gebote zu übertreten. Die dies— 
maligen Thäter aber entläßt er gnädig mit einer kräftigen Douche. — Rüſtig 
ſchreiten wir aus. Schon längſt haben wir keinen trocknen Faden am Leibe. 


Aber was ſchadet es? Die Kleider werden zuhauſe getrocknet, und unſer wartet 


ja das kräftigende Bad und ein warmes Abendeſſen, das wir diesmal, ohne fahr— 
läſſige Beleidigung einer Gottheit fürchten zu müſſen, in Ruhe genießen werden. 
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Ohne Aufenthalt legen wir den ganzen Weg bis nachhauſe in fünf Stunden zu⸗ a 4 


rück, ſtets von einem Regen begleitet, gegen den ein ſogenannter heimiſcher Platz— 
regen eine Kleinigkeit iſt. Noch grollt alſo der Gott, trotzdem die Fremdlinge 
ſein Gebiet längſt verlaſſen haben. Dieſe aber freuen ſich, daß fie noch vor Ein- 


bruch der Dunkelheit bei ihrem Heime anlangen und dort, ihrer Sünden ver- 


geſſend, der Ruhe pflegen können. 
RO 


Betrachtungen über modernen Realismus. 


Von 
Graf Eduard Lamezan. 


„ ſchon, ſoweit menſchliches Gedenken zurückreicht, währt das ſchwere 
Ringen des Menſchengeiſtes nach Erkenntnis. Zu allen Zeiten, in allen 
Zonen, unter allen Völkern des Erdballs ſind die Geiſter erſtanden, die mit 
heißem Bemühen nach dem hohen Ziele ſtrebten, nicht um äußern Lohn und um 
des vergänglichen Ruhmes willen, nur um der Wahrheit willen, deren ſtets ver- 
ſchleiertes Bild immer wieder vor ihnen zurückweicht! Wie ſo mancher Jüngling, 
der mit dem regelloſen Anſturm eines Feuergeiſtes das ganze All zu umfaſſen 
meinte, fiel auf halber Bahn kraftlos dahin, eine Beute der Verzweiflung, des 
Grams über das Unerreichbare, nicht ſelten des Wahnſinns! Und wie mancher 
Greis, der ein langes, mühevolles Leben, ein langes, einſames Denken nur der 


Einen Frage geweiht hatte, ſenkte ſein müdes Haupt troſtlos über das ungelöſte 


Rätſel — und ging hin, zu ſterben! Aber ſoviele auch ſchon zu Grabe wankten, 
immer wieder erſtehen neue Kämpfer, neu belebter Hoffnung voll, die da meinen, 
ihnen werde die ſtarre und doch ſo verlockende Sphinx das erlöſende Wort ver— 
künden, ihnen alſo werde es gelingen, der ſchmachtenden Menſchheit die Bahn 
des Lichts, den Weg der endlichen Erkenntnis zu eröffnen. Aber noch immer 
umgeben uns tauſende von Rätſeln, tauſende von unbegriffenen und vielleicht un⸗ 


begreiflichen Erſcheinungen und Thatſachen, und ſie alle weiſen mit ſtummen 


Fingern nach dem Einen, nach dem erſten großen Rätſel, mit deſſen Löſung all' 
die andern, die nur aus ihm erfließen und aus ihm erfaßt werben könnten, ſich 
zu lichteſter Klarheit erhellen müßten. 

Daran hat noch niemand gezweifelt, daß, wenn es der Menſchheit gelänge, 
dieſes Eine und erſte Unbekannte zu finden und zu erkennen, das heißt es in ein 
Bekanntes und Verſtandenes zu verwandeln — damit allein ſchon all' die an⸗ 
dern unbekannten Größen ſich in erkennbare verwandeln würden, da ihr innerſtes 
Weſen damit unſerm geiſtigen Auge enthüllt wäre. Allein gerade dieſes Eine 
verbarg ſich ja ſeit jeher und verbirgt ſich noch heute hinter einem nahezu un⸗ 
durchdringlichen Wall der Einzelerſcheinungen; zwiſchen uns und ihm liegt die 


Welt des Scheins, ſo gleißend ſchön und ach! oft ſo trügeriſch! Ihm beizu⸗ 
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kommen, das war und iſt die große Aufgabe, die der Menſchengeiſt ſich geſtellt 
hat, um ſein eigenes Geheimnis zu ergründen, ſich ſelbſt und das All zu be— 
greifen. Und dazu waren ſtets zweierlei Wege möglich. Entweder ſucht man 
das Eine Unbekannte vermittelſt und durch die Einzelerſcheinungen, indem man 
dieſe Schritt für Schritt, jede für ſich zu zerlegen, zu erklären und die übergroße 
Zahl auf eine immer geringer werdende Gruppe der ihnen gemeinſamen Probleme 
zurückzuführen beſtrebt iſt — oder man ſieht vorläufig von den einzelnen That— 
ſachen ab, läßt ſie nahezu unerforſcht beſtehen, um ſie nur in ihrer Geſamtheit 
zu erfaſſen, und richtet von dieſem erhöhten Standpunkte aus ſeinen Blick auf 
das Weſen, die Innenſeite der Dinge, damit ſich ſo ihr Kernpunkt offenbare. 

Auf dieſen zweierlei Wegen hat ſich auch in der That der herrſchende Geiſt 
der Menſchheit ſeit jeher bewegt. Die beiden Wege ſind, wie wohl leicht erſicht— 
lich, in ihren Richtungen gründlich verſchieden oder wurden wenigſtens ſtets als 
verſchieden angeſehen, ja man hielt ſie auch für unvereinbar, einander gegenſeitig 
ausſchließend. Wenn man aber genauer zuſieht, ſo darf man wohl behaupten, 
daß nur der Ausgangspunkt und infolgedeſſen auch der Weg, den man zurück— 
legt, jeweil ein anderer, das Ziel und Eude des Weges aber in beiden Fällen 
dasſelbe iſt. Oder, um für die hier gebrauchten bildlichen Ausdrücke die Sache 
ſelbſt zu ſetzen: in der Forſchung nach dem letzten Grunde aller Dinge ſind nur 
die Methoden verſchieden; die Aufgaben ſind dieſelben, und die Abſicht des 
Suchenden iſt die gleiche, nur die Mittel, mit denen man der Löſung nachſtrebt, 
ſind andre. In einer Beziehung allerdings zeigte ſich, bisher wenigſtens, Un— 
vereinbarkeit, ja oft auch Unverſöhnlichkeit der Gegenſätze. Aber die war nicht 
in der Sache ſelbſt, nicht im Weſen und Begriffe der Forſchung, ſondern nur im 
Geiſte derer, die ſich mit ihr befaßten, gelegen. Der Menſch verdarb ſich ſozu— 
ſagen ſelbſt infolge ſeiner individuellen Beſchränktheit das Spiel. Jeder, auch 
der geiſtig Höchſtſtehende, iſt in einer gewiſſen Einſeitigkeit befangen; er vermag 
von dem Standpunkte, von welchem er urſprünglich ausging, weil er ihn für 
den einzig berechtigten und zum Ziele führenden anſah, nicht leichthin abzugehen. 
Könnte er ſich zu einem höher gelegenen, allgemeinern und demnach umfaſſendern 
erheben, ſo würde er gewahr werden, daß auch ſein vermeintlicher Gegner dem 
gleichen Ziele zuſtrebe, mit ihm einer Geſinnung ſein Genoſſe in der Forſchung 
nach Erkenntnis werden könne. 

Aber der Kampf der Meinungen, der „Schulen“ und Methoden ſpielte ſich 
in ſolcher Harmonie nicht ab! Soweit uns die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
Kunde giebt, ſtanden ſich die Gegner — wenn ich die Anhänger der beiden oben 
bezeichneten Richtungen ſo nennen ſoll — in vollem Rüſtzeug einander gegenüber, 
und unermüdlich wogte der Widerſtreit auf und nieder, mit mehr oder minder 
Erbitterung, und der Sieg neigte ſich bald zu dieſem, bald zu jenem Lager, je 
nach dem Charakter der wechſelnden Jahrhunderte. Nicht zum Nachteile der nach 
Wahrheit dürſtenden Menſchheit fürwahr, denn aus der Reibung der Geiſter ent— 
ſprang manch zündender, lichtverbreitender Funke. Die Geſchichte dieſer Kämpfe 
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iſt die Geſchichte der menſchlichen Entwickelung, und aus ihrem reichen Sa! ſweyfe — 


wir auch heute noch unſchätzbare Weisheit. 
All' die krauſen, für den Laien oft unverſtändlichen Bezeichnungen, die man 
den ſo vielfältig verſchiedenen Richtungen und Meinungen auf dem Gebiete der 


Philoſophie beigelegt hat und die noch ſonſt im Innern einer jeden einzelnen 


gang und gäbe ſind, drücken im Grunde nichts Anderes aus als den Gegenſatz 
jener beiden Richtungen. Idealismus und Realismus, Spiritualismus und 
Materialismus, Theismus und Naturalismus und dergl. waren ſtets die beiden 
Pole, um die ſich die Frage bewegte, und in dem einen oder in dem andern 
Lager ſtand jeder der großen Denker, deren Gedächtnis uns die Geſchichte be— 
wahrt hat. Ich unterlaſſe wohlweislich die Aufzählung der Namen und den 
Nachweis für die Wahrheit dieſer meiner Behauptung, denn das hieße einen Ab⸗ 
riß der Geſchichte der Philoſophie von der älteſten Zeit bis auf den heutigen 


Tag unternehmen; ich muß aber einzelne Namen hervorheben, weil ſie die Mark⸗ 
ſteine an dem Wege bezeichnen, der uns aus der alten Zeit bis zu dem heutigen 


Stande der Dinge führt, von welch letzterem ja eigentlich zu ſprechen meine Ab— 
ſicht iſt. Und um es nur gleich hier zu ſagen, welchen Zweck ich dabei verfolge, 


wenn ich — vielleicht überflüſſiger Weiſe — die Feder ergriffen habe, ſo wolle 


man mir geſtatten, zu betonen, daß ſich aus der beabſichtigten Erörterung viel⸗ 


leicht ein Ausblick auf den geiſtigen Zuſammenhang der Gegenwart mit der Ver⸗ 


gangenheit, auf das Verhältnis, in welchem die heutige philoſophiſche Forſchung 
mit der frühern ſteht, und hieraus ein Urteil darüber ergeben könnte, ob aus dem 
Ganzen ein Fortſchritt und Gewinn für die Menſchheit überhaupt ſich erkennen 
läßt oder nicht? Denn das iſt doch am Ende die wichtigſte Frage, für die ſich 
jeder Menſch intereſſieren kann und auch ſoll. Man kann dem Kampfe ſelbſt 
vollkommen fernſtehen, ſich um ſeine wechſelvollen Wendungen nicht bekümmern, 
aber doch an dem Ausgange, an den Früchten des Sieges ſehr lebhaft beteiligt 
ſein. Es iſt dies, wie Locke ſagt, eine „Angelegenheit der Menſchheit im 
Ganzen.“ — 

Ich greife alſo ins graue Altertum zurück. Der entſchiedenſte Idealiſt war 
ſicherlich Plato, und man kann ihn mit einigem Rechte auch als den erſten, der 
Zeit nach älteſten, wenigſtens für uns bezeichnen, da die noch ältere indiſche 
Philoſophie, von der man annehmen kann, daß ſie für ihn Ouelle und Lehrmeiſterin 
war, doch unſern Gedankenformen und Anſchauungen zu ſehr fremd bleibt, als 


daß wir ſie bei dieſer Beſprechung mit heranziehen könnten. Allein abgeſehen von 


der zeitlichen Priorität war Plato ſicherlich nach der Methode ſeiner Forſchung 


Idealiſt. Er drückt es auch an verſchiedenen Stellen mit unverkennbarer Deut: 


lichkeit aus. Wenn er im Phaidon ſagt, er habe bei ſeinem Suchen nach der 
Urſache aller Dinge zuerſt die Dinge ſelbſt befragt, ſei aber dabei zuletzt eine 
Beute des Zweifels an allen Thatſachen geworden und habe darum beſchloſſen, 


alles nur in Gedanken anzuſchauen, und wenn er hiernach weiter ableitet, daß 5 


alle Dinge ihren Grund und ihr Weſen nur in ihrer Idee haben — ſo bedeutet 


dies nichts Andres, als daß er ſich von der poſitiven, realen Forſchung unbe⸗ i 8 


m m Ye 4 . 9 yr Di en I a 
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friedigt abgewendet und ganz und gar nur der Spekulation hingegeben habe und 
durch dieſe zu dem idealen Prinzipe gelangt ſei. Mit andern Ausdrücken zeichnet er 
den gleichen Vorgang im 6. Buch „vom Staate,“ indem er ſagt, die Vernunft 
ſchreite von Vorausſetzung zu Vorausſetzung fort, bis ſie, alle Vorausſetzungen 
abſtreifend, an den Anfang von allem gelange und nun dieſen ergreife, ſich nur 
der Ideen ſelbſt bedienend und ſo am Ende eben zu ihnen, den Ideen gelange 
— womit der allem Realen abgewandte, durchaus ſpekulative Gedankenprozeß 
klar dargelegt iſt. Ihm waren alle wirklichen Dinge und Ereigniſſe nur Schatten— 
bilder, die wir wie aus der Tiefe einer dunkeln Höhle ahnungsvoll vorüber ziehen 
ſehen, die uns aber das wahre Weſen der Dinge nicht enthüllen, ſondern hinter 
trügeriſchem Scheine verbergen. 

Als ein Gegenſatz zu Plato u. z. in dem Sinne jenes Widerſtreites, den 
ich im Beginne angedeutet habe, iſt Ariſtoteles anzuſehen; denn obgleich er ein 
Schüler und Nachfolger Plato's genannt werden muß und in vielen Richtungen 
das von dieſem aufgeführte Gebäude ergänzend ausbaute, war er doch in ſeinem 
Ausgangspunkte und in ſeinen grundlegenden Anſchauungen von jenem ganz ver— 
ſchieden. Er faßte die Natur zunächſt ins Auge, ging von der Wirklichkeit aus 
und war ohne Zweifel in der Naturwiſſenſchaft der größte Gelehrte des Alter— 
tums. Zwar das poſitive Wiſſen jener Zeit war in vielfachen Beziehungen ein 
höchſt beſchränktes, ja in wichtigen Teilen ein entſchieden irrtümliches, allein die 
noch heute ſtaunenswerte Größe dieſes Mannes lag in ſeiner geſamten Auffaſſung 
und in dem genialen Seherblick, mit dem er die Geheimniſſe der Natur und des 
Alls zu durchdringen ſuchte. Nach dem heute herrſchenden Sinne des Wortes 
wird man freilich auch Ariſtoteles nicht zu den Realiſten, zu den Poſitiviſten 
oder etwa gar zu den Materialiſten zählen dürfen, denn dazu gehört eine viel 
ſtrengere Enthaltſamkeit von aller Spekulation, als man ſie bei ihm zu entdecken 
vermag. Auch ihn führte ſein Weg ſchließlich von den Thatſachen hinweg zu 
einem erſten, durchaus metaphyſiſchen Begriffe, welchen die Naturwiſſenſchaft nicht 
zu erreichen vermag und mit welchem daher auch jene Philoſophie, die ſich prin— 
zipiell nur auf dieſe zu ſtützen gewillt iſt, nichts zu thun haben will. 

Rom, das Reich der That, hat an eigentlich philoſophiſchen Größen nicht 
viel Eigenes der Nachwelt überliefert. Doch iſt auch hier der oft berührte Gegen— 
ſatz zu Tage getreten; begreiflicher Weiſe, da er ja nicht von zeitlichen oder ört— 
lichen Anläſſen abhängig, ſondern aus der Natur der Sache entſprungen iſt. 


Wenn ich aus der ſpäten Kaiſerzeit die Namen Seneca und Titus Lucretius 


Carus hervorrufe, ſo zeichnet er ſich in ſcharfen Umriſſen ab. Jener war ein 
Anhänger der ſtoiſchen Schule, die zwar mit allen ihren Wurzeln im Heidentum 
feſtgebannt, über die ſtarren Geſetze des Fatums nicht hinaus kam, doch aber in 
ihren ethiſchen, alſo praktiſchen Folgerungen die vollſte Gleichgiltigkeit für alle 
Freuden und Leiden des zeitlichen Daſeins lehrte und hierdurch jenen weitern 
Schritt ermöglichte, welchen die Moral des Chriſtentums in ihrer gänzlichen Ab— 
wendung von der Natur und der Endlichkeit ſpäter vollzogen hat. Zwiſchen 


beiden ſtand vermittelnd der weiſe Seneca, der, nicht nur ein hochgebildeter, ſondern 


DET u BE IB a VES ET nn it, I EA Kt TE Ft 7 a Anz 
7 7 ch * * x er Aa ar ae Ah a, ER a ”) — 7 3 N R K 
B r 1 * 2% f Be 


* 
* 


112 Deutſche Revue. 


auch ein poetiſch anſchauender Geiſt, ſich von den Feſſeln fataliſtiſcher Auffaſſung 
loslöſte und durch den Gedanken einer göttlichen Vorſehung auch der Metaphyſik 
des Chriſtentums in hohem Grade ſich näherte. Die moderne theologiſche Forſchung 
anerkennt demnach auch ſeine nahe Verwandtſchaft mit dem Chriſtentume, wenn 
es ihm auch durch die Verhältniſſe ſeiner Zeit nicht vergönnt war, ſich vollends 
zu der gleichen Höhe zu erheben. 

Lucretius iſt ſein grellſter Gegenſatz. Er folgte den Spuren Epikur's, und 
man dürfte ihm kaum Unrecht thun, wenn man behauptet, er habe vielleicht durch 
ſeine Art, den Epikureismus zu vertreten, am meiſten dazu beigetragen, dieſem 
Worte jenen ſchlechten Ruf zu ſchaffen, der ihm bis zum heutigen Tage für die 
Allgemeinheit noch immer anhaftet. Denn er war in der That zuweilen eyniſch 
bis zum Übermaß; er kämpfte mit der Waffe des ätzenden Spottes, der Ironie 
und des Sarkasmus gegen alles, was einer andern Meinung anhing oder ent— 


ſprungen war, und es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß er ein radikaler Mater 


rialiſt und Gottesleugner war. Aber das alles war ſein perſönliches Eigentum, 
nicht Frucht der Lehre Epikur's, und darf daher nicht dieſer aufs Wen ge⸗ 
ſchrieben werden. 

In den Augen jener, die die Stellung dieſes griechiſchen Denkers in ſeiner 
Zeit genauer geprüft haben, bedarf es einer Ehrenrettung desſelben nicht, und 
ich unternehme auch eine ſolche nicht. Wohl aber muß ich für die Zwecke der 
vorliegenden Beſprechung betonen, daß Epikur der Antipode Plato's, der ausge⸗ 
ſprochenſte Gegner des Idealismus, der Urahne des heutigen Materialismus ins⸗ 
beſondere darin geweſen iſt, daß er ſein ganzes Denkgebäude auf die Lehre von 
den Atomen aufbaute, welche ihrerſeits auf der Vorausſetzung der Ewigkeit und 
Unvernichtbarkeit einer nicht erſchaffenen, ſondern ſeit jeher beſtehenden Materie 


beruht, ein Gedanke, den ja auch der heutige Materialismus zu Grunde legen 


muß. Jede Geſchichte dieſer Lehre beginnt notwendiger Weiſe mit Epikur. 
Dieſe Anſchauungen hinderten weder ihn noch ſeine Anhänger, auf dieſer 


Baſis eine ganz annehmbare Sittenlehre aufzuführen. Sie waren durchaus nicht 


jene oberflächlichen oder verächtlichen Genußmenſchen, die etwa darum, weil ſie 
ihre Gedanken durchgehends nur auf dieſe Welt und auf das zeitliche Daſein 
des Menſchen beſchränkten, auch dem Laſter oder der zügelloſen Willkür eine freie 
Bahn eröffnet hätten. Sie ſind entſchieden beſſer als ihr ſeitheriger Ruf, und 
Epikur ſelbſt hätte wahrſcheinlich ſeinen übermütigen Nachfolger zur Tugend der 
Mäßigung gemahnt. Auch hierin hat das Neikalker; in welchem Lucrez lebte, 
einen Teil des Verſchuldens zu tragen! 


Mit einem weitgeſpannten Schritte gehe ich in der weiteren Gegenüberſtellung 


aus dem Altertum über das frühere Mittelalter in das ſechzehnte Jahrhundert. 
Denn hier finden wir einen Mann, deſſen wiſſenſchaftliche Stellung für den 


Widerſtreit der Meinungen, der heute die Geiſter bewegt, von höchſter Bedeutung 
iſt, Francis Bacon, von Verulam genannt, nicht zu verwechſeln mit dem um drei 


und ein halbes Jahrhundert frühern Roger Bacon, dem „Doctor mirabilis“, 


der zu den Scholaſtikern gehört. Baco von Verulam aber iſt der Erfinder — 
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wenn dieſer Ausdruck am Platze iſt? — der induktiven Methode, das iſt jener 
Art des Verfahrens, welche in der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung angewendet 
wird und die nun, wie Baco damals und wie andre es heute fordern, auch auf 
die ſpekulativen oder abſtrakten Wiſſenſchaften angewendet werden ſoll. 

Ich werde vielleicht für den Leſer am klarſten werden, wenn ich Bacon ſelbſt 
etwas näher treten laſſe, damit verſtändlich werde, durch welche Gründe er ſich 
beſtimmen ließ, dieſer ſogenannten induktiven Methode den Vorzug vor der ſpecula— 
tiven oder deduktiven zu geben und welche Bedeutung er ihr zuſchrieb. Bacon 
war ein Mann von umfaſſendem poſitiven Wiſſen und begann ſein Hauptwerk 
mit einer allgemeinen Überſicht aller menſchlichen Wiſſenſchaften in jenem Umfange 
an wirklich ermittelten Wahrheiten, die ſie zu jener Zeit erreicht zu haben ſchienen. 
Alle beſchäftigten ſich, wie er ſagt, mit der Forſchung nach den Urſachen der 
Dinge und Erſcheinungen, nur beſchränkt ſich die Naturwiſſenſchaft auf die 
Forſchung nach den materialen und unmittelbar nächſten Urſachen, während die 
Philoſophie oder die metaphyſiſche Spekulation die letzten, äußerſten zu ergründen 
ſucht. Aber dieſe Tendenz verleitet den Menſchen zu Irrtümern, indem ſie ihn 
hindert, die Dinge und Erſcheinungen rein an ſich und ohne Voreingenommenheit 
zu betrachten. Um nun alſo dieſen Irrtümern für die Zukunft auszuweichen, muß 
man die Thatſachen in der Natur emſig erforſchen, um durch ſie und aus ihnen 
das geiſtige Band zu erkennen, das ſie verbindet und zuſammenhält. Daher iſt 
ihm das wiſſenſchaftlich durchgeführte Experiment die Grundlage aller Forſchung, 
die uns aufwärts führen ſoll zu den erſtrebten allgemeinen Wahrheiten. Darüber 
hinaus aber, bis zur Erforſchung der letzten und tiefſten Urſache kann die Wiſſen— 
ſchaft uns nicht geleiten; dort angelangt muß ſie ihr Zepter an die Eingebungen 
des Glaubens abgeben, der uns noch zu erwärmen vermag, wo uns die Leuchte 
des Wiſſens verläßt. 

Wie man ſieht, enthält dieſe Anſchauung nichts, was der Religion feindlich 
oder in ihrem Beſtande gefährlich wäre; ſie ſcheidet nur die beiden Gebiete des 
Wiſſens und des Glaubens ſtrengſtens von einander und begrenzt jenes auf das 
Wiſſen der poſitiven Thatſachen, welche uns durch die Erfahrung zugänglich ſind. 
Denn das Experiment iſt, wie ſchon das Wort beſagt, eine künſtlich herbeigeführte 
Erfahrung. Allein der Spekulation war er abhold, weil ſie ſich von den That— 
ſachen abwendet und ſo zu ſagen in die Luft gebaut iſt und daher auch in das 
Bodenloſe gerät. Da man aber im Mittelalter ſeit jeher und insbeſondere durch 
die ſcholaſtiſche Schulung gewohnt war, die Religion nicht bloß auf den Offen— 
barungsglauben zu ſtützen, ſondern auch durch die Ergebniſſe der Spekulation 
wiſſenſchaftlich erhärten zu wollen, da man die Philoſophie nach dem Ausſpruche 
des Thomas von Aquino als die „Magd der Theologie“ anſah, ſo war man ſchon 
zu jener Zeit ſehr geneigt, Bacon als einen für die Religion gefährlichen Gegner 
zu bezeichnen, und auch ſpäterhin wiederholte ſich der Vorwurf noch öfter, er habe 
der Religion oder, richtiger geſagt, wohl der theologiſchen Forſchung ihre beſten 
Argumente entzogen, indem er ſie aus dem Gebiete der poſitiven Wiſſenſchaften 
ganz verwies, der Spekulation aber die Berechtigung einer IRA überhaupt 
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beſtritt. Und in einem gewiſſen Sinne und Umfange war man vielleicht mit 


dieſem Vorwurfe im Rechte; es war dies wie eine Art Vorahnung jener Gegner— 
ſchaft, welche der Religion, ſofern ſie nicht lediglich Glaubensſache ſein will, 
aus den Anhängern der induktiven Methode in ihren weiteren Konſequenzen 
erwachſen ſollte. | 
Bacon ſelbſt hat demnach auf eigentlich philoſophiſchem Gebiete große und 
etwa für die Zukunft grundlegende neue Gedanken nicht geboren. Auf jenem der 
Katurwiſſenſchaften befähigte ihn ein tief eindringender Blick im Vereine mit 
ſcharfer und ſorgfältig wägender und vergleichender Beobachtung zu einem Erkennen, 
das feiner Zeit weit vorauseilte. Ehe noch Newton die Thatſache der Anziehung: 
kraft der Erde zu dem allgemeinen Geſetz der Gravitation erhob, auf welchem das 
ganze Weltall aufgebaut iſt, ſprach Bacon den Satz aus, daß als die Urſache der 
Schwere die Anziehung der Maſſe des Erdkörpers angenommen werde. Nahezu 
dreihundert Jahre nach ihm iſt man erſt dazu gelangt, klar zu erkennen, daß 
Wärme und Bewegung im Weſen einer Quelle entſpringen, ja daß Wärme und 
Kraft identiſch ſein, in einander übergeführt werden können u. dgl.; aber Bacon 
hatte dieſe hochwichtige Thatſache, die heute durch tauſenderlei Wahrnehmungen 
unbeſtreitbar erhärtet iſt, ſchon im ſechzehnten Jahrhundert vorahnend geſchaut, 
indem er die Wärme als gefangen gehaltene Bewegung bezeichnete. Das war 
alſo ſein eigentliches Gebiet, und dieſe Erfolge waren es, die ſeiner Forſchungs— 
methode ein ſo ſieghaftes Anſehen für die nächſten Jahrhunderte verliehen. Es 


zeigt ſich die merkwürdige Erſcheinung, daß ein Mann, der ſelbſt nicht eigentlich 


als ein philoſophiſcher Forſcher angeſehen werden kann, obgleich er ſicherlich ein 
tiefer Denker und ein bedeutender Forſcher war, der keine neuen ſpekulativ er⸗ 
mittelten Wahrheiten verkündete oder ergründete — dennoch im Reiche der 


philoſophiſchen Forſchung nicht nur Schule machte und eine große Menge Anhänger 


erzog, ſondern geradezu eine vollſtändige Umwälzung anbahnte, indem er aller 
Forſchung überhaupt einen neuen Weg wies, einen Weg, der demjenigen, den man 
im allgemeinen bis dahin und insbeſondere in den letzten ihm vorangegangenen Jahr⸗ 
hunderten befolgt hatte, nahezu diametral entgegengeſetzt war. Eines war der 
denkenden Menſchheit auch zu jener Zeit zur ſchmerzlichen Gewißheit geworden: 
daß man der letzten, höchſten und innerſten Wahrheit noch nicht habhaft geworden 
ſei, und da es dem Menſchengeiſte niemals gegeben war, noch iſt, auf das Streben 
nach dieſer Wahrheit für alle Zukunft ganz zu verzichten oder in dem Stadium 
ewigen Zweifels ruhig zu beharren, ſo war man ſtets gern geneigt, es nur dem 
Mangel der richtigen Mittel, des richtigen Weges zur Wahrheit zur Laſt zu legen, 
daß man dieſe ſo heiß erſehnte noch nicht gefunden. Man warf ſich daher mit 
Feuereifer auf den neu eröffneten und durch Baco's Geiſt erhellten Weg, neuer 
Hoffnung voll! 


Allerdings traten die Wirkungen dieſer Wendung nicht ſogleich nach außen 
hin ſichtbar auf; ſie vollendeten erſt allmählich ihre ſtillere Arbeit im Innern der 


Geiſter, und langer Zeit bedurfte die Frucht, um zu reifen. Der Beginn des 
17ten Jahrhunderts und die Hälfte des 18ten waren der Entwickelung jeglicher 
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Forſchung und dem Gedeihen der Wiſſenſchaft weniger günſtig. Das Getöſe des 
Kampfes erfüllte Europa, religiöſer Streit erhitzte die Köpfe und bewaffnete die 
Arme der Männer — nur in der ſtillen und ärmlichen Stube eines Spinoza 
feierte der denkende Geiſt ſeine hohen Feſttage. Vor ihm war Descartes bedeut— 
ſamen Schrittes einhergegangen, nach ihm Leibniz, der durch einen wahrhaft 
ſeltenen Umfang an Wiſſen und die Einheitlichkeit ſeines Grundgedankens mit 
Ariſtoteles zu vergleichen iſt, wenngleich ihm die geiſtige Unabhängigkeit und 
Freiheit des griechiſchen Altertums inmitten ſeiner fürſtlichen Gönner und ſchön— 
geiſtigen Prinzeſſinnen freilich nicht eigen ſein konnte. Aber in ſeiner Perſon ver— 
einigte ſich noch einmal Naturwiſſenſchaft und Philoſophie ohne Widerſtreit zu 
einer ganz eigentümlichen Harmonie, um in der Zeit nach ihm ganz auseinander 
zu treten und geſonderte Wege zu beſchreiten. Denn acht Jahre nach ſeinem 
Tode ward Kant geboren. In dem langen Zeitraume jedoch, der noch verſtreichen 
ſollte, bis in dieſem Rieſengeiſte die Kritik der reinen Vernunft geboren ward 
und an das Licht trat, wuchſen die Gegenſätze zu immer ſtärkerem Kontraſte empor 
und ſchieden ſich auch im örtlichen Sinne zwiſchen Deutſchland und Frankreich. 
Man hat dieſe Zeit die Epoche der Aufklärung genannt, und in der That drängten 
ſowohl hier wie dort die Geiſter mit Macht dahin, ſich und damit die Menſchheit 
von den Feſſeln der Vergangenheit zu befreien; anders aber in Deutſchland, 
anders in Frankreich. Auf dieſer Seite erſcheinen Namen, wie Voltaire, Rouſſeau, 
Diderot und ihnen folgen in gründlich zerſtörender Arbeit Lamettrie und Holbach, 
die erſten offen auftretenden Materialiſten der neuen Zeit, und Lamarck als Natur— 
forſcher der Vorläufer Darwin's. Auf jener Seite aber, in unſerem Vaterlande, 
bereitet ſich in der allgemeinen Litteratur zuerſt in der ſogenannten „Sturm- und 
Drangperiode“ eine Zeit des idealen Aufſchwungs vor, der in der klaſſiſchen 
Höhe Leſſing's, Herder's, Schiller's und Goethe's gipfelte. Da war ſicherlich von 
Realismus und Materialismus nichts zu entdecken, von erſterem vielleicht ſogar 
zu wenig! Und in der philoſophiſchen Litteratur erſcheint nach dem myſtiſchen 
Magus des Nordens, Hamann, der extremſte aller Idealiſten, J. G. Fichte; 
es erſcheinen Schleiermacher, Schelling und Hegel, die zum Teil ſchon in unſre 
Tage hereinragen, zum Teil durch ihre zahlreichen Anhänger und Nachfolger bis 
heute fortwirken. 

Jeder dieſer Namen hat ſein höchſt bedeutſames Gepräge und jeder hat der 
Zeit und dem deutſchen Geiſtesleben die Spuren ſeines Daſeins aufgedrückt. 
Damals war es, wo der Deutſche als idealer Träumer, Schwärmer, als Ideolog 
nach Napoleon's Ausdruck gelten mußte, auf den die Männer der That ohne 
Verſtändnis, wenn nicht mit Verachtung ſo doch mit dem Gefühle des Mitleids 
herabſahen. Einſichtigere nannten die Deutſchen das Volk der Denker, ein Titel, 
mit dem man ſich immerhin zufrieden geben kann. Es läßt ſich aber nicht 
leugnen, daß die gänzliche Einſeitigkeit dieſer geiſtigen Entwickelung ihre üble 
Seite hatte. Das Leben innerhalb des Staates bot keinen Spielraum und keine 
Gelegenheit zu hoher geiſtiger Bethätigung; die religiöſen Fragen, die einſt die 
Welt ſo heftig bewegt hatten, traten in den Hintergrund, und ſo war die Gefahr 
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nahe, daß die große Menge, ſo weit ſie ſich überhaupt an dem geiſtigen Leben 
beteiligte, in dem lediglich ſchöngeiſtigen Intereſſe einer bloß romantiſchen Litte⸗ 
ratur erſchlaffe. Das war die Zeit der „blauen Blume“, der „Amaranth“, der 
ſentimentalen Taſchenbuch-Novellen und der Goldſchnittlyrik. Ferne ſei es von 
mir, dieſer Zeit mit ſpöttiſchem Tone zu gedenken, denn es ſtünde dem gereiften 
Manne ſchlecht an, über die thörichten und doch ſo ſüßen, zauberhaften Träume 
ſeiner Jünglingsjahre zu ſpotten. Wohl ihm vielmehr, wenn er ſie durchlebt hat 
und dennoch zur Reife gelangen konnte. Nicht jeder aber war ſo glücklich! 
Und wenn ich die obigen Bezeichnungen als charakteriſierende Symptome einer 
gewiſſen Spanne Zeit gebraucht habe, ſo kann ich als warnende Markſteine die 
Namen eines Hölderlin, eines Lenau hierherſetzen, denen ſich noch ſo mancher 
traurigen Andenkens hinzufügen ließe. 

Der Idealismus aber, der ſich hier nur in dem lieblichen Gewande der 
Poeſie darſtellte und die Welt des Scheins mit dem roſigen Schimmer der Phan⸗ 
taſie verklärte, ſteigerte ſich auf dem Gebiete der Spekulation, wo er ſein in- 
nerſtes Weſen bloszulegen bemüßigt war, bis zu einer Höhe, auf welcher er zu— 
letzt notwendigerweiſe allen Boden oder doch jeden Zuſammenhang mit der realen 
Welt verlieren mußte. Die deutſche Philoſophie kam in üblen Ruf. Nachdem 
man zunächſt eine Zeitlang dem hohen Fluge dieſer Geiſter mit Bewunderung 
gefolgt war, verſchwanden fie den Blicken des Volkes in den Wolken des Un— 
faßbaren; man wendete ſich ab und zurück und ſuchte wieder die feſte Stütze 
der Wirklichkeit, in der man doch ein Gewiſſes zu faſſen und zu beſitzen hoffte, 
das uns durch das Zeugnis der Sinne vermittelt wird. 


* 
* * 
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Wie in allen irdiſchen Dingen und insbeſondere im intellektuellen Leben 
der Menſchheit mußte auch hier auf das Übermaß in der einen Richtung eine 
Umkehr und ein Umſchlag in die entgegengeſetzte folgen, denn alles Irdiſche ſtrebt 


ſchließlich nach der Gleichgewichtslage. Die Spekulation hatte ſich, nach Be— 
hauptung ihrer Gegner wenigſtens, überſtürzt, ins Unmögliche verſtrickt und 
dadurch alles Anſehens beraubt. Zu gleicher Zeit aber hatten die Naturwiſſen— 
ſchaften im Laufe unſres Jahrhunderts einen ungeahnten Aufſchwung genommen. 
Es bedarf dies letztere keiner näheren Ausführung, denn die Errungenſchaften 
auf dieſem Gebiete ſtehen jedermann täglich ſo ſinnfällig vor Augen, daß es 
eine Geſchmackloſigkeit wäre, ſich in einer Schilderung derſelben zu ergehen. 
Allerdings darf man hierbei nicht bloß an Dampfkraft und Elektrizität denken, 
die zwar im äußeren Leben der Völker ungeheure Wandlungen hervorgerufen 
haben, jedoch für ſich allein der ſpekulativen Wiſſenſchaft gewiß noch nicht ſo 
gefährlich geworden wären wie viele andre Entdeckungen, die ſich auf der Warte 
des Aſtronomen, in der Werkſtätte des Chemikers oder unter der Lupe des 
Phyſiologen, für die große Menge unbemerkbar, vollzogen. Ich kann mir auch 
hier nicht geſtatten, ins Detail einzugehen, denn ohne eine umfaſſende, hier un⸗ 
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zuläſſige Darſtellung des allſeitigen Fortſchrittes auf den vielfachen Gebieten der 
pofitiven Wiſſenſchaften könnte ja der Umfang der neuerworbenen Kenntniſſe nicht 
erwieſen werden; eine trockene Aufzählung einzelner Worte aber würde zu einer 
für den Leſer nicht viel beſagenden Nomenklatur herabſinken. Übrigens glaube 
ich, daß die Thatſache von niemand beſtritten werden dürfte, daß in den letzten 
Jahrzehnten unſre Kenntniſſe im Punkte der Naturthatſachen in einer bisher un— 
erhofften Ausdehnung bereichert worden ſind und daß uns auf Grund dieſer 
Kenntniſſe auch ein tieferes Verſtändnis für den inneren Zuſammenhang vieler 
Naturerſcheinungen aufgegangen iſt, deren gemeinſames Weſen uns bis dahin un— 
erkennbar geblieben war. Jene Kenntniſſe wurden auf dem Wege der Forſchung 
erworben; dieſes Verſtändnis wurde zuerſt vorgeahnt, dann durch Kombination er— 
ſchloſſen und ſchließlich empiriſch erhärtet. Ohne dieſen letzteren Vorgang wäre 
eine bloße Anhäufung faktiſcher Kenntniſſe wertlos geblieben; mit ihm drang 
Licht, Klarheit und Verbindung in das Chaos, Ordnung und Harmonie offene 
barte ſich dem menſchlichen Auge. 

Unzweifelhaft alſo können die Naturwiſſenſchaften in dieſem ihren Bereiche 
auf glänzende, ja blendende Erfolge hinweiſen. Wie arm und nahezu beſchämt 
mußten daneben die ſpekulativen Wiſſenſchaften ſtehen, die nach jahrhundertelangem 
Ringen kaum eine ganz unbeſtrittene poſitive Thatſache zu Tage gefördert, die 
tauſenderlei Meinungen und Hypotheſen geboren, aber der Menſchheit noch immer 
nicht die Erkenntnis der höchſten Wahrheit geſchenkt hatten! Was Wunder, daß 
ſich in der öffentlichen Meinung der Sieg den realen, exakten Disziplinen zu— 

wendete, den einzig nützlichen, für das praktiſche Leben verwendbaren, indes die 
Denkarbeit der wenigen Männer, die auch in dieſer Zeit noch die verödeten Wege 
des Idealismus wandelten, ruhmlos und unbeachtet blieb. 

In der Ausnützung dieſes Sieges iſt man offenbar zu weit gegangen. Ja, 
man kann ſagen, daß die Sieger und ihre Anhänger zuweilen bis zur Unvernunft 
grauſam und unerbittlich waren. Sie ſparten wahrhaftig nicht mit Worten der 
Verachtung, mit Schmähungen und Sarkasmen für die einſtens hehre „Welt— 
weisheit“; ſie beſtritten ihr den Charakter einer Wiſſenſchaft überhaupt und die 
eifrigſten von ihnen meinten ſie für alle Zukunft abzuthun. Als Gegenſtand 
einer wirklichen Wiſſenſchaft läßt man nur dasjenige gelten, was auf dem Wege 
der Erfahrung, der Anſchauung, des Experiments gewonnen werden kann, und da 
die Naturforſcher auf dem Wege der induktiven Methode zu ſo reichen und weit— 
gehenden Reſultaten gelangt waren, ſo erklärte man dieſe für die allein berechtigte, 
einzig zum Ziele führende. Bacon's Gedanke feiert nach drei Jahrhunderten ſeine 
Triumphe. 

Dagegen wäre ja nun allerdings nichts einzuwenden. Man kann ſich wohl 
damit einverſtanden erklären, daß die Menſchheit nun einmal wieder auf dieſem 
Wege es verſuche, der Natur oder der Gottheit ihre tiefſten Geheimniſſe abzuringen; 
vielleicht, daß der heute um ſo viel reichere Schatz an Thatſachen-Kenntnis es 
eher ermöglicht, den Schlüſſel zu finden, als es dem minder gut ausgerüſteten 
Altertum oder dem noch ſo armen Mittelalter vergönnt ſein konnte. 
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im geiſtigen Leben eines Volkes, welches ein ſehr geſchätzter Schriftſteller unſrer 


Zeit mit dem glücklichen Worte: „Nüchternheitsfanatismus“ bezeichnete, ein 
ſchaler und bemitleidenswerter Fanatismus, der gemeiniglich mit einem unge⸗ 
meſſenen Bildungsdünkel Hand in Hand geht. Man negiert den Idealismus 
nicht nur prinzipiell und als wiſſenſchaftliche Richtung, ſondern man entäußert 
ſich auch in der praktiſchen Anwendung aller Ideale und freut und rühmt ſich 
deſſen bis zum Cynismus. Solches Verfahren kann zur Veredlung der Gemüter, 
zur Hebung des geiſtigen Niveaus des Volkes, zum Vorſchreiten der Menſchheit 
auf der Bahn der Kultur nicht beitragen! Aber der Beſitz des Wiſſens auf dem 
Gebiete der endlichen Naturthatſachen hat die vermeintlich Wiſſenden übermütig 
gemacht! Das „Eritis sicut Deus,“ das die religiöſe Mythe ſchon an die Wiege 
des Menſchengeſchlechts geſetzt hat, übt auch heute wieder ſeine beſtechende Kraft 
aus. Man glaubt, durch Aufeinanderhäufung von Kenntniſſen auch ſchon der 
Erkenntnis Herr geworden zu ſein; man glaubt, weil man vielerlei weiß, auch 
ſchon alles zu wiſſen und ſchließt die ſelbſtgefällige Rechnung dort, wo ſich doch 
noch ein unaufgelöſter Reſt zu zeigen droht, einfach damit ab, daß man dieſen Reſt, 
der doch noch ſo unendlich viel in ſich ſchließt, ſchlechtweg auslöſcht, ihm ſeine 
Exiſtenz abſpricht. 

Große, wahrhaft auf der Höhe des Geiſtes ſtehende Naturforſcher verfahren 
allerdings nicht in ſolch kurzſichtiger Weiſe. Dubois-Reymond, dem gewiß 
niemand die nötige Autorität in Sachen der poſitiven Wiſſenſchaft zu beſtreiten 
verſuchen wird, der ſogar als einer der erſten der Spekulation und dem Idea— 
lismus den Fehdehandſchuh hingeſchleudert hat, gelangt nach langwierigen und 
gewiß nicht erfolgloſen Forſchungen in ſeinem Fache dennoch zu dem Bekenntnis, 
daß es noch immer ſieben „Welträtſel“ gebe, deren Löſung der poſitiven Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht möglich ſei, ja überhaupt auch in aller Zukunft nicht erreichbar! 
Und ſchon die allererſten dieſer Rätſel find von jo grundlegender Art und Be⸗ 
deutſamkeit, daß, ſo lange ſie ungelöſt beſtehen, das Weltganze ſelbſt ein Rätſel 
bleibt. Dennn wenn man, wie Dubois-Reymond thut, die Fragen nach dem 
„Weſen von Materie und Kraft —“ „Urſprung der Bewegung,“ nach der 
„Entſtehung des Lebens“ als bisher unbeantwortbare bezeichnet — und ſie ſind 
es leider, in der That! — was heißt dies anders, als daß tauſend andre Er— 
ſcheinungen des kosmiſchen Geſchehens uns noch dunkel und unerklärlich ſind? 
Oder kann man denn behaupten, daß wir ſie nach ihrem innerſten Grunde ver— 
ſtehen, weil wir mit den Sinnen wahrnehmen, wie ſie ſich zeitlich und räumlich 
abſpielen? Sieht etwa der Naturforſcher trotz all' der Inſtrumente, mit der er 
der Natur an den Leib rückt, mehr als dies bloß äußerliche Geſchehen? Und 
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welche Antwort vermöchte er zu geben, wenn man mit Dubois-Reymond die noch 


weit ſubtileren Fragen nach der Entſtehung der einfachſten Sinnesempfindung, 


nach dem Urſprung des Denkens und der Sprache aufwirft? 


Aber es giebt Geiſter und Schriftſteller, die fi) mit den Reſultaten, zu 
denen dieſer hochangeſehene Forſcher gelangt iſt, und mit den Grenzen, die er 
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dem menſchlichen Erkennen gezogen hat, nicht beſcheiden mögen. Sie berühmen 
ſich, alle bisherigen Probleme bereits gelöſt zu haben, und treten als Lehrer 
und Führer ihres Volkes auf, indem ſie gerade ihre Sorte von Weisheit als die 
einzige „Zukunftsphiloſophie“, als die Wiſſenſchaft der ſpätern Jahrhunderte an— 
preiſen, von denen aus man mit lächelndem Bedauern auf die Irrtümer und 
Vorurteile der heute nach der Wahrheit ringenden Menſchheit zurückblicken wird! 
Solche etwas anmaßend klingende Meinung wird auf dem deutſchen Büchermarkte 
in verſchiedenartiger Faſſung verfochten: bald mehr in polemiſch-populärem Tone 
für den großen Leſerkreis berechnet, aber mit deſto rückſichtsloſerer Zerſtörungs— 
wut, je weniger wiſſenſchaftliche Begründung zur Verfügung ſteht; bald wieder 
mit dem äußern Apparate eines ſcheinbar wiſſenſchaftlich aufgebauten Syſtems, das 
zunächſt durch den Reichtum des thatſächlichen Details imponiert, bei näherer 
Prüfung aber alsbald in einer Anſammlung von Bruchſtücken zerbröckelt. 

Das Gemeinſame beider Arten iſt darin gelegen, daß beide durchaus alles 
Gedeihen geiſtiger Forſchung lediglich aus realen Wiſſenſchaften ableiten wollen, 
alle Spekulation mit Hohn und Entrüſtung von ſich weiſen und von der Philo— 
ſophie mit aller Strenge die Einhaltung der induktiven Methode verlangen, 
welche nur von den Wahrnehmungen der Erfahrung auszugehen habe. Daß 
dabei Darwin's Entwickelungslehre in einem Umfange, welchen dieſer ſelbſt ihr 
niemals zuzuſchreiben gewillt war, zur Argumentation herangezogen wird, daß 
Häckel und auch Herr Ludwig Büchner ihre Autorität dazu leihen müſſen, iſt 
wohl naheliegend. Und da in letzter Linie ſelbſt demjenigen, der die ganze Wiſſen— 
ſchaft mit Einſchluß der Philoſophie nur auf den realen Boden des materiellen 
Geſchehens aufbaut, gerade die Materie ſelbſt eine nach ihrem Urſprung und 
Weſen unüberwindbare Frage entgegenſtellt, ſo- muß es dahin kommen, daß man 
als deren letzte Löſung zu der Atomenlehre zurückgreift, die vor zweitauſend Jahren 
in Epikur's und Anaxagoras' Geiſte ihren Anfang genommen hat. Man belegt 
die uralten Atome mit den verſchiedenſten Namen, nennt ſie mit Leibniz 
„Monaden“, mit andern „Kraftpunkte“, „Kraftzentra“ oder neueſtens „Bionten“; 
— man ſtattet ſie mit allen möglichen, auch den widerſprechendſten Eigenſchaften 
wie fabelhafte Weſen aus, damit man dann aus dieſen ihren ganz willkürlich er— 
ſonnenen Attributen alles Beliebige herausdeduzieren könne — aber ſie ſelbſt bleiben 
darum um nichts weniger rätſelhaft, und von ihnen ausgehend kann man das 
Weltganze nicht beſſer erklären als aus irgend einer andern Hypotheſe! — 

So zieht der Geiſt der Menſchheit auf kreisförmigen Bahnen dahin, immer 
wieder zum Ausgangspunkte zurückkehrend, immer von neuem wagend und ver— 
ſuchend, auf und nieder ſchwankend, vom Zweifel gequält, von Hoffnung beſeelt, 
den ſpähenden Blick in die Tiefen des Abgrunds geſenkt, mit tauſend Fragen im 
bangen Herzen! „Mich gründlich prüfend find' ich an der Summe des Erkennens: 
— was mir klar im dunkeln Leben wurde, iſt nicht wert des Nennens“, ſagt 
Omar Cheijam, der perſiſche Dichter. | 
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Berichte aus allen Willenlchakten. 


Hygiene. 
Die Schulreform in Deutſchland vor dem Forum der Hygiene. 
or einigen Monaten ging eine Nachricht durch die Blätter, die in den Kreiſen 
der Schulhygieniker einen höchſt wohlthuenden Eindruck hervorgerufen hat. 


Es hieß darin, der preußiſche Kultusminiſter Graf Zedlitz-Trützſchler werde 
es ſich ſehr angelegen ſein laſſen, erhöhte Ausbildung der Körperkraft und Ge— 


wandtheit bei der heranwachſenden Jugend zu fördern. In dieſer Beziehung ſei 
er geſonnen, die volle Erbſchaft ſeines Vorgängers anzutreten. 

Bei einem Beſuche der Turnlehrerbildungsanſtalt in Berlin äußerte ſich dann 
der Miniſter direkt in dieſem Sinne. Unter ſolchen Umſtänden darf man er⸗ 
warten, daß die Anträge der Berliner Schul-Konferenz über Fragen des höheren 
Unterrichts nicht fruchtlos bleiben werden. Sie ſollen in den folgenden Blättern 
ſamt denen des bayriſchen Oberſchulrats in bezug auf ihren hygieniſchen Wert 
betrachtet werden. 

Die nordiſchen Herren gingen in mancher Hinſicht ſehr entſchieden vor und 
erklärten: 


1. Es iſt wünſchenswert, die Geſamtzahl der Unterrichtsſtunden 


in den Gymnaſien zu vermindern. 
2. Dieſe Verminderung darf keine Vermehrung der häuslichen 
Arbeiten zur Folge haben. 
3. Körperliche Übungen werden als tägliche Aufgaben bezeichnet. 
4. Der Unterricht im Freien iſt für die Naturkunde ſowie für die 
geographiſche und geſchichtliche Heimatkunde auf alle Weiſe zu 
fördern. 
Man atmet förmlich erleichtert auf bei dieſen Beſchlüſſen, die einen friſchen 
Geiſt verraten; ſie ſind für die weiteſten Kreiſe beſonders bedeutſam, weil ſie 


nicht etwa von Arzten, nein von Pädagogen unterſtützt find. Die Letzteren er⸗ 


kennen dadurch offen an, daß die von ärztlicher Seite jo oft gewünſchte Ver- 
minderung der Stundenzahl, die Entlaſtung des Schülers von der Hausarbeit 
und die Vermehrung der körperlichen Übungen wirkliche Bedürfniſſe ſind und 
Grundbedingungen für die gedeihliche Eutwickelung der Jugend darſtellen. Die 
Vorſchläge der Berliner Konferenz faſſen das Übel an der Wurzel, wenn fie — 
zur Ausführung gelangen. 

In Bayern iſt die Unterrichtsverwaltung ſchneller vorangegangen, einige Re— 
formen find ſchon eingeführt, die an ſich hygieniſch recht wertvoll find, die aber, 
genauer betrachtet, kaum eine tiefgehende Wirkung in der nächſten Zeit verſprechen. 
Offiziell iſt folgendes bekannt geworden: 


1) Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts. Berlin vom 4. bis 17. Dez. 1890. 
Berlin 1891. 
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1. Vom Beginn des Sommerſemeſters 1891 haben zwiſchen den einzelnen 
Schulſtunden Pauſen bis zu einer Viertelſtunde einzutreten. 

2. Der Schwerpunkt des Unterrichts iſt noch mehr als bisher in 
die Schule zu verlegen. Bei den täglichen häuslichen Arbeiten 
iſt Überbürdung zu vermeiden. Die von den Schülern durch— 
ſchnittlich gebrauchte Zeit ſoll in den oberen Klaſſen 3 Stunden 
betragen. | 

3. Der Sonntag hat frei zu bleiben. 

Für die Realgymnaſien und Realſchulen find entſprechende Verordnungen 
erlaſſen worden. 

Prüfen wir die bayriſchen Maßregeln etwas genauer, ſo ergiebt ſich z. B. 
bezüglich der Pauſen, daß ſie nur dort von einigem Nutzen ſein werden, wo die 
Schüler ins Freie, in einen Garten, Hof, oder dergl. gelangen können. Die 
großen Städte mit alten Schulgebäuden bieten nun in der Regel nach dieſer 
Seite hin ſehr wenig, daher mag es an vielen Orten ſchwer, wenn nicht auf 
Jahre hinaus unmöglich werden, dieſe kleine Erleichterung zu gewähren. Den— 
noch iſt ihre Durchführung auf jede Weiſe zu erſtreben. Dieſe Pauſen ſind für 
den Körper wie für den Geiſt wohlthuend. Dreiviertel Stunden ſteter Aufmerk— 
ſamkeit ſpannen ſelbſt Erwachſene ab, um wieviel mehr Kinder, die tagtäglich 
mehrere Stunden an die Bank gefeſſelt ſind. Allein man möge ſich keinen Illu— 
ſionen hingeben, als ob damit etwas Erkleckliches geſchehen ſei. Wer täglich eine 
Laſt fünf bis ſechs Stunden den Berg hinaufſchleppen muß, der wird es zwar 
angenehm empfinden, wenn ihm geſtattet iſt, eine kurze Raſt zu halten, aber die 
Anſtrengung an ſich wird dadurch nicht geringer. Das Gewicht der Jungens 
als ſolches muß gemindert werden! Aber das iſt leider nicht geſchehen, wie der 
zweite Satz der Verordnung bei genauerer Betrachtung bald zeigt: „der Schwer— 
punkt des Unterrichts iſt noch mehr als bisher in die Schule zu verlegen.“ Das 
klingt herrlich, und eine Hoffnung blickt uns lächelnd entgegen, daß nun den 
Kindern mehr Zeit zur Erholung übrig bleibe. Allein der Nachſatz wandelt dieſe 
frohe Erwartung in Betrübnis um, wenn von den Schülern der obern vier 
Klaſſen, zwiſchen dem 14.— 18. Jahr, noch 3 Stunden obligatoriſche Hausarbeit 
verlangt werden darf. 

Hier wäre ein energiſches Veto von ſeiten der mediziniſchen Sachverſtän— 
digen bei den Beratungen am Platz geweſen, allein man hat ſich auf einen faſt 
neutralen Boden geſtellt und lediglich die Forderung vertreten, die Zahl der bis— 
herigen Unterrichtsſtunden dürfe nicht überſchritten werden, im übrigen aber hin— 
zugeſetzt, ſie erſcheine vom hygieniſchen Standpunkt nicht als zu hoch gegriffen. 
Ja, wäre mit den 5 und 6 Schulſtunden die Arbeit des Tages abgeſchloſſen, 
dann könnte man ſich wohl beruhigen, allein dies iſt, wie wir eben geſehen haben, 
nicht der Fall. Die Schüler an humaniſtiſchen und Realgymnaſien kommen mit 
der obligatoriſchen Hausarbeit für die Schule auf 9 Stunden pro Tag. 

„Wir geſtehen offen, daß eine dreiſtündige häusliche Arbeit, die zu intenſiver 
Schulthätigkeit hinzutritt, dem jugendlichen Körper zu viel zumutet. Wo bleibt 
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da noch Zeit für die freigewählte Arbeit, für die Lektüre, für die Beſchäftigung 0 


mit Muſik, Zeichnen, für körperliche Erholung und Kräftigung und für Geſellig— 


keit im Kreiſe der Familie. Neun Stunden tägliche Arbeit für junge Leute von 


14—18 Jahren iſt zu viel.“ 

Dieſe Kritik der bayriſchen Reform ſtammt aus der Feder eines bayriſchen 
Schulmannes ). Sie läßt an Klarheit nichts zu wünſchen übrig, um den geringen 
hygieniſchen Wert der Reform richtig zu tarieren. Aber der Münchner Pädagoge 
ſagt noch mehr: „Dieſe neunſtündige obligatoriſche Arbeit wird überdies noch 
beträchtlich vermehrt durch die fakultativen Arbeiten wie Zeichnen, Muſik, Geſang, 


Stenographie oder irgend eine lebende Sprache, ſo daß oft eine Arbeitszeit von 


11—12 Stunden herauskommt! Alſo ebenſoviel wie bei Fabrikarbeitern. Nun 
kann man allerdings ſagen, die Beteiligung an den fakultativen Fächern finde 
nicht bei allen Schülern in gleichem Maße ſtatt, aber es iſt zu berückſichtigen, 
daß die obligatoriſche Arbeit in Schule und Haus durchaus nicht immer mit der 
von dem oberſten Schulrat feſtgeſetzten Zeit pro Tag abgeſchloſſen iſt. 

„Wohl giebt es manche Begabte, die, mit ſchneller Faſſungskraft verſehen, 
die Aufgaben in kürzerer Zeit wenn auch flüchtig erledigen, allein die langſamen 
und gewiſſenhaften Schüler brauchen mehr Zeit, und es iſt vielen Lehrern und 
Arzten bekannt, daß die Kinder oft bis ſpät in die Nacht an der Arbeit ſitzen, 
und daß die Verlängerung der Arbeitszeit nur auf Koſten des Schlafes gewonnen 
wird, der ſtatt volle neun Stunden oft nur ſieben Stunden dauert." 

Man ſieht aus dieſer trefflichen Rechnung eines Schulmannes, daß der 
bayriſche Medizinalreferent hier die Verhältniſſe offenbar zu leicht taxiert hat, 
wenn er meinte, die Zahl der bisherigen Unterrichtsſtunden erſcheine vom hygie⸗ 
niſchen Standpunkt nicht als zu hoch gegriffen, und die Bemerkungen ſeines päda⸗ 
gogiſchen Landsmannes gleichen aufs Haar einer beredten Verurteilung des Refe⸗ 
renten. Man hat ſich allerdings auf ein Gutachten der oberſten Medizinalbehörde 


berufen, welche erklärte, die Zahl der zeitig Untauglichen bei den Einjährig⸗Frei⸗ 


willigen, alſo bei der ſtudierenden Jugend, ſei enorm viel geringer als bei der 
ländlichen Bevölkerung?). Das würde alſo bedeuten, daß bei den Studierenden 
bayriſcher Gymnaſien keine Schulkrankheiten vorkämen. 

Dieſes Ergebnis iſt aber ſo überraſchend, daß wir denn doch vorziehen uns 
an diejenigen Angaben zu halten, welche bei der Berliner Konferenz in dieſer 
Beziehung gemacht wurden. Oberſtabsarzt Dr. Werner?) verfügt über ganz an⸗ 
dere Erfahrungen. Die Zahl der Tauglichen unter den zum einjährigen Dienſt 
Berechtigten iſt geringer als unter den ſonſtigen Geſtellungspflichtigen. In 
runder Zahl ſind 47 Prozent untauglich. Und dieſes ſtatiſtiſche Ergebnis wurde 
bei elf preußiſchen Armeekorps auf anderem Wege nachgeprüft, und das hat zu 


1) Münchener Neueſte Nachrichten 1891. 22. Jan. Nr. 33. 

2) Die bayriſchen Erhebungen ſtützen ſich auf Beobachtungen vom Jahr 1887 bei bei 
Infanterie⸗ Leibregiment in München. Siehe Münchener med. Wochenſchrift 1888. 4. Dez. 
S. 857 u. ff. 

3) Berliner Verhandlungen a. a. O. S. 442. 
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dem Reſultat geführt, daß die körperliche Beſchaffenheit und die darauf beruhende 
Wehrhaftigkeit bei der Klaſſe der zum einjährigen Dienſt Berechtigten minder: 
wertiger iſt als bei den dreijährig Dienſtpflichtigen. 

CEine nähere Betrachtung der Urſachen, welche die Ziffer der Untauglichen 
bedingen, muß die Anſicht nur beſtärken, daß die ſchädigenden Einflüſſe in der 
Schule zu ſuchen ſind. Von dem zum Herbſttermin 1890 bei den Truppen in 
Berlin und Lichterfelde für den einjährigen Dienſt angemeldeten 1396 jungen 
Leuten waren 671 untauglich zum Waffendienſt. Den hauptſächlichſten Grund 
hierfür bildete zurückgebliebene körperliche Entwickelung, ſchwacher Knochen- und 
Muskelbau, ſchwache Bruſt. 380 Mann = 56˙6 Prozent der Untauglichen oder 
mehr als / der insgeſamt Angemeldeten mußten aus dem genannten Grunde 
zurückgeſtellt werden. Es handelt ſich hier nicht um ein vereinzeltes Ergebnis. 
Größere Zahlenreihen, welche in einer Reihe von Jahren gewonnen wurden, er— 
gaben das gleiche traurige Reſultat.) Unter andern Organ-Erkrankungen machen 
ſich Herzfehler und Sehſtörungen in auffälliger Weiſe bemerkbar, welche über die 
Durchſchnittszahlen bei den ſonſtigen Geſtellungspflichtigen beträchtlich hinaus— 
gehen. Die Herzfehler ſind bei den Einjährig-Dienſtpflichtigen wenigſtens drei— 
fach größer, und zwar find dies zumeiſt ſogenannte „ner vöſe“ Herzkrankheiten, 
von denen namhafte Nervenärzte behaupten, daß ſie unter den Schülerkrankheiten 
heutzutage einen immer wachſenden Umfang annehmen. Nun überlege man doch 
einen Augenblick, welchen geiſtigen Druck die Schule auf junge Leute thatſächlich 
ausübt, um von dem Gehirn aus durch geiſtige Anſtrengung des Schülers rück— 
wirkend an dem in der Bruſthöhle befindlichen Zentrum des Kreislaufes eine nach— 
haltige Störung hervorzurufen. Es gehört ein großer Grad von Härte dazu, 
um angeſichts ſolcher Thatſachen auf dem betretenen Wege fortzufahren. Wir 
ſind von einer wohlwollenden Behandlung der Schüler noch weit entfernt, das 
zeigt ſich deutlich. 

Was die Kurzſichtigkeit betrifft, ſo konſtatiert Werner aufs neue, wie mit 
den Schuljahren die Myopie wächſt. Von 4— 15 Prozent in Sexta wächſt ſie 
auf 25— 50 Prozent und darüber in Prima (d. h. der oberſten Klaſſe)!! Im 
Kampf der Meinungen über die Bedeutung der Kurzſichtigkeit für die heran— 
wachſende Jugend iſt oft behauptet worden, ſie ſei gar keine Krankheit, nicht ein— 
mal eine Anomalie, ſondern eine Anpaſſung des Organs an die Forderungen der 
ſteigenden Kultur. Das iſt vollkommen falſch, die Myopie iſt ein Fehler, der in der 
Armee, im Forſt⸗ und Seemannsdienſt und im äußeren Eiſenbahndienſt ſich ſehr 
fühlbar macht.“ In den Kadettenanſtalten, wo mit der wiſſenſchaftlichen und 
geiſtigen Bildung die körperliche beſſer Hand in Hand geht, iſt ſeit der Jahre 
1888-1890 eine anſehnliche Herabſetzung der Myopie erreicht worden. 

Vielleicht iſt es von Wert, über den Einfluß unfrer traurigen Stubenexiſtenz 
noch einen andern Zeugen zu vernehmen. Ich führe den anthropologiſchen Verein 
des Großherzogtums Baden zu dieſem Zwecke an. Er hat eine umfaſſende Unter— 


) Die Zahlenangaben ſiehe a. a. O. S. 443. 
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ſuchung der Rekruten ſeines Landes eingeleitet, und die bisher gefundenen Zahlen 


ergaben ebenfalls ganz andre Reſultate als die in München vorgelegten. Leute mit 
ſitzender Lebensweiſe zeigen dort die ſchwächſte Bruſtentwickelung und ſtehen gegen 
die Landwirte und die im Freien lebenden Handwerker weit zurück. Bei Semi- 
nariſten jeder Art iſt die Bruſtentwickelung aber noch geringer als bei Leuten 
mit ſitzender Lebensweiſe. So ſteht es alſo mit den jungen Leuten in Preußen 
und Baden. Daß die Bayern ſich anders verhalten ſollten, iſt angeſichts der 
11—12 ſtündigen Arbeit, die vor der Reform beſtand und nach derſelben fort— 
dauern wird, gänzlich ausgeſchloſſen. Die Unterſuchungen im Münchener Hol— 
landeum (einem Knabenſeminar) und im Mädchen-Erziehungsinſtitute der engliſchen 
Fräulein zu Nymphenburg haben übrigens ergeben, daß auch dort die Kurz— 
ſichtigkeit von der unterſten bis zur oberſten Klaſſe ſtetig zunimmt. Die 
Myopie iſt aber ein Maßſtab auch für die übrigen Schul-Krankheiten. Dennoch 
tröſtete ſich der oberſte Schulrat, weil ſeit Einführung der elektriſchen Beleuchtung 
die Zahl der Kurzſichtigen abnehmen ſoll. Allein die Dauer der Beobachtung 
iſt ja zu kurz, um beſtimmtes ſagen zu können, und niemand wird wohl im Ernſt 
glauben wollen, daß elektriſches Licht Engbrüſtigkeit und Muskelſchwäche beſeitigen 
helfe. Dennoch blieb man in Bayern bei dem obenerwähnten Beſchluß ruhig 
ſtehen, ja „das thatkräftige Eingreifen des Miniſters“ hat es) ſogar dahin ge= 
bracht, daß der Antrag: die Zahl der bisherigen Unterrichtsſtunden nicht zu über⸗ 
ſchreiten mit dem beſchränkenden Zuſatz „wo möglich“ zum Beſchluß erhoben 
wurde. Dieſes „Wo möglich“ iſt nun unendlich dehnbar, es öffnet weiterer Be- 
laſtung Thür und Thor, mit dieſem „Wo möglich“ können Rektoren und Lehrer 
machen, was ihnen beliebt. Es hat auch ſofort ſeine bedenklichen Früchte getragen. 

Seltſam, obgleich ſeit Jahren die krankmachenden Einflüſſe der Überbürdung 
ſchon in zahlloſen Schriften mit einer erdrückenden Menge von Thatſachen nieder⸗ 
gelegt ſind, hält es doch unendlich ſchwer, die maßgebenden Perſonen zu über— 
zeugen. Man muß alſo immer wiederholen: junge Leute, welche unter gün⸗ 
ſtigen Bedingungen der Nahrung, Wohnung und Kleidung aufwachſen, ſollten 
körperlich gut entwickelt ſein und eine Elite der heranwachſenden Generation dar— 
ſtellen. Statt deſſen iſt das Gegenteil der Fall, ſie ſind ärmlicher entwickelt 
als die ſonſt ſchlecht Genährten, die allen Unbilden der Witterung und ſchwerer 
körperlicher Arbeit ausgeſetzt find. Die Schäden unſrer einſeitigen Erziehung 
laſſen ſich mit Händen greifen, aber man zieht es vor, kleine Mittelchen da und 
dort anzuwenden, und ſcheut ſich, etwas Durchgreifendes zu thun. Deshalb muß 
man immer wieder betonen: das einzige Hilfsmittel, das Beſſerung bringt, iſt 
Beſchränkung des Sitzens in Schule und Haus. 

Endlich wird's doch gehen. E pur si muove. Es iſt doch ſchon viel gethan 
worden. Allein noch immer nicht genug! 

Als Pettenkofer die Verſchlechterung der Luft in überfüllten Räumen, 
alſo auch in den Schulzimmern, ſinnfällig bewieſen hatte, ging mau aller Orten 


) Allgemeine Zeitung München 8. Jan. 1891. 
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an den Bau großer Schulhäuſer mit künſtlicher Luftzufuhr. Man hoffte damit 
gleichzeitig gegen die Erkrankungen der Atmungsorgane wirkſam ins Feld zu 
ziehen; hatte doch Virchow nachgewieſen, daß die Schwindſucht 34 Prozent 
ihrer Opfer zwiſchen dem 10.— 20. Lebensjahre überfalle. Große Schul-Räume 
und beſſere Luft ſind jetzt den Kindern zwar geboten, aber die Opfer dieſer Krank— 
heit ſind noch ebenſo zahlreich. 

Die Zunahme der Kurzſichtigkeit hatte einen wahren Schreck hervorgerufen. 
Der Schulmyopie und den Verkrümmungen der Wirbelſäule ſollten die rationellen 
Subſellien abhelfen. Millionen wurden ausgegeben, die „Subſellien“ wurden 
für jede Körpergröße paſſend hergeſtellt, und man hielt die Jugend nun gefeit 
vor den gefürchteten Gebrechen. Aber keine Schulbank hat geholfen, ſo viele 
ſchon erfunden wurden, und keine wird helfen, ſo viele noch erfunden werden ſollten, 
weil die Augen und die Wirbelſäule der Kinder 9— 12 ſtündiges Sitzen einfach 
nicht vertragen. Es iſt ſeltſam, daß man dies immer noch nicht begreifen kann. 
So viele meinen, auf den guten Subſellien ſchade das Sitzen nicht; ſo viele 
wohlwollende Eltern ſtellten in ihrer Wohnung die „beſten“, „bewährteſten Modelle“ 
auf, ohne eine Beſſerung zu erzielen. Der Schiefwuchs hört nicht auf ebenſo— 
wenig wie die Myopie. Man ſträubt ſich, dieſe Thatſache einzuſehen, und ſie 
iſt doch ſo begreiflich. Was helfen die guten Schulbänke, wenn jetzt mehr Zeit 
abgeſeſſen merden muß als früher auf den ſchlechten! 

Jetzt eben glaubt man einen neuen Grund dieſer Übel entdeckt zu haben: 
Steil⸗ oder Schiefſchrift iſt die Parole. Aller Orten werden Studien und 
Verſuche angeordnet. Wie die Entſcheidung auch ausfallen möge, ſie bringt nur 
neue Gefahren. Denn die meiſten Lehrer wie Eltern ziehen ſofort den falſchen 
Schluß: wie herrlich, dieſe Art der Schrift ſchadet alſo den Augen nicht, nun 
können wir alſo die Kinder unbeſchadet darauf los ſchreiben laſſen. Arme Kinder, 
die beſte Schrift wird eure Augen ruinieren und die Wirbel verkrümmen machen, 
wenn zu viel geſchrieben werden muß. — 

Gleichzeitig mit dem Verderbnis der Augen wurden die Störungen des 
Allgemeinbefindens als eine Folge des Schulbeſuches erkannt. Von Kopf— 
ſchmerz, Blutarmut, von raſch auftretender körperlicher und geiſtiger Ermüdung 
erzählten Lehrer und Arzte. Allmählich iſt darüber eine ganze Litteratur auf 
Grund zahlreicher ſtatiſtiſcher Erhebung erwachſen. Da erinnerte man ſich der 


heilſamen Wirkungen des Turnens. Mit begeiſterter Hoffnung riefen alle nun 


auch nach dieſem Rettungsmittel, und die Staaten entſchloſſen ſich neben der 
Pflege des Geiſtes auch diejenige des Körpers in die Hand zu nehmen. Es 
entſtanden Turnhallen, und nun giebt es kein neuerbautes Schulhaus mehr, das 
nicht einen Turnplatz beſäße und geſchickte Turnlehrer dazu. Die Jugend turnt 
vorſchriftsmäßig wöchentlich zwei Stunden, und für jede Altersſtufe iſt das Maß 
der Anſtrengung geregelt. 

Trotz dieſer vortrefflichen Einrichtungen ſind die Erwartungen der Arzte und 


der Eltern nicht erfüllt worden. Die Schulkrankheiten ſind nicht im Abnehmen 


begriffen. Denn zwei Turnſtunden pro Woche ſind zu wenig gegenüber jener 
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großen geiſtigen Anforderung, die den Schülern jede Zeit zur Erholung, ja ſelbſt N 
die Zeit des Schlafes verkümmert. Das Schulturnen verbeſſert zwar die Muskeln | 

und macht gewandt, wirkt aber auf die Erweiterung der Bruſt fo gut wie gar 

nicht. Das zeigen direkte, auf dieſen Punkt gerichtete Beobachtungen ſowie die 

eben angeführte Statiſtik über die Freiwilligen in Preußen. Daraus folgt denn 

doch klar, daß das bisherige Turnen bei der zum Sitzen gezwungenen Jugend 

für die wichtigen Organe der Atmung nicht ausreichend iſt. Die Zahl 

der Geſchwächten und Kränklichen bleibt dennoch auf der nämlichen Höhe (47 Bro: 

zent 50 Prozent.) Der Grund liegt offenbar darin, daß die eine Hand nahm, 

was die andre gab. Die Staaten errichteten hygieniſch vortrefflich eingerichtete 

Schulhäuſer, gaben beſſere Luft und gute Subſellien wie nie zuvor, aber ſie 

nahmen der Jugend die Zeit ſich im Freien zu bewegen und ſich zu erholen von 

den Nachteilen des Sitzens und der Nacharbeit und der damit verbundenen ' 

geiſtigen Anſtrengung. Man täuſchte ſich in die falſche Annahme hinein, in den 

gut ventilierten und hellen Räumen ſchade ſelbſt ſechsſtündiges Sitzen nicht mehr 

und hinterdrein könne auch noch eine mehrſtündige obligatoriſche und fakultative 

Hausarbeit ohne Nachteile ertragen werden ). 

Schon lange bemerkten fein beobachtende Lehrer, daß alle dieſe Maßregeln 
keine Beſſerung brachten, und ſie begannen deshalb auf die vorſichtige Abwechs— 
lung in den Lehrgegenſtänden ein beſonderes Gewicht zu legen. Allein auch da= 
mit ward keine Beſſerung erreicht. 

Jetzt hat man einen andern Grund der Mißerfolge entdeckt: die mangelnWwk 
hafte Vorbildung der Lehrer namentlich für die Gymnaſien. — Jetzt gilt Ver- ö 5 
tiefung der pädagogiſch-didaktiſchen Vorbildung als unerläßlich. Freilich find 1 
zahlreiche Gymnaſiallehrer aus eigenen Studien und Übungen erſt erprobte 
Schulmänner geworden, aber man will jetzt auch die weniger Entwickelten durch 
methodiſche Schulung zu retten ſuchen. Es mag ja ſein, daß ſolche Vorbildung 
gute Früchte bringt, aber ein viel ſichereres und ſchneller wirkendes Mittel iſt, 
die Stellung der Lehrer in jeder Hinſicht zu verbeſſern, dann werden ſich viele 
gute Kräfte dieſem Beruf widmen, und damit wird mehr erreicht als mit der 
Dreſſur. Das Beſte, was den Lehrer auszeichnet: die Liebe zur Jugend, das 
Verſtändnis für den richtigen Verkehr mit ihr, die Macht der Anregung, die ſo 


1) Ich freue mich auf das Zeugnis eines Gymnaſialdirektors hinweiſen zu können, 
der, zu der Berliner Kouferenz geladen, dort ſich in demſelben Sinn vernehmen ließ. Dr. 
Eitner (Görlitz) erklärte nach einem Rückblick auf den Turnunterricht in Preußen (zwei 
Stunden pro Woche, obligatoriſch für alle Schüler), die angeſetzte Zeit genügt nicht. 
Sie ſteht in keinem auch nur einigermaßer angemeſſenen Verhältnis zu der überwiegend auf 
die Bildung des Verſtandes verwendeten wöchentlichen Stundenzahl. (Berliner Verhandlungen 
a. a. O. S. 463). Unter dem Eindruck dieſer Darſtellung und andrer übereinſtimmender Be⸗ 
merkungen einigten ſich die Mitglieder der Konferenz, der Regierung den eingangs zitierten 
Antrag zu unterbreiten: „Körperliche übungen, Pflege der Spiele und dergl. werden als täg⸗ 
liche Aufgaben bezeichnet,“ und der Unterricht im Freien ift zu fördern, beſchloß ferner Ve r— 
minderung der Unterrichtsſtunden ohne Vermehrung der häuslichen Arbeiten. Hoffentlich 
werden die Wünſche der Arzte und der Pädagogen diesmal erhört. * 
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viel zuwege bringt, die feine Beurteilung der Individualität des Schülers und 
damit die beſondere Behandlung desſelben — erzielt ihr doch durch keine noch 
ſo weit gehende Dreſſur. Dieſe großen, durchſchlagenden Qualitäten liegen wo 
anders, im Kopf und im Herzen. Und beides iſt nur auf dem angedeuteten 
Wege zu gewinnen: durch Beſſerung der Stellung der Lehrer. Statt 
dieſer geplanten Seminare beträchtlich beſſere Stellung! Dieſe That wird die 
Wirkung nicht verfehlen und ſich reichlich lohnen. Dieſe gute That bringt die 
guten Köpfe. — Aber ſo bedeutend die Verbeſſerung des Unterrichts ſein wird, 
niemand darf doch glauben, daß dadurch die Engbrüſtigkeit unſrer Jugend, 
der Schiefwachs und dergl. verſchwinden. Nein — dreimal nein: Beſchränkung 
der Sitzzeit in der Schule und an der Hausarbeit iſt die einzige 
Rettung vor der körperlichen Miſere. Man verſuche es doch einmal mit 
dieſer Maßregel. „Die Pädagogik iſt vorwiegend eine Erfahrungswiſſenſchaft“, 
wurde auf der Berliner Konferenz erklärt, das iſt vollkommen richtig, aber dann 
beginne man doch mit Verſuchen, um damit die entſcheidenden Erfahrungen zu 
ſammeln. . | 

Auf der Berliner Konferenz wurde u. a. durch Gymnaſialdirektor Schiller 
die Theſe vertreten, „die häuslichen fremdſprachlichen ſchriftlichen Ubungen (Exer— 
zitien und Aufſätze) ſind entbehrlich; in der Naturbeſchreibung ſollte das 
Lernen aus Büchern unterſagt werden.“ Aus dieſen Worten eines Pädagogen 
flöſſe ein wahrer Strom von Wohlthaten auf die Jugend, wenn ſie zur That 
würden, Gußfeldt wollte nur die Vormittagsſtunden für den eigentlichen Unter: 
richt verwenden, die Nachmittagsſtunden Turnübungen, Spielen, dem Eislauf 
und dergl. widmen. Man verſuche es doch probeweiſe einmal mit der Durch— 
führung dieſer Vorſchläge. Man laſſe doch nach Schiller's Muſter ein paar 
Gymnaſien einrichten und verwalten und vergleiche dann ihre Reſultate mit denen 
andrer Schulen. Man wende alſo einmal die naturwiſſenſchaftliche Methode, 
das Experiment an, das ſchnell und ſicher zu den beſten Reformen führt, und 
fürchte nicht, daß die Jungens dieſer Verſuchsanſtalten geiſtig minderwertig aus— 
fallen. Die ganze Berliner Konferenz giebt ja durch ihr Votum ſchon die Sicher— 
heit, daß das nicht der Fall ſein werde, die Herren haben es durch ihre oben 
und ſchon eingangs angeführten Anträge ja anerkaunt, daß die Forderung der 
Hygiene, „Beſchränkung der Sitzzeit“, erfüllbar ſei, daß eine Menge Schreiberei 
unterbleiben könne. Schüler, die nur vier Stunden pro Tag mit dem eigentlichen 
Unterricht beſchäftigt ſind, werden allen übrigen an Kenntniſſen gleichkommen, 
ſie aber an körperlicher Friſche, an Freude zu ihrem Studium, an Liebe und 
Anhänglichkeit an ihre Lehrer übertreffen. Man verſuche es doch einmal! 


Solche Verſuche könnten ſehr gut überall ausgeführt werden, wo zwei oder 
mehr Gymnaſien ſich in ein und derſelben Stadt befinden, weil dort die Beſetzung 
mit Schülern nach ausdrücklicher Zuſtimmung der Eltern erfolgen kann. Dies 
ſcheint mir der Vorſicht halber aus mehr als einem Grunde geboten. Es werden 
nämlich die übrigen Anſtalten eine ſolche Verſuchsſchule wahrſcheinlich ſehr weg— 
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werfend beurteilen und in den Augen der Eltern als höchſt gefährlich hinſtellen. 
Jede Zuchtloſigkeit der Schüler wird als offenbare Folge des tiefſten Verfalls 
bezeichnet. Viele Eltern werden ſich überdies von vornherein weigern, ihre Söhne 
einem ſolchen Experiment anzuvertrauen, weil es ihnen angenehm iſt, wenn die 
Kinder den ganzen Tag außer dem Hauſe beſchäftigt ſind. Und ſo wird die 
ſchwerſte Anfeindung nicht ausbleiben. Die Vorſteher ſolcher Schulen müſſen 
alſo gefeit ſein vor jedem Angriff und geſchützt durch das Vertrauen der Be— 
hörden und der Eltern. Noch ein andrer Umſtand kommt in Betracht, ohne den 
der Erfolg ausbleibt: die Rektoren ſolcher Verſuchsſchulen müſſen das Recht 
haben, die Lehrer ſich ſelbſt auszuwählen, die bereitwillig die Hand bieten, einer 
neuen Methode zu folgen, und der Staat muß ihre Aufopferung glänzend aner- 
kennen. Denn es iſt eine erhöhte Leiſtung, die Schüler anzuregen, ihnen die 
Arbeit zu erleichtern und die individuellen Anlagen zu erkennen und zu 
pflegen. Solche Eigenſchaften des Lehrers gedeihen nur auf dem Boden hervor- 
ragender Befähigung und ungeſtörter Liebe zu dem Beruf. 


Die Schwierigkeiten ſolcher Verſuchsſchulen ſind leicht zu überwinden. Selbſt⸗ 
verſtändlich müßten Proben an allen den verſchiedenen Schularten, an den Real⸗ 
ſchulen, Realgymnaſien u. ſ. w. bis hinab zu den Primarſchulen nach und nach 
angeſtellt werden, denn an allen beſteht eine anſehnliche Überbürdung, 
wie ſich ſogleich zeigen wird. 


In Deutſchland ſind zwar entſcheidende Unterſuchungen, die zuſammen⸗ 
hängend, Jahre hindurch die Bevölkerung der Schulen von der erſten Klaſſe bis 
zum Abſchluß an den höheren Mittelſchulen berückſichtigt hätten, noch nicht durch⸗ 
geführt. Man hat bei uns mehr die einzelnen Organe berückſichtigt. Da ſind 
treffliche Arbeiten über die Schulmyopie, andre über Schiefwuchs, über Störungen 
des Allgemeinbefindens u. dergl. veröffentlicht worden, aber eine allſeitige Bes 
rückſichtigung der Schulkrankheiten an mehreren Generationen der Schulbevölkerung 
fehlt noch. Dagegen wurden in Schweden faſt 15000 Knaben der Mittelſchulen 
und zwar aus den höheren öffentlichen Knabenſchulen bis zur Univerſität und 
3000 Mädchen in den Privatmädchenſchulen, alles Kinder aus wohlhabenden 
Klaſſen auf ihren Geſundheitszuſtand hin unterſucht, insbeſondere auch gemeſſen 
und gewogen und zwar vom vollendeten 6. bis zum vollendeten 19. Jahre und 
die erhaltenen Reſultate mit den vorliegenden Unterſuchungen verglichen. Kein 
Land hat eine ſo vollkommene Beobachtung aufzuweiſen; ſie iſt der vollſten 
Beachtung wert, und deshalb wurde Profeſſor Axel Key von Stockholm auch 
von dem vorbereitenden Komitee für den internationalen mediziniſchen Kongreß 
in Berlin veranlaßt, dort perſönlich hierüber zu berichten. Dieſe Unterſuchungen 
können ſchon wegen der mannigfachen Übereinſtimmung mit der anmerkungs⸗ 
weiſe erwähnten den Anſpruch auf möglichſte Genauigkeit machen; ſie ſtammen 
aber, das ſei beſonders betont, direkt von der ärztlichen Unterſuchung der Schüler 
durch die Schulärzte her. 
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In bezug auf die Knaben wurde die traurige Thatſache an den Tag ge— 
bracht, daß mehr als ein Drittel oder nahezu 40 Prozent der 15000 in den 
Mittelſchulen unterſuchten Knaben krank oder mit chroniſchen Übeln behaftet ſind. 
Dabei find die Verhältniſſe an den Mittelſchulen verſchied ener Art ein— 
ander höchſt ähnlich. 

Was die Kurzſichtigkeit betrifft, ſo verhält ſie ſich in den ſchwediſchen 
Schulen ebenſo, wie es durch die bahnbrechenden Arbeiten von Cohn für die 
deutſche Schuljugend feſtgeſtellt wurde und wie es nachher in verſchiedenen Ländern 
konſtatiert worden iſt. — Das habituelle Kopfweh iſt in allen Klaſſen der 
Schulen am höchſten vertreten. Im ganzen leiden 13.5 Prozent Knaben daran. — 
Dann kommt die Bleichſucht: faſt 13 Prozent der Knaben ſind bleichſüchtig. — 
Unter den langwierigen Krankheiten der Organſyſteme ſind die Lungenkrankheiten 
am meiſten vertreten; 2— 3 Prozent der Knaben find die ganze Schule hindurch 
damit behaftet. Wenn man bedenkt, daß die Tuberkelbacillen auf kranken Lungen 
am leichteſten gedeihen, jo reden dieſe Zahlen eine beredte Sprache. — In den 
höheren Klaſſen zeigen die Herzkrankheiten eine ziemlich bedeutende Tendenz 
zu ſteigen (2—3 Prozent wie in Preußen), und dasſelbe iſt mit den Magen: 
und Darmkrankheiten der Fallt). Die breite Grundlage von Beobachtungen, 
deren Reſultate mit denen aller Länder übereinſtimmt, wo der Unterricht auf 
einer hohen Stufe ſteht, verbieten die Ausrede, daß die Verhältniſſe in Schweden 
auf unſre Schulen nicht paſſen. Die Menſchenvarietäten, die Entwickelung des 
Körpers und des Geiſtes ſind hier wie dort die nämlichen, und auch die Lebens— 
weiſe und die Erziehung bieten ebenſowenig auffallende Unterſchiede als die 
Methode des Unterrichts. Laien und Schulmänner ſind bekanntlich oft bei der 
Hand, die erwähnten Leiden der fehlerhaften Erziehung im Hauſe zuzuſchreiben. 
Aber auch nach dieſer Richtung geben die Zahlen die klarſten Beweiſe, woher 
die Schädlichkeiten ſtammen. 

Am Ende des erſten Schuljahres befinden ſich unter den Knaben aus den 
wohlhabenden Volksklaſſen in Stockholm z. B. ſchon 17 Prozent kranke und 
kränkliche. Beim Eintritt in die Schule wurden keine Leiden bemerkt. Das 
erſte Schuljahr greift alſo die Kinder ſehr ſtark an; das Stilleſitzen, der Auf— 
enthalt in verbrauchter Luft, die Angſt vor dem Lehrer, die Schuldisziplin machen 
nahezu / krank. Noch eindringlicher ſprechen die Zahlen des nun folgenden 
Jahres. Die Krankenzahl ſteigt auf mehr als das Doppelte, nämlich bis auf 
36°7 Prozent, um ſchon in der 4. Klaſſe 40 Prozent zu erreichen. Dieſe traurigen 
Einflüſſe auf die Geſundheit der Kinder beſtehen auch in den Mittelſchulen. 
Man findet ſchon in der unterſten Klaſſe eine Krankenmenge von 34˙4 Prozent. — 
Will angeſichts dieſer Zahlen noch jemand dem Elternhauſe die krankmachenden 


) Die Prozentzahlen enthalten keine akuten oder zufälligen Krankheiten, ſondern nur 
chroniſche Leiden und Schwächezuſtände. Siehe Verhandlungen des internationalen Kongreſſes 
vom 4.— 9. Aug. 1890 Bd. 1. Berlin 1891, S. 66; mit 28 Curventafeln u. einem Anhang 
von 22 Tabellen. Ferner Axel Key: Schulhygieniſche Unterſuchungen in deutſcher Bearbeitung 
von Burgenſtein. Hamburg 1889. 8. 
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Einflüſſe aufhalſen? Dann müßte man annehmen, daß die Eltern mit dem Be⸗ | 


ginn der Schule gegen ihre Kinder plötzlich wahre Ungeheuer werden und fie 
vor und nach der Schule täglich peinigen, und ſo fort bis zum 19. Jahre. 
Jeder ſieht ein, daß man damit eine unglaubliche Lächerlichkeit ausſprechen würde. 


Es bleibt alſo dabei: trotz der vielen vortrefflichen Schulhäuſer und trotz des 
Wohlwollens der Lehrer macht der heutige Betrieb der Schule die Kinder er 


ſehr krank. — 
Axel Key hat der Entwickelungsgeſchichte der Kinder eine Erſcheinung mit 


Hilfe feiner Meſſungen abgelauſcht, die ich hier anführen will, weil fie dazu bei⸗ 
trägt, die Leiden des Schulbeſuches etwas mehr zu begreifen. Er hat nämlich 


herausgefunden, daß die Pub ertätsentwicke lung einen merkwürdigen Einfluß 
auf die Zahl der erkrankenden Kinder (die ſogen. Krankenkurve ſeiner Kurven⸗ 
tafeln) ausübt. Vom 7. Jahre an bis zum 14. iſt die Natur des Knaben, wie 
die oben angeführten Zahlen beweiſen, ungemein verletzlich; die Krankenkurve 
ſteigt. Sobald die Pubertätsentwickelung etwas kräftiger einſetzt (Ende des 
15. Jahres), nimmt die Zahl der Erkrankungen etwas ab), die Krankenkurve 
fällt. In dem jugendlichen Körper macht ſich jetzt eine ſchwellende Kraft be— 
merkbar, welche die Widerſtandsfähigkeit gegen die krankmachenden Einflüſſe 
ſteigert. Jener Naturtrieb, der das ganze Reich der lebenden Weſen beherrſcht, 
beginnt in dem Organismus des 15 jährigen Knaben die unerläßlichen Um⸗ 
änderungen herbeizuführen, wobei alle Organe durch eine längere Erregung 
günſtig beeinflußt werden. Sie beginnen ſtärker zu wachſen, und damit gewinnt 
der Körper eine überraſchende Spannkraft, wodurch er viele ſchädliche Einflüſſe 
ſiegreich überwindet. Unmittelbar nach dem Schluß der Pubertätsentwickelung 
ſteigt aber die Krankheitskurve wieder, die früher ſo überraſchende Widerſtands⸗ 
fähigkeit verſchwindet, und das 18. Jahr erſcheint als ein ſehr kränkliches, an 
das ſich das noch empfindlichere 19. und 20. Jahr anreihen, der Körper fällt 
in jene erhöhte Verletzbarkeit zurück, in die ihn der beſtändige Aufenthalt in den 
Stuben verſetzt hat. 

Bisher wurde vorzugsweiſe die Kränklichkeit der Knaben berückſichtigt. Bei 
den Schulmädchen, den künftigen Müttern, hat ſich der Nachteil der Über⸗ 
bürdung in geradezu erſchreckender Weiſe gezeigt. Im ganzen ſind nicht weniger 
als 61 Prozent von ihnen, alle den wohlhabenden Klaſſen angehörend, krank oder 
mit ernſteren chroniſchen Leiden behaftet: 36 Prozent leiden an Bleichſucht, 
ebenſo viele an habituellem Kopfweh. Bei mindeſtens 10 Prozent finden ſich 
Rückgratsverkrümmungen?). Auch bei ihnen macht ſich der Einfluß der Puber⸗ 
tätsperiode deutlich bemerkbar. Sobald ſie kräftiger einſetzt, hört die Zunahme 


der Kränklichkeit auf und nimmt während der folgenden Jahre etwas ab (ſie geht 


aber nicht unter 60 Prozent), und ſobald dieſe Periode vorüber iſt, beginnt wieder 


) Sinkt von 40 Prozent auf 34 Prozent herab, jedoch nicht darunter. 

2) Die Unterſuchungen beziehen ſich auf Mädchen von deren 7. Lebensjahre an bis zum 
Schluß des 19. Es wurden 35 über das ganze Land zerſtreute Schulen und zuſammen 3072 
Schülerinnen ebenſo genau wie die Knabenſchulen auf den Geſundheitszuſtand unterſucht. 
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ſchnell die Zunahme und erreicht im 18. Jahre die enorme Höhe von 68˙5 Pro— 
zent. Die Vergleichung dieſer Zahlen ergiebt folgendes: 1. auch bei den Mädchen 
tritt der merkwürdige Einfluß der Pubertätsentwickelung hervor wie bei den 
Knaben; 2. wie dort hört auch hier mit dem Abſchluß dieſer Entwickelungs— 
periode die Widerſtandsfähigkeit wieder auf; 3. zwiſchen den Knaben und Mädchen 
beſteht ein beträchtlicher Unterſchied inſofern, als die letzteren weniger widerſtands— 
fähig ſind. Bei den Mädchen rächt ſich alſo wegen der zarteren Beſchaffenheit 
des Körpers der Einfluß der Überbürdung in viel ſtärkerem Grade, ſteigt doch 
die Krankenkurve bis 68°5 Prozent. 

Das Verhalten des Organismus vor, während und nach der Pubertäts— 
entwickelung iſt höchſt lehrreich, weil es dazu beiträgt, das feine Triebwerk in 
ſeiner unſichtbaren Thätigkeit im Innern der Organe mehr zu verſtehen. Wir 
müſſen uns hier mit dieſer allgemeinen Andeutung begnügen und erinnern nur 
nochmals an die große Verletzbarkeit der Mädchen durch die Schule. 

Die Abhilfe dagegen liegt nur in der Kürzung der Schulſtund en und 
der häuslichen Arbeiten für die Schule, das liegt doch klar am Tage. Aber 
ich will noch eine Erfahrung aus unſern Breiten anführen, um das Vertrauen 
auf die Zahlen noch zu vermehren, wenn es notwendig ſein ſollte. Unter 310 
Mädchen aus den Volksſchulen (in Halle a./ S.) im Alter von 12— 13 Jahren 
krankten hundert, alſo 36 Prozent an Blutarmut). Erfolgreich bekämpft wurden 
die Krankheitserſcheinungen durch Unterbringung der Mädchen in Privatſchulen, 
wo ſie täglich nur drei Stunden Unterricht erhielten unter Einfügung ent— 
ſprechender, zum Herumtummeln im Freien benutzter Zwiſchenpauſen. Dieſe Er— 
fahrung hat denn doch geradezu die Beweiskraft eines Experiments. Sie zeigt, 

auf welche Weiſe allein die Schäden der ſitzenden Lebensweiſe beſeitigt werden 
können, nämlich allein durch geringe Zahl der Unterrichtsſtunden und durch 
Bewegung in friſcher Luft. 


* * 


Bisher wurden die Reformen, die entweder ſchon eingeleitet ſind oder die 
erſt als Anträge der Unterrichtsbehörden vorliegen, in ihrer Wirkung auf die 
Hygiene des Körpers beſprochen. Nunmehr ſollen auch einige der ſpeziell 
pädagogiſchen Maßregeln berückſichtigt werden und zwar in Bezug auf die An— 
forderungen der Hygiene des Geiſtes. 

Es iſt allen Pädagogen bekannt, daß der Körper von dem Geiſt auf das 
tiefſte beeinflußt wird. Seit alter Zeit wird das geflügelte Wort Juvenal's von 
Mens sana in corpore sano aller Orten wiederholt. Dann hat die kleine Schrift 
des großen Königsberger Philoſophen von der Macht des Gemütes wohl auch 
einige Spuren hinterlaſſen, allein wir können dreiſt behaupten, daß erſt die jüngſte 
Zeit die Aufmerkſamkeit mehr und mehr auf den Zuſammenhang zwiſchen Körper 
und Geiſt gelenkt hat, weil die ſogenannte Neuraſthenie, die Schwäche des Nerven— 
ſyſtems, und der Hypnotismus das Verſtändnis vertieften. Die überwiegende 


) Wie in Stockholm. 
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Mehrzahl der Pädagogen ſteht nun zweifellos dieſen Erſcheinungen mit heller 
Einficht gegenüber und würde ſich ſchwer getroffen fühlen, wenn fie ihnen abge: 
ſprochen würde, aber ſehr viele handeln doch, als ob das alles lauter Ammen— 


märchen wären. Sie vergeſſen, daß nicht bloß das Lehren, nein auch das Lernen 


eine ſehr harte Arbeit iſt, und daß die tägliche Wiederkehr dieſer beſtändig nur 
ein Organ, das Organ des Geiſtes anſtrengende Thätigkeit doch von großer Er— 
müdung begleitet iſt, obwohl der Körper dabei gar nicht angeſtrengt wird. Sie 
denken aber einſtweilen vorzugsweiſe an ſich. Die Schulordnung der humaniſti⸗ 
ſchen Gymnaſien in Bayern beſtimmt z. B. für Lehrer der vier unteren Klaſſen 
nur 22 Stunden pro Woche!); für die Lehrer der vier oberen Klaſſen 20 Stunden; 
für Aſſiſtenten gar nur 18 Stunden. Das macht pro Tag zwiſchen 3 und 3½ 
Stunden. Ich finde vom ärztlichen Standpunkt aus dieſe Rückſicht für die Ge⸗ 


ſundheit der Lehrer vortrefflich; 22 Stunden ſtellen ſchon das höchſte zuläſſige 


Maß geiſtiger Anſtrengung in dieſem Berufe dar. Mehr darf tagtäglich nicht 
verlangt werden, ohne den Organismus tief zu ſchädigen, ſobald die Männer mit 
Eifer an ihre Aufgabe herantreten. Wenn aber für Lehrer mit gutem Grunde 
nur 3—3½ Stunden in der Schule als zuläſſig betrachtet werden, warum wird 
denn von Schülern um ſo viel mehr verlangt? Die Lehrer ſind doch Männer, 
welche ihre Aufgabe bereits kennen, ſie beherrſchen und alſo zu ihrem geiſtigen 
Eigentum gemacht haben, und dennoch verträgt ihr Körper nur eine mäßige Be- 
laſtung mit Lehrthätigkeit. Ich ſelbſt bin ſeit bald 30 Jahren Lehrer an Hoch⸗ 
ſchulen und kenne alſo aus eigener Erfahrung die Anforderungen, die das Unter- 
richten in Vorleſungen und Laboratorien an den Organismus macht. Ich urteile 
alſo aus eigener Erfahrung, wenn ich die Zahl von 22 Stunden pro Woche als 
das äußerſte Maß bezeichne, das, hygieniſch betrachtet, Lehrern zugemutet werden 
darf, von denen man eine treue Erfüllung ihres ſchweren Berufes erwartet. Wenn 
aber Männern nicht mehr zugemutet werden darf, wenn ihr Körper nicht mehr 
Schulſtunden verträgt, warum wird von den Kindern mehr verlangt, die körper— 
lich und geiſtig noch unentwickelt, alſo viel verwundbarer ſind als die Erwachſenen, 
warum werden den Kindern 11 und 12 Stunden geiſtiger Arbeit aufgebürdet, 
die im Gegenſatz zu den Lehrern gänzlich fremde Sprachen erlernen und viele 
neue Dinge, die ſie noch nicht verſtehen, im Gedächtnis feſthalten müſſen? Das 
iſt offenbar unrecht, dennoch belaſtet man ſie mit täglich nahezu doppelt ſoviel 
Arbeit als ihre Lehrer. | 

Dabei kommt noch ein Umſtand in Betracht, der in hohem Grade in die 
Wagſchale fällt, wenn es ſich um die Hygiene des Geiſtes handelt. Es iſt dies 
die Macht des Lehrers auf das Gemüt des Kindes. Das Kind ſteht während 
der vielen Schuljahre unter dem Zwange der Disziplin. Es muß über ſeine 
Handlungsweiſe dem Lehrer beſtändig Rechenſchaft geben, er fordert Beweiſe, daß 
es ſeine Pflicht erfüllt habe, und ſobald dies nicht geſchehen, ſteht ihm eine ganze 


Stufenreihe von Strafen zur Verfügung. Sie beginnen mit dem vorwurfsvollen 


) In Preußen 24 Stunden (nach den Anträgen der Berliner Verhandlungen). 
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Blick und können durch die ſtrenge Ermahnung zur Beſchämung fortſchreiten, bei 
der das Kind von den Mitſchülern der Lächerlichkeit oder der Verachtung preis— 
gegeben wird. Da iſt ferner das Nachſitzen, die Strafaufgabe, der Bericht an 
die Eltern, den Rektor und dergl. Alle dieſe Zuchtmittel ſpornen nicht allein zur 
Pflichterfüllung an, ſondern erzeugen auch die unter dem Namen der Schulſorge 
umſichtigen Aerzten wohlbekannte Angſt. Sie erzeugt wie die Sorge, die den Er— 
wachſenen peinigt, den unruhigen Schlaf des Kindes, Appetitloſigkeit, ſchlechte 
Verdauung, Verminderung des Herzſchlages und geſchwächte Reſpiration. 

Dieſe Schulangſt haben wir alle durchgemacht, aber die ältere Generation 
hatte noch Zeit ſich im Freien zu tummeln, ſich dadurch wetterfeſt zu machen und 
dem Druck der damals noch ſtärkeren Strafmittel zu widerſtehen. Auf den Wällen 
der alten Stadt wurden ganze Schlachten geſchlagen in Scherz und Ernſt; da 
ward botaniſiert unter der Leitung eines kundigen älteren Freundes und die Beob— 
acht ung geſchärft draußen in freier Natur. Dabei blieben wir geſund, freudig, 
es gab keine 47 Prozent blutleere, blaſſe, mit Herzklopfen verſehene Burſchen, und 
wir waren widerſtandsfähiger gegen die pädagogiſchen Einflüſſe als die heutige 
Jugend. 

Es mag nun in der That von günſtigem Einfluß fein, wenn im Deutfchen 
die Fäden aus allen Lehrgegenſtänden, insbeſondere der Religion, der Sprache und 
Geſchichte zuſammenfließen, ſo wie dies jetzt in Preußen beabſichtigt iſt. Dann 
werden die disjecta membra durch ein geiſtiges Band geeinigt und dem Gehirn 
des Kindes leichter faßlich ſein. Dieſer Fortſchritt bedingt einen andern, der 
von großer Bedeutung für das Wohlbefinden des Kindes ſein wird, nämlich den 
Übergang aus dem Syſtem der Fachlehrer in das der Klaſſenlehrer. Durch die 
Fachlehrer iſt der pſychiſche Druck auf das Gemüt zu ſehr geſteigert worden, das 
wird jetzt ſelbſt von Pädagogen zugeſtanden. Die Neuraſthenie wird ferner ge— 
mildert werden, wenn im Lateiniſchen und Griechiſchen aus der Formenlehre und 
Syntax, ferner aus dem Wort- und Phraſenſchatz viele Einzelheiten wegfallen, 
die bei dem jetzigen Ziel entbehrlich ſind. Soll doch in Zukunft auf die Er— 
reichung ſtiliſtiſcher Fertigkeit verzichtet und das Verſtändnis und die ſprachlich— 
logiſche Schulung ins Auge gefaßt werden. Damit fällt ein anſehnlicher Theil 
der augenmordenden Schreiberei fort, und damit iſt größere Schonung des ganzen 
Nervenſyſtems erreicht. 

Dieſe Reformen ſind alſo nicht allein vom pädagogiſchen, ſondern auch vom 
hygieniſchen Standpunkt bedeutungsvoll, und ſie ſind es auch dann noch, wenn 
ſie zu einem anſehnlichen Teil erſt als Beſchlüſſe der Konferenz z. Z. noch auf 
dem Papier ſtehen. Denn wenn ein Areopag von ſo hervorragenden Pädagogen 
und von Gelehrten verſchiedener Fächer ſich zu ſolchen Beſchlüſſen einigte und 
ſie der Regierung unterbreitet, ſo werden dieſe Beſchlüſſe mindeſtens zur Richt— 
ſchnur für die Unterrichtsverwaltung. Wenn auch erſt ein Teil dieſer Beſchlüſſe 
Beachtung gefunden hat, ſo darf doch mit Zuverſicht erwartet werden, daß 
die einmal begonnene Bewegung auch noch weiter fortdauern und noch mehr 
Früchte bringen werde. 
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Es liegt zum Teil in der Macht der Bevölkerung, dieſe Beben nutz⸗ 
bringend zu verwerten. Dazu iſt freilich unerläßlich, daß ſich die gereizte Stim— 
mung erſt etwas beruhige und das Vertrauen zu den humaniſtiſchen Gymnaſien 
wiederkehre. Viele meinten z. B., die Überbürdung beſtehe nur an dieſen Schulen, 
das iſt vollkommen falſch, ſie beſteht, wie die voraufgehenden Blätter beweiſen, 
an allen Schulen. Viele wiederum ſind darüber enttäuſcht, daß der Natur⸗ 
wiſſenſchaften nicht mehr Raum gewährt wurde. Allein es liegt kein zwingender 
Grund vor, die humaniſtiſchen Gymnaſien in Preußen noch mehr damit zu be⸗ 
laſten. Schon oft und erſt jüngſt konnte man es wieder hören) und zwar von 
38 Profeſſoren und Dozenten techniſcher Hochſchulen, an der Spitze Prof. C. 
W. Haſe, daß nach ihren Erfahrungen ein Unterſchied in der durchſchnittlichen 
Leiſtungsfähigkeit der Studierenden humaniſtiſcher und ſolcher mit realer Vorbil⸗ 
dung ſchon jetzt kaum beſteht und mit der geplanten Verbeſſerung der Gymnaſien 
ganz ſchwinden wird. Es wird beſonders betont, daß ſich auch bei den aus 
Schulen realer Richtung hervorgegangenen Studierenden auffallende Schwächen 
auf mathematiſch naturwiſſenſchaftlichem Gebiete zeigen. „Die über das allgemein 
notwendige Maß hinausgeführte Sonderausbildung in den mathematiſch-natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächern auf der vorbereitenden Schule ſchwächt überdies für die 
Folgezeit das Intereſſe an dem auf der Hochſchule teilweiſe zu wiederholenden 
Stoffe ab und erweckt bei den angehenden Studierenden häufig den Irrtum, daß 
die zur Hochſchule mitgebrachten Kenntniſſe das weitere eifrige Betreiben der 
Hilfswiſſenſchaften des Technikers unnötig machten.“ Die Unterzeichner erklärten 
geradezu, fie könnten daher den Schulen realer Richtung eine höhere Leiſtungs— 
fähigkeit für die Vorbildung der Techniker gegenüber den humaniſtiſchen Schulen 
nicht zuerkennen. 

Dieſes nicht iſt auch im Original fett gedruckt. 

Dieſes „Nicht“ von ſolch' berufener Seite könnte den Fanatikern für den 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht an den humaniſtiſchen Gymnaſien doch endlich 
etwas Zügel anlegen. Das unermüdliche Rufen nach immer mehr naturkundlichen 
Unterricht hat den Irrwahn verbreitet, darin ſei ausſchließlich das Heil für die 
Bildung der Jugend für das 20. Jahrhundert zu ſuchen. Die Erfahrung von 
Lehrern der techniſchen Hochſchulen, die jahrelang immer neue Generationen junger 
Leute bei den praktiſchen Kurſen genau kennen lernen, und zwar mit Bezug auf 
Faſſungskraft, Wiſſen und Intereſſe an den Gegenſtänden, ſollte doch mehr Ge— 
wicht beſitzen als die unbeſtimmten Meinungen Fernſtehender. Wir empfehlen 
alſo dieſe Ausſprüche hiermit den weiteſten Kreiſen mindeſtens zur geneigten 
Überlegung. Die Vertreter der erwähnten Hochſchulen erklärten ferner, ſie ſähen 


in der Zurückdrängung der Gymnaſialabiturienten von den techniſchen Hochſchulen 


eine Schädigung der ferneren Entwickelung ihrer Hochſchulen, weil die Gym⸗ 
naſien die mehr allſeitig gebildeten Schüler zuführen, ohne die eine Herabminde⸗ 
rung der durchſchnittlichen Tüchtigkeit der Studierenden an dieſen Anſtalten unaus⸗ 
bleiblich iſt. — — 

) Norddeutſche Allgemeine Zeitung. 
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Was von der Vorbereitung für die techniſchen Wiſſenſchaften gilt, gilt auch 
von der für die Medizin. — Helmholtz, auf deſſen Erfahrung denn doch auch 
ein Gewicht zu legen iſt, erklärte jüngſt, bei Gelegenheit der Berliner Verhand— 
lungen, daß nach ſeiner bisherigen Beobachtung die humaniſtiſchen Gymnaſien 
vollkommen ausreichen, um gute und befähigte Schüler für das Studium der 
Medizin reif auszubilden, und er würde es für ſeinen Teil vorziehen, wenn wie 
bisher die Vorbildung der Mediziner auf die humaniſtiſchen Gymnaſien beſchränkt 
bliebe, weil er nicht gern die Teilnahme an allen geiſtigen Intereſſen, welche 
durch die klaſſiſchen Studien gegeben wird, bei einem Arzte miſſen möchte. Gerade 
dieſen Umſtand haben zahlreiche Arztevereine ebenfalls und ſchon oft betont. Dann 
fährt der gefeierte Gelehrte fort, er habe nicht bloß europäiſche Schüler gehabt, 
ſondern habe den Gegenſatz zu unſrer humaniſtiſchen Geiſtesbildung bei ſeinen 
japaniſchen Schülern kennen gelernt. Dieſe Japaner waren keine unbefähigten 
Menſchen und würden wahrſcheinlich den Lehrern in vielen Schulklaſſen als ganz 
ausgezeichnete Schüler imponiert haben. Denn ſie hatten ihre Lehrbücher aus— 
wendig gelernt mit einer Gedächtnisſtärke und Sicherheit, wie ihm dies bei Euro— 
päern niemals vorgekommen iſt. Und anderſeits zeigten fie dei Experimenten 
eine hervorragende Handgeſchicklichkeit. Es kam ſogar große mathematiſche Ge— 
lehrſamkeit und Fertigkeit im Rechnen mit Formeln bei ihnen vor. Aber ſobald 
man auf den Zuſammenhang der Dinge eingehen und Fragen ſtellen wollte, 
welche aus den Lehrbüchern nicht direkt beantwortet werden konnten, verſagten 
ſie; obgleich Kenntniſſe als Unterlage des Denkens reichlich vorhanden waren, 
fehlte die Kombination derſelben; und er hat den tiefen Eindruck bekommen von 
der Notwendigkeit der Disziplinierung der geiſtigen Fähigkeiten, wie ſie nach 
unſern bisherigen thatſächlichen Erfahrungen durch den klaſſiſchen Unterricht ge— 
geben wird. 

Nach ſolchen Erfahrungen könnten die Gebildeten die Zweifel über die 
Brauchbarkeit der humaniſtiſchen Gymnaſien wohl auf ſich beruhen laſſen, da 
beide Schulen, die humaniſtiſchen — wie die Realgymnaſien für die Vorbildung 
zu den höheren techniſchen Berufsarten jedenfalls dasſelbe leiſten. Es hängt 
alſo lediglich von den örtlichen Verhältniſſen und dem Geſchmack der Eltern ab, 
welcher Richtung ſie den Vorzug geben. 

Die Berliner Konferenz hat endlich alle jene enttäuſcht, welche die Gleich— 
ſtellung der Real- mit den humaniſtiſchen Gymnaſien erwartet haben. Daß dies 
nicht geſchehen, iſt zu bedauern. Ein kleiner Troſt liegt darin, daß dieſe Schulen 
gegen die dort auftauchenden Beſeitigungsverſuche in Schutz genommen wurden. 
Ihre ganze Einrichtung iſt unangetaſtet geblieben und ihr Beſtand geſicherter 
als je. Und es ſcheint, daß die Anſchauungen über die Stellung der Real— 
gymnaſien mit geholfen hat, die mit vielem Eifer angeſtrebte Einheitsſchule 
glücklicherweiſe beiſeite zu laſſen. Weder in Bayern noch in Preußen haben die 
Konferenzen dieſe Schulform befürwortet und nach allen Erfahrungen und Über: 
legungen mit vollem Rechte. Sie leiſtet das nicht, was man von ihr erwartet, 
namentlich auch nicht in bezug auf eine Erleichterung der Berufswahl. Sie 
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ſchiebt dieſelbe lediglich um ein paar Jahre hinaus, und dann muß die Wahl 
dennoch von den Eltern herbeigeführt werden, wenn der Sohn nicht ausnahms⸗ 
weiſe früh eine ausgeſprochene Neigung verraten ſollte, und dies iſt — ſehr ſelten. 
Wie wäre es ſonſt denkbar, daß auf eine Einladung der Juſtiz-, der Verwaltungs⸗ 
behörden, der Verkehrsanſtalten oder irgend eines Zweiges der Technik ſich ſofort 
Hunderte junger Leute bereit finden, nach Ablauf der vorbereitenden Studien ſich 
dieſem oder jenem Beruf in die Arme zu werfen, nicht weil ſich eine Luſt dazu 
regt, ſondern weil gutes Auskommen oder raſche Beförderung zu hoffen iſt. In 
ſolchen Fällen ſind auch die Eltern ſofort bei der Hand mit einem guten Rat⸗ 
ſchlag und thun recht daran. Sie kommen in denſelben Fall mit und ohne 
Einheitsſchule, denn mit 14 oder 15 Jahren iſt der Junge ebenſowenig reif für 
ein Urteil über die Berufswahl wie mit 9 oder 10 Jahren, weil dazu Ver⸗ 
ſtändnis der verſchiedenen Berufsarten und eine Kenntnis der eigenen Fähig⸗ 
keiten gehört, welche zu dieſer Zeit noch unvollkommen entwickelt ſind. Wußten 
ja bekanntlich Goethe und Leſſing mit dem 20. Jahre noch nicht, aus welchem 
Stoff ſie eigentlich gemacht ſind. Die Schwierigkeit der Berufswahl kann durch 
gar keine Schulform beſeitigt werden, auch nicht die beſte, denn die Wahl iſt 
erſchwert durch die faſt erdrückende Zahl von Bewerbern in allen Zweigen menſch⸗ 
licher Bethätigung. 

Es iſt auch falſch, zu glauben, die Beſeitigung des Berechtigungsweſens 
würde irgend einen Einfluß üben ſei es auf die Verminderung des Zudranges 
zu den Gymnaſien, ſei es auf die Konkurrenz der Geiſter. Die Einheitsſchule 
in Schweden liefert ein beredtes Zeugnis, daß dieſe Hoffnung verfehlt iſt. Und 
Schwedens Einheitſchule lehrt auch, daß es ein Irrwahn iſt, von ihr die Be⸗ 
ſeitigung der Überbürdung zu erwarten. Die Schulkrankheiten verlangen andere 

tittel, nämlich Beſchränkung der Sitzzeit in Schule und Haus und Be— 
wegung in friſcher Luft ſtatt neuer Schulformen. Es ſtehen auch ſchon 
genug Lehrgegenſtände auf der Tagesordnung, und man ſollte nicht noch mehr 
verlangen. Es wäre ja recht angenehm, wenn die Jungens neben den klaſſiſchen 
Sprachen auch noch mehrere neuere, wie franzöſiſch, engliſch und italieniſch und 
die Theologen hebräiſch lernen könnten, und dazu noch naturwiſſenſchaftliche und 
auch etwas ſtaatsbürgerliche Kenntniſſe mit auf den Weg gegeben werden könnten. 
Das alles würde jungen Männern wohl anſtehen, allein ohne grauenhafte Ver⸗ 
wüſtung an dem Geiſte wie an dem Leibe iſt dies eben nicht möglich. 

Man muß doch auch die populär-wiſſenſchaftliche Litteratur im Auge behalten, 
welche für jedes Fach im reichſten Maße vorhanden iſt, ſich mit jedem Tage 
vermehrt und durch die Illuſtrationstechnik zu einem wahren Schatz geworden iſt. 


Daraus kann ſich jeder nach Abſchluß der Studien noch einen großen Reichtum 


von Kenntniſſen aneignen, wie wir dies oft erleben können. Dasſelbe gilt von 
den neueren Sprachen. Wer Luſt dazu hat, kann in den Ferien ſich mit irgend 
einer Sprache beſchäftigen, und bei dem regen Verkehr der Völker iſt es ſo leicht 
möglich, das betreffende Land ſelbſt aufzuſuchen, wie dies ſchon jetzt mehr und mehr 


in Übung kommt und in der Schweiz ſchon ſeit Dezennien im Brauch iſt. Iſt 
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die Schulbildung vorüber, jo kann alſo noch manche Lücke des Wiſſens ausgefüllt 
werden. Wir müſſen das ganze Leben hindurch lernen, und jetzt iſt hierzu reichſte 
Gelegenheit geboten wie nie zuvor durch die populär-wiſſenſchaftliche Litteratur, 
die wiſſenſchaftlichen Vereine und die Tagespreſſe. 

Dem heranwachſenden Geſchlecht ſoll maßvoll nur das Beſte und das 
Wichtigſte geboten werden und zwar mit Hilfe der beſten Lehrer. Dabei muß 
aber jeder Staat nach Mitteln ſuchen, um die als ſchädlich erkannten 
krankhaften Zuſtände des heutigen Unterrichtsweſens zu verbeſſern, 
wie der deutſche Kaiſer in ſeiner bekannten trefflichen Rede hervorhob; dazu ſollen 
alle helfen, und gerade die Schulvereine mögen darauf hinwirken, daß dieſe kaiſer— 
lichen Worte, die in allen Landen mit ungeteilter Befriedigung aufgenommen 
wurden, in Erfüllung gehen. 

Maxima debetur puero reverentia, die höchſte Rückſicht ſind wir den Kindern 
ſchuldig. Ihnen gehört die Zukunft. Aus ihnen geht die Schar jener Männer 
hervor, die in ihren reifen Jahren die Geſchicke des Landes direkt beeinfluſſen. 
Für ſie das Beſte und zwar ſowohl für ihren Geiſt wie für ihren Leib. Die 
Jugend möge begeiſtert werden für alles Edle und einen ſcharfen Intellekt ge— 
winnen für die Unterſcheidung des Wahren vom Falſchen, wie es immer in die 
Erſcheinung tritt; ſie möge reich ausgeſtattet ſein mit Wiſſen, aber dabei auch 
körperlich eine Elite der Nation darſtellen und nicht zur Hälfte verkümmert aus 
der Schule hervorgehen. Man verſuche es doch einmal mit den hier ange— 
deuteten Probeſchulen mit Beſchränkung der Sitzzeit. Verſuche führen überall zur 
Erkenntnis. 


Baſel. Julius Kollmann. 
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Na kann dem Konſervatismus im privaten wie im öffentlichen Leben ſehr ergeben ſein, 
in der Wiſſenſchaft und Kunſt muß man ihn jedoch aufs ſtrengſte verurteilen. Leider 
übt er in der Litteratur-Geſchichte und Kritik eine verderbliche Zwangsherrſchaft aus. Die 
Litteratur⸗Hiſtoriker und Kritiker halten es faſt immer unter ihrer Würde, ſich mit dem Schrift: 
tume der Gegenwart abzugeben; für ſie giebt es ſeit Goethe's Tode keine deutſche Litteratur 
mehr; ſie ſehen ihre Aufgabe darin, die Werke Goethe's und Schiller's bis zum letzten 
J⸗Punkte, deren Leben bis zum letzten Atemzuge auszuſchnüffeln und würden es ohne Zweifel 
als einen Triumph ihrer Wiſſenſchaft feiern, wenn es ihnen gelänge, die weltbedeutende That— 
ſache feſtzuſtellen, wie oft Goethe den Schnupfen und Schiller die Diarrhoe gehabt habe. 
Anbetracht dieſer beklag enswerten Zuſtände muß man jedes Buch, das die Aufmerkſamkeit 
auf die Litteratur der Gegenwart lenkt, mit Freuden begrüßen. Ein ſolches Buch iſt 
„Berliner Autoren“ von Ernſt Wechsler. Leipzig. W. Friedrich 1891. Was es 
enthält, als was er betrachtet werden ſoll, giebt der Verfaſſer im einleitenden Kapitel mit 
folgenden Worten an: „Auch die „Berliner Autoren“ geben ſich als harm- und anſpruchs— 
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loſe Lektüre. Es iſt mir keinen Moment eingefallen, eine Litteraturgeſchichte des modernen 
Berlin zu ſchreiben, ſondern alle die Skizzen, die das Buch enthält, ſind nur Bemerkungen 
über hieſige Schriftſteller, deren Weſen ſich in mir während meiner ausgedehnten kritiſchen 
Thätigkeit allmählich, von Werk zu Werk, zu einem deutlichen Bilde verdichtet hat.“ Der 
Autor ſpricht daſelbſt auch die Hoffnung aus, daß man dieſem Buche mehr Verſtändnis entgegen» 
bringen werde als dem Seitenſtücke desſelben, das er vor einigen Jahren unter dem Titel 
„Wiener Autoren“ herausgegeben hat, und mit dem er, wie er ſagt, für jeden Freund, den ſich 
dasſelbe erwarb, drei perſönliche Feinde erntete. Nun, bei dieſem Buche braucht er ſolche böſe 
Folgen wohl nicht zu fürchten, denn er ſpendet den von ihm beſprochenen Autoren darin ſo 


viel Lob, daß keiner ein Recht hat ſich zu beklagen, er müßte denn an Größenwahn leiden. Am 


reichlichſten ſtrömt dieſer vobregen auf Karl Frenzel herab, dem der Autor das Buch „in treuer 
Freundſchaſt“ gewidmet hat. Entſpräche Wechsler's Darſtellung der Wahrheit, ſo müßte Frenzel 
Kritiker, Kunſt⸗Hiſtoriker und Erzähler durchwegs erſten Ranges, müßten ſeine Werke ein wahrer 
Ausbund von Weisheit und Schönheit ſein; wer jedoch Frenzel's altväteriſche Novellen kennt 
oder ſeinen mit den verbrauchteſten Erzähler-Mittelchen zuſammengeſchweißten Roman „Dunſt“, 
der weiß, was er von jenem Lobe zu halten hat. Die Erklärung dafür liegt in den Worten 
der Widmung: „In treuer Freundſchaft“. Freundeslob pflegt bekanntlich zu hinken, diesmal 
hinkt es ſogar ſehr ſtark. Aber nicht nur freundſchaftlicher, überhaupt perſönlicher Verkehr trübt 
die Unbefangenheit des Urteils, und zwar wird dieſes in der Regel ſehr günſtig lauten, denn 
es iſt nicht eben angenehm, ſich Leute, in deren Kreis man lebt, zu Feinden zu machen; un⸗ 
günſtige Urteile haben aber dieſe ſchlimme Folge. Ein Kritiker, der ſein Urteil objektiv bewahren 
will, muß ſich daher von litterariſchen Kreiſen ganz fern halten. Ein Rezenſent aber, der in 
dieſen lebt, hat ſomit nur die fatale Wahl zwiſchen der Charybdis der perſönlichen Feindſchaft 
und der Scylla des Vorwurfes der Lobrednerei; Wechsler iſt mit ſeinem Buche „Wiener Autoren“ 
in jene geſtürzt, in „Berliner Autoren“ wollte er ſie vermeiden und iſt in dieſe geraten. Was 
wird er in den zwei Bänden thun, in denen er die „Berliner Autoren“ vervollſtändigen will? 
Wird er jener oder dieſer den Vorzug geben? Man darf wohl das zweite annehmen, denn es 
iſt unangenehmer, feine Perſon mißliebig zu machen als ſeine Werke getadelt zu ſehen. 
Wechsler's Aufſatz über Frenzel iſt einzeln als erſtes Heft des litterariſchen Unternehmens 
erſchienen, das derſelbe Verleger unter dem Namen „Die moderne Litteratur in bio⸗ 
graphiſchen Einzel-Darſtellungen“ herausgiebt. Das vorliegende zweite betrifft Her⸗ 


mann Heiberg und ſtammt aus der Feder Hans Merian's. Das, was dieſer über die 


deutſchen Litteraturverhältniſſe ſagt und über den Begriff Realismus, iſt zumeiſt richtig und 
beherzigenswert. Weniger kann man ſeiner Anſicht über Heiberg zuſtimmen; gewiß iſt 
dieſer ein bedeutenderer Schriftſteller, aber iu dem Maße verdient er nicht Lob, wie es ihm 
Merian ſpendet; und mit ſeinem Realismus iſt es keineswegs ſoweit her, als jeuer glauben 
machen will. Erwägt man, daß ſowohl dieſer Aufſatz als der über Frenzel in demſelben Verlage er⸗ 
ſchienen iſt wie die geſammelten Werke dieſer Autoren, ſo kann man ſich kaum des Gedankens er⸗ 
wehren, daß das in überreichem Maße geſpendete Lob damit in Zuſammenhang ſtehe. Es iſt zu 
wünſchen, daß die folgenden Hefte dieſes Unternehmens nicht zu ſolchen Bedenken Anlaßgeben; an ſich 
verdient ja dasſelbe alles Lob, denn es füllt eine Lücke in der Litteratur-Geſchichte und Kritik 


aus; führt es dieſe löbliche Aufgabe in unparteiiſcher Weiſe durch, ſo kann man ihm nur ein 


günſtiges Gedeihen wünſchen und dem Publikum empfehlen. 


Schade, daß Merian Heiberg's jüngſtes Buch in ſeinem Aufſatze noch nicht beſprechen 


konnte, es wäre intereſſant zu erfahren, ob er auch dieſes als ein Meiſterſtück prieſe. Es iſt 


ein Roman und heißt Todſünden. Berlin. Verlag der Bücherfreunde. 1891. Wenn man N 


es mit Heiberg's älteren Werken vergleicht, die manches Gute, ſogar Vorzügliches ent⸗ 


halten — ſo begreift man kaum, daß es von demſelben Autor ſtammt wie jene, denn es 


ſteht kaum viel höher als die Schauer-Romane, die die Feuilleton⸗Spalten mancher Tagesblätter 


füllen. Der Held der Geſchichte wenigſtens paßte trefflich in einen ſolchen; er iſt ein Böſewicht 


ſchlimmſter Art, dem man ſeine Verworfenheit ſchon aus dem Geſichte leſen kann, ein wahrer 4 
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Teufel in Menſchengeſtalt; die Todfünden, von denen der Titel des Buches ſpricht, find in ihm 
verkörpert, es ſind aber doch nicht alle ſieben, ſondern nur Zorn, Geiz und Habſucht; vereint 
machen ſie ihn zum Mörder. Das Beſte an dieſem Buche, das ſozuſagen in einem Unkentone 
gehalten iſt, der gruſeln machen ſoll, iſt, daß nicht viel von Liebe die Rede iſt, wenigſtens ſpielt 
ſich die obligate Liebesgeſchichte nicht zwiſchen den Hanptperſonen ab. Daß ſich ein ſo talent— 
voller Schriftſteller, wie Heiberg es unleugbar iſt, ſoweit verirren konnte, ein ſolches Buch zu 
ſchreiben, dafür dürfte die Urſache in ſeiner maßloſen Fruchtbarkeit zu ſuchen ſein. Das iſt 


aber nur eine Erklärung, keine Entſchuldigung! Der Verein der Bücherfreunde hat nicht eben 


gut daran gethan, ſeine Verlags-Thätigkeit mit dieſem Buche zu eröffnen. Hoffentlich ſind die in 


Ausſicht geſtellten Werke von Baron Roberts und Max Nordau beſſer! Das Unternehmen ſelbſt, 


das ſich die Aufgabe ſtellt, die Werke hervorragender deutſcher Autoren zu mäßigen Preiſen zu 
veröffentlichen, verdient ſicher Lob und vom Publikum Teilnahme. 

In einem ähnlichen Unternehmen, in Ottmann's Bücherſchatz, iſt eine andre Arbeit Heiberg's 
erſchienen, eine Novelle, mit dem Titel „Höchſte Liebe ſchweigt!“ Leipzig 1891. Auch 
dieſe Geſchichte iſt Heiberg's unwürdig, es iſt ein ſentimentales Gerede, das von Liebe ſozu— 
ſagen trieft und mit nicht weniger als drei Hochzeiten ſchließt. Sie gereicht Ottmann's 
Bücherſchatz ebenſo wenig zur Zierde wie desſelben Autors „Todfünden“ dem Verlage der 
Bücherfreunde. N 

Einen erfreulichen Gegenſatz zu dieſer Novelle bildet ein andres Buch desſelben Verlages: 
„Glück und Glas“. Roman von Eduard Bertz. 1891. Es iſt aus dreierlei Gründen 
erfreulich dieſes Buch zu loben. Erſtens: weil eine unparteiiſche Kritik nur ſelten in 
der angenehmen Lage iſt, einer Erzählung Beifall zu ſpenden; zweitens: weil es dem 
Verleger zu gute kommt, der ſich die Aufgabe geſtellt hat, Erſcheinungen der modernen 
Erzählungslitteratur bei anſtändiger Ausſtattung und gutem Drucke zu ſo fabelhaft billigen 
Preiſen zu liefern, daß auch Minderbemittelte im ſtande ſind, ſich dieſelben anzuſchaffen! 
und drittens: weil der Autor, wie eine Anzeige beſagt, mit dieſem Buche das erſtemal 


als Erzähler in die Offentlichkeit tritt; und bekanntlich pflegen ſowohl Kritik als Publikum 


Anfängern nichts weniger als freundlich entgegenzukommen. Dieſes Buch iſt aber dieſem wie 
jenes auf das wärmſte zu empfehlen. Es iſt zwar kein Meiſterwerk; es haftet der Zeichnung einiger 
Perſonen und Situationen noch manches Konventionelle an; es läßt im Autor auch noch keine 
beſtimmt, ausgeprägte Eigenart erkennen: aber nichtsdeſtoweniger iſt es eine bedeutende Arbeit 
und gehört entſchieden zu den gediegenſten Leiſtungen, die die Erzählungslitteratur der letzten 


Jahre aufzuweiſen hat. Es rührt, ohne ſentimental zu ſein, es intereſſiert, ohne nach Effekt 


zu haſchen, die Zeichnung des Helden, der zu ſchwach iſt den Kampf mit dem Leben zu beſtehen 
und dabei untergeht, iſt vorzüglich gelungen; die Sprache iſt ſchlicht und frei von Verſtößen 
gegen Grammatik und Stiliſtik: kurz, es iſt ein gutes Buch und ſein Verleger hat ein gutes 
Werk gethan, es zu veröffentlichen. 

Einen ähnlichen Titel führt das Buch „Glück“! Ein Roman aus der heutigen Geſellſchaft 
von Boris von Bielsky. Berlin. Karl Ulrich. 1891. Unter dem Worte Glück iſt das 
trügeriſche Phantom gemeint, dem der Spieler nachjagt, und das ihn in den Abgrund lockt. 
Wiewohl dieſes Thema ſchon mehr als genug zu Erzählungen gebraucht worden iſt, jo gebührt 
dieſem Buche wenn auch nicht gerade Lob, ſo doch gewiß Achtung, denn es iſt klar und ver— 
nünftig gejbrieben und trägt den Bedingungen des wirklichen Lebens Rechnung, was ſich 
wahrlich nicht von allen Romanen ſagen läßt. Hat man dieſe Erzählung beendet, ſo iſt man 
überraſcht, eine zweite Geſchichte mit dem Namen „Ihr Kavalier“ zu finden, von der der 
Titel des ganzen Buches gar nichts erwähnt; der Verfaſſer betrachtet ſie, wie es ſcheint, ihres 
geringen Umfanges wegen, als eine Art Anhängſel, das nicht wert ſei, auf dem Buchumſchlage 
eigens erwähnt zu werden. 

Auch im folgenden Buche iſt am Titel etwas auszuſtellen. Es heißt: „Die Mexikanerin. 
Reata.“ Roman von E. D. Gerard. Genehmigte Überſetzung von Johannes Holm. Köln. 
J. P. Bachem. Aus dieſer überſchrift könnte und ſollte man ſchließen, das Buch enthalte zwei 
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Geſchichten, die beiden Namen bedeuten jedoch eine und dieſelbe Perſon, ſollten daher ſtatt durch 
einen Punkt, durch ein Komma getrennt ſein, der größeren Deutlichkeit wegen überhaupt nicht 
in dieſer, ſondern in umgekehrter Reihenfolge ftehen; auf dem Umſchlage iſt dies zwar der Fall, 
doch fehlt das Komma, und das Wort „Reata“ iſt kleiner geſchrieben und vom andern erheb⸗ 
lich entfernt. Überſchriften müſſen aber immer klar fein! Die Überfchrift giebt auch nicht an, 
in welcher Sprache das Buch urſprünglich geſchrieben worden iſt; aus der Handlung ſelbſt 
kann man aber bei dem wechſelnden Schauplatz auf die Nationalität des Autors keinen Schluß 
ziehen. Den Inhalt des Buches bildet eine luſtſpielartige Myſtifikation, die zu allerlei ernſt⸗ 
haften Verwicklungen führt, aber ſich ſchließlich doch in Wohlgefallen, d. h. in eine Heirat auf⸗ 
löſt. Um dieſe Tragikomödie zum erwünſchten Ziele zu führen, bedient ſich der Verfaſſer (oder 
die Verfaſſerin?) jener Mittel, die bei den Erzählern leider ſo im Schwange ſind: er nimmt 
den ſtets gefälligen Zufall zu Hilfe und thut der Wahrſcheinlichkeit, wo es not thut, Gewalt an. 
Hätte er die Geſchichte nicht ſo ſehr in die Länge gezogen, ſo hätte er ſich nicht ſo oft ſolcher 
Krücken bedienen müſſen; was er da in einem dicken Bande von 600 Seiten erzählt, hätte ſich 
ſicher ganz gut auf 300 ſagen laſſen. Der Schleier des Geheimniſſes, das die ſchöne Mexi⸗ 
kanerin umgiebt, wird zwar erſt zu Ende des Briefes gelüftet, doch durchſchaut ihn jeder nur 
halbwegs gewandte Leſer ſchon zu deſſen Beginn. Die Geſtalt der Heldin vereinigt in ſich 
zwei Schablonentypen: das wunderbare Mädchen aus der Fremde und den eigenſinnigen Wild— 
fang, dem erſt der nicht minder wohlbekannte ſtolze, ernſte Mann, hier Arnold geheißen, das 
ſchöne Trotzköpfchen zurecht ſetzt. Auch die übrigen Figuren des Romans ſind in der Schablone 
gehalten. Trotz dieſer Schwächen iſt das Buch jedoch keineswegs unfähig zu unterhalten, 
manchen Leſern wird es ſogar ſehr gefallen. In der That enthält es auch ganz nette 
Stimmungsbilder und Schilderungen, von denen namentlich die aus Galizien den Eindruck 
machen, als berichte der Autor, was er ſelbſt geſehen und gehört habe. 

Demſelben Verlage entſtammt „Künſtler-Leben“. Heiteres und Weiteres aus der 
Künſtler⸗ und Muſiker-Welt. Novellen, Humoresken und Erzählungen von C. Haaſz. Köln. 
J. P. Bachem. Das nett ausgeſtattete Buch enthält 12 Künſtler-Anekdoten in Novellen⸗Form; 
ſie ſind meiſt heiteren Inhaltes und von etwas altväteriſcher Schlichtheit, werden aber anſpruchs⸗ 
loſen Leſern vermutlich ganz gut gefallen. Falls der Autor wieder einmal den Wiener Dialekt 
anzuwenden gedenkt, ſo iſt ihm dringend zu raten, ihn vorher kennen zu lernen, denn das, was 
er in dieſem Buche ausgiebt, iſt alles, nur nicht Wieneriſch, man wird in ganz Wien niemand 
finden, der ſo ſpricht, wie er eine alte Wienerin reden läßt: „Bübeli, das war der ſchönſt' 
Moment mein's Lebens! J hoab halt nit anders meint, als zwei Flügeln wachſet mir und i 
flög wie a kloans Engele aufi un in' Himmel eina“. Ein gräuliches Kunterbunt von Dialekten! 
Und das ſoll Wieneriſch ſein! 

Ein Buch, aus dem man nicht recht klug wird, iſt: „Schneeflocken“, Novellen von David 
Halpert. Breslau. Victor Zimmer 1891. Es beſteht aus drei Novellen und einem Anhang 
von Aphorismen unter dem äußerſt ungeſchickten Titel „Gedankenſpreu“, einem Titel, der einen 
boshaften Witz geradezu herausfordert, denn Spreu nennt man bekanntlich die leeren Hülſen 
des Getreides; der Verfaſſer hat ſich ſelbſt mit dieſem Titel ſomit keineswegs geſchmeichelt; 
um jedoch der Wahrheit die Ehre zu geben, ſei geſagt, daß die Aphorismen dieſen grauſamen 
Titel nicht verdienenz ſie enthalten, wenn auch keine beſonderen, ſo doch manche gute Gedanken 
und ſind entſchieden das Beſte an dem ganzen Buche. Die Novellen machen den Eindruck von 
Unfertigkeit im Denken und Schreiben; die Erzählung „der Lockruf des Lebens“ ſucht an 
ſchlechter Technik ihres Gleichen. 

Noch unfertiger ſind die „Geſchichten aus dem Leben“. Kurze Erzählungen aus 
dem Volksleben von Joſeph F. Stolz. Neue Folge. Wien. Hartleben. Dieſe Geſchichten 
ſehen ganz danach aus, als ob der Autor überhaupt nicht mehr reifer würde, ſelbſt wenn er 
erſt zwanzig Jahre zählte. Faſt auf jeder Seite merkt man ihm den Dilettanten an, ſollte er 
ſich nicht als ſolchen betrachten und Schrifteller von Beruf ſein, dann hat er dieſen jedenfalls 


verfehlt, denn man thut ihm keineswegs Unrecht, wenn man ſeine Geſchichten als Wee N 


in Novellen-Form und ſein Buch als Fundgrube für Sprachſünden bezeichnet. 
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Ungleich wertvoller iſt das in demſelben Verlage erſchienene Buch: „Perſönliche Er— 
innerungen an Robert Hamerling“ von P. K. Roſegger. Es enthält Beiträge zur 
Biographie und Charakteriſtik Hamerling's, deren Wert darin liegt, daß Roſegger mit jenem 
21 Jahre hindurch in perſönlichem und mit Ausnahme der erſten Jahre vertraulichem Verkehre 
geſtanden hat, ihn alſo jedenfalls genauer kennt als alle andern Biographen desſelben. Freilich 
liegt in dieſer Freundſchaft mit Hamerling auch die Gefahr, ſein Urteil werde durch dieſelbe 
beeinflußt; indes dürfte dies im großen ganzen nicht der Fall geweſen ſein; wenn er jenen 
auch viel zu hoch ſtellt, ſo macht das, was er von ihm ſagt, durchaus den Eindruck der Wahrheit. 

Das Bild, das man ſich aus Roſegger's Buche von Hamerling machen kann, ſtimmt voll— 
ſtändig mit dem, das ſich aus deſſen Briefwechſel mit Möſer ergiebt, nur iſt das aus Roſegger's 
Feder eben aus jenem Grunde lebendiger. In beiden tritt namentlich ein Zug an Hamerling 
beſonders ſcharf hervor: eine faſt krankhafte Empſindlichteit gegen jedes feine Werke betreffende 
Urteil, und gegen litterariſche Kritik eine Gereiztheit, über die er ſich vergebens dadurch hinweg— 
zutäuſchen ſucht, daß er gegen ſie eine ſpöttiſche Geringſchätzung an den Tag legt. 

Intereſſant ſind die Aufſchlüſſe, die Roſegger über Hamerling's politiſche Geſinnung 
giebt; beide Dichter ſind in dieſem Punkte eines Sinnes: ſie fühlen urdeutſch; Roſegger iſt 
darum von der Partei der ſogenannten „Deutſchnationalen“ als einer der Ihren angeſehen 
worden; als er jedoch nicht in ihr Horn ſtoßen wollte, begannen ſie gegen ihn in der an ihnen 
ſattſam bekannten Art loszuziehen und ihn als einen Abtrünnigen hinzuſtellen; da er ſich 
gehörig zur Wehr ſetzte, gab es einen bitteren Kampf; und in dieſem hat Hamerling ſeinem 
Freunde mit Rat und Troſt zur Seite geſtanden, wenn er ſelbſt ſich auch vom Parteihader 
fernegehalten hat. In einem Gedichte „An den Ritter von **“ betitelt, das ſeinerzeit ſehr 

viel von ſich reden und ſchreiben gemacht hat, giebt er ſeiner Anſicht über den damaligen Häupt— 
ling der Deutſchnationalen Ausdruck, den ci-devant Ritter von Schönerer; es ſchließt mit folgen— 
der draſtiſchen Apoſtrophe: 


— — Charakterfettaug' du auf Bettelſuppen! 
Ich achte dich, dieweil es zwar nicht Schlimmre 
Als du biſt, giebt, doch, was noch ſchlimmer: Dümmre! 

Bemerkenswert iſt, daß Hamerling, der ſtets als Meiſter der Form der ſinnlich lebendigen 
Darſtellung geprieſen wird, mit dem Stifte in der Hand geradezu ein Stümper geweſen iſt. 
Roſegger ſchreibt hierüber: „Ich habe von einem erwachſenen Menſchen wohl ſelten ſo un— 
behilfliche, geradezu kindliche Handzeichnungen geſehen, als von unſerem Dichter. Dieſelben 
könnten allenfalls von einem müßigen Maurergeſellen oder von einem launigen Schuhmacher 
ſtammen.“ 

Hamerling litt bekanntlich an einem ſchweren Übel, und zwar hat es ſchon 20 Jahre vor 
ſeinem Tode ſich fühlbar zu machen begonnen. Er verdient es jedoch eigentlich nicht deshalb 
bedauert zu werden, denn mit einer Hartnäckigkeit, die in dieſer Beziehung meiſt nur ungebildeten 
Menſchen eigen iſt, wies er jede ärztliche Hilfe von ſich und ſpricht von den Arzten und von 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft in einem anwidernden Tone geringſchätzenden Dünkels. Er mag 
ja einige Male auf ungeſchickte Arzte geſtoßen ſein, das berechtigt ihn aber doch noch nicht, 
über alle, ja über die ganze mediziniſche Wiſſenſchaft den Stab zu brechen Hätte er ſich der 
Behandlung durch einen der hervorragenden Arzte der Wiener Fakultät unterzogen, wer weiß, 
ob er nicht ganz geſund geworden wäre; aber freilich: wem nicht zu raten iſt, dem iſt auch 
nicht zu helfen. 

Im Vorwort erwähnt Roſegger die Möglichkeit des Vorwurfes, „als trete in vorſtehenden 
Erinnerungen der Herausgeber ſelbſt zu ſehr in den Vordergrund“, und erklärt, es habe ſich 
anders nicht machen laſſen: „hätte der Herausgeber ſich ſelbſt im Hintergrunde gehalten, ſo 
wäre auch Hamerling nicht in jener perſönlichen Unmittelbarkeit hervorgetreten, welche der Leſer 
in dieſem Büchlein ſucht.“ Man kann ihm hierin nur beipflichten; wohl aber hätte er einige 
für ihn überaus ſchmeichelhafte Dinge nicht zu erwähnen gebraucht, wenn er wirklich fo be— 
ſcheiden wäre, wie er den Leſer glauben machen will. 
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Hat man Roſeggers Buch über Hamerling geleſen, jo wird man den Werken eseien | 


größeres Intereſſe entgegenbringen, denn der Dichter iſt einem näher gerückt. 
In einem Briefe an Roſegger bezeichnet Hamerling ſein Buch „Proſa“ als: Dokumente 


meines inneren und äußeren Lebens in den verſchiedenen Epochen desſelben, zur Ergänzung 


des Bildes, das man ſich von mir als Dichter und Menſchen macht! Dieſes Buch iſt nun in neuer 
Folge erſchienen; ſein Titel lautet vollſtändig: „Proſa“. Stizzen, Gedenkblätter und Studien von 
Robert Hamerling. Hamburg 1891. 
Hamerling hält ſich in jenem Briefe darüber auf, daß dieſes Buch von der Kritik ziemlich ſelt⸗ 
ſam auf⸗ und angefaßt worden ſei; das heißt mit andern Worten: 
Weihrauch geſtreut, den er beanſpruchte; daß dies in ſchonender Form geſchehen iſt, giebt er 
ſelbſt zu, und man weiß ja, wie glimpflich und furchtſam die Kritik mit fehlerhaften Werken 


berühmter Männer umzugehen pflegt, während ſie ſich kein Gewiſſen daraus macht, ſelbſt beſſere 


Arbeiten unbekannter Autoren aufs grauſamſte zu zerfleiſchen oder noch häufiger gründlich tot⸗ 
zuſchweigen. Wer weiß, ob dieſes Schickſal dem Buche Hamerling's nicht zu Teil geworden 
wäre, falls nicht ſein Name unter dem Titel ſtünde, ja wer weiß, ob er überhaupt einen Ver⸗ 
leger gefunden hätte! Was es enthält, verrät keineswegs einen großen Dichter, ja überhaupt 
keinen bedeutenden Geiſt: die Aphorismen enthalten allerdings manches Gute, daneben aber 


auch nicht wenig Alltagsweisheit, die nicht des Druckes wert iſt. Die „Grazer Gedenkblätter“, die 


das Buch eröffnen, ſind entſchieden deſſen ſchwächſter Teil, es ſind ziemlich ſeichte Feuilleton⸗ 
berichte über die Tagesereigniſſe und deren Aufnahme in Graz ſowie über lokale Vorkomm⸗ 
niſſe. Von Tiefe oder Eigenart iſt auch nicht eine Spur zu finden: dieſe Aufſätze könnten 
ebenſogut vom nächſtbeſten Feuilletoniſten geſchrieben worden ſein 

Vielleicht wird es manchen befremden oder gar entrüſten, daß Hamerling hier ſo rückſichtslos 
beurteilt worden, zumal er geſtorben iſt, und Tote nicht zu loben als pietätlos, ſie gar anzugreifen 
als feige zu gelten pflegt. Man iſt eben gewöhnt, daß berühmten Männern immer Weihrauch 
geſtreut wird oder daß, wenn dies doch nicht recht angeht, ihre Schwächen mit rückſichtsvollem 
Schweigen übergangen werden, im äußerſten Falle aber der Tadel in der Form von beſcheidenen 
Bedenken gehüllt wird, heißt es doch: de mortuis nil nisi bene. Wer dieſer Anſicht iſt, möge 
bedenken, daß ſich die Kritik gerade dann der Feigheit ſchuldig macht, wenn ſie eine Berühmtheit 
als noli me tangere betrachtet, daß ſie ferner nichts weniger als feige iſt, wenn ſie einen 
Toten tadelt, für den ein Heer von Verteidigern in die Schranken zu treten bereit iſt; man 
vergißt eben, daß es der objektiven Kritik vollſtändig gleichgültig ſein muß, ob ihr Gegenſtand 
am Leben iſt oder nicht, daß es für ſie jenes Sprichwort nicht geben, daß das ihre nur lauten 
ſoll: nil nisi vere! 


N. 
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Verlagsanſtalt und Druckerei A.-G. (vorm. Richter). 


man hat ihm nicht den 


Abbruch und Aufbau. Beiträge zur kommen⸗ 
den Reformation von Dr. Paul Kipper, 
Paſtor I. Berlin 1891. Richard Wil— 
helmi. 

Das offene, mahnende Wort von Egidy's 
iſt nicht ungehört verklungen: heftige Angriffe 
und lebhaften Beifall hat es befunden, und 
die dadurch eingeleitete Bewegung wird ge— 
wiß nicht ſo leicht wieder verſchwinden. Eine 
kräftige Stütze empfängt es durch die vor— 
liegende Broſchüre von Kipper, welcher nach 
einem dem wiſſenſchaftlichen Charakter des 
Buches allerdings nicht recht entſprechenden, 


weil gar zu paſtoral gehaltenen Vorwort die 
heutigen Mißſtände im kirchlichen und ſozialen 
Leben daraus erklärt, daß Katholizismus und 
Proteſtantismus die Herzen ſo vieler wirklich 
tief religiöſer Chriſten ſich entfremdet habe, daß 


insbeſondere der letztere viel zu ſehr den pau- 


liniſchen, judaiſierenden Rechtfertigungsbegriff 
anſtatt des johanneiſchen Gebotes der werk⸗ 
thätigen Liebe betone. Die religiöſe und kirch⸗ 


liche RL jo vieler Chriſten ſtamme 


eben daher, daß die Idee eines zürnenden, 
erſt durch das Blut eines Unſchuldigen zu 
verſöhnenden Gottes weder dem Verſtande noch 
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dem Gemüte eine Befriedigung gewähre, viel— 


mehr nur abſtoßend wirke, und deshalb müſſe 


man Luther's Werk, der von dieſem Paulinis— 
mus ſich nicht habe befreien können, weiter— 
bauen und das Chriſtentum der wahren Liebe 
zu begründen und auszubilden ſuchen. Dann 
würden auch die politiſchen, ſozialen und re— 
ligiöſen Gegenſätze ſich mildern; dann werde 
ſtatt der ausſaugenden, die menſchliche Perſon 
zur Sache erniedrigenden Macht des Kapitals, 
unter der ſo viele ſeufzen, eine allumfaſſende 
Gemeinſchaftlichkeit, ein Leben in der Liebe ſich 
een, welches das Ziel aller wahrhaften 
Chriſten ſein müſſe. Wir ſtimmen dem Ver— 
faſſer in allen ſeinen Ausführungen bei; denn 
dieſe moderne Richtung erſtrebt keineswegs 
eine von den am ſtarren Buchſtaben des ortho— 
doren Bekenntniſſes Feſthaltenden fo höhniſch 
verurteilte „platte Moral“, da ſie vielmehr 
auf der ſpezifiſch chriſtlichen Auffaſſung von 
Gott als dem Gott der Liebe beruht, und ſie 
hat allem Eifern gegenüber das von Chriſtus 
ſelbſt angegebene Erkennungszeichen des wahren 
Chriſtentums zu dem ihrigen gemacht: „daran 
ſoll jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger 
ſeid, ſo ihr Liebe unter einander habt.“ Wir 
hoffen, daß dieſe Broſchüre ebenſo wie die 
hoffentlich bald nachfolgenden andern recht 
weite Verbreitung und die in ihr gegebene 
Anregung vielfache Unterſtützung „ 
finden möge. 8. 


Unter Menſchenfreſſern. Eine vierjährige 

Reiſe in Auſtralien von Dr. Karl Lum⸗ 

holtz. Autoriſierte Deutſche Ueberſetzung. 

Mit 107 Abbildungen, zwei Karten und 

dem Bildnis des Berfaſſers in Lichtdruck. 

Hamburg 1892. Verlagsanſtalt 

und Druckerei-Aktien⸗Geſellſchaft 

(vormals J. F. Richter). New-Nork 1892. 
Guſtav E. Stechert. 

Nachdem das Lumholtz'ſche Reiſewerk be— 
reits im Original und ſeit 1889 in ſchwedi— 
ſcher und in engliſcher Ueberſetzung bekannt 
geweſen, erſcheint nuumehr auch eine deutſche 
Ausgabe. Der Verfaſſer hat die Kolonie 
Queensland von drei Einbruchsſtellen aus be— 
reift und giebt in Verbindung mit der Dar— 
ſtellung ſeiner Erlebniſſe eine eingehende Schil— 
derung des Landes und des Lebens und Trei— 
bens der Leute; von den Eingeborenen wer— 
den mit beſonderer Ausführlichkeit die Stämme 
am Herbert⸗Fluß (oder Herbert-river, wie es 
in der deutſchen Ueberſetzung heißt) und da— 
neben die Rockhampton-Stämme behandelt. 
Die Eingeborenen leben hier in kleinen 
Familienſtämmen, die ſich wieder zu großen 
Volksſtämmen mit gemeinſamem Dialekte 
einigen. Jeder Familienſtamm hat ſeine be— 
ſtimmten Gefilde, in denen ſeine Mitglieder 
nomadiſieren und ohne jede Pflege des Bodens 
und ſeiner Erzeugniſſe ſich lediglich von der 
Jagd und vom Früchteſammeln ernähren. 
Wer ein fremdes Gebiet betritt, iſt vogelfrei. 
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Die Eheſchließung geſchieht durch Raub, durch 
Vererbung einer Frau und kraft Geſetzes. Vom 
Raube werden auch Verheiratete betroffen, ſo— 
daß eine Frau ihren Mann häufig wechſelt 
und ihre Kinder nicht ſelten aus den Augen 
verliert. Der Räuber muß ſich dem Beraubten 
in einem geordneten Zweikampfe ſtellen. Viel— 
weiberei iſt zuläſſig und wird nach Maß der 
vorhandenen Weiber geübt. Die Kinder werden 
bei den unbeeinflußten Eingeborenen ſelten 
und nur auf Geheiß des Vaters getötet, ſie 
werden ohne Strafen und Rügen erzogen. 
Ueber die Erbfolge und über die eigentümliche 
Verteiluug der Stämme in vier Gruppen zum 
Zwecke der gegenſeitigen Verheiratung, welche 
ſich bei allen andern Auſtraliern findet, hat 
der Verfaſſer keine Beobachtungen ge— 
macht. Die Verheiratung kraft Geſetzes, die 
auf S. 207. 227 erwähnt wird, und welche 
eine vollſtändig neue ethnologiſche Thatſache 
zu enthalten ſcheint, hätte jedenfalls ſo aus— 
führlich beſchrieben werden müſſen, wie es 
nach Lage der Sache möglich war. Neben 
dieſer breiten Schilderung des Lebens der Ein— 
geborenen kommen auch einzelne Einblicke in 
die britiſche Rechtspflege vor, die einen an— 
geſiedelten Engländer zu dem Ausſpruche be— 
rechtigte: „das engliſche Volk wirft Steine auf 
andre Nationen wegen der Behandlung ihrer 
annektierten Völkerſchaften; aber nichts kann 
barbariſcher ſein, als ſein eigenes Vorgehen 
den auſtraliſchen Eingeborenen gegenüber.“ 
Auch die in der Deutſchen Kolonialzeitung 
zuerſt berichtete Thatſache, daß Eingeborene 
durch Strychninköder getötet werden, findet 
hier eine Beſtätigung. Ein Anhang behandelt 
die Geſchichte, Geologie, Flora und Fauna 
Auſtraliens. Die Ueberſetzung iſt gut. Die 
Ausſtattung mit Einſchluß der zahlreichen 
trefflichen Abbildungen iſt elegant, von den 
Karten iſt die erſte „Ganz Auſtralien“ über— 
flüſſig; die zweite, ſpeziellere, hätte eine ein— 
gehendere Bezugnahme auf den Inhalt des 
Reiſewerkes wohl verdient. Der Gebrauch des 
Wortes „Geographiſche Meilen“ ea 8 
Meilen“ iſt falſch. 


Sizilianiſche und andere Streifzüge. Von 
Siegfried Samoſch. Minden i. Weſtf. 
1892. J. C. C. Bruns' Verlag. 


Der Streitfrage gegenüber, von welchem 
Höhenpunkt aus betrachtet Rom beim Sonnen⸗ 
untergange das großartigſte Schauſpiel dar— 
biete, bekennt der Verfaſſer gern, daß ſein 
„Eklektizismus bei aller Duldſamkeit gegen 
andere mit einem gewiſſen Rafſinement ver— 
bunden“ ſei. Nun, ein „gewiſſes Raffinement“ 
verrät er auch bei Schilderung ſeiner Streifzüge, 
die dem Leſer unſerem Gefühl nach einen ebenſo 
günſtigen Einblick in die durchſtreiften Land— 
ſchaften Italiens und Siziliens eröffnen wie 
einen vorteilhaften Eindruck von dem Erzähler 
ſelbſt erwecken ſollen. Am beſten empfindet 
man noch das Beſtreben, Italiens und Siziliens 
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Bewohner als durchaus liebenswürdige Leute 
zu ſchildern und jedem Beſucher derſelben die 
Furcht vor Gefahren zu benehmen. Als Feuille— 
tons mögen die einzelnen „Streifzüge“ gefallen 
haben, in einem Buche vereint werden ſie 
weniger Beifall finden. L. 


Unſere nationale Erziehung. Mit beſonde⸗ 
rem Bezug auf die Forderungen Paul 
de Lagarde's und des Verfaſſers von 
„Rembrandt als Erzieher.“ Von einem 
Oberdeutſchen. Zweite, unveränderte Auf— 
lage. Berlin 1891. H. Reuther's 
Verlagsbuchhandlung (H. Reuther und 
B. Reichard). 


Wie der Verfaſſer des berühmten Rem⸗ 
brandt⸗Buches ſucht der der vorliegenden 
Schrift, wenn auch oft im Gegenſatz zu den 
von jenem ausgeſprochenen Grundanſchauungen 
und Vorſchlägen, die große Frage der Volks— 
erziehung klarzuſtellen. Der hierzu notwendige 
feſte Ausgangspunkt liegt ihm in der Heimat 
und im angeborenen Volkstum, und deshalb 
iſt für ihn das grundlegende Schulungsprinzip 
die Heimatskunde im tiefſten und umfaſſendſten 
Sinne dieſes Wortes. Nachdem er, in Ueber: 
einſtimmung mit Lagarde, der beſonderen Bil— 
dung den Vorzug vor der allgemeinen gegeben, 
behandelt er einzeln die an der National— 
erziehung beteiligten Mächte. Hierbei verlangt 
er mit Eifer die konfeſſionelle Schule und eine 
möglichſt geringe Einmiſchung des Staates 
in das Kirchen- und Schulleben; er ſpricht 
weiter von der Aufgabe der Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu dieſem Zwecke, von der Notwendig— 
keit der Individualität des Lehrenden und 
kommt zu dem Schluſſe, daß unſre chriſtlich— 
abendländiſche Kultur, ſo wie ſie iſt, für uns 
eine erziehende Macht bildet und verteidigt 
werden muß. In allen dieſen wie in den 
nun folgenden Abſchnitten, in denen von der 
Behandlung der einzelnen Unterrichtsfächer, 
vom Recht und von der Volkswirtſchaft die 
Rede iſt, wendet ſich der Verfaſſer oft aufs 
Ihärfite gegen das, wie er jagt, in Deutſch— 
land ſich immer mächtiger zeigende Walten 


und Weſen des Judentums und bricht zum 


Schluſſe, und zwar mit Recht, gegen den Rem⸗ 
brandtiſten eine Lanze für das Oberdeutſchtum 
und ſeine Bedeutung für das Wohl und die 
Entwickelung des geſamten Vaterlandes. — 
Daß in einem ſo inhaltreichen und jo bren« 
nende Fragen behandelnden Werke viele An— 
ſchauungen und Vorſchläge enthalten ſind, 
welche die verſchiedenſte Beurteilung finden 
und auf ebenſo entſchiedenen Beifall wie hef— 
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tigen Widerspruch ſtoßen müffen, ift ſelbſtver⸗ g 


ſtändlich, aber durchaus kein Vorwurf gegen 
das Buch ſelbſt; dieſes ſpricht eben freimütig, 
wie ſein Vorbild und doch zugleich ſein Gegner, 
nämlich wie das Buch des Rembrandtiſten, 
die von großer Vaterlandsliebe eingegebenen 
und vom tiefſten Nachdenken und allſeitigen 
Verſtändnis zeugenden Gedanken über unſer 
heutiges Volks- und Staatsleben aus, eine 
Ausſprache, die ſpeziell dem Semitismus gegen⸗ 
über ſehr offen und ſcharf iſt. An Kraft der 
Sprache kommt das Werk dem Rembrandt⸗ 
Buche nicht gleich, auch die Klarheit der Dar- 
ſtellung und der Aneinanderreihung der Ge- 
danken in einzelnen Kapiteln iſt nicht immer 
völlig befriedigend; aber die rückſichtsloſe 
Offenheit der Erörterung, die Tiefe und Reich⸗ 
haltigkeit des Inhalts und die Wichtigkeit der 
hier behandelten Fragen für unſre Zeit ſind 
Vorzüge, welche dem ſchon in zweiter Auflage 
erſchienenen Buche zur beſonderen Empfehlung 
gereichen. C. 8. 


Hellenbach, der Vorkämpfer für Wahrheit 
und Menſchlichkeit. Skizzen von Huebbe⸗ 
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Schleiden. Mit Abbildungen. Leipzig 


1891. Verlag von Spohr. 


Reichsfreiherr Hellenbach von Paczolay war 
einer der immer ſeltener werdenden indivi⸗ 
duellen Menſchen, die trotz ihrer feſtgefügten 
und einzig daſtehenden Perſönlichkeit nach vielen 
Richtungen hin ſich bethätigen. 
kannteſten ſind wohl ſeine ſpiritiſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, die bei der Entlarvung des Me⸗ 
diums Baſtian Schiffbruch litten, aber niemals 
gänzlich verſanken. Und doch ſtellen dieſe Be⸗ 


ſtrebungen nur das Außenwerk einer auf weit 


umfaſſenderen Grundlagen ruhenden Weltan⸗ 
ſchauung dar, welche das Leben als eine vor⸗ 
übergehende Erſcheinungsform auffaßt. Ge⸗ 
burt und Tod als Wechſel der Anſchauungs⸗ 
form“ lautet der bezeichnende Titel eines ſeiner 
Werke. Aus ſeiner Philoſophie folgt ihm je⸗ 
doch nicht ein Quietismus, ſondern Hellenbach 


hat im Gegenteil für wichtige Verbeſſerungen 


in Wiſſenſchafts- und Geſellſchaftsleben ſhat⸗ 
kräftig gewirkt. Perſönlich war er liebens⸗ 
würdig, allen ritterlichen Tugenden ergeben 
und nur gelegentlich ſchrullenhaft. — Daß die 
Lebensbeſchreibung eines ſolchen Mannes ver⸗ 
öffentlicht wird, iſt ſehr anerkennenswert, zu⸗ 


mal wenn ſie von einem andern geſchrieben 
iſt, der ſich mit intimem Verſtändnis in die 
ihm verwandte Geiſtesart des Verſtorbenen 


hineingelebt hat. 
M. D. 
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Aus dem Leben König Karls von Rumänien. 
Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen. 


8 57 S iſt ein viel zitiertes Wort des Grafen Caprivi, daß der Schauplatz 
1% Ir der Geſchichte ein weiterer geworden — faſt ebenſo gut könnte man 
17 N jagen: ein engerer, denn ſelbſt die äußerſten Enden Europas find 
durch die modernen Verkehrsmittel einander ſo nahe gerückt, daß 
deren gegenſeitige Beziehungen jetzt vielfältiger und intimer ſind als früher die— 
jenigen zwiſchen den einzelnen Provinzen ein und desſelben Landes. Ein Zug 
nach Zuſammenſchließung geht durch den ganzen Weltteil: politiſche wie Handels— 
verträge helfen, alte Antipathien zu überwinden, ſtammfremde Völker einander 
zu nähern; und das Bemühen einiger Staaten, ſich wirtſchaftlich ſtrenger zu 
ſondern, wird, weil dieſem allgemeinen großen Zuge widerſtrebend, ſehr bald an 
ſeiner inneren Unmöglichkeit ſcheitern. 

Es hat den Anſchein, als ob die Ara der übertriebenen Betonung des 
Nationalitätsprinzips ihrem Ende bereits nahe, und eine neue Aera, die der 
Einheit und Verſchmelzung aller europäiſchen Kulturformen, im Hereinbrechen ſei. 

Durch den Einfluß des Nationalitätsprinzips hat die Karte Europas in 
den letzten 50 Jahren ein anderes Geſicht bekommen, manche Züge treten heute 
ſcharf markiert hervor, wo vor kurzer Friſt alles noch verſchwommen und ohne 
individuelles Leben war. Unter Berufung auf Geſichtspunkte, die mit dem über— 
lieferten Staatsrecht möglichſt wenig gemein haben, wurden alte ſtaatliche Ver— 
bände geſprengt, neue gebildet, und zwar teils auf erweiterter, teils auf verengerter 
Grundlage: die Kraft jenes weltbewegenden Prinzips ſchweißte bald wider— 
ſtrebende Einzelelemente zu einem größeren Ganzen zuſammen, bald ſuchte ſie 
ſcheinbar feſte, alte Staatengebilde in kleine und kleinſte Splitter zu zertrümmern, 
deren exzentriſches Bedürfnis nach nationaler Individualiſierung ſchließlich zu 
nationalem und kulturellem Selbſtmord führen müßte. — Der Zwang unab— 
änderlicher geſchichtlicher und geographiſcher Thatſachen wird ſolche krampfhaften 
Sonder beſtrebungen ſtets vereiteln, und deren Ziel, die Ausbildung einer eigenen 
nationalen Kulturform, kann ſicher nur da erreicht werden, wo Millionen von 
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Menſchen mit lawinenartigem Druck alle Hindernifje bei Seite zu räumen im 9 
ſtande ſind, ſo daß es zuletzt hauptſächlich eine Frage der Volkszahl ſein mag, 5 


ob jene Strebungen gerechtfertigt ſeien oder nicht. 
Giebt man dieſen Grundſatz zu, dann wird man von all' den Völkern und 


Völklein, die im Oſten des Weltteils ſich zu regen begonnen haben, vornehmlich 


einem eine bedeutendere Zukunft verheißen dürfen: dem rumäniſchen. Es iſt 
das zahlreichſte von ſämtlichen, die in den Räumen öſtlich von der Adria, vom 
Abfall der Alpen und Sudeten bis zum Schwarzen Meere und zu den ſüd— 
ruſſiſchen Steppen wohnen; ſein Sprachgebiet iſt in ſich abgerundeter als das⸗ 
jenige irgend eines ſeiner Nachbarn: von der Theiß bis zur Meeresküſte, von 
den Gipfeln der galiziſchen Karpathen bis zur Donau hat es keinen ebenbürtigen 
Rivalen, und mit Naturnotwendigkeit wird dieſe Maſſe von zehn Millionen es 
ebenſo zu politiſcher Einheit bringen, wie ſie die ſprachliche und religiöſe bereits 
beſitzt. 

Reichlich die Hälfte ſämtlicher Rumänen hat ſich ſchon zuſammengefunden 
in dem jungen Königreich Rumänien, welches unter König Karls J. glücklicher, 
langer Regierung einen fo unvermutet hohen materiellen und geiſtigen Auf- 
ſchwung genommen hat, daß es heute wie ein feſter Punkt in dem gährenden 


Durcheinander, wie ein Lichtblick in dem undeutlichen Dunkel oſt- und ſüdſlaviſcher 


Aspirationen erſcheint. 

Die Zeiten find vorüber, wo Bismarck ſchreiben konnte ): „Die Donau⸗ 
mündung hat ſehr wenig Intereſſe für Deutſchland; das Adriatiſche Meer, 
Englands Herrſchaft der Joniſchen Inſeln und der Morea 10000 Mal mehr.“ — 
Wenn Deutſchland, ſo lange es im eigenen Hauſe noch nicht eingerichtet war, 


ſich ſcheute, die Knochen ſeiner Grenadiere an auswärtige Wagniſſe zu ſetzen, 


ſo hat jetzt der Gedanke, daß die Rheingrenze einmal an der unteren Donau 


werde zu verteidigen ſein, abſolut nichts Ungeheuerliches mehr: Rumänien iſt 


ein Glied, und nicht das allerunwichtigſte, in der Kette geworden, durch welche 


die europäiſchen Ruheſtörer in Oſt und Weſt verhindert werden, ihre böſen Ge⸗ 


lüſte in die That umzuſetzen; es kann durchaus keinem Zweifel unterliegen, daß 
Deutſchland ganz ebenſo wie Sſterreich-Ungarn ſich ins eigene Fleiſch ſchneidet, 
ſobald es zuläßt, daß dem Lande quer vor der Donaumündung, welches der 
große europäiſche Knotenpunkt aller Straßen von Rußland nach der Balkan⸗ 
halbinſel und andrerſeits nach Weſten bis ins Herz von Deutſchland iſt, Gewalt 
angethan werde, ſei es von Rußland, ſei es von irgend einer andern händel⸗ 
und abenteuerſüchtigen Macht. Schon die Thatſache, daß der größte Teil 
Rumäniens nichts iſt als das Alluvium des bedeutendſten der mitteleuropäiſchen 


Ströme, iſt geeignet zu zeigen, wohin es ſein Geſicht zu wenden, wo es einen 


Rückhalt in Not und Gefahr zu ſuchen hat, und wer in der Weltgeſchichte noch 
das Walten einer höheren Macht zu erkennen vermag, wird es als Fügung der 


Vorſehung anerkennen, daß gerade dieſen Strom abwärts dem jungen rumäniſchen 


) Poſchinger II, 10. 
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Staate ſein Herrſchergeſchlecht gekommen iſt. — Zum zweiten Male haben die 
Hohenzollern den Flug vom Fels zum Meere gewagt, und — wer wird es nicht 
hoffen? — auch dies Mal, um einem Stamme, dem es nur an einer ſtarken 
Hand gebrach, die ſeine Kräfte zuſammenfaßte und lenkte, herauszuhelfen aus 
der Nacht nationaler Ohnmacht und Zerriſſenheit! 

Prinz Karl war der junge Hohenzoller, dem dieſe Aufgabe ward: er unter— 
nahm es, in ſchwerer Zeit eine Krone ſich aufs Haupt zu drücken, die ſeit Jahr— 
hunderten ſo manchem Herrſcher eine dornige geweſen iſt, und er hat vollbracht, 
was er ſelbſt wohl kaum von jeher gehofft haben mag: zwei halbbarbariſche 
Fürſtentümer, arm, ausgeſogen und gemißhandelt, ſind durch ihn ein einiges, 
aufblühendes, alle ſeine Hilfsquellen ſtetig entwickelndes Land geworden — Be— 
freit von den demütigenden Feſſeln der türkiſchen Tributpflichtigkeit, ſtolz auf 
ſeine wachſende Kraft und Wehrfähigkeit, allzeit bereit, ſeinen Anſchluß an die 
Kultur des Weſtens noch wirkſamer zu geſtalten, ſteht Karls I. Königreich jetzt 
da, und Europa hat politiſch und kommerziell mit einem neuen Faktor zu rechnen 
an einer Stelle, wo bisher nichts war als das blanke Nichts! 

Dies Verdienſt, der europäiſchen Völkerfamile ein neues Glied hinzugefügt 
zu haben, gebührt vornehmlich dem erſten Könige Rumäniens; unſer Jahr— 
hundert kennt keine ſympathiſchere Geſtalt unter ſeinen Fürſten als dieſen 
ernſten, ſchweigſamen, pflichttreuen Mann, dem allein ſein unerſchütterlicher 
Glaube an die ſieghafte Kraft des Guten in Welt und Menſchheit die Stärke 
verlieh, gegen all' die immer düſterer ſich auftürmenden Wolken anzukämpfen, 
bis der Schleier riß, bis endlich, zum erſten Mal ſeit jenen Unglückstagen, 
wo die Türken mit ihren Scharen das unglückliche Land überfluteten, ein 
Sonnenſtrahl dies Schmerzenskind der europäiſchen Politik beſchien. — Mag 
das fernere Schickſal Rumäniens ſich geſtalten, wie es wolle, niemals wird 
aus dem Gedächtnis des Volkes das Bild König Karls ſchwinden, der es nicht 
nötig hat, daß Statuen oder Gemälde von ihm verkünden: ſein Stolz und ſeine 
Rechtfertigung ſind ſeine Thaten, und ſtets hat er in ſeiner Vornehmheit 
und edlen Beſcheidenheit es verſchmäht, in die Augen und Ohren der Menge 
zu geraten. 

Von Sigmaringen bis nach Bukareſt und Konſtanza; von Düppel bis 
Plewna und Smrdan — welch' eine Laufbahn iſt es, die bereits hinter ihm, 
dem kaum fünfzigjährigen Manne, liegt! Welche Fülle romantiſcher Wagniſſe und 
Kämpfe! Wahrlich, keiner der jetzt lebenden Herrſcher kann mit dem, was er 
erlebt und errungen, ſich König Karl an die Seite ſtellen! 

Um ſo berechtigter mag es ſein, nun endlich die Aufzeichnungen eines Mannes 
zu veröffentlichen, der allen Phaſen dieſes Fürſtenlebens als ſtiller Beobachter 
gefolgt iſt; der Hiſtoriker wird manche Daten ihnen entnehmen können, die ſonſt 
nicht zugänglich ſind, und auch den Leſer aus den gebildeten Laienkreiſen wird 
es freuen, aus dieſer ſchlichten Darſtellung zu erfahren, wie ein deutſcher Fürſten⸗ 
ſohn, der in die Fremde ging, gerufen von einem ganzen Volke, ſeine Miſſion 


auffaßte und zu erfüllen wußte. 
10* 
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Vorgeſchichte. 

Nur wer die Geſchichte der Länder kennt, die ehemals den Befehlen der 
Kaiſer Oſt⸗Roms gehorchten, nur wer es weiß, wie furchtbar ſie unter der Herr⸗ 
ſchaft des brutalen Osmanenvolks gelitten haben, wie entſetzlich das materielle 
und geiſtige Niveau ihrer Bewohner heruntergedrückt wurde, kann ſich in die 
Seele eines Fürſten hineindenken, an welchen unvermutet die Aufgabe herantritt, 
eins dieſer Länder zu regieren und die offenen Wunden heilen zu helfen, welche 
durch die Unerbittlichkeit eines grauſamen Geſchicks ihm geſchlagen wurden. 

Dem Leidensgange, welchen das rumäniſche Volk ſeit dem Ende des Mittel⸗ 


alters hat machen müſſen, mögen hier ein paar Worte gewidmet ſein. Als die 


Türken die Balkanhalbinſel ſich unterworfen hatten und ihre Waffen auf das 
nördliche Ufer der Donau trugen, blieb den beiden rumäniſchen Fürſtentümern, 
verlaſſen wie ſie waren von ihren chriſtlichen Nachbarn, nichts übrig, als mit 
den mohammedaniſchen Drängern ihren Frieden zu machen; die Walachei und 
Moldau ſchloſſen, jede für ſich, mit dem Türkenſultan eine Kapitulation ab, 
welche gegen Tributzahlung und Heeresfolge ihnen Selbſtändigkeit und Freiheit 


in bezug auf ihre inneren Angelegenheiten zuſicherte. Doch kümmerten ſich die 


Türken in der Folge nicht viel um dieſe Kapitulationen, ſie ſetzten ganz nach 
ihrem Belieben die Fürſten in Bukareſt und Jaſſy ein und ab und verliehen 
ſchließlich die Hoſpodarenwürde nur noch an Mitglieder einiger großen Phanarioten⸗ 
familien; das Land ward unſagbar gequält und ausgeſogen; die im Gefolge der 
Hoſpodaren erſcheinende griechiſch-phanariotiſche Ariſtokratie riß nicht nur alle 
Amter und Würden an ſich, ſondern vergiftete auch den Volksgeiſt durch die 
ſchamloſeſte Korruption; noch heute krankt Rumänien an den Nachwirkungen dieſer 


levantiniſch-orientaliſchen Mißwirtſchaft, die das öffentliche Gewiſſen abgeſtumpft 


und alle moraliſchen Begriffe verwirrt hatte. 


Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts begann Rußland ſeine Hände nach 


den Donaufürſtentümern, durch welche ſein Weg nach Konſtantinopel führt, aus⸗ 
zuſtrecken; von 1768 bis 1854 mußten die unglücklichen Lande an der unteren 
Donau ſechs ruſſiſche Okkupationen und ebenſo viele türkiſche Wiedereroberungen 
über ſich ergehen laſſen; der Volkswohlſtand war auf erſchreckende Weiſe ge- 
ſunken — es iſt faſt ein Wunder zu nennen, daß die Rumänen das nicht enden 
wollende Elend der von beiden Seiten mit unmenſchlicher Grauſamkeit geführten 
Kriege überhaupt zu ertragen vermochten, ohne in tieriſche Gleichgültigkeit und 
Stumpfheit zu verſinken. Aber immer wieder lebte in ihrer Seele das Gedächtnis 
an die längſt entſchwundenen Tage nationaler Selbſtändigkeit auf, immer ſtärker 


ward ihr Wunſch, das Joch der Fremden, einerlei ob der Türken oder der Ruſſen, 


abzuſchütteln. Die von den letzteren eingeſetzten Hoſpodare trieben es um kein 
Haar anders als die ſchlimmſten der von Konſtantinopel geſandten Phanarioten⸗ 
fürſten, ſie verfolgten mit dem gleichen Haß wie dieſe das Aufkommen des 
national-rumäniſchen Geiſtes, fie machten jedem Verſuch, von innen heraus die 


Wiedergeburt des zertretenen Volks anzubahnen, mit brutaler Gewalt ein Ende, 


ſchloſſen die rumäniſchen Schulen und verjagten die Lehrer und wer ſonſt ſich 
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den Machthabern in Bukareſt und Jaſſy, die nichts waren als ruſſiſche Statt— 
halter, mißliebig gemacht hatte. 

Da kam die Februar-Revolution des Jahres 1848 in Paris; bis nach 
Rumänien hinein pflanzten ſich die Wellen dieſes Ereigniſſes fort; die Moldau 
empörte ſich; der Hoſpodar der Walachei, Bibesku, ward geſtürzt; eine provi— 
ſoriſche Regierung in Bukareſt dekretirte eine konſtitutionelle Verfaſſung, Preß⸗ 
freiheit, Aufhebung der Hörigkeit und aller Standesvorrechte; doch ſchon am 
25. September 1848 ſtellten Ruſſen und Türken den früheren Zuſtand der Dinge 
in den Donaufürſtentümern wieder her — fortan verloren dieſelben auch den 
letzten Schein von Selbſtändigkeit: die Hoſpodare wurden durch die Beſtimmungen 
des Vertrages von Balta Liman (1. Mai 1849) zu Beamten degradiert, die 
nichts unternehmen durften ohne die Zuſtimmung des ruſſiſchen und des türkiſchen 
Kommiſſars, unter deren Kontrolle ſie ſtanden. 

Der Krimkrieg brachte endlich die Erlöſung von dem ruſſiſchen Protektorate; 
1857 trat in Bukareſt eine internationale Kommiſſion zuſammen, und die mittelſt 
großherrlichen Fermans in der Walachei und in der Moldau einberufenen Diwane 
ſollten beraten, wie die künftige Stellung der Donaufürſtentümer zu regeln ſei. 
Dieſe Beratungen führten jedoch zu keinem Reſultat, da weder die Hohe Pforte 
noch die Großmächte dem Programm zuſtimmen mochten, auf welches beide 
Diwane ſich geeinigt: Union der Fürſtentümer zu einem autonomen, neutralen 
Staate unter der erblichen Herrſchaft eines Fürſten aus einer der europäiſchen 
Regentenfamilien und Einführung einer konſtitutionellen Verfaſſung. Die Pariſer 
Konferenz beſchloß dagegen, daß jedes der Fürſtentümer ſich einen inländiſchen, 
vom Sultan zu beſtätigenden Hoſpodaren wählen ſolle. 

Allein die Idee der nationalen Einheit war bereits ſo ſehr erſtarkt, daß in 
beiden Ländern die neugewählten geſetzgebenden Körperſchaften ſich gegen die 
Beſchlüſſe der Großmächte auflehnten und 1859 den Oberſten Alexander Kuſa 
zum Fürſten erwählten. — Um wenigſtens die Perſonalunion zu erreichen, hatte 
man alſo den einen Punkt des Programms, welcher die Wahl eines ausländiſchen 
Regenten forderte, einſtweilen fallen laſſen, doch mußte Fürſt Kuſa ſich ſchriftlich 
zur Abdankung verpflichten, falls für die Zukunft auch die Realunion der Fürſten— 
tümer ſich ermöglichen und ein geeigneter ausländiſcher Thronkandidat ſich finden 
ließe. 

Auf Anraten der Großmächte erteilte der Sultan dem Fürſten ſeine Be— 
ſtätigung, aber mittelſt zweier Fermane — ein Akt, durch welchen er ſich mit 
dem fait accompli der eigenmächtig vollzogenen Union abfand, ohne ſie an— 
zuerkennen. Erſt im Jahre 1861 erlangte Fürſt Kuſa von der Hohen Pforte 
die nachträgliche Genehmigung der Union; überhaupt ließ er, deſſen Privatleben 
keineswegs einen würdigen Charakter trug, in ſeinem öffentlichen Leben ſich von dem 
durchaus patriotiſchen Wunſche führen, das ſeiner Obhut anvertraute Staatsweſen 
in die Bahn des Fortſchrittes zu leiten. Nur war Rumänien, das wirtſchaftlich 
aufs ſchlimmſte daniederlag und auch noch manche der Union widerſtrebende 
Elemente in ſich barg, noch nicht reif für die rein parlamentariſche Regierungs— 
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form, welche es ſich gegeben; und die von Fürſt und Kammer ins Werk ge 
ſetzten Reformen, ſo wohl gemeint ſie waren, konnten ihre heilſamen Folgen 
zunächſt noch nicht zeigen: Fürſt Kuſa ſah ſich gezwungen, durch einen Staats⸗ 
ſtreich das bisherige Wahlgeſetz abzuſchaffen; die Hohe Pforte ließ ſich zur Ge— 
nehmigung des von ihm gegebenen neuen herbei; und auch das Volk ſelbſt, nach— 
dem es gehörig bearbeitet worden, ſprach ſich mit großer Majorität für das 
letztere aus. 

Die leichtere Bewegungsfähigkeit, die der Fürſt nunmehr gewonnen hatte, nützte 
er für eine Reihe höchſt notwendiger und trefflicher Reformen aus, es gelang 
ihm aber nicht, das Gleichgewicht im Staatshaushalt herzuſtellen; die wirtſchaft⸗ 
liche Lage blieb nach wie vor eine ungünſtige, manche ſeiner Maßregeln liefen 
den Einzelintereſſen gewiſſer Gruppen und Stände entgegen; dazu kamen allerlei 
Skandale, zu denen fein äußerſt leichtfertiges Leben nur allzuviele Anläſſe gab. — So 
war es ihm ſchließlich unmöglich, ſeine Herrſchaft feſte Wurzeln ſchlagen zu laſſen: 
Eine Verſchwörung zu ſeinem Sturze bildete ſich und verzweigte ſich über das 
ganze Land, und in der Nacht vom 22. auf den 23. Februar 1866 überrumpelte 
eine Hand voll Bewaffneter das Schloß und zwang den Fürſten zur Abdankung. 
Er verließ das Land, und die Führer ſämtlicher Parteien traten zu einer provi⸗ 
ſoriſchen Regierung zuſammen, als deren Spitze die „Lieutenance-Princière“ 
(General N. Golesku, Oberſt Haralamb und Laskar Catargi) fungierte. 


Die Wahl. f 

Die Kammern ſchritten ſofort zur Fürſtenwahl; dieſelbe fiel auf den Grafen 
von Flandern, den jüngeren Bruder des Königs von Belgien. Allein Kaiſer 
Napoleon, der damals noch die Rolle eines Schiedsrichters der europäiſchen 
Dinge ſpielen durfte, deutete dem Erwählten an, daß er beſſer thäte, die ihm 
angebotene Krone auszuſchlagen. Das geſchah denn auch, und obgleich die pro⸗ 
viſoriſche Regierung eine Zeit lang Miene machte, an der Wahl des Grafen feſt⸗ 
zuhalten, mußte Rumänien nunmehr darauf bedacht ſein, einen Kandidaten zu 
finden, gegen den womöglich keine der Mächte einen Einwand zu machen hatte. 

Das war ſchwer, wenn nicht unmöglich, denn offiziell hatten in der 
Konferenz, welche wieder in Paris zuſammengetreten war, die Mächte ſogar die 
Realunion der Fürſtentümer verworfen — falls auch offizibs bei ihnen ſich 
nichts erreichen ließ, war Rumänien als Einheitsſtaat einfach verloren! 

Die ganze Zeitlage war eine überaus ernſte und bedrohliche: der Krieg 
zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten lag in der Luft; wartete man mit 
der Fürſtenwahl bis nach ſeinem Ausbruch, dann konnte der Erwählte ſicher 
ſein, von der einen der kriegführenden Parteien verworfen zu werden, falls die 


andere ihn anerkannte; Rußland jedoch, welches das Interregnum benutzte, um | 


in ganz Rumänien, bejonders aber in der Moldau, gegen die Union zu wühlen, 
war von vornherein gegen jede Maßregel, die ihm den einſtigen Vormarſch gegen 

Konſtantinopel erſchwert hätte. — Frankreich alſo bildete das Zünglein an der 
Wage, ohne Napoleon war nichts möglich, mit Napoleon alles! 1 
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Die leitenden Männer Rumäniens waren ſich dieſer Lage wohl bewußt; 
in aller Eile ſondierten ſie, ſoweit das möglich, das Terrain und ſtellten darauf— 
hin die Kandidatur des Prinzen Karl von Hohenzollern auf, welchem ſeine 
Verwandtſchaftsverhältniſſe zu den Souveränen von Frankeich und Preußen ſchon 
das Wohlwollen und die Stimme zweier Großmächte ſicherten. Es handelte ſich 
darum, ihn ſchleunigſt zur Annahme der Wahl zu bewegen und dieſelbe durch 
allgemeine Volksabſtimmung ſanktionieren zu laſſen. 

Prinz Karl befand ſich damals in Berlin, wohin auch im Jahre 1866 die 
Verwandten des königlichen Hauſes zuſammengeſtrömt waren, um, wie ge— 
wöhnlich, den Geburtstag König Wilhelms zu feiern; unter den Feſtgäſten befanden 
ſich auch Fürſt Karl Anton von Hohenzollern, Gouverneur von Rheinland und 
Weſtfalen, und ſein älteſter Sohn, Erbprinz Leopold. Am Vormittage des 
22. März verſammelte ſich die ganze erlauchte Familie im Palais und brachte 
ihre Glückwünſche dar; das Familiendiner war beim Kronprinzen, und abends 
fand eine Theatervorſtellung im königlichen Palais ſtatt. | 

Prinz Karl von Hohenzollern, welcher als Premierleutnant beim Preußiſchen 
2. Garde⸗Dragoner-Regiment ſtand, reiſte am 25. März mit feinem Vater und Bruder 
über Deſſau, wo ſie ihren Verwandten einen Beſuch abſtatteten, nach Düſſeldorf 
und feierte dort bei den Seinen im Jägerhof das Oſterfeſt. 

Aut 30. März, es war der Charfreitag, kam der rumänische Abgeſandte 
Joan Bratianu in Düſſeldorf an und erſuchte den Fürſten Karl Anton um eine 
Audienz; dieſelbe ward ihm am Vormittage des 31. März gewährt und dauerte 
drei Stunden. Er eröffnete dem Fürſten, daß, einer Anregung Kaiſer Napoleons 
folgend, die Lieutenance princière Rumäniens beabſichtige, ſeinen zweiten Sohn, 
Prinz Karl, dem Volke zur Fürſtenwahl vorzuſchlagen. 

Bratianu ward zur Tafel zugezogen; auch Oberſt von Rauch, Kommandeur 
des 11. Huſaren⸗Regiments, nahm daran teil. Die Unterhaltung war lebhaft, es 
ward viel über Bukareſt und die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Donau-Länder 
geſprochen. Nach Tiſch trat Bratianu auf den Prinzen zu und ſagte ihm: „On 
m'a beaucoup parl& de Votre Altesse a Paris, ou on m'avait dit, qu'Elle était 
a Berlin. Je suis bien heureux d'avoir eu la bonne fortune de trouver V. 
A. ici. Der Prinz erwiderte ihm, daß er nur zufällig auf Urlaub in Düſſel— 
dorf ſei und in zwei Tagen zu ſeinem Regimente nach Berlin zurückkehre; er 
fügte hinzu: d'autant plus que nous aurons la guerre. Er wollte dadurch zu 
verſtehen geben, wie ſehr es ſeinen patriotiſchen Gefühlen widerſtreben müßte, 
in einem ſolchen Augenblicke ſein Vaterland zu verlaſſen. 

Oberſt von Rauch, der Herrn Bratianu ins Hotel zurückbegleitete, über— 
brachte deſſen Bitte um eine Privat-Unterredung mit dem Prinzen. Sie wurde 
ihm gewährt. Um 6 ½ Uhr abends erſchien der rumäniſche Abgeſandte, trug 
dem Prinzen die Krone an und orientierte ihn in zweiſtündiger Unterhaltung 
über die Zuſtände ſeines Landes; er wies auf die Gefahren hin, denen 
Rumänien ausgeſetzt ſein würde, wenn das jetzige Proviſorium noch länger an— 
dauerte, und bat um günſtige Entſcheidung. 
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Der Prinz ii e daß er ſich einer ſolchen Miſſan nicht gewüche fühle, 
obwohl es ihm an Mut dazu nicht gebreche; deshalb könne er jetzt auch keine bes- 
ſtimmte Antwort erteilen; außerdem wüßte er noch nichts über die Intentionen 

des Königs von Preußen, des Oberhaupts der Familie, und ohne deſſen Er- 
laubnis dürfte er einen ſo wichtigen Schritt nicht unternehmen. 

Herr Bratianu berührte dann das ſtaatsrechtliche Verhältnis der Donau— 
Fürſtentümer zur Türkei. Der Prinz erklärte, daß darin für ihn kein Hindernis 
läge; es würde wohl auch nicht ſchwer fallen, dies Band zu löſen. Vorläufig 
wäre dasſelbe überhaupt eher eine Garantie als eine Feſſel, da Rumänien noch 
nicht ſtark genug ſei, um ſchon auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

So trennten ſie ſich, ohne daß es zu einer bindenden Erklärung von ſeiten 
des Prinzen kam. Herr Bratianu verſprach, einſtweilen keine weiteren Schritte 
in dieſer Angelegenheit zu thun, und reiſte am folgenden Tage nach Paris ab; 
er perſönlich hatte den beſten Eindruck auf den Prinzen und die fürſtliche Familie 
gemacht, ſowohl wegen ſeines einnehmenden Außeren als wegen der ſtaats⸗ 
männiſchen Eigenſchaften, die er in dieſen Konferenzen bewieſen hatte. 

4. April. Prinz Karl bekam vom Kronprinzen die telegraphiſche Anzeige, * 
daß er zum Rittmeiſter a la suite des 2. Garde-Dragoner-Regiments ernannt ſei. 
Er empfand darüber eine gewiſſe Genugthuung, zumal da behauptet worden war, 
ſein Avancement, welches langſamer geweſen, als es ſonſt bei Prinzen die Regel, 
ſei verzögert worden durch ſeine freiſinnigen Anſichten und ſeinen Verkehr in 
Kreiſen des liberalen höheren Bürgerſtandes. 

5. April. Der Prinz und ſein Vater machten einen Ausflug nach Ramers⸗ 1 
dorf bei Bonn, um die Baronin de Franque, eine Nichte des Fürſten Salm⸗Dyck, ” 
zu beſuchen. Die Baronin beſaß Verbindungen mit Paris, und fie baten fie, 
dort Erkundigungen einziehen zu wollen, wie ſich das offizielle Frankreich zu 
einer Berufung des Prinzen auf den rumäniſchen Thron ſtellen würde. 

8. April. Prinz Karl reiſte abends nach Berlin ab und begab ſich gleich 
nach ſeiner Ankunft am folgenden Tage zum Könige, dann zum Kronprinzen 
und zum Prinzen Friedrich Karl. Die rumäniſche Frage ward ziemlich flüchtig 
beſprochen, nur mit dem Kronprinzen hatte er darüber eine längere Unterredung. 

Die Stimmung in Berlin war eine ſehr kriegeriſche. 

14. April. Der Prinz ſaß im Kaſino mit ſeinen Regimentskameraden zu 
Tiſch, als die Zeitungen gebracht wurden und man folgende Depeſche darin 
fand: 

„Bukareſt, 1./13. April. Heute haben Statthalterſchaft und Miniſterium 
mittelſt Anſchlag an den Straßenecken den Prinzen Karl von Hohenzollern unter 
dem Namen Karl I. zum Fürſten von Rumänien vorgeſchlagen; es geht das Ge— 
rücht, der Prinz werde demnächſt hier eintreffen. Die Bevölkerung ſcheint darüber 
voller Freude zu ſein.“ 

Dieſe Nachricht kam dem Prinzen ebenſo . wie den Übrigen. 

Sie ging natürlich von Bratianu aus, welcher zuerſt nach Paris und dann nach 
Bukareſt geeilt war, um die Wahlangelegenheit in Fluß zu bringen. Sofort 
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ſuchte der Prinz den Oberſt von Rauch auf, der vom Fürſten Karl Anton mit 
einer Denkſchrift über dieſe Angelegenheit zum Könige geſchickt worden war; von 
ihm erfuhr er, daß der König ihm befohlen habe, Montag, den 13. April, nach 
Düſſeldorf zurückzukehren. 

Abends im Opernhauſe, wo die Abſchiedsvorſtellung für Marie Taglioni 
war, begrüßte Prinz Karl von Preußen den jungen Kronkandidaten ſcherzweiſe 
als Türken. 

Sonntag, den 15. April. Die Zeitungen brachten folgende Depeſche aus 
Bukareſt: „Das Plebiszit für die Wahl des Prinzen Karl von Hohenzollern hat 
in der Hauptſtadt heute begonnen. Man glaubt, in ſechs Tagen wird die Ab— 
ſtimmung im ganzen Lande beendigt ſein.“ 

16. April. Morgens um 8 Uhr erhielt der Prinz einen eigenhändigen Brief 
des Königs, dem folgende Depeſche beigefügt war: 


Cing millions de Roumains acclament leur Souverain le Prince Charles, 
fils de Votre Altesse Royale. Tous les Temples sont ouverts et la voix du 
clerge s'éelève avec celle du peuple tout entier vers l’Eternel, pour le prier 
de bien benir leur elu et le rendre digne de ses ancetres et de la confiance 
que la nation entière a mise en lui. J. C. Bratiano. 


Dieſe Depeſche war von Bukareſt um 11 Uhr vormittags abgegangen, um 
12 Uhr 40 Minuten mittags in Düſſeldorf eingetroffen und von Fürſt Karl 
Anton telegraphiſch dem Könige übermittelt worden. Als Antwort hatte der 
Fürſt ſofort folgendes Telegramm an Bratianu abgeſandt: 


„Regu avec vive émotion la nouvelle que Vous m' annoncez avec tant 
d’effusion de coeur. Le jugement sur l'opportunité et la decision de la ques- 
tion reposent maintenant dans les mains du Roi auquel j'ai soumis de suite 
Votre communication. Prince de Hohenzollern. 


Der Brief König Wilhelms an den Prinzen Karl lautete: 


„Dein Vater wird Dir den Antrag auch wohl mitgetheilt haben. Du haſt 
Dich ganz paſſiv zu verhalten, da große Bedenken obwalten, da Rußland und 
die Pforte bisher gegen prince étranger. Wilhelm. 


Prinz Karl antwortete dem König ſogleich: „Ew. Majeſtät erlaube ich mir 
ehrfurchtsvoll anliegend die Depeſche, die Allerhöchſtdieſelben mir überſchickten, 
mit dem unterthänigſten Danke zurückzuſtellen. Der Inhalt derſelben hat mich 
tief ergriffen, und ich erkenne wohl die großen politiſchen Bedenken, die dabei in 
den Vordergrund treten. Ew. Majeſtät Vorſchriften werden ſtets mein Anhalt 
ſein. Karl Pz. von Hohenzollern. 


Noch am gleichen Tage lief ein Brief von Fürſt Karl Anton mit ebenden— 
ſelben Nachrichten ein. Der Prinz teilte ſeinem Vater unverzüglich in einem 
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Antwortſchreiben ſeinen feſten Entſchluß mit, die rumäniſche Krone anzunehmen 
und gegen den Willen der in Paris tagenden Konferenz direkt nach Bukareſt zu 
reiſen. | 
18. April. Morgens langte die Antwort des Fürften Karl Anton auf den 
Brief des Prinzen vom 16. an, in dem es u. a. hieß: | 

„Deine Idee entſpringt aus einem richtigen Gefühl, ift aber ſchon aus Rück⸗ 
ſicht auf die Familien-Disziplin unausführbar. Ich korreſpondiere täglich mit 
dem Könige und den Miniſtern, überzeuge mich aber von den großen reellen 
Schwierigkeiten der Situation .. . . Übermorgen früh geht Rauch mit einem 
Memoire von mir an den König nach Berlin, behufs mündlicher Erläuterung. 
Er iſt vortrefflich in dieſer Sache und nimmt ſich derſelben de coeur et d’äme 
an.“ — Zum Schluſſe riet der Fürſt ſeinem Sohne, Urlaub nach Düſſeldorf zu 
nehmen. 

Prinz Karl begab ſich zum Hausminiſter von Schleinitz, wo er Graf Stillfried 
traf; als derſelbe ihm ſeine Hoffnung ausdrückte, daß ein katholiſcher Prinz aus 
dem Hauſe Hohenzollern ſich nie unter die türkiſche Suzeränität ſtellen würde, 
antwortete der Prinz, daß es nur darauf ankäme, wie man ſich mit dieſer Suze⸗ 
ränität abzufinden wüßte; dann ſprach er längere Zeit mit Herrn von Schleinitz, 
der überall die größten Schwierigkeiten ſah und glaubte, daß die Donaufürſten⸗ 
tümer doch noch gezwungen ſein würden, zur Wahl eines inländiſchen Fürſten 
zu ſchreiten. Der Prinz hielt ihm entgegen, daß man nie zu einem Reſultat 
kommen würde, wenn man alles der Pariſer Konferenz überließe; nur energiſches 
Handeln könnte zum Erfolge führen. 

An demſelben Tage ſprach der Prinz den belgiſchen Geſandten Nothomb, 
welcher ſeiner Zeit König Leopold I. von Belgien den Wahlakt überbracht hatte. 
Der Geſandte riet dem Prinzen zur Vorſicht und warnte ihn vor übereiltem 
Handeln, da zunächſt die Entſcheidung der Pariſer Konferenz abgewartet werden 
müſſe. Prinz Karl jedoch beſtand auf ſeiner Anſicht, daß allein durch ein fait 


accompli der Sache ein Ende gemacht werden könnte: die Konferenz würde ſich 


nie über eine Löſung einigen. 

Unterdeß war der türkiſche Botſchafter Ariſtachi-Bei in der Wohnung des 
Prinzen geweſen; letzterer betrachtete es als einen glücklichen Zufall, daß er ihn 
verfehlt hatte, denn der Botſchafter hätte leicht ſeine Abſichten erraten und darüber 
nach Konſtantinopel berichten können, was zu neuen Schwierigkeiten geführt hätte. 

19. April. Vormittags kam Legationsrat von Keudell, um den Prinzen 
im Auftrage des Miniſter-Präſidenten von Bismarck zu bitten, ihn zu beſuchen; 
Bismarck ſelbſt ſei durch ein Fußleiden ans Haus gefeſſelt, ſonſt würde er den 
Prinzen aufgeſucht haben. Prinz Karl ſetzte ſeinen Beſuch auf 12 ½ Uhr an und 
ging vorher zum Kronprinzen, der aber ſo beſchäftigt war, daß ſie für den Abend 
ein Rendezvous verabredeten. 


Herr von Bismarck begann die 1 ſtündige Unterredung mit der Bemerkung, a 


daß er nicht als Staatsmann, ſondern, falls der Prinz es ihm geſtatte, als Rat⸗ 
geber und Freund ſprechen wolle. Ein Volk habe ihn einſtimmig zu ſeinem 


* 


r r e En Ha a 


Aus dem Leben König Karls von Rumänien. 155 


Fürſten erwählt — er rate ihm, den kühnen Entſchluß zu faſſen, direkt nach 
Rumänien abzureiſen; und als der Prinz von der Genehmigung des Königs, 
ſeines Familienoberhauptes und oberſten Kriegsherrn, ſprach, meinte der Miniſter, 
der Prinz brauche in dieſem Falle die königliche Genehmigung ja nicht direkt 


zu erbitten, ſondern nur Urlaub ins Ausland: Seine Majeſtät ſei jo fein, daß 


ſie ihn verſtehen und die Abſicht durchfühlen würde. Vom Auslande aus möge 
der Prinz dann um ſeinen Abſchied einkommen und ſich im ſtrengſten Inkognito 
nach Paris zu Kaiſer Napoleon begeben; es gäbe ja Mittel, denſelben ganz im 
geheimen zu ſprechen. Nur durch Napoleon würde er ſeine Abſicht erreichen 
können; vor der Pariſer Konferenz aber würde die Sache ſich eine Ewigkeit hin— 
ziehen, da Rußland und die Pforte die Wahl eines Hohenzollern-Prinzen energiſch 
bekämpfen, und Preußen nicht in der Lage ſein würde, dieſelbe direkt zu 
unterſtützen. Bismarck ſagte dabei folgendes: „Die geographiſche Lage 
Preußens und unſere ganze Politik haben uns ſtets von der orientaliſchen Frage 
fern gehalten; wir haben bei den verſchiedenen Beſchlüſſen immer nur unſere 
Stimme als Großmacht geltend gemacht. Deshalb müßte ich als preußiſcher 
Miniſter⸗Präſident gegen Ihre Wahl ſtimmen, ſo ſchwer es mir auch würde, 
denn ich dürfte jetzt keinen Bruch mit Rußland herbeiführen und unſere Staats— 
intereſſen zu gunſten eines Familienintereſſes engagieren. Ein eigenmächtiges 
Handeln Ihrerſeits jedoch würde dem Könige aus der für ihn peinlichen Situation 
helfen, und ich bin überzeugt, daß er dieſer Idee, die ich ihm gern mündlich 
mitteilen möchte, wenn er mir die Ehre eines Beſuches erweiſen wollte, nicht ab— 
geneigt ſein würde. — Sind Ew. Durchlaucht einmal in Rumänien, dann iſt 
die Frage viel leichter zu löſen: die Konferenz ſteht dann vor einem fait 
accompli, und die zunächſt beteiligten Mächte werden zwar zuerſt proteſtieren, 
aber ſchließlich eine Thatſache, die nicht mehr rückgängig zu machen iſt, anerkennen 
müſſen.“ | 

Dann ſprach Herr von Bismarck noch von einer eventuellen Familienverbindung 
mit einer dem Zarenhauſe nicht fernſtehenden Prinzeſſin und riet dem Prinzen, 
daß er Kaiſer Alexander brieflich erklären ſolle, er ſehe in Rußland die mächtigſte 
Stütze Rumäniens. 

Von Sſterreich wäre nichts zu befürchten, da er es für einige Zeit zu be— 
ſchäftigen gedenke. Preußen würde, falls es ſich einem fait accompli gegenüber 
ſähe, dasselbe anerkennen. — Über die Stimmung in Rumänien ſelbſt ließen 
ſich authentiſche Details bei der Deputation einholen, welche bereits auf dem 
Wege zum Prinzen ſei. | 

Zum Schluß bemerkte Herr von Bismarck, daß im Falle des Mißlingens der 
ganzen Sache der Prinz ſich dieſes Coups ſtets als eines pikanten Abenteuers 
erinnern werde, da er ſelbſt dabei nichts Ernſtliches aufs Spiel ſetze. Dieſe 
Auffaſſung konnte der Prinz ſich allerdings nicht ganz zu eigen machen. 

Um 4 Uhr begab der Prinz ſich zum Könige, der ihn aufs herzlichſte 
empfing, aber mit Bismarck's Anſicht, die der Prinz ihm mitteilte, nicht ein— 
verſtanden war; im Gegenteil, er betonte die Schwierigkeiten, die dem Unter— 
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nehmen entgegenſtünden, und hielt es für klüger, die Entſcheidung der Pariſer 
Konferenz abzuwarten. Auch ſei es eines Fürſten aus dem Hauſe Hohenzollern 
unwürdig, ſich unter die Oberhoheit eines Sultans zu ſtellen. Der Prinz er- 
widerte, daß er die türkiſche Suzeränität für den Augenblick anzuerkennen bereit 
ſei, doch mit dem ſtillſchweigenden Vorbehalt, ſich von derſelben durch Waffen— 
gewalt zu befreien und dem Lande, das ihn heute erwählt, die völlige Unab— 
hängigkeit auf dem Schlachtfelde zu erobern. Er bäte den König, überzeugt zu 
ſein, daß, wo und in welcher Lage er ſich auch befände, er ſtets ſeinem Namen 
Ehre machen werde. 

Der König gewährte ihm Urlaub nach Düſſeldorf, ſchloß ihn beim Abſchied 
in die Arme, und ſeine letzten Worte waren: „Gott behüte dich!“ 

Nachmittags um 5 Uhr fuhr der Prinz zum Kronprinzen nach Potsdam. 
Dieſer ſprach ſich dahin aus, daß er im ganzen nicht gegen das Unternehmen 
und überzeugt ſei, der Prinz wäre der Aufgabe gewachſen. 

Nach herzlichem Abſchied von ihm und der Kronprinzeſſin reiſte Prinz Karl 
abends mit dem Eilzuge nach Düſſeldorf ab. 

20. April. Geburtstag des Prinzen. Morgens Ankunft in Düſſeldorf. 
Aus Rumänien liefen Glückwunſchadreſſen ein; man hofft dort auf baldiges 
Eintreffen des Prinzen. 

21. April. Beſuch bei der Baronin Franque, die mit dem franzöſiſchen 
Miniſter Drouin de Lhuys befreundet iſt; fie ſoll in Paris ſondieren, wie die 
franzöſiſche Regierung ein fait accompli aufnehmen werde. 

26. April. Laut Depeſchen aus Paris hat die Konferenz ſich mit drei gegen 
vier Stimmen gegen die Wahl des Prinzen ausgeſprochen: Frankreich, Preußen 
und Italien für. — Die Baronin Franque ſchreibt, Kaiſer Napoleon würde ein 
fait accompli nie anerkennen. 

Lieutenant Linche vom Generalſtab der rumäniſchen Armee trifft ein mit einem 
Briefe J. Balaceanu's, diplomatiſchen Agenten der Donaufürſtenthümer in Paris; 


derſelbe ſucht um eine Audienz beim Prinzen nach. — Statt der Audienz, die 


ihm offiziell nicht gewährt werden kann, wird ihm ein Rendezvous beſtimmt. 
27. April. Um 3 Uhr Rendezvous mit J. Balaceanu bei der Baronin 


Franque in Ramersdorf bei Bonn. Der rumäniſche Diplomat, eine angenehme, 


ſympathiſche Erſcheinung, erklärte dem Prinzen, daß er ſoeben in Berlin vom 


Miniſter⸗Präſidenten von Bismarck empfangen worden ſei. Er habe dem Prinzen 
das Eintreffen einer Deputation anzukündigen, die das Reſultat des Plebiszits 


überbringen ſollte. — Prinz Karl und ſein Vater verhielten ſich Ra reſerviert. 
Abends nach Düſſeldorf zurück. 


28. April. Der Prinz erſucht den Oberſt von Redern, Kone des 
2. Gardedragoner-Regiments, brieflich um Nachurlaub und fragt durch Mme. 
Hortenſe Cornu in Paris an, wie man ſich der angemeldeten Deen gegen⸗ 


über verhalten ſolle. 


Die Mutter und Schweſter des Prinzen, welche in Ouchy am Genferſee 
geweſen ſind und heute zurückkommen, erklären ſich beide entſchieden gegen die 
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Annahme der Wahl, und ſo eifrig der Prinz ſeine Mutter von der Größe der 
Aufgabe zu überzeugen ſucht, ihre mütterliche Beſorgtheit behält die Oberhand. 

29. April. Oberſt von Rauch kommt aus Berlin zurück mit einem Briefe 
des Königs an Fürſt Karl Anton, welcher einen indirekten refus enthält, da er 
betont, daß die Großmächte und die Pforte niemals einen prince étranger 
dulden würden. 

30. April. Brief von Madame H. Cornu, die zu einem fait accompli 
treibt. 

1. Mai. Bratianu trifft in Düſſeldorf ein und bittet um Audienz. Der 
franzöſiſche Publiziſt Übicini, welcher viel über die Donaufürſtentümer und 
Serbien geſchrieben hat, überbringt einen Brief von Madame Cornu und hat 
eine zweiſtündige Unterredung mit dem Prinzen. Auch er rät ganz entſchieden 
zum fait accompli. Nachmittags 6 Uhr empfängt Fürſt Karl Anton Herrn 
Bratianu, der von Herrn Davila, General-Inſpektor des rumäniſchen Sanitätsweſens 
und früheren Adjutanten des Fürſten Kuſa, begleitet iſt. Nachdem beide Herren 
in 2½ ſtündiger Unterredung bei dem Fürſten nichts Definitives haben durch— 
ſetzen können, werden ſie vom Prinzen empfangen und ſuchen ihn auf jede Weiſe 
zu raſchem Handeln zu bewegen. So zeigt Dr. Davila, ein äußerſt lebhafter 
Franzoſe, dem Prinzen eine Karte, auf welcher Rumänien mit ſeinen Nachbar— 
ländern: Siebenbürgen, Banat, Bukowina und Beſſarabien, dargeſtellt ſind; er 
weiſt darauf hin, daß alle dieſe Länder der Hauptſache nach von Rumänen be— 
wohnt ſeien und deshalb eines Tages dem Fürſtentum Rumänien einverleibt 
werden müßten. — Prinz Karl will aber von ſo weit ausſehenden Plänen 
nichts wiſſen. Die Herren laſſen eine ganze Anzahl Bücher und Photo— 
graphien da, die ihn mit ſeinem zukünftigen Fürſtentum näher bekannt machen 
ſollen. 

2. Mai. Der Prinz ſtellt die Herren Bratianu und Davila ſeiner Mutter 
vor; als ſie von neuem auf ſchleuniger Abreiſe beſtehen, giebt der Prinz ihnen 
die Verſicherung, daß er ſelbſt jetzt dazu entſchloſſen ſei. — Fürſt Karl Anton 
ſchickt den Oberſt von Rauch noch einmal nach Berlin, während Davila nach 
Bukareſt heimkehrt. N 

3. Mai. Bratianu bringt Depeſchen, die in der Nacht von Bukareſt ein— 
getroffen ſind; die Lage dort ſei ernſt, und die Intrigen im Zunehmen. 

4. Mai. Fürſt Karl Anton reiſt nach Berlin; Bratianu nach Paris 
zurück. 

5. Mai. Kabinetsrat von Werner empfängt den Prinzen Georg Stirbey, 
Sohn eines früheren Hoſpodaren der Walachei, der von Paris kommt, um ſich 
ſeinem zukünftigen Fürſten vorzuſtellen; letzterer darf ihn jedoch nicht ſehen, da 
er Mitglied der Deputation iſt, die das Wahlreſultat zu überbringen hat. 

6. Mai, Sonntag. In der Frühe ein Brief vom Fürſten Karl Anton: 
Alles ſei mit dem Könige beſprochen und geregelt; das Geheimnis müſſe aber 
ſtrenge gewahrt werden. Der Prinz möchte die Herren Bratianu und Balaceanu 
telegraphiſch von Paris nach Düſſeldorf berufen. 
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Prinz Karl geht mit ſeiner Mutter, welche über die bevorſtehende usch | 
ſehr aufgeregt ift, zur Kirche. | 

7. Mai. Fürſt Karl Anton kehrt morgens von Berlin zurück und bringt 
die Nachricht, daß der König mit großen Bedenken auf Prinz Karls Pläne ein- 
gehe, ohne direkt ſeine Erlaubnis dazu zu geben; er erteile ihm aber Urlaub 
unter der Bedingung, daß er beim Überſchreiten der preußiſchen Grenze ſeinen 
Abſchied einreiche, da er in dem Augenblicke, wo die preußiſche Armee mobil 
mache, nicht als preußiſcher Offizier außer Landes gehen könne. — Abends 
6 ½ Uhr. Ankunft der beiden Herren aus Paris. Der Prinz konferiert bis 9 Uhr 
mit ihnen und teilt ihnen mit, daß alle Hinderniſſe aus dem Wege geräumt 
ſeien: er wäre bereit, ſofort nach Rumänien abzureiſen, doch müßte im Intereſſe 
der Sache das ſtrengſte Stillſchweigen gewahrt werden. — Beide Herren ſind 
außer ſich vor Freude, daß die Zeit der Ungewißheit endlich vorüber. 


8. Mai. Vormittags lange Beſprechung bei Fürſt Karl Anton mit Bratianu, 
Balaceanu und Kabinetsrat von Werner über den einzuſchlagenden Weg nach 
Bukareſt. Die Reiſe durch Sſterreich-Ungarn ſchien gewagt, da die Kriegserklärung 
jeden Augenblick erfolgen mußte; der Prinz könnte als preußiſcher Offizier auf⸗ 
gegriffen und interniert werden. — Balaceanu ſprach bei dieſer Gelegenheit das 
etwas unbeſonnene Wort aus: Die Sſterreicher würden gewiß nicht anſtehen, 
den Prinzen zu füſiliren. — Dann wurde der Seeweg über Genua und Kon⸗ 
ſtantinopel in Erwägung genommen, er unterlag jedoch denſelben Bedenken, da 
man den Prinzen gewiß auch in Konſtantinopel anhalten würde. Als dritter 
Weg kam noch der durch Rußland in Betracht. — Prinz Karl iſt geneigt, die 
kürzeſte Route zu wählen, die über Wien-Baſiaſch; mit einem Schweizer Paſſe 
ausgerüſtet, wollte er die Reiſe durch Oſterreich wagen, und falls nur das Ge⸗ 
heimnis gewahrt bliebe, nähme er die ganze Verantwortung auf ſich. — Dem 
ſtimmten ſchließlich alle bei; die Abreiſe ward auf den 11. feſtgeſetzt; Bratianu 
und Balaceanu kehrten had Paris zurück. 


9. Mai. Telegramm aus Turnu-Severin, rumäniſcher Donaustadt, unweit 
der ungariſchen Grenze, welches den Prinzen zu feiner bevorſtehenden Ankunft be- 
glückwünſchte! — Sofort wurde an Bratianu nach Paris telegraphiert, daß durch 
die Indiskretion, die begangen worden ſein mußte, die ganze Reiſe in Frage ge⸗ 
ſtellt wäre und vielleicht ein andrer Plan erſonnen werden müßte. — Brief vom 
Regiments-Kommandeur des Prinzen, Oberſt von Redern, daß er ſofort nach 
Berlin zurückkehren ſolle, da Sſterreich drohe, in Sachſen einzurücken, was als. 
casus belli betrachtet werden würde. 

10. Mai, Himmelfahrtstag. Um 8 Uhr mit dem Fürſten und der Fürſtin 
zur Kirche. — Vierzehn Depeſchen aus Rumänien: verſchiedene Städte der 
Moldau und Walachei drücken ihre Freude über die baldige Ankunft des Prinzen 
aus! — Ganz Europa hatte jetzt Kenntnis von der definitiven Annahme der Wahl. 
Trotzdem hielt der Prinz an ſeinem Reiſeplane als dem kürzeſten feſt. — Der 
Prinz ſchrieb dem König einen Brief und ſein Abſchiedsgeſuch, beides datiert aus 
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Salzburg, und mit der Beſtimmung, der Poſt an dem Tage übergeben zu werden, 
wo er öſterreichiſchen Boden betreten würde. 

Prinz Karl verbrachte den letzten Abend mit ſeinen Eltern, die ernſt und 
traurig geſtimmt waren. Um 11 Uhr kam noch Baron von Märken mit der 
Nachricht, daß zwei Spione auf die Abreiſe des Prinzen lauerten; er habe eine 
arme derjelben belauſcht. — 


(Fortſetzung folgt.) 
. 


An der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts. 


Eine Familienchronik 
von 


David Sibyllinus. 


(Fortſetzung.) 
Viertes Kapitel. 
Verl orene Liebesmühe. 


Des weiten Räume von Arundel Caſtle füllten ſich allmählich mit den Gäſten. 
Jeder Eiſenbahnzug brachte neue Ankömmlinge, und Mrs. Bennett mit der 
ihr untergebenen Legion männlicher und weiblicher Dienſtboten hatte die Hände 
voll zu thun, um die Fremden ihrem Range gemäß zu beherbergen. Lady Caroll 
unterzog ſich den Pflichten der Hausfrau, indem ſie jeden Morgen dem gemein— 
ſamen Frühſtück, jeden Mittag dem Luncheon und jeden Abend dem Diner prä— 
ſidierte. Das Diner war eine Begebenheit. Der Herzog liebte nicht lange 
Tafeln wie ſie ſonſt üblich. Er hatte in dem geräumigen Speiſeſaale runde Tiſche, 
je nach Bedarf, ſtellen laſſen. An jedem derſelben nahmen zehn, höchſtens zwölf 
Perſonen Platz. Jeder Gaſt fand auf ſeinem Zimmer eine Karte mit dem 
Situationsplane des Speiſeſaales. Der Tiſch, an dem er Platz zu nehmen hatte, 
war allein mit Namen verſehen, und ſo konnte ſich ein jeder leicht zurechtfinden. 
In der Mitte des Saales ſtand die Tafel des Hausherrn, für den Herzog und 
ſeine vornehmſten Gäſte beſtimmt. Lady Caroll reichte dem ruſſiſchen Botſchafter 
den Arm, während der deutſche an ihrer linken plaziert war. Beide Diplomaten 
waren ihr wohl bekannt, und das Tiſchgeſpräch erlitt ſelten eine Unterbrechung. 
Als der Augenblick kam, wo ſich nach engliſchem Brauch die Damen zurück— 
ziehen, ſtand der Herzog auf und nahm den Sitz der Hausfrau zwiſchen beiden 
Botſchaftern ein. Die hohe Geſtalt des Hausherrn, mit dem blauen Bande des 
Hoſenbandordens geſchmückt, dominierte die Verſammlung. Das Geſpräch mit 
ſeinen beiden Nachbarn nahm bald eine ernſtere Wendung. 


„Gute Nachrichten von Friedrichsruhe?“ fragte der Hausherr. 
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Der deutſche Diplomat erwiderte: „Ich ſtehe nicht in Korreſpondenz mit 
dem Fürſten und alles, was ich von ihm weiß, entnehme ich den „Hamburger 
Nachrichten“.“ | 

„Ich geſtehe Ihnen offen,“ ſagte der Herzog, „daß mir die Haltung, die 
dieſer große Staatsmann ſeit ſeiner Entlaſſung angenommen hat, unverträglich er⸗ 
ſcheint mit ſeiner Vergangenheit. Er ſpricht zu viel und empfängt zu viele Zeitungs⸗ 
ſchreiber. Ich begreife ſeine Verſtimmung, aber er würde beſſer thun, wenn er ſich 
an das Wort des Fürſten Felix Schwarzenberg erinnern wollte: „Ich will meine 
Gedanken nicht gerade für Perlen ausgeben, aber einem jeden werfe ich ſie doch 
nicht hin!“ 

„Fürſt Gortſchakoff,“ fiel der ruſſiſche Diplomat ein, „hatte den Sturz ſeines 
deutſchen Kollegen längſt vorausgeſehen. Er iſt nur ein Meteor, hat er häufig 
wiederholt.“ | 

„Nun,“ bemerkte der Herzog, „da hat er denn doch ſich gewaltig getäuſcht. 
Ein Meteor kommt und verſchwindet und erhellt den politiſchen Horizont nicht 
ein Menſchenalter hindurch. Wenn ſich aber der Fürſt ſelbſt für einen Fixſtern 
gehalten, ſo hat er ſich auch getäuſcht. Er war nur ein Satellit, ein Planet, 
ein Jupiter unter den Planeten, wenn Sie wollen. Und das iſt kein Tadel. 
Es iſt weit leichter, große Dinge zu verrichten, wenn man wie Friedrich II. 
Staatsmann, Feldherr und abſoluter Souverän iſt, als wenn man mit UL 
Autorität, mit geborgtem Lichte als Miniſter zu arbeiten hat.“ 

„Zugegeben,“ verſetzte der Ruſſe, „aber das hindert nicht, daß der alte Satz, 
wo viel Licht iſt, iſt viel Schatten, ſich auch in dem vorliegenden Falle bewährt 
hat. Wer kein andres Mittel kennt als die Gewalt, der ſollte auf den Namen 
eines Diplomaten keinen Anſpruch machen. 

„Und doch,“ meinte lächelnd der Hausherr, „haben alle Regierungen 
Europas zwanzig Jahre lang die Überlegenheit dieſes Diplomaten anerkannt. 
Ich gehöre nicht zu ſeinen blinden Bewunderern, ich gebe Ihnen gern zu, daß er 
Fehler gemacht hat. Wer macht in der Politik keine Fehler? Aber ſchließlich ge⸗ 
winnt der die Partie, der die wenigſten macht und am beſten die ſeiner Gegner 
zu verwerten verſteht. Dieſe Kunſt hat unter den Zeitgenoſſen niemand beſſer 
ver ſtanden als der Einſiedler von Friedrichsruhe.“ 55 

„Nur vergeſſen wir nicht,“ äußerte der deutſche Botſchafter, „zweier Faktoren, 
denen der Reichskanzler ſeine Erfolge verdankte. Vergeſſen wir nicht, daß ohne 
den Kaiſer Wilhelm I. und ohne den Grafen Moltke kein Miniſter Erfolge hätte 
haben können wie diejenigen, deren ſich der Begründer der deutſchen Einheit 
rühmen darf.“ 

„Es war allerdings ein wunderbares Zuſammentreffen,“ beſtätigte der Her⸗ 
zog, „dieſes Triumvirat ſo grundverſchiedener Charaktere, die berufen waren, 
jeder in ſeiner Weiſe, eine Aufgabe durchzuführen, welche, wenn einer dieſer drei 
nicht da war, ganz unlösbar geworden wäre.“ 

„Daß die Begründung der deutſchen Einheit“, bemerkte der ruſſiſche Bot⸗ 
ſchafter, „ohne Kaiſer Wilhelm und ſeine Armee rein unmöglich geweſen wäre, 
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iſt außer allem Zweifel. Dagegen trifft Bismarck allein die Verantwortung 
für den Fehler, eine politiſch unmündige, mindeſtens parlamentariſch ungeſchulte 
Nation mit den Segnungen des allgemeinen Stimmrechts beſchenkt zu haben. 
Er hat dadurch den Sozialiſten und Anarchiſten eine Waffe verliehen, welche 
dieſe trefflich zu verwerten verſtanden haben. Der Milliardenſchwindel und das 
Gründertum der ſiebziger Jahre würden den Sozialismus in Deutſchland nicht 
ſo groß gezogen haben, hätte ſich nicht Bismarck der Illuſion hingegeben, in den 
Maſſen ſeien Stützpunkte für das monarchiſche Prinzip und die preußiſche Spitze 
zu finden, welche er in der Bourgeoiſie vergebens geſucht hatte. Seine Koketterien 
mit Lasker und dem jüdiſchen Demagogen Laſſalle haben das Übel nur ärger 
gemacht und der Demoraliſation des Volkes Thor und Thür geöffnet.“ 

„Ich gebe zu,“ verſetzte der Herzog, „die Friedensjahre, deren ſich Deutſch— 
land ſeit 1871 erfreut, hätten beſſer benutzt werden ſollen. Mit dem leidigen 
Kulturkampf hat man koſtbare Zeit vergeudet, ſich in der Zentrumspartei einen 
Hemmſchuh geſchaffen und am Ende nichts erreicht, als die römiſch⸗katholiſche 
Kirche zu ſtärken, die evangeliſchen Landeskirchen dagegen in bedenklicher Weiſe 
zu ſchwächen. — Doch es iſt Zeit, zu den Damen zurückzukehren.“ 

Im Salon hatte Lady Caroll unterdeſſen die Honneurs gemacht. Ihre 
mehrjährige Zurückgezogenheit hatte ſie der großen Welt nicht entfremdet, und alle 
ihre alten Bekannten begrüßten ſie freudig wie eine Wiedererſtandene. Die Hoheit 
ihrer Erſcheinung imponierte, die Anmut ihres Weſens bezauberte einen jeden. Die 
Königinnen der Mode beugten ſich gern ihrem Zepter, und die Männer huldigten 
ihrer Schönheit. 

Unter ihren Anbetern nahm der älteſte Sohn des Herzogs bald den Vorrang. 
Es war dies um ſo auffälliger, als der Marquis Brandford bisher Frauengeſell— 
ſchaft zu meiden geſchienen hatte. Ida mit ihrem feinen Takt hatte bald heraus— 
gefühlt, daß das Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn vieles zu wünſchen übrig 
ließ. Sie forſchte nach der Urſache und erkannte bald, daß eine gründliche 
Charakterverſchiedenheit die beiden trennte. In aller Intereſſe ſchien es zu liegen, 
dieſe Gegenſätze thunlichſt zu vermitteln, und Ida, in der Hoffnung, den jungen 
Mann zu einer gerechteren Würdigung ſeines Vaters zu bekehren, lieh ihm gern 
ihr Ohr, wenn er ihre Geſellſchaft aufſuchte. 

„Ich bin ein unglücklicher Menſch,“ ſagte der Marquis, „ich beneide jeden, 
der durch ſeine Geburt gezwungen iſt, ſich ſein Brot im Schweiße ſeines An— 
geſichts zu verdienen. Dieſer Reichtum, dieſer Luxus, in welchem ich zu leben 
verdammt bin, drücken mich wie ein Alp, und die Unnatur dieſer heuchleriſchen 
Welt iſt mir im höchſten Grade zuwider.“ 

„Man muß,“ erwiderte Ida, „die Menſchen und die Dinge nehmen, wie 
ſie ſind, und ſich in das Unabänderliche zu fügen wiſſen. Ich ſollte meinen, 
Sie wären der letzte, der ſich über ſein Schickſal zu beſchweren hätte. Befolgen 
Sie das Beiſpiel Ihres trefflichen Vaters, der nicht mehr Wert wie Sie auf die 
Glücksgüter legt, die ihm zugefallen, aber ſie in treuer Pflichterfüllung zu ver— 
wenden verſteht.“ e 
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„Laſſen wir meinen Vater aus dem Spiel. Der alte Herr gehört einen 
Generation an, die hinter uns liegt. Alle dieſe Vorurteile, die uns ſo mühſam 
anerzogen werden, taugen nichts für die Gegenwart. Wir leben in einer Zeit 
ſo gründlich verſchieden von der unſrer Väter, daß es ſchier unmöglich iſt, ſic 
mit dieſen zu verſtändigen.“ | 

„Dieſe Unmöglichkeit ſehe ich durchaus nicht. Seitdem die Menſchheit be- 
ſteht, folgt Geſchlecht auf Geſchlecht, und wenn es unmöglich wäre, ſich zwiſchen 
Altvorderen und Nachkommen zu verſtändigen, ſo wäre jeder Fortſchritt, ja das 
Leben ſelbſt undenkbar. Wir ſind eben nur Kettenglieder und hängen als ſolche 
mit denen der Vergangenheit und der Zukunft zuſammen. Es giebt nichts Neues 
unter der Sonne, und alles kommt auf den Standpunkt an, auf den wir uns 
ſtellen.“ 

„Da liegt es eben. Mein Standpunkt iſt der der Gegenwart. Die anti⸗ 
quierten Begriffe von Staat und Kirche können mich nicht mehr befriedigen. 
Das alte luſtige England iſt tot, und unſre Staatskirche liegt in den letzten Zügen. 
Heuchelei und Lüge halten noch das morſche Gemäuer zuſammen. Wie ganz 


anders grünt und blüht die katholiſche Kirche, die Kirche Roms, die ſich mit 4 


Recht die alleinſeligmachende nennt. Denn dort allein find die Prinzipien lebendig, 
deren das moderne Leben bedarf.“ 

„Und welches ſind dieſe Prinzipien?“ fragte Ida. 

„Auf der einen Seite die Demokratie, die alles Beſtehende zu überfluten 
droht, auf der andern die Autorität, die einzige Autorität, die heute noch von 
der Mehrzahl der Menſchen, die ſich Chriſten nennen, reſpektiert wird.“ 

„Ich fürchte, Sie überſchätzen dieſe Autorität, die denn doch großenteils auf 
Lug und Trug gebaut iſt. Daß die römiſche Kirche dem demokratiſchen Prinzip 
huldigt und von Anfang an gehuldigt hat, gebe ich Ihnen gern zu. Sixtus V. 
ſoll als Kind die Schweine gehütet haben, und die Kirche hat die Prieſterweihe 
immer höher geſtellt als die Geburt. Aber ich ſollte meinen, wenn Sie danach 
ſtreben, modern zu ſein, müßten Sie das Heil nicht mehr in veralteten Dogmen 
und Riten ſuchen und alle konfeſſionelleu Streitigkeiten nach Byzanz verweiſen. 
Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, ich reſpektiere jede ehrliche Überzeugung, 
aber wenn man frei von dem Joche der Ohrenbeichte geboren iſt, ſcheint es mir 
ſchwer, den Nacken zu beugen und ſich wieder in die Höhlen des überwundenen 
mittelalterlichen Aberglaubens zu verirren.“ 

Hier ward das Geſpräch unterbrochen, und Ida, die es ſonſt nicht liebte, 
ſich über dergleichen Dinge auszuſprechen, atmete auf, als der junge Mann ſie 
nachdenkend verließ. | 2 

Die Geſellſchaft, die in Arundel Caſtle nichts zu thun hatte als zu eſſen, 
zu trinken und ſich zu unterhalten, verfehlte nicht, die müßigen Stunden dem 
Klatſch zu widmen. Mehrere Mütter heiratsfähiger Töchter hatten in der Ein⸗ 
ladung des Herzogs Hoffnungen geſchöpft, die alle die Hand des Marquis zum 
Zielpunkte hatten. Er war die beſte Partie des Landes und hatte ſich, wie ge 
ſagt, in Frauengeſellſchaft wenig blicken laſſen. Lady Wimbledon erſchien u. a. 
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mit zwei Töchtern auf dem Kampfplatze, von denen fie die eine „Schönheit“, die 
andre „Fehlgeburt“ getauft hatte. „Schönheit“ war zwar nicht gerade ſchön, 
aber doch ein wenig friſcher und hübſcher als ihre Schweſter „Fehlgeburt“. Die 
Mutter bot beide aus, verſäumte keine Seaſon, bereiſte deutſche Bäder und italie— 
niſche Seen, aber immer vergebens. 

„Das iſt das Unglück meiner armen Töchter,“ ſeufzte ſie, „daß ſie eine ſo 
bezaubernde Mutter haben.“ 

Bezaubernd war die fünfzigjährige fette Frau nun eben nicht, aber ver— 


zweifelt naiv. So fragte ſie ihren Tiſchnachbarn, einen jungen Mann, den ſie 


kaum kannte: „Was halten Sie von der platoniſchen Liebe?“ 

„Nicht gerade viel,“ erwiderte der Angeredete. 

„Da haben Sie recht! Ich habe es einmal damit verſucht, und das iſt mir 
beinahe ſehr ſchlecht bekommen.“ 

Lady Wimbledon hatte die Aufmerkſamkeiten ſehr übel vermerkt, die Brand— 
ford ſeiner ſchönen Kouſine zollte. „Das fehlte noch gerade,“ flüſterte ſie einer 
neben ihr ſitzenden Kotillon-Mutter zu, „daß ſich alte Koketten um den Marquis 
bewerben.“ 

„Alte Koketten? Wen meinen Sie?“ 

„Nun, wen ſoll ich meinen? Sehen Sie denn nicht, daß der Fiſch ſchon 
an Lady Caroll's Angel zappelt?“ 

Ahnliche Außerungen wiederholten ſich täglich, ohne daß Lady Caroll in 
ihrer Unbefangenheit die geringſte Ahnung davon hatte. Sie war ganz unvor— 
bereitet, als der Marquis ſich eines Morgens bei ihr melden ließ. Der junge 
Mann war in einer Stimmung, in welcher Aufregung und Verlegenheit ſich die 
Wage hielten. 

„Ich komme,“ ſtammelte er, „Abſchied von Ihnen zu nehmen. Hier halte 
ich es nicht länger mehr aus. Alle Mütter, die ihre Töchter zu verheiraten 
wünſchen, machen förmlich Jagd auf mich.“ 

Ida lachte und ſagte ſcherzend: „Nun, ich kenne wenigſtens eine Mutter, 
welche dieſer Vorwurf nicht trifft. Auch ich habe eine heiratsfähige Tochter, 
aber der Gedanke iſt mir noch nicht gekommen, ſie Ihnen anzutragen.“ 

„Eine heiratsfähige Tochter? Sie?“ 

„Nun, Helene hat noch ein paar Jahre zu warten, bevor ſie daran denken 
kann, in den Stand der heiligen Ehe zu treten.“ 

„Und Sie ſelbſt, haben Sie nie daran gedacht, ehren Witwenſchleier mit 
einem Hochzeitskranz zu vertauſchen? Ich kenne jemand, den Sie zum glücklichſten 
der Menſchen machen würden, wenn Sie einen ſolchen Entſchluß faſſen wollten.“ 

Ida ahnte noch immer nicht die Bedeutung dieſer Worte und war im höchſten 
Grade erſtaunt, als der Marquis plötzlich zu ihren Füßen lag und ſie dringend 
beſchwor, die ſeinige zu werden. | 

„Verſchmähen Sie mich nicht, teuerſte Kouſine, leiten und führen Sie mich. 
Ich weiß es wohl, ich bin nicht würdig, den Saum Ihres Kleides zu küſſen, 
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aber ich liebe Sie, ich bete Sie an und werde Sie, wenn Sie mir Gehör ſchenken, 


durch das Leben tragen wie eine Heilige“ 

„Vor allem ſtehen Sie auf, lieber Vetter, ſetzen Sie ſich und hören Sie 
mich ruhig an. Wäre ich zehn Jahre jünger, ſo würde ich Ihnen vielleicht ſagen, 
wie ſehr mich Ihr Antrag ehrt, aber in meinem Alter bitte ich Sie nur um 
eines, mich nicht lächerlich zu machen und dieſen Traum zu vergeſſen, wie ich 
ihn vergeſſen werde. Sie ſind kaum zwei Jahre älter als mein Francis und in 


zwanzig Jahren in der Vollkraft des Lebens, während ich dann, ein altes Mütter- 
chen, Ihnen nur zur Laſt fallen würde. Sie werden es mir daher danken, wenn 


ich Ihnen nicht die geringſte Hoffnung laſſe.“ 

„Wenn Sie mich verſtoßen, bin ich allerdings jeder Hoffnung bar. Am 
liebſten befolgte ich den Rat, den Hamlet Ophelien gab, und ginge in ein Kloſter. 
Sie allein hätten mir die Welt, die mir fremd gegenüberſteht, vermitteln können, 
Sie allein mich ausſöhnen mit der Zentnerlaſt meines Daſeins.“ 

„Das iſt, wie ich gern glauben will, heute Ihre redliche Überzeugung, aber 
morgen oder übermorgen werden Sie Gott danken, daß ich Sie nicht beim Worte 
genommen. Alles dies bleibt ganz unter uns, nicht wahr? Ich verſpreche Ihnen, 
daß von mir niemand die geringſte Andeutung über das Vorgefallene erfahren 
ſoll. Meine Freundſchaft verbleibt Ihnen, aber von Liebe kann zwiſchen uns 
nicht die Rede ſein.“ 

Der Marquis, der ein verzogenes Kind war und ſich allen Ernſtes für den 
Mittelpunkt des Univerſums gehalten hatte, verlor alle Faſſung. Ida machte 
dieſer peinlichen Szene ein Ende, indem ſie das Zimmer verließ und ſich zurückzog. 
Brandford eilte in Verzweiflung, ſich ein Pferd ſatteln zu laſſen, um die Eiſenbahn⸗ 
ſtation unbemerkt zu erreichen und dort ein Telegramm aufzugeben, welches er 


niemand anvertrauen wollte. Die Depeſche war an ſeinen Reiſebegleiter gerichtet 


und lautete: „Kommen Sie baldmöglichſt und retten Sie mich aus der Verzweiflung.“ 
Der Pater Strangeway jubelte, als er dieſes Telegramm erhielt, beſchloß 
aber noch einige Tage zu zögern, bevor er dem Rufe folgte. 
dach dem Schloſſe zurückgekehrt, ſuchte der Marquis ſeinen Vater auf und 
eröffnete ihm, er habe Mr. Strangeway, mit dem er die Reiſe von Melbourne 
nach Brindiſi gemacht, eingeladen, ihn in Arundel Caſtle zu beſuchen. 
„Deine Gäſte ſind mir willkommen, wie du weißt,“ erwiderte der Herzog, 
„doch wüßte ich gern etwas von deinem Freunde, bevor ich ihn hier begrüße.“ 
„Ich ſelbſt weiß wenig von ihm und ſeinen perſönlichen Verhältniſſen. Er 


iſt ein Mann von Welt und hat offenbar immer in der beſten Geſellſchaft gelebt, 


ſonſt würde ich nicht gewagt haben, ihn einzuladen.“ 

„Das iſt ſehr ſchön, aber ich weiß noch immer nicht, was dich ſo ſchnell 
mit dieſem Reiſenden vertraut gemacht.“ 

„Ich entdeckte bald, daß wir über die heute alles dominierende ſoziale 
Frage übereinſtimmende Anſichten hatten, und überzeugte mich, daß feine national— 
ökonomiſchen Studien ihn in den Stand ſetzten, mich über ſo manches zu be— 
lehren. Wir tauſchten namentlich über Auſtralien unſre Gedanken aus, und ich 


Fr . FR I 


Sibyllinus, An der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts. 65 


fand, daß er an Ort und Stelle ſtatiſtiſche Notizen geſammelt, die mir wertvoll 
waren.“ 

„Ja, dieſe ehemalige Verbrecher-Kolonie hat allerdings wunderbare Fort— 
ſchritte gemacht. Große Städte wie Melbourne und Sidney, geſtern noch Fiſcher— 
dörfer, zeugen von dem aufblühenden Wohlſtande der Kolonien. Aber es iſt 
barer Unſinn, die dortigen Zuſtände als muſtergültig für unſer altes Europa an— 
preiſen zu wollen. Das Eldorado des Arbeiters wird verſchwinden, wenn jene 
dünn bevölkerten Länder der Antipoden die Maſſen beherbergen werden, mit denen 
wir hier zu thun haben.“ 

„Das mag ſein. Indeſſen bleibt das Studium der dortigen Zuſtände immer 
höchſt lehrreich, da auf dem jungfräulichen Boden Experimente gemacht werden 
können, aus denen auch wir Nutzen ziehen werden. So bewährt ſich z. B. der 
Acht⸗Stunden⸗Tag. Jeder Arbeiter lebt wie ein Gentleman in ſeinem eigenen 
Hauſe, hat vollauf Zeit, ſich zu bilden und zu unterrichten, braucht weder ſeine 
Frau noch ſeine Kinder dem Dienſte des modernen Moloch, der Dampfmaſchine, 
zu opfern und kann ſich, wenn er fleißig und rechtſchaffen iſt, ſogar ein Ver— 
mögen erwerben.“ 

„Das alles klingt ſehr ſchön, und doch möchte ich bezweifeln, ob wir darin 
ein Vorbild für unſre Verhältniſſe, eine Abhilfe gegen die Mißſtände und Un— 
bilden, welche der übertriebene Egoismus der Mancheſterſchule geſchaffen hat, 
finden werden. Dein Freund iſt alſo Philanthrop, ein menſchenbeglückender 
Don Quichote, ein Weltverbeſſerer?“ 

„Das eben nicht, im Gegenteil; wenn ich es offen ſagen ſoll, ſein Realis— 
mus hat mich mehr frappiert als ſein Idealismus. Er macht ſich eben ſo wenig 
wie ich Illuſionen über die Troſtloſigkeit unſrer Zuſtände. Die Sackgaſſe, in 
welche wir verrannt ſind, der Gegenſatz unerquicklichen Reichtums und unheil— 
baren Elends, in welchem wir leben, die völlige Impotenz der Staatsgewalt, 
alles dies bekümmert uns, und wir ſehen in der Wiederbelebung der chriſtlichen 
Liebe und des Glaubens die einzige Panacee, welche die heutige Geſellſchaft noch 
retten könnte.“ 

„Iſt dein Freund Katholik?“ 

„Er hat mir nie von ſeiner Religion geſprochen, aber aus einigen An— 
deutungen zu ſchließen, ſcheint er über das Credo unſrer Staatskirche ähnlich zu 
denken wie Dr. Newman.“ 

„Nun, mein Sohn, alles, was ich dir wünſchen kann, iſt, daß du dich von 
den Puſeyiſtiſchen Träumereien losmachſt, die du in Chriſt Church eingeſogen. 
Für konfeſſionelle Streitigkeiten, für byzantiniſche Spitzfindigkeiten haben wir 
heute keine Zeit. Der Pulsſchlag der Gegenwart iſt zu raſch, um aus den 
Mumien der Vergangenheit Nahrung zu ſuchen. Mit Myſtizismus iſt es nicht 
gethan. Die Quäker, die Pietiſten, die Hochkirchlichen, die unſre Kirchen mit 
Kerzen und Heiligenbildern ſchmücken möchten, ſehen den Wald vor Bäumen nicht. 
Ich gebe gern zu, daß die Nüchternheit unſrer Kirche, die Angſtlichkeit unfrer 
Geiſtlichen, die ſich an unſere neununddreißig Glaubensartikel feſtklammern, als 


166 Deutſche Revue. 


hinge davon das Heil der Welt ab, das Bedürfnis nach einer lebendigeren Be⸗ 


thätigung des Chriſtentums hervorrufen; aber Götzendienſt iſt Götzendienſt und 
Heuchelei iſt und bleibt Heuchelei. — Nun, laß deinen Freund nur kommen. Ich 


werde mich freuen, ihn kennen zu lernen und zu ſehen, weſſ' Geiſtes Kind er iſt.“ 


Fünftes Kapitel. 
Politik und Sozialismus. 

Der ruſſiſche Botſchafter Baron Eiſenſtein war reich begütert und intereſſierte 
ſich lebhaft für Agronomie. Er hatte den Herzog gebeten, die Muſterwirtſchaft, 
die ſich einige Meilen von Arundel Caſtle befand, beſuchen zu dürfen. Der Haus: 
herr ſchlug ſeinem früheren Kollegen einen Morgenritt vor, der dankbar ange— 
nommen wurde. Die beiden alten Herren ſtiegen kurz nach dem Frühſtück zu 
Pferde. Sie hatten keine Eile, und das deut genfreie Geſpräch wandte ſich bald der 
Tagespolitik zu. 

„Wer wie Sie, mein alter Freund,“ bemerkte der Herzog, „jahrelang die 
Politik dieſes Landes beobachtet hat, der wird ſich überzeugen, daß wir nur eines 
wünſchen: den Frieden. Die Erhaltung des Weltfriedens iſt für uns Lebens⸗ 
frage: und ich ſollte meinen, auch für Sie.“ 

„Nun, ich dächte, ſeit der Regierung unſres jetzigen Kaiſers hätten wir Proben 
genug abgelegt von unſrer aufrichtigen Friedensliebe.“ 

„Zugegeben, leider iſt aber Ihr Kaiſer in ſeinen weiten Reichen nicht immer 
Herr. Eure Generale ſind immer kriegsluſtig, und der Wunſch, inneren Schwierig⸗ 
keiten zu entgehen, könnte leicht einmal wieder einen Krieg heraufbeſchwören wie 
den von 1877, ſo ernſte Erfahrungen der Kaiſer auch dabei gemacht haben 
möge.“ 

„Alexander III. iſt weit mehr Herr der inneren Lage als ſein Herr Vater. 
Er hat weniger Illuſionen wie jener. Er weiß, daß mit konſtitutionellen Theorien 
und Formen Rußland nicht zu regieren iſt.“ 

„Ich fürchte nur, daß die Reaktion gegen die liberalen weſt-europäiſchen 
Tendenzen Alexanders II. zu weit gehen könnte. Es iſt ganz begreiflich, daß ſich 
die Regierung auf die Maſſen ſtützt, aber wenn ſie ſich die Gebildeten entfremdet, 
fo könnte der Fall eintreten, daß fie in kritiſchen Augenbicken der Organe ent: 
behrte, welche nötig ſind, um die Staatsmaſchine nicht der Willkür untergeordneter 
Beamter preiszugeben. Wir leben in einer Zeit, in der das Unwahrſcheinliche 
wahrſcheinlich, das Unvorhergeſehene ein tägliches Erlebnis iſt. Überall zeigen 
ſich die Geburtswehen einer neuen Ara, die ſoziale oder, wie ich lieber ſagen 
möchte, die nationalökonomiſche Frage ſteht überall auf der Tagesordnung. Es 
wäre wirklich angezeigt, einmal das Problem ſcharf in das Auge zu faſſen und 
die leidigen Machtfragen, welche alle kontinentalen Staaten durch unerhörte, nie 
dageweſene Rüſtungen erſchöpfen, auf ſich beruhen zu laſſen.“ 


„Nun,“ fiel der Baron ein, „die ſoziale Frage berührt uns wenig. Wir 


haben keine Induſtrie, keine Mancheſterſchule, wir dulden keine Demagogen und 


ſind dabei der demokratiſchſte Staat der Welt. Wir beſitzen eine kräftige, gläubige 
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Bevölkerung, welche nur geringe Bedürfniſſe hat und feſthält an dem Zaren und 
an dem Glauben unſrer Väter.“ 

„Mein alter Freund, wir ſind hier ganz unter uns und nicht in Downing 
Street, auch bin ich nicht Staats-Sekretär Ihrer Majeſtät und bedarf keiner 
offiziellen Darlegungen. Ihr habt keine Sozialiſten von Profeſſion, aber ihr 
habt, was noch ſchlimmer iſt, Nihiliſten überall unter den Beamten, ja ſelbſt 
unter den Offizieren der Armee und der Marine. Pobedonoſzew und ſeine Kol— 
legen haben von ihrem Standpunkte aus alles gethan, um dieſe Krankheit zu 
verheimlichen, aber ſie ſchleicht im Finſtern fort und vergiftet das Volk. 
Alexander II. iſt dieſer Krankheit zum Opfer gefallen, und Alexander III. lebt 
wie ein Gefangener in Gatſchina. Das ſind Thatſachen, und dieſen Thatſachen 
begegnet man nicht durch orthodoxe Verfolgungen Andersgläubiger, man kann 
ihnen nur begegnen durch Wiederherſtellung des Vertrauens und des Wohlſtandes. 
Glauben Sie mir, der Staatsmann, der dem Kaiſer Nikolaus riet, den Krim— 
krieg abzubrechen, drei Vierteile ſeiner Armee zu entlaſſen, die Erſparniſſe des 
Militär⸗Budgets zur Abzahlung der Staatsſchulden und zur Erbauung von Eiſen— 
bahnen zu benutzen, hätte verdient, gehört zu werden. Dann wäre Rußland heute 
reicher und mächtiger, als es iſt. Denn ein ſo unangreifbares Land, wie das 
Ihrige, bedarf gar keiner Armee, außer zu aggreſſiven Zwecken. In euren Rüſtungen 
liegt daher weit mehr als in dem Kokettieren mit Frankreich die thatſächliche Ber 
drohung des Weltfriedens.“ 
| „Nicht durch uns, durch den Ehrgeiz Preußens iſt der Weltfrieden bedroht. 
So lange die heilige Allianz währte, der Kaiſer von Sſterreich wie der König 
von Preußen ſich in die Herrſchaft Deutſchlands teilten und zugleich Schutz— 
befohlene Rußlands waren, war der Kontinent ruhig. Die drei nordiſchen Mächte 
hielten das neuerungsſüchtige unruhige Volk der Franzoſen in Zucht und Zaum, 
und die ſogenannte Hegemonie des Zaren hat niemandem zum Unheile gereicht.“ 

„Tempi passati. Geſchehene Dinge laſſen ſich nicht ändern, ebenſowenig 
wie die politiſchen Fehler Oſterreichs und Napoleons III. Hic Rhodus, hic 
salta. Die Frage iſt: Bedroht das geeinte Deutſchland ſeine Nachbarn oder 
befindet es ſich im Stande der Notwehr gegen aggreſſive Gelüſte eben dieſer 
Nachbarn? Ich bin kein blinder Bewunderer der Politik Bismarck's, aber das 
muß man ihm laſſen, daß er ſeit 1871 den Frieden aufrichtig gewollt und er— 
halten hat. Die geographiſche Lage Deutſchlands iſt bedenklich. Ob es der 
Mühe lohnte, Elſaß und Lothringen zu annektieren, laſſe ich dahingeſtellt. Als 
Ludwig XIV. den Elſaß und die freie Reichsſtadt Straßburg mit ſeinem Reiche 
vereinte, geſchah dies durch Gewalt und wider alles Völkerrecht. Daß ſich, als 
ſich die Gelegenheit bot, Deutſchland wieder in Beſitz jener Provinzen ſetzte, iſt 
begreiflich. Die Rachſucht der Franzoſen würde auch, wenn man ihnen jene 
Grenzprovinzen gelaſſen hätte, Sedan und den Fall von Paris nicht vergeſſen 
haben. Die Frage iſt nur, ob es in Rußlands Intereſſe liegt, die franzöſiſchen 
Rachegelüſte zu nähren, und dieſe Frage möchte ich unbedingt verneinen. Ruß— 

land hat von Deutſchland gar nichts, Deutſchland von Rußland alles zu fürchten. 
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Was uns anlangt, ſo iſt es uns vollkommen gleichgültig, ob der Schwerpunkt 


der Geſchicke des Kontinents in Petersburg, in Paris oder in Berlin ruht. Wir 


ſind Europa entwachſen. Unſre Intereſſen liegen wie die eurigen außerhalb dieſes 
Weltteiles. Ob ſich die Kontinentalmächte durch übertriebene Rüſtungen ab— 
ſchwächen, kann uns am Ende gleichgültig ſein, und ich begreife, daß man auch 
in Petersburg der landläufigen europäiſchen Politik müde iſt. Aber je mehr Ihr 
Kaiſer ſein koloſſales Reich weſtlichen Kultureinflüſſen verſchließt, deſto weniger 
begreife ich, daß er ganz unnötigerweiſe die übertriebenen Rüſtungen nachahmt, 
die Deutſchland und Frankreich ruinieren.“ 

„Vous pröchez un convertit, inſoweit es fi) um Übertreibung handelt. 
Unſre Bevölkerung iſt in ſteter Zunahme, und ich glaube nicht, daß der Prozent— 
ſatz unſrer waffenfähigen Mannſchaft zu hoch gegriffen iſt.“ 

„Jedenfalls ſteht der Prozentſatz eurer Militär-Ausgaben nicht im Verhältnis 
zu euren Einnahmen. Und inſofern wird die national-ökonomiſche Frage der 
Gegenwart auch an eure Thür klopfen. Doch überlaſſen wir dies der Zeit. — 
Wir find an Ort und Stelle, und ich freue mich, Ihnen unſern neueſten Dampf- 
pflug vorführen zu können, der Ihnen auf Ihren ausgedehnten Flächen gute 
Dienſte leiſten kann.“ | 

Inzwiſchen hatte Strangeway im tiefiten Inkognito dem jungen Marquis 
Brandford ſeinen Beſuch gemacht. Der Prälat war auf Reiſen von ſeiner Amts— 
tracht diſpenſiert und legte Wert darauf, in Reiſekleidern unerkannt die Welt 
zu durchſtreifen. Er hatte ſich wohl gehütet, den jungen Lord ahnen zu laſſen, 
welchem Orden er angehöre. Brandford empfing ihn wie einen der Gäſte des 
väterlichen Hauſes und war einigermaßen erſtaunt, als ſein Reiſegefährte dieſe 
Ehre ablehnte. N 

„Ich paſſe nicht,“ bemerkte er, „in dieſe vornehme, aber frivole Welt, die 
Sie hier umgiebt. Als ich Ihre Einladung erhielt, hatte ich bereits mich in 
Torquay bei einem meiner dortigen Freunde gemeldet und bei ihm gedenke ich 
zu bleiben. Die große Nähe und die häufigen Eiſenbahnzüge werden mir jedoch 
geſtatten Sie zu beſuchen, ſobald ich weiß, zu welchen Stunden ich Ihnen ge— 
nehm bin.“ | 

„Das wird meinem Vater ſehr leid thun zu hören, daß Sie feine Gaſt— 
freundſchaft verſchmähen. Er würde ſich ſehr gefreut haben, Ihre Bekanntſchaft 
zu machen, denn ich habe ihm viel von Ihnen geſprochen.“ 

„Je weniger Sie von mir ſprechen, deſto lieber wird es mir ſein. Der Zu— 
fall, der uns auf einer langen Seereiſe zuſammengeführt, hat mich Ihnen per— 
ſönlich näher gebracht, als meine Verhältniſſe es geſtatten. Ich bin gern bereit, 
Ihnen zu dienen, aber ich habe mehr zu thun, als meine Zeit mit gleichgültigen 
Menſchen zu verlieren. Sprechen wir von Ihnen und ſagen Sie mir aufrichtig, 
was ich für Sie thun kann.“ f 

„Ich habe, ſeitdem wir uns nicht geſehen, eine Lebenserfahrung gemacht, 
die mich mehr und mehr in den Ideen beſtärkt, die Sie kennen.“ N 

„Eine Lebenserfahrung?“ 
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„Nun, nennen Sie es eine Enttäuſchung, wenn Sie wollen. Ich hatte ge— 
hofft, ein Herz gefunden zu haben, in welchem ich mein Ideal aller Weiblichkeit 
entdeckt hatte. Ich habe eine Fehlbitte gethan und beſchloſſen, ein für allemal 
auf die Ehe zu verzichten.“ 

„Die Ehe iſt ein Glücksſpiel. Ich für meine Perſon habe es nie bereut, 
mich nicht darin verſucht zu haben. Aber Sie, mein junger Freund, haben 
Pflichten, die Sie verhindern werden, den eheloſen Stand zu behaupten, und ſind 
glücklicherweiſe jung genug, um Enttäuſchungen zu vergeſſen, die in dieſem Leben 
keinem erſpart werden.“ 

„Das mag ſein, die Pflichten, von denen Sie mir ſprechen, werden mich 
jedoch nicht abhalten, meinen eigenen Weg zu gehen. Jedenfalls hat mich das 
Erlebnis, von welchem ich Ihnen ſprach, dieſem Lande gründlich entfremdet und 
die Sehnſucht nur ſchärfer in mir wach gerufen, einmal an der Quelle die Pro— 
bleme der Zukunft zu ſtudieren. Sie haben mir oft von Rom und von den 
Verbindungen geſprochen, die Sie in der ewigen Stadt haben. Dies veranlaßte 
meine telegraphiſche Einladung. Von Ihnen wünſche ich zu erfahren, ob es 
wahr iſt, daß der Papſt ſeit Jahren der ſozialen Frage ſeine Aufmerkſamkeit 
ſchenkt und ob ich hoffen könnte, aus dem Munde Seiner Heiligkeit die Löſung 
des Rätſels zu vernehmen.“ 

„Wenn dies Ihre Abſicht, ſo kann ich dieſelbe nur loben und Ihnen be— 
ſtätigen, daß Leo XIII. ſeit Jahren an einer Encyflifa arbeitet, welche das Wort 
der Erlöſung der Welt verkündigen wird. Wenn Sie ſich meiner Führung an— 
vertrauen wollen, ſo verſpreche ich Ihnen einen Ihrer würdigen Empfang im 
Vatikan und volle Gelegenheit, ſich über die Probleme der Gegenwart und Zus 

kunft zu unterrichten. Ich beabſichtige binnen kurzem nach Rom zurückzukehren 

und werde Ihnen gern als Cicerone dienen. Es iſt aber Zeit, Ihnen ein Ge— 
heimnis mitzuteilen, welches ich Ihnen bisher verſchweigen mußte. Ich bin 

Prieſter und ein Mitglied der Geſellſchaft Jeſu. In dieſer Eigenſchaft hatte mir 

der Heilige Vater eine geheime Miſſion anvertraut, die mich nach Auſtralien, 

Indien und Amerika geführt hat und in deren Folge mir Aufträge an den Kar— 

dinal Erzbiſchof von Weſtminſter erteilt wurden. Man erwartet mich in Rom, 

und wenn es Ihnen recht iſt, ſo können wir die Reiſe gemeinſchaftlich unternehmen.“ 
Brandford hatte nicht ohne Erſtaunen in ſeinem Reiſebegleiter einen Jeſuiten 
entdeckt, und dieſes Erſtaunen ſpiegelte a in ſeinen Zügen. 

Strangeway bemerkte dies und ſchien faſt zu bereuen, fo früh die Maske 

abgeworfen zu haben. Indeſſen 910 er ſich ſchnell und bemerkte: „Fürchten 

Sie ſich nicht vor meiner amtlichen Stellung, die Sie nie geahnt haben würden, 

hätte ich Sie nicht in das Geheimnis eingeweiht. Sie ſind vollkommen frei, 

ich werde mich Ihnen nie aufdrängen. Behagt Ihnen meine Geſellſchaft nicht, 
ſo ſagen Sie es aufrichtig, und wir ſcheiden heute für immer.“ 

- „Mißverftehen Sie mich nicht. Was Sie mir gejagt, flößt mir keine Be— 
ſorgnis ein, beſtärkt mich vielmehr in der Hoffnung, in Ihnen den Führer ge— 
funden zu haben, deſſen ich in Rom bedarf. Ich werde Ihr Geheimnis niemandem 


u: IWF ER RER et 
a a 2, & 1 I 


170 Deutſche Revue. 8 


verraten, und da Sie ermächtigt ſind, in bürgerlicher Kleidung zu reiſen, ſo wird 
es niemandem auffallen, wenn ich unterwegs mit Ihnen Bekannten begegne. Die 
Parlamentsſeſſion ſteht vor der Thür, und ich möchte meinem Vater zuliebe nicht 

gar zu lange abweſend ſein, obgleich ich es längſt aufgegeben habe, aus den 
Sitzungen des Unterhauſes den geringſten Vorteil für den Staat oder für mich 
ſelbſt zu erwarten. Aus dieſen ſterilen Diskuſſionen können nur Kompromiſſe 
hervorgehen, keine rettenden Thaten. Die ganze Inſtitution hat ſich überlebt. 
Wenn es nach mir ginge, jo entjagte ich dem Sitze, den ich meinem Vater ver— 
danke.“ 


„Mit Wortgezänk und hohlen Phraſen iſt die in ihren Grundfeſten bedrohte 
Geſellſchaft freilich nicht zu retten. Ich begreife Ihr Mißbehagen an dieſen In⸗ 
ſtitutionen der Vergangenheit. Wenn Sie das Wort des ewigen Lebens ver— 
nehmen wollen, ſo kommen Sie mit mir nach Rom. Dort thront ein mächtiger 
Herrſcher, weiſer als alle Philoſophen, klüger als alle Staatsmänner und aus⸗ 
gerüſtet mit der Macht, zu binden und zu löſen. Der Statthalter Chriſti auf 
Erden iſt der einzige, der, geſtützt auf faſt zweitauſendjährige Traditionen, das 5 
Schiedsrichteramt auf dieſer Erde zu verwalten vermag.“ 


„Ich bin entſchloſſen, Ihnen zu folgen, laſſen Sie mir nur einige Tage 
Zeit, um meinen Vater an den Gedanken zu gewöhnen, mich in Italien anſtatt 
im Weſtminſter⸗-Palaſte zu wiſſen. Der alte Herr hat feine Eigenheiten und 
altertümliche Vorurteile über die Pflichten eines Parlamentsmitgliedes. Er hat 
mich eigentlich ſchon aufgegeben und ſeine Hoffnungen, in mir einen thätigen 
Politiker zu finden, auf das Minimum reduziert. Ich werde meine Geſundheit 
vorſchützen und hoffe Doktor Bramy zu bewegen, daß er mir einen Aufenthalt 
im Süden empfehle. Doktor Bramy iſt das Orakel meines Vaters, und da meine 
Mutter ihrem Herzleiden erlegen iſt, ſo wird es mir nicht ſchwer werden, den 
Doktor für meinen Plan zu gewinnen. Kehren Sie nach Torquay zurück, dann 
begleite ich Sie und ſuche Bramy zu beſtimmen, bei meinem Vater ein gutes 
Wort einzulegen.“ 


Der junge Lord klingelte und trug feinem Kammerdiener auf, dem Haus: 
hofmeiſter zu jagen, er werde weder beim Luncheon noch beim Diner erſcheinen. 
Kurz darauf beſtiegen beide Freunde den Eiſenbahnzug, der ſie ſchnell nach 
Torquay brachte. 

Der Doktor war glücklicherweiſe zu Hauſe, und der Marquis konnte ihm ſein 
Anliegen vorbringen. 

„Ei, ei! mein junger Freund,“ lachte der Alte, „kaum heimgekehrt, wollen 
Sie ſchon wieder reiſen? Dieſe vielgeprieſenen Verkehrserleichterungen haben eine 
fieberhafte Unruhe in die Jugend gebracht. Das wird dem alten Herrn nicht recht 
ſein, daß Sie ihn ſchon wieder verlaſſen wollen. Wo fehlt es denn? Ich hatte 
gehofft, Ihre Weltfahrt hätte Sie befreit von allen Ihren Leiden, die Ihre arme 
Mutter ſo bekümmerten.“ 

Der Doktor fühlte den Puls und auskultierte den vermeintlichen Patienten. 


Tu 
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Anfangs ſchien er dies als eine bloße Formalität zu betrachten, dann aber 
ward er aufmerkſam und brummte etwas vor ſich hin. Er fragte den Marquis 
gründlich aus. Ohne ein Wort zu ſagen, ſetzte er ſich hin und ſchrieb einige 
Zeilen. Der junge Lord wähnte, es handle ſich um ein Rezept, es war aber 
ein Billet an den Herzog, in welchem ſich der Doktor für den folgenden Tag 
meldete und bat, ihm die Stunde zu beſtimmen, wann ſein Beſuch genehm ſein 
würde. 

„Es geht ganz gut,“ ſagte er dann. „Nur keine Aufregungen. Leben Sie, 
wie Sie zu leben pflegen, ich werde morgen nach Arundel Caſtle kommen und das 
Nötige mit dem Herzog beſprechen.“ 

Mit dieſem Beſcheide mußte ſich Brandford genügen laſſen. 

Als der Doktor am andern Tage den Herzog aufſuchte, verhehlte er ihm 
nicht, daß er den jungen Lord auskultiert und nicht eben im beſten Stande be— 
funden habe „Ich bin kein médecin tant pis, aber ich halte es für meine 
Schuldigkeit, Ihnen allen Ernſtes zu ſagen, daß das engliſche Klima Ihrem 
Sohne nicht zuträglich iſt. Vor London namentlich möchte ich warnen und vor 
den dortigen Oſtwinden. Der junge Mann bedarf der Zerſtreuung. Das House . 
ok Commons taugt nichts für ihn. Schicken Sie ihn nach Italien. Neapel iſt 
zu warm, Florenz zu kalt im Winter. Wenn er in Rom eine ſonnige 
Wohnung wählt und wie die Eingeborenen lebt, wird ihm das römiſche Fieber 
nichts anhaben und das Klima ſehr wohlthätig ſein. Ich habe in Rom einen 
alten Freund, der mehr verſteht als die italieniſchen Arzte, ihm werde ich das 
Nähere ſchreiben und ihn bitten, den jungen Herrn nicht aus dem Auge zu ver— 
lieren.“ 

Der Herzog ſchien betroffen, fügte ſich aber in das Unverweidliche und gab 
ſeine Einwilligung zur italieniſchen Reiſe. 

Mit dieſer Nachricht empfing der Marquis ſeinen geiſtlichen Freund, als 
dieſer ihn einige Tage darauf wieder aufſuchte. Der Tag der Abreiſe wurde 
feſtgeſetzt. In der Zwiſchenzeit folgte der Jeſuit gern der Aufforderung des 
Marquis, ſich in der Bibliothek und namentlich in den naturwiſſenſchaftlichen 
Sammlungen einigermaßen zu orientieren. Strangeway vermied gefliſſentlich jede 
Berührung mit den Gäſten des Herzogs, hatte aber bald die Stunden heraus— 
gefunden, in welchen er weder im Park noch im alten Schloſſe Unbekannten zu 
begegnen fürchten mußte. 


Sechſtes Kapitel. 
Die ſchwarze Frau von Arundel. 

Eines Nachmittags nach dem Luncheon war Helene mit ihrer Mutter nach 
der Stadt gefahren. Miß Worthly benutzte die freien Stunden zu einem Spazier⸗ 
gange. Sie ſuchte die entfernten Partien des Parkes auf, wo ſie niemand zu 
begegnen hoffte. So war ſie in die Nähe des alten Schloſſes geraten. Plötzlich, 
als ſie in einen Nebenweg einbiegen wollte, ſtand ein Fremder vor ihr, deſſen 
leiſe Tritte ſie nicht gehört hatte. Er fragte ſie, auf das alte Schloß deutend, 
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ob das der nächſte Weg ſei. Miß Worthly, als ſie die Züge des Fragenden ge⸗ 


wahr wurde, erſchrak ſichtlich, zitterte, bebte am ganzen Körper und konnte 


kaum ein Wort hervorbringen. | 

„Was habe ich denn gethan,“ ſtammelte fie, „daß Sie mich bis hierher 
verfolgen?“ 

Der Fremde, der die Gouvernante nicht erkannte, war ſichtlich von dieſer 
Frage betroffen. Offenbar eine Irrſinnige, dachte er. Als er ſie jedoch näher 
betrachtete, blitzte eine entfernte Erinnerung auf. 

„Miß Worthly?“ fragte er. Die Zitternde vermochte nicht zu antworten. 
Er aber wußte, daß er richtig erraten. Jetzt fixierte er die Unglückliche und ge⸗ 
leitete ſie zu einer nahen Bank. . 

„Emma“, rief er in gebieteriſchem Tone, „ich befehle dir, mich nicht zu 
kennen, ſollten wir uns hier wieder begegnen. Ich befehle dir, alles zu vergeſſen, 
und wenn du thuſt, was ich befohlen, ſo wird dir nichts geſchehen. Wenn du 
ungehorſam biſt, jo weißt du, was dich erwartet.“ 

Miß Worthly hatte die Augen geſchloſſen und ſchien feſt zu ſchlafen. Sie 


antwortete jedoch auf mehrere Fragen und bekannte u. a., daß ſie als die Er⸗ 


zieherin der Tochter Lady Caroll's mit dieſer zum Beſuche in Arundel Caſtle 
weile. Es war offenbar nicht das erſte Mal, daß ſie von dem Fremden mag— 
netiſiert worden war. Dieſer verließ ſie, nachdem er ihr befohlen, über die Be- 
gegnung zu ſchweigen und nach dem Schloſſe zurückzukehren. 


Der Pater Strangeway, denn niemand anders war der Fremde, entfernte 
ſich und überließ die Somnambule ihrem Schickſal. Er war ſeiner Sache gewiß 


und befürchtete keine Indiskretion, nachdem er der Kranken ſo gemeſſene Befehle 
erteilt hatte. | 

Miß Worthly, als fie nach einiger Zeit auf der Bank erwachte, glaubte ge— 
träumt zu haben und kehrte ungeſehen in halbwachem Zuſtande in ihr Zimmer 
zurück. 

Lady Caroll und Helene hatten in Torquay den Doktor beſucht, die Affen 
und Papageien, die er in feiner Wohnung beherbergte, gemuſtert und waren ver- 
ſpätet nach dem Schloſſe zurückgekehrt. Die Ankleideglocke hatte bereits geläutet, 
und die Damen hatten eben Zeit, ſich für das Diner zurecht zu machen. Die 
Abweſenheit der Erzieherin fiel daher nicht auf. Als Lady Caroll aus den 
Prunkgemächern in ihre ſtille Wohnung zurückkehrte, war Mitternacht vor— 
über und Helene längſt zu Bett gegangen. Die Mutter überzeugte ſich, daß 
die Kleine ſich eines geſunden Schlafes erfreute, und entkleidete ſich, von der 
Fahrt und der Geſellſchaft ermüdet, um in ihr Bett zu ſchlüpfen. Die Kammer⸗ 
frau hatte noch einiges in dem anſtoßenden Toilettenzimmer zu ordnen, und Ida 
lag im erſten Schlummer, als jene das Gemach verließ. Ein gellender Schrei 
der Zofe weckte die Schlummernde. Die Kammerfrau ſtürzte atemlos in das 
Schlafzimmer, bleich von Schrecken, und konnte nur die Worte hee 
„Die ſchwarze Frau! Ich habe ſie geſehen.“ 

„Du Närrin ſollteſt dich ſchämen, mir ſolchen Unſinn aufzutiſchen.“ 
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„Mylady kann ſich ſelbſt überzeugen, ob ich wahr geſprochen.“ 

Inzwiſchen drangen Stimmen aus dem Korridor, und Lady Caroll mußte 
ſich davon überzeugen, daß etwas Außerordentliches dicht vor ihrer Wohnung 
vorgehe. Sie klingelte, da aus der erſchreckten Zofe nichts herauszubringen war, 
aber erſt auf wiederholtes Klingeln erſchien ein Hausmädchen. Auch ſie ſtammelte 
beſtürzt: „Die ſchwarze Dame! die ſchwarze Dame!“ 

„Seid ihr denn alle toll geworden? Ruft Mrs. Bennett herbei, ſie wird noch 
nicht zu Bett ſein.“ 

Es verging wohl eine Viertelſtunde, bevor die Schließerin erſchien, gleich— 
falls zitternd und tief erregt. Sie erzählte unzuſammenhängend genug. Miß 
Worthly ſei mit aufgelöſten Haaren in einen ſchwarzen Mantel gehüllt in den 
Korridor gekommen, man wiſſe nicht wie, mehrere Dienſtboten hätten ſie geſehen 
und für die ſchwarze Frau gehalten. Die Gouvernante ſcheine eine Nachtwandlerin 
zu ſein, da alle, die ſie beobachtet, verſicherten, ſie habe die Augen geſchloſſen, 
ſei aber trotzdem ſicheren Schrittes durch die Galerie gewandert. Plötzlich aber, 
wahrſcheinlich infolge des Schreies der Kammerfrau, ſei ſie erwacht und ſofort zu— 
ſammengeſtürzt. Glücklicherweiſe ſei Herr Darnley dazu gekommen und habe die 
Unglückliche erkannt, die kalt und ſteif wie tot am Boden gelegen. Darnley habe 
befohlen, die Kranke in ihr Zimmer zurückzutragen, und da liege ſie nun, allem 
Anſcheine nach eine Leiche. 

Lady Caroll, ſichtlich erſchreckt, verlangte ein Nachtgewand und eilte, von 
Mrs. Bennett begleitet, nach Miß Worthly's Zimmer. Sie fand ſie ſteif und 
kalt auf ihrem Bette liegend, in völlig bewußtloſem Zuſtande. 

„Sie iſt tot,“ ſagte Darnley. „Das Herz ſteht ſtill, und vergebens 595 
ich alles verſucht, die Unglückliche wieder zu ſich ſelbſt zu bringen.“ 

Auch Lady Caroll war nicht glücklicher in ihren Bemühungen. Alle in ſolchen 
Fällen üblichen Hausmittel wurden vergebens angewendet. 

„Ich bitte Sie, ſofort dem Doktor Bramy zu telegraphieren“, ſagte Lady 
Caroll, indem ſie ſich entfernte. „Und ſorgen Sie vor allem dafür, daß der 
Herzog von dieſer unliebſamen Störung nichts erfahre, denn ich weiß, wie ſehr 
ihm alles zuwider iſt, was an die ſchwarze Frau von Arundel erinnert.“ 

„Sorgen Sie nicht,“ erwiderte Darnley, „der Herzog ſoll von dem Vor— 
gange erſt dann erfahren, wenn wir durch Doktor Bramy wiſſen, woran wir 
find. Der erſte Zug trifft hier ſchon um ſechs Uhr ein, und ich zweifle nicht, 
daß der Doktor mit demſelben kommen wird, denn er geht ſpät ſchlafen, und mein 
Telegramm wird ihn noch wach finden.“ 

Lady Caroll hatte eine ſchlafloſe Nacht. Um ſechs Uhr klingelte ſie und 
befahl, den Doktor zu ihr zu führen, ſobald er komme. Eine Stunde ſpäter erſchien 
der ſehnlichſt Erwartete. 5 

„Es iſt nichts,“ rief er beim Eintreten, „nichts als ein Starrkrampf, und 
ich denke, es wird keine Schwierigkeit haben, dieſe allerdings ſehr tiefe Katalepſie 
zu überwinden. Schlafen Sie ruhig und ängſtigen Sie ſich nicht, Miß Worthly 
iſt noch lange nicht tot, aber ihre Heilung kann ich nur unternehmen, wenn ich 
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die Umſtände kenne, die ſie in dieſen offenbar hypnotiſchen Buftanb ee 


haben.“ 

Der Doktor kehrte zur Kranken zurück und hatte mit Darnley eine lange 
Unterredung, welche jedoch in der Hauptſache ohne Ergebnis blieb. Darnley 
hatte alle Dienſtleute befragt, aber nur erfahren, Miß Worthly ſei aus dem Park 


in den ſpäten Nachmittagsſtunden zurückgekehrt und ſcheine ſehr ermüdet geweſen 


zu ſein, da eines der Mädchen, welche nach dem Feuer geſehen, ſie auf ihrem 
Bette noch mit dem waterproof, den ſie im Park getragen, ſchlafend gefunden 
habe.“ 

„Wann war das?“ fragte der Doktor. 

„Die Stunde habe ich nicht zu ermitteln vermocht, aber das Gas brannte 
bereits und das wird in der Regel in gegenwärtiger Jahreszeit zwiſchen vier 
und fünf Uhr angezündet.“ 

„Hat ſie irgend jemand im Parke geſehen?“ 

„Niemand daß ich wüßte, doch werde ich die Gärtner befragen.“ 

„Thun Sie das. Es wäre ſehr merkwürdig, wenn ſie niemand hypnotiſiert 
haben ſollte, denn das iſt die Katalepſie der Hypnoſe, wenn nicht alle Zeichen 
trügen. Sie ſehen, wenn ich den Arm aufhebe, verbleibt er regungslos in ſeiner 
Stellung. Ich bin überzeugt, ſie würde keine Nadelſtiche fühlen, auch gegen 
Feuer wird die Haut unempfindlich bleiben. Die Augen ſtehen weit offen, und 
ſehen Sie, das Licht, das ich nahe davor halte, ſieht ſie nicht.“ 

Der Doktor, immer mehr in ſeiner Vermutung beſtärkt, wandte nun die 


Mittel an, die in dergleichen Fällen üblich. In kurzer Zeit verſchwand die 


Katalepſie, machte aber dem ſchlafwachen Zuſtande Platz, der gewöhnlich mit 
Somnambulismus bezeichnet wird. 

„Sie ſehen, ſie iſt nicht tot,“ rief der Doktor, „aber krank, ſehr krank. 
Hier kann ſie nicht bleiben. Ich werde den Fall näher ſtudieren,“ raunte er 
Darnley ins Ohr. „Sie iſt vollkommen transportabel, ich möchte ſie jedoch lieber 
nicht der Eiſenbahn ausſetzen. Können Sie mir einen Wagen beſtellen? Dann 
begleite ich ſelbſt die Kranke in die Stadt und unternehme die Kur. Beruhigen 
Sie Lady Caroll und verſäumen Sie ja nicht, die Gärtner zu befragen, ob 
ſie irgend jemand mit der Kranken geſehen haben. Alles, das anſcheinend Gleich⸗ 


gültigſte, iſt von Wichtigkeit. Da die Diagnoſe richtig war, ſo hoffe ich, die 


Heilung wird nicht lange auf ſich warten laſſen.“ 


Der beſtellte Wagen war vor der Thür. Miß Worthly, folgſam wie ein 


Kind, nahm darin neben dem Doktor Platz, und beide hatten längſt das Schloß 
. als das gemeinſchaftliche Frühſtück die Gäſte des Herzogs vereinigte. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Leben des Grafen Albrecht von Roon. 
XXòXII. 


. der Geburtstags-Glückwünſche für Se. Majeſtät den Kaiſer und 
König ſchrieb Roon am 20. März 1878: „Dieſe Entſagung“ (die Wünſche 
nicht perfönlich darbringen zu können) „koſtet mir mehr als ich ausdrücken kann. 
Zu meinem Troſte ſage ich mir, daß es mir in der freundlicheren Jahreszeit . .. 
vergönnt ſein wird, meines teueren Herrn gnädiges Antlitz noch einmal vor 
meinem Ende zu ſchauen; ich bitte Gott herzlich mir dies zu gewähren. — — 
— — Gott ſei geprieſen, der Ew. Majeſtät für alle .. . zu löſenden 
großen Aufgaben bisher die nöthigen Kräfte verlieh — und der auch für die 
Zukunft Ihnen die bisher bewieſene bewundernswerte Friſche und Rüſtigkeit er— 
halten wolle, zur Freude des Landes und zu Ihrer eigenen Befriedigung! —— 
Leider läßt ſich das Ende aller jener Kämpfe mit dem römiſchen Stuhl, 
mit der ultraliberalen und ſozialiſtiſchen Partei, mit der Ruchloſigkeit innerhalb 
der gottesleugneriſchen Volkshefe noch nicht abſehen, weil es Ew. Majeſtät an 
den muthvollen Inſtrumenten gebricht, um fie in wünſchenswerther Kürze glücklich 
hinauszuführen: dennoch — man hofft immer, was man wünſcht — hoffe ich, 
daß es Ew. Majeſtät beſchieden ſein möge dieſes Ende zu ſehen. Ohne Ihr 
feſtes Bekennen, Ihre conſequente und weiſe Zügelführung in Staat und Kirche 
würde — fürchte ich — dieſes Ende ein tief betrübendes ſein, und Staat und 
Kirche würden von dem Abgrunde verſchlungen werden, an deſſen Rand ſie durch 
eine von idealiſtiſchen Thoren ausgegangene Geſetzgebung, durch den kirchlichen 
Zwieſpalt und den Abfall von Gott und Seinem Worte gedrängt worden ſind. — 
Ein ſolches Ende werden, glaube ich, Ew. Majeſtät nicht erleben. Gottes Gnade 
und Ihr feſter Wille werden Sie davor ſchützen, aber ein ſolches Ende auch für 
alle Zeit vorbauend abzuwenden: dazu möge der Herr aller Herrſcher Ew. Maje— 
ſtät mit Seiner Kraft und Weisheit begnadigen, um dem drohenden Verfall aller 
menſchlichen und göttlichen Ordnung, um der Verwilderung Ihres Volkes und 
der Einſargung ſeiner edelſten Erinnerungen, Tugenden und Hoffnungen kräftig 
und erfolgreich zu wehren. Genehmigen Ew. Majeſtät den Ausdruck dieſer 
meiner Wünſche und der tiefen Verehrung, in welcher ich verharre als Ew. Majeſtät 
allerunterthänigſter Diener Roon. 


Antwort Sr. Majeſtät. (Telegramm vom 21. März.) 


„Herzlichen Dank für Ihr liebes Schreiben von geſtern. Kein Wort des— 
ſelben werde ich vergeſſen und mir die Erfüllung Ihrer Wünſche und Hoffnung 
mit Ihnen wünſchen und hoffen! Dann wäre Alles gut, aber bei uns Menſchen 
ſteht nicht die Erfüllung, und ſo muß man auf Gott vertrauen, der doch allein 


weiß was uns frommt. | 
gez. Wilhelm. 
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Aus einem Briefe Roon's an Blanckenburg. 
Neuhof, 14. 5. 78. 

Dei leber Geburtstagsbrief erreichte mich rechtzeitig und zwar in 
Caſſel im Hauſe meiner Tochter, wohin ich am 29. glücklich gelangt war. Sie 
hatte, um mich zu erfreuen, unſern alten Freund C. aus Bonn citirt, ſowie Anna 
unſere Straßburger Kinder. Beide Überraſchungen gelangen vollkommen und 
rührten den Alten in dem Maaße, daß er ſeiner Antipathie gegen alle Über— 
raſchungen gänzlich vergaß. Es waren einige ſehr gemüthliche Tage, wohl 
getrübt durch E.'s gelegentliche ſchmerzvolle Stunden, aber zugleich erhellt 
durch Sonnenglanz und Frühlingspracht in reizvollſter Umgebung und mehr 
noch, durch die angenehme Temperatur im Familien- und Freundes⸗ 
Kreiſe. Aber Alles verrauſchet! AS reiſ'ten ſchon am 2., C. am 3. ab, 
und wir brachen am 6. hierher auf, d. h. Anna, Opperlein und ich, mit 
einiger Dienerſchaft. Zur Feier unſerer Ankunft ein großartiges Donnerwetter 
mit Wolkenbruch. Seitdem Prachtwetter und eine Frühlingsherrlichkeit, die alle 
Sinne in Anſpruch nimmt, zugleich aber eine abſolute Stille, die zur gemüthlichen 
Einkehr einläd't, zu welcher mich ohnehin täglich wiederkehrende, wiewohl bisher 
immer ſchnell vorübergehende Beklemmungs-Anfälle ſtimmen, die mir von der 
Vergänglichkeit aller irdiſchen Dinge, auch „der ſchönſten Szene“ predigen, welche 
Gottes Güte mich noch am ſpäten Lebensabend genießen läßt. Ende dieſer 
Woche wollen wir, wenn auch mit manchem Seufzer, wieder heimwärts ziehen, 
um der nach Wildbad geſandten E. die Kinder in Krobnitz aufzuheben, da wir 
auf deren Aufnahme in N. nicht ganz eingerichtet ſind. — 

Vorgeſtern wurden wir in unſerer Abgeſchiedenheit durch ein Telegramiih über 
das verruchte Attentat auf unſern theuern alten Herrn aufs ſchmerzlichſte auf— 
geregt. Freilich ſchrieb ich ihm ſogleich, wie m. E. — falls es ſich nicht etwa 
um das Beginnen eines wirklich Wahnſinnigen handele — der Angriff auf ſein 
Leben eine giftige Frucht unſerer zügelloſen Preßfreiheit und Vereinsgeſetzgebung 
ſei; allein werden unſere ſtimmführenden Ideologen deshalb zur Correktur ſchreiten? 
Schwerlich! Vielmehr wird es wieder, wie bei Oskar Becker, Blind und dem 
Kiſſinger Mörder, heißen, daß das Verbrechen einzelner verkommener Menſchen 
„die ewigen Wahrheiten der freiheitlichen Prinzipien“ nicht umzuſtoßen vermöchten; 
das Walten der Geſetze werde den Verbrecher ſtrafen, aber es ſei kein Grund 
wegen ſolcher einzelnen Exzeſſe wohl begründete Geſetze anzutaſten. Daß aber 
dieſe ſelben Geſetze fortfahren, die Entſittlichung und Verwilderung unſeres armen 
verführten Volkes zu begünſtigen — iſt den thörichten Prinzipienreitern ver⸗ 
borgen! — — 

Se. Majeſtät der Kaiſer an Ron. 
| Berlin 20. 5, 78. 

„Herzlichſten Dank für Ihre theilnehmenden Zeilen vom 12. d. M. Ja! es 
war wieder eines der Ereigniſſe wo man ſichtlich in Gottes Hand ſtehet, wie 
wir Alle! Die theilnehmenden Beweiſe, die mir wie die Ihrigen, von allen 
Seiten zugehen, ſind ein Balſam für mein und meiner Tochter Herz, aber eine 
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Wunde iſt ihm doch geſchlagen, die nur die Zuverſicht zu Gottes Gnade und zu 
Seinem Willen heilen kann! 

Die Worte, die Sie ſchrieben, daß mit dem Preßgeſetz und mit dem Ver— 
eins⸗Recht ſo etwas nur möglich iſt, faſſe ich dahin zuſammen, daß mit denſelben 
die Welt aus den Angeln gehoben werden muß! 

Ich habe bei Gelegenheit des Glückwunſches aus Errettung der Gefahr 
Seitens der Staats⸗Miniſter an dieſelben ſehr ernſt eine Mahnung gerichtet, die 
Augen feſter aufzumachen als bisher, wohin die Zügelloſigkeit der Preſſe und die 
fortgeſetzten, ungeſtraften Meetings der Umſturz-Parthei ſowohl als die der 
Glaubens⸗Verfälſcher führen. Dieſe Mahnung hat zur Folge gehabt, daß ein 
Geſetz zur Verſchärfung in dieſer Richtung dem Bundesrath und dem Reichstag 
vorgelegt werden ſoll, aber leider ſiehet man vorher, daß damit nicht, bei letzterem 
wenigſtens, durchzudringen ſein wird!! — 

Allen Ihrigen die ſich Ihrer Theilnahme anſchloſſen herzlichen Dank. 

Ihr dankbarer König | 
Wilhelm. 


* * 
* 


Der Feldmarſchall war bereits nach Krobnitz zurückgekehrt, als ihn dort am 
2. Juni die Nachricht von dem zweiten furchtbaren Attentat gegen die geheiligte 
Perſon des heißgeliebten Monarchen ereilte. Zwar erhielt er auf ſeine Anfrage 
ſchon am 3. von zuverläſſiger Seite die telegraphiſche Nachricht, daß die erſte 
Nacht ziemlich ruhig und ohne Wundfieber verlaufen — ſo daß nicht das Schlimmſte 
zu befürchten ſei — verbrachte aber dennoch die nächſten Wochen nach dem ent— 
ſetzlichen Ereignis in unbeſchreiblicher Sorge und Aufregung. — 


Roon an Se. Durchlaucht den Fürſten Bismarck. 
Krobnitz, 7. 6. 78. 
Hochverehrter Freund! 

Geſtatten Sie Ihrem einſtigen alten Kampf- und Leidensgefährten dieſe ver— 
trauliche Anrede, heute wie ſonſt. Ich habe Sie, ſeitdem mein Beruf im Zu— 
ſchauen beſteht, niemals mit politiſchen Rathſchlägen beläſtigt. Warum ſollte ich 
heute Waſſer ins Meer tragen? — Aber einen Zuruf mögen Sie mir geſtatten: 
„Handeln Sie!“ Es muß etwas Ernſthaftes, Energiſches geſchehen, um 
dem verletzten, nach Hülfe rufenden Rechtsbewußtſein der Nation Stütze und 
Troſt zu geben. Verläuft dieſe jüngſte Teufelei wieder im Sande konſtitutioneller 
Rückſichten und Doctrinen, ſo geht das Vertrauen zu der Thatkraft der Regieren— 
den den beſſeren Schichten des Volkes gänzlich verloren, und die ſchlechteren haben 
alle Urſache zu hohnlachen und zu triumphiren; das Chaos iſt fertig! Das kann 
und darf nicht das Reſultat Ihres bisherigen großartigen Wirkens ſein! Mögen 
widerwärtige Strömungen, trotz ſicherer Cours-Berechnungen, das Staatsſchiff in 
ein Fahrwaſſer voller Klippen und Strudel geführt haben, die feſte, ſtarke Hand 
am Ruder darf nicht ermüden; ſie wird das Scheitern verhindern; A is und keine 
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andere! Der günſtige Moment iſt da. Alſo hinaus mit dem doktrinären Bal« 
laſt! Er iſt ſchief geſtaut, und wird bei der nächſten Sturzwelle das Schiff nach 
Links hin zum Kentern bringen. 

Aber ohne Bild! .. Das Vaterland, unſer Vaterland, das Vaterland 
un ſerer Kinder muß gerettet werden! Es iſt in ſchwerer Gefahr, nicht wegen 
des wiederholt verſuchten Meuchelmordes an dem Edelſten und Huldreichſten 
aller Monarchen, ſondern weil unſere hyperliberale Geſetzgebung die Abrichtung 
zum Meuchelmorde, zum Umſturz alles Beſtehenden, zur Entſittlichung und Ver— 
wilderung der Nation begünſtigt. Und was nützt alle ſittliche Entrüſtung gegen 
ſolches Treiben, wenn ihm nicht ein feſter Damm entgegen gebaut wird. Noch 
iſt es möglich! Noch hat die Nation die alten Traditionen der Pietät nicht ganz 
verloren; noch wird die Armee in alter Treue ihre Pflicht thun, wenn es zum 
Außerſten kommt. Aber der Zauberbann des doktrinären Idealismus muß ge⸗ 
brochen werden, denn ſeine Impotenz iſt notoriſch, und alle von ihm verordneten 
Recepte werden ſich gegen dieſe internationalen Mörder als wirkungslos erweiſen. 
Jedermann, der ihren Plänen hinderlich, wird ihren Kugeln oder Meſſern blos— 
gegeben ſein, wenn die Geſellſchaft nicht von dieſen Ungeheuern befreit wird. — 
Doch ſchon zuviel für meine Abſicht und für Ihre Geduld! Verzeihen Sie 
meinem Eifer für die Sache wie für Sie und Ihren Ruhm jedes überflüſſige 
Wort. Beherzigen Sie nur das Eine: „Handeln Sie — unverzüglich, ener⸗ 
giſch — ohne oder mit dem Reichstage oder auch gegen ihn! Das übel- 
riechende, „laissez aller“ würde, ferner angewandt, ſicher in das Chaos, in den 
Abgrund führen, angefüllt mit den Trümmern aller bisherigen Errungenſchaften, 
aller Pietät und Civiliſation. Mit den wärmſten Sympathien für Sie und die 
Löſung Ihrer ſchwierigen Aufgabe, die Sie mit ſicherer Hand zu Ihrem größten 
Ruhme zum Ziele führen müſſen und werden — während das Gegentheil Ihren 
Namen und Ruf mit weſentlicher Einbuße bedroht, ſchließe ich, und verbleibe 


Ihr altbewährter treuergebener Freund 
Roon. 


G. F. M. 
N. S. Antwort wird weder begehrt noch erwartet. 


Geheimer Rat von Langenbeck an Roon. 
Berlin, 8. Juni 1878. 

Verehrter Herr! 

Seit dem Schreckenstage, der über uns gekommen, und der für alle Zeiten 

ein Schandfleck in der deutſchen Geſchichte bleiben wird, trage ich den Wunſch 
mit mir umher, Ihnen zu ſchreiben. Das Entſetzen und die Verwirrung in un⸗ 
ſern Gemüthern war aber während der erſten Tage nach dem Attentat ſo ge— 
waltig, daß es kaum möglich geweſen wäre, zum ruhigen Schreiben die nöthige 
Sammlung zu finden. Zudem war für mich ein großer Theil des Tages und 
abwechſelnd auch die Nächte durch die Krankenpflege in Anſpruch genommen und 
ich glaubte meine Vorleſungen, 4 Stunden täglich, nicht ausſetzen zu dürfen, 
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weil alles ſofort durch die Zeitungen gemeldet und zur Beunruhigung des Publi— 
kums benutzt wurde, ſobald es dazu geeignet erſchien. Endlich hätte ich Ihnen 
während der erſten Tage der vergangenen Woche Beruhigendes kaum berichten 
können. 

Seit vorgeſtern geht es Gottlob beſſer, der Kaiſer leidet nicht mehr an ſo 
heftigen Schmerzen, und der ganze Zuſtand iſt der Art, daß wir, wenn nicht Un— 
vorhergeſehenes eintritt, einen glücklichen Verlauf hoffen dürfen. 

Geſtern hat der Kaiſer, dem, ich weiß nicht von wem, die Mittheilung ge— 
macht wurde, daß Sie durch die Nachricht ſo tief erſchüttert ſind, mir den Befehl 
ertheilt, Ihnen Seine Grüße zu ſenden und zu ſagen, „Er hoffe diesmal noch 
durchzukommen.“ — 

Ich habe vier Kriege mitgemacht und viel Schreckliches geſehen, niemals 
habe ich aber einen ſo ſchaudervollen, ſinnverwirrenden Eindruck gehabt, als bei'm 
Anblick des Kaiſers, der mit zahlloſen Wunden am Kopf, Geſicht, Hals, beiden 
Armen und Rücken bedeckt und vor Blut faſt unkenntlich gemacht, ſterbend, wie 
ich zuerſt glaubte, vor mir lag. Noch heute kann ich dieſes Bild nicht los 
werden und es begegnet mir noch täglich, daß ich mit der Hand an die Stirn 
fahre und mich frage, ob das grauſige Erlebniß nicht vielmehr ein Trugbild 
meiner kranken Phantaſie iſt. 

Gleich nach halb drei Uhr, am Sonntag, ſtürzte ein mir Unbekannter in 
meine Wohnung mit dem Ruf: „Sie jollen ſogleich in's Palais kommen, der 

Kaiſer iſt verwundet, vielleicht ſchon todt!“ Wie ich hingekommen bin, weiß ich 
nicht. Ich hätte nicht geglaubt, daß eine Straße jemals das Gepräge der Ver— 
wirrung, der concentrirten Wuth und der Verzweiflung in dem Grade annehmen 
könne, wie es unter den Linden der Fall war. Die Menge verſuchte gerade das 
Haus Nr. 18 zu ſtürmen, aus dem die Schüſſe gefallen waren. Als ich im 
Palais ankam, war der Kaiſer ſoeben auf Sein Feldbett gelegt, ohne Puls, aus 
der Armwunde ſtark blutend und ohne Bewußtſein. Nachdem die Blutung ge— 
ſtillt, erholte Er ſich bald, wimmerte aber laut vor heftigen Schmerzen. Die 
erſten Worte, die Er ſprach, waren: „Sagen Sie, daß meinem Sohn telegraphirt 
wird; er ſoll ſogleich kommen und die Geſchäfte übernehmen.“ Dann fragte Er 
mich, ob der Hofmarſchall im Vorzimmer ſei, und als ich erwiederte, daß Perponcher 
im Vorzimmer ſei, ſagte Er: „Fragen Sie, was aus dem Scholz und aus 
dem Diener geworden iſt?“ Wir brachten Ihn dann nicht ohne Widerſtreben, 
aus dem ſchrecklichen Schlafzimmer in das blaue Vorzimmer vor dem Arbeits— 
zimmer, wo der Kaiſer noch jetzt liegt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Kaiſer auf der Stelle todt geweſen 
wäre, wenn er nicht den Helm getragen hätte. Meiner Anſicht nach iſt der erſte 
Schuß mit Schroten und Rehpoſten geſchehen. Von den Rehpoſten iſt einer in 
die linke Wange, der andere in den rechten, gerade zum Gruß erhoben geweſenen 
Vorderarm gegangen, andere 4 Rehpoſten find auf den Meſſingbeſchlag des 
Helm's aufgeſchlagen, ſtecken theils in demſelben, theils haben ſie tiefe Gruben 
in den Meſſingbeſchlag geſchlagen und die Schuppenkette durchgeriſſen. Der 
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Ledertheil des Helm's iſt nur von Schroten getroffen und dieſe in den Kopf ein- 
gedrungen, der Kopfhaut etwa 15 Wunden hinterlaſſend. Der linke Oberarm 
iſt vollſtändig mit Hagelkörnern geſpickt, die größtentheils unter der Haut ſtecken. 
Vom linken Daumen iſt die Spitze abgeſchoſſen. Die Wunde des rechten Vorder— 
armes hat uns die meiſte Sorge gemacht: hier iſt ein Geſchoß tief eingedrungen 
und jedenfalls eine größere Arterie verletzt. Der Verlauf iſt bisher ein wunder⸗ 
bar guter geweſen, die Wunden auf dem Kopf und Rücken ſind faſt ſämmtlich 
geheilt. Das Uebrige kennen Sie aus den Bülletins, die ganz exact ſind, mit 
denen das Publikum aber nicht zufrieden iſt, weil man wiſſen möchte, ob der 
Kaiſer durchkommen wird, oder nicht und was etwa ſonſt noch eintreten könnte, 
— Dinge, von denen wir nichts ſagen können, weil wir nicht allwiſſend ſind. 
Es iſt unglaublich, wie viel jetzt gelogen wird, und ich bitte, von Allem, was 
in den Zeitungen ſteht, nichts zu glauben, als was von den Aerzten unter- 
zeichnet iſt. 


am 9. Juni Mittags. Die Beſorgniß, daß der Kaiſer Sich durchliegen 
könnte, veranlaßte uns heute, Ihn in einen bequemen Lehnſtuhl zu bringen, in 
welchem der Kaiſer 3 Stunden mit Behagen geſeſſen hat. Im Uebrigen machen 
die 82 Jahre ſich geltend. Der Kaiſer iſt ſehr ſchwach, klagt über große Mattig- 
keit und hat wenig Appetit. Zum Glück iſt kein Fieber da, und die Schmerzen 
in den Wunden haben ganz nachgelaſſen. — 


Die Uebertragung der Geſchäfte an den Kronprinzen iſt, auf Initiative des 
Kaiſers allein, erfolgt, nur im Beiſein von Fürſt Bismarck und von Albedyll 
und Wilmowski, welche beide letztere als Zeugen fungirten. Der Kaiſer fühlte 
ſich darnach offenbar erleichtert und erzählte uns, als wir zur Abend⸗Viſite er⸗ 
ſchienen, ſofort den ganzen Vorgang. — — — 


Die Stimmung hier iſt eine unendlich gedrückte. Täglich kommen Ver⸗ 
haftungen von Individuen vor, welche Beleidigungen gegen den Kaiſer ausgeſtoßen 
haben, oder an der Verſchwörung betheiligt zu ſein ſcheinen. So weit iſt es mit 
uns gekommen! Nach meinem Gefühl wäre Erklärung des Belagerungszuſtandes 
und Aenderung des Wahlrechts das einzige Mittel der Rettung. Für den Augen⸗ 
blick find Vorſichtsmaßregeln getroffen, die Wachen mit ſcharfen Patronen ver: 
ſehen und Nachts ein Piket Soldaten im Palais commandirt. Alles dieſes halte 
ich nicht für ausreichend für die nächſte Zukunft. Am Tage nach dem Attentat 
fragte der Kaiſer mich, wie es komme, daß es vor dem Palais ſo ſtille ſei, und 
als ich erwiederte, die Straße vor dem Palais ſei abgeſperrt, ſagte Er: „ja 
freilich man iſt ja feines Lebens nicht mehr ſicher und es wäre leicht Orſini⸗ 
Bomben hier ins Parterre zu werfen, das Einzige, was man an mir noch nicht 
probirt hat.“ 


Mit der Bitte, den verehrten Ihrigen mich zu Füßen zu legen, in alter 
Verehrung Ihr 
B. v. Langenbeck. 
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Berlin, 13. Juni 1878, Morgens 7 Uhr. 
Verehrter Herr! 

Ich komme ſoeben vom Palais, wo ich die Nacht zugebracht habe. Der 
Kaiſer hat die ganze Nacht, von 10 ½ bis 5 Uhr ohne Unterbrechung ruhig ge— 
ſchlafen und war wieder eingeſchlafen, als ich um 6 ½ é Uhr das Palais verließ. 
Ich finde, daß in den letzten Tagen der alte Geſichtsausdruck zurückgekehrt iſt. 
Hoffentlich werden wir morgen die erſten Gehverſuche machen können. 

Der rechte Arm macht uns immer noch Sorgen, und wird hier noch immer 
die Eisblaſe angewendet. Auch kann möglicher Weiſe die Nothwendigkeit ein— 
treten, eine Reihe von Schroten aus dem linken Oberarm zu entfernen. Das 
wäre ſehr unangenehm, und würde den Kaiſer ſehr deprimiren, ſeine endliche 
Reconvalescenz verzögern. — 

Geſtern habe ich ſeiner Majeſtät den Inhalt Ihres Briefes mitgetheilt. Er 
ſagte ganz traurig: „ja der Mann hat ſeine Schuldigkeit gethan, wie wenige, 
und ich beklage es noch immer, daß ſeine Geſundheit ihn zwang mich zu ver— 
laſſen.“ — In dieſe Klage ſtimmt Mancher aus vollem Herzen ein, denn ohne 
Zweifel wären jetzt andere Masregeln genommen, wenn Sie noch Miniſter wären. 
Bismarck hat die ſofortige Erklärung des Belagerungszuſtandes gewollt, der 
Kronprinz aber nicht eingewilligt. — — — 

Das Schreiben Ihres Litthauer Landwehrmannes habe ich dem Kaiſer noch 
nicht mitgetheilt. Die Stimmung des armen Herrn iſt trübe, und wir vermeiden 
alles, was ihn an das Attentat und an die beſtehenden Zuſtände erinnern 
könnte. Bis jetzt hat der Kaiſer, außer die Mitglieder der Familie, Niemanden 
geſehen. Der Kronprinz hält Ihm täglich einen kurzen Vortrag, der natürlich 
nur das berührt, was der Kaiſer wiſſen darf. Die Kaiſerin iſt ſehr leidend; 
ſehr wohlthuend die Pflege der Großherzogin von Baden. Geſtern hat der 
Kaiſer mit dem Kronprinzen eine halbe Stunde über die Aufgaben des Congreſſes 
und beſonders über die Abgrenzung von Bulgarien geſprochen und dabei alle die 
unausſprechlichen Ortſchaften genannt, die bei der Abgrenzung in Frage 
kommen. — 

Meine Frau bittet ſie zu entſchuldigen u. ſ. w. 

In alter Verehrung Ihr 
B. v. Langenbeck. 


Roon ſelbſt ſchrieb darüber damals (16. 6. 78) u. A: 


„Meine Aeußerungen können nur kurz ſein, denn mein Geſundheitszuſtand 
verlangt Schonung meiner Kräfte, die merklich zur Neige gehen. Und die Vor— 
gänge der letzten Wochen waren nicht geeignet, ſie zu heben. Die wiederholten 
hölliſchen Anſchläge auf unſern ehrwürdigen alten Herrn, die dadurch erzeugte 
politiſche Kriſis, die daran ſich knüpfenden patriotiſchen Sorgen: Das Alles be— 
kümmert mich aufs tiefſte. Dazu kam ein neuer Katharr, der meine Tage — 
bei fortwährenden Erſtickungsanfällen — in Schwachheit, meine Nächte oft in 
größter Angſt und Noth verleben läßt. — — 
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Erſt nach Abgang meines Schreibens an Bismarck (vom 7. d. M.) erreichte 
mich die Nachricht von B.'s Antrage (vom 6./6.) zur Auflöſung des Reichstages. 
Mit weiteren Vorſchlägen ſoll er bei des Königs Lieutenant nicht durchgedrungen 
ſein! — — Noch aber laſſe ich nicht alle Hoffnung von mir. Der unwillige 
Tadel, den die Auflöſung von den liberalen Preß-Organen erfährt, beweiſet, daß 
die Maßregel gut, wenngleich nicht ausreichend war. Alles kömmt auf den Aus- 
fall der Wahlen an. Bringen ſie die Liberalen und Ultramontanen in die 
Minorität, ſo wird man nicht bloß Geſetze gegen die Sozialiſten zu Stande 
bringen (das würde ſelbſt mit einer liberalen Majorität gelingen), ſondern auch 
ſonſt zur Correktur unſerer Geſetzgebung (Freizügigkeit, Preſſe, Vereine, Gewerbe— 
ſteuer⸗Geſetze) ſchreiten können; und Perſonen, welche, in abergläubiſchem Reſpect 
vor der Majorität, ihre eigene Autorität zu verſpielen geneigt ſind, werden 
dann auch einer anders geſtimmten Majoritäts-Geige zu Liebe wieder anders 
tanzen und nicht blos à l'anglaise. — 

Wenn nun aber die Conſervativen die jetzige Gelegenheit, zumal bei den 
Wahlen, wiederum nicht zu nützen verſtehen — jo werde ich mein Haupt ver⸗ 
hüllen und dies irdiſche Narrenhaus mit der Ueberzeugung verlaſſen, daß es, von 
Incurabeln bewohnt, der Sorgen und des Schweißes der Edlen nicht werth jet, 
Dann werden dieſe ein Recht haben, zu verzweifeln an dem Siege des Rechts, 
des Lichtes und der Wahrheit, an der Erfüllung ihrer ſchönſten irdiſchen Hoffnungen. 
Wohl dem, der alsdann das Chaos dieſer Welt zu verlaſſen vermag noch im 
feſten Glauben an die Verheißungen des himmliſchen Jenſeits! — — 

Mich mit meinem altbackenen Rath hervorzudrängen an Perſonen, die kein 
Ohr dafür haben: dazu fühle ich keinen Beruf; es wäre nicht allein zwecklos 
ſondern ſelbſt zweckwidrig. Falls aber die Wahlen günſtig ausfallen und ſo— 
bald der Hauptmann wieder an des Lieutenants Stelle getreten ſein wird, alſo 
— wie ich zu Gott hoffe — in einigen Wochen: ſo darf ich wohl eher, auf 
altes Vertrauen bauend, meine, wiewohl unberufene doch wohlmeinende alte 
Stimme noch einmal erheben. — | | 

Und nur noch dies Eine: Ich habe ſchon ebenſo böſe, ja in manchen Be⸗ 
ziehungen böſere Zeiten durchlebt, als die heutigen. Wären wir auf der Marſch⸗ 
route von 48 geblieben, wo wären wir hingekommen? Aber „Gott ſitzt im 
Regimente!“ Hätten wir die Lection von 48 ganz und richtig aufgefaßt und 
beherzigt, ſo hätten wir der Lection von 78 vielleicht gar nicht bedurft. Da 
Jenes leider nicht geſchehen, ſo müſſen wir — 30 Jahre ſpäter — die Prüfung 
noch einmal durchmachen, und da wir fie ſehr wahrſcheinlich auch nicht cum 
laude abjolviren werden, jo werden unausgetilgt bleibende Keime neues Unkraut 
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empor wuchern laſſen, und unſere Kindeskinder werden dann neue Prüfungen zu 


beſtehen und den Verſuch zu erneuern haben, ob ſie vielleicht alles Unheil, d. h. 
alle Sünde aus der Welt tilgen können — was ihnen wohl auch nicht radical 
gelingen wird. — — 
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An Blanckenburg ſchrieb Roon einige Tage ſpäter (8. Zul)‘: 

„Leider bin ich alt und krank, ein Meſſer ohne Schneide, ein Schwert ohne 
Spitze; ſo bleibt mir freilich in dem bevorſtehenden Kampfe kaum etwas Anderes 
übrig, als zu beten und die Rüſtigen anzuſpornen. Dies Bewußtſein der eigenen 
Ohnmacht iſt ein ſehr niederbeugendes Gefühl, aber noch lange nicht Verzweiflung. 
Gott züchtiget und demüthiget uns, wie wir es wohl verdient haben, aber Er 
wird uns nicht verderben und untergehen laſſen — Er tröſtet und beruhigt auch 
in ſolchen Nöthen, wenn auch die Sorge bleibt. — — — Reaction? Unſinn — 
ſofern man einen Strudel-Prudelwitziſchen Begriff mit dieſem viel mißbrauchten 
Worte verbindet; eine Geſchichte von 30 Jahren läßt ſich nicht ſpurlos ver— 
wiſchen. Verſteht man aber darunter eine Reform der falſchen, weil blos 
doctrinären, legislativen Action der letzten 30 Jahre, ſo muß jeder einſichtige 
Patriot ein Reactionär ſein. — — Daß Bismarck, welcher aus 38 Stückchen 
Vitzelband das Reichsbanner gewoben, es wieder zu Charpie zerzauſen laſſe, 
um Prudelwitz & Co. zufrieden zu ſtellen; daß er den Kampf gegen Rom, um 
der kirchlichen Zeloten aller Confeſſionen willen, mit einer freiwilligen Chamade 
beſchließe: das Eine wie das Andere iſt doch gleich undenkbar. Daß er aber, 
befreit von den Feſſeln falſcher Alliancen und doctrinärer Rathgeber, die geilen 
Auswüchſe unſeres politiſchen Daſeins nöthigenfalls mit dem Meſſer herausſchneide 
und das Leben des Reiches und Volkes zur Geſundheit zurückführe und dadurch 
auch die Vorbedingung zu einer befriedigenden Beendigung aller kirchlichen Zer— 
würfniſſe erfülle: Das iſt möglich, wenn man ihn im gegenwärtigen kritiſchen 
Moment nach Kräften unterſtützt und dadurch befähigt, alle ungeſunden Ver— 
bildungen und liberalen Ungeheuerlichkeiten nach und nach abzuthun und die 
allmählige Heilung herbeizuführen, wenigſtens die unſerer ſchlimmſten und ge— 
fährlichſten Schäden. Es geht nicht auf einmal — mit Keulenſchlägen a la 
Napoleon I., denn wir ſind nicht in Blut getränkte Franzoſen und B. iſt kein 
N. Was ſich machen läßt, durch B. machen läßt, kann und wird nur durch 
diplomatiſche Klugheit wieder gewonnen werden. So wie es verloren wurde, ſo 
muß es wieder erobert werden; das richtige Calcül muß dem falſchen folgen; 
aber möglich iſt es nur, wenn Bismarck richtig verſtanden und nicht — verketzert 
wird. — — 

Jetzt nur noch ein herzliches Liebeswort für Dich und die Deinen von mir 
und meinem ganzen Hauſe. Sei und bleibe wohlauf und unverzagt — wie ich 
es auch mir wünſche. In alter Freundſchaft Dein alter A. R. 


Aus einem Schreiben an Se. Majeſtät den Kaiſer und König. 


Krobnitz, 16. Juli 1878. 
— — — — Meiner gerechten Erbitterung über den fluchwürdigen Angriff 
auf das geheiligte und geliebte Leben Euer Majeſtät, meinem tief empfundenen 
Mitgefühl für die Leiden meines theuren Königlichen Herrn durfte ich bisher 
keine Worte geben, und nun erſt, nachdem Ew. M. das Schmerzenslager ver— 
laſſen konnten, darf ich es wagen meine Empfindungen zu äußern. | 
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Indem ich Gottes gnädige Bewahrung wenigſtens vor den allerſchlimmſten 
Folgen der Teufelei preiſe, kann ich den Gedanken nicht unterdrücken, daß der 
Allmächtige die Vergießung Ihres edlen Königs-Blutes zum Heile Ihres Volkes 
und zur Rettung des Vaterlandes zugelaſſen hat. Ew. M. waren ja ſeit Ihren 
Jünglings⸗Jahren immer bereit für dieſen Zweck Ihr Leben einzuſetzen. Gottes 
Wege ſind wunderbar! — — Werden nun, unter dem Eindrucke der dämoniſchen 
Vorgänge, die geſetzlichen Schranken für die Sicherung von Thron und Altar, 
ſtaatlicher Ordnung und chriſtlicher Sitte wieder feſter und ſichtbarer geſteckt: ſo 
wird jeder Tropfen des vergoſſenen Königs-Blutes eine Quelle des Segens und 
Gedeihens für das geſammte Volks- und Staatsleben, und unſer theurer König 
und Kaiſer wird vielleicht Selbſt die Leiden preiſen, die verruchte Hände Ihm, 
dem geliebteſten und verehrungswürdigſten aller Monarchen, bereiteten — und 
ſprechen: „Ihr gedachtet es böſe mit mir zu machen, Gott aber hat Gutes daraus 
werden laſſen.“ 

Wenn es dagegen nicht gelingen ſollte, auf geordnetem Wege die, unter der 
Einwirkung thörichter Doktrinen, ſo lange gefährdeten und ſo gründlich erſchüt⸗ 
terten Schutzwehren politiſcher und kirchlicher Autorität wieder aufzurichten und 
feſter zu gründen: ſo würde es freilich mit dem ganzen Segen Ihres bisherigen 
großartigen Regiments, mit der jungen Herrlichkeit des von Ew. M. gegründeten 
Reiches, wie mit dem alten Preußenthum ein ſchnelles Ende nehmen, das Chaos 
bräche herein, und Ew. M. würden vergeblich geblutet und geduldet haben. — 
Das möge Gottes Gnade und Ew. M. Weisheit und Entſchloſſenheit verhindern! 

Mit den Meinigen bitte ich herzlich für die weitere Geneſung und Kräfti⸗ 
gung Ew. M., damit Allerhöchſt-Dieſelben binnen Kurzem die Zügel der Regie⸗ 
rung mit von Neuem kräftiger Hand wieder zu ergreifen und damit dem ge— 
ſammten Vaterlande zu bezeugen vermögen, daß der getreue landesväterliche Pflicht: 
eifer ſeines Kaiſers auch durch die größten Ungeheuerlichkeiten nicht gemindert 
werden kann. 

In tiefſter Devotion bis an mein Ende 

Ew. Majeſtät allerunterthänigſter | 
v. Roon. 


Geheimer Rat von Langenbeck an Feldmarſchall Roon. 
(Berlin, 22. 7. 78.) 
Verehrter Herr und Gönner! 

Ihren herrlichen Brief habe ich vorgeſtern bei der Morgen- Viſite dem 
Kaiſer überreicht. Ich mußte den Brief auf den neben ſeinem Lehnſtuhl ſtehen⸗ 
den Tiſch legen, ſodaß der Kaiſer ihn ſofort geleſen haben wird. — 

Das Befinden des hohen Herrn hat ſich in den letzten 8 Tagen in ſehr er— 
freulicher Weiſe gebeſſert. Während die geiſtige Friſche ſchon ſeit etwa 
3 Wochen vollſtändig wieder hergeſtellt war, wollten die Körperkräfte nicht zu⸗ 
nehmen. Der Kaiſer ging ſehr wenig und nur in unſerm Beiſein und mußte 
in und aus dem Lehnſeſſel gehoben werden. Jetzt ſteht Er ſchon allein auf, 


4 h er. 1 8 9 A 
* „ N be Er * 1 * 62 ji 2 1 
STR R 


Aus dem Leben des Grafen Albrecht v. Roon. 185 


geht viel im Zimmer und auf der Veranda umher und zeigt in Seinen Be— 
wegungen weit größere Sicherheit und Elaſtizität. Als ich Ihm geſtern Morgen 
bei der Promenade gleich nach dem Aufſtehen ſagte, der Paradeſchritt ſei doch 
nahezu wieder da, machte Er 3—4 Schritte, welche der Potsdamer Wachtparade 
Ehre gemacht haben würden. 

Vorgeſtern und geſtern iſt der Kaiſer ausgefahren, was Ihm ſehr gut be— 
kommen iſt, und ich fange nun wirklich zu hoffen an, daß der alte Kräftezuſtand 
wiederkehren wird. Den linken Arm gehraucht der Kaiſer ſchon ganz gut, der 
rechte iſt jedoch noch vollkommen unbrauchbar. 

Ob die alte ruhige Gemüthsverfaſſung jemals wiederkehren wird, weiß ich 
nicht; der Kaiſer iſt noch immer ſehr leicht bewegt. Als ich Ihn vorgeſtern bei 
der Abendviſite wegen der gelungenen Ausfahrt beglückwünſchte, ſagte Er mit 
ſehr bewegter Stimme: „das verdanke ich Ihrer großen Sorgfalt“ — und als 
Er uns geſtern Abend mit dem Bemerken entließ, daß dieſes wohl unſer letzter 
Abendbeſuch ſei, wurde er wieder ſehr weich — — — 

Das wird nicht eher beſſer werden, als bis der Kaiſer wieder Truppen ſieht, 
und ich hoffe, daß Er den Manövern des 11. Armee-Korps, wenn auch nur zu 
Wagen, wird beiwohnen können. 

Die übliche Badekur in Gaſtein haben wir, der weiten Reiſe wegen, auf— 
gegeben. Der Kaiſer wird hoffentlich in etwa 8 Tagen nach Teplitz gehen, von 
dort nach der Mainau, ſodann nach Wilhelmshöhe und ſchließlich nach Baden. 

Hoffentlich findet der Kaiſer in Teplitz gute Geſellſchaft, und es wäre gar 
ſchön, wenn Sie auf einige Zeit hingehen könnten. Die Bäder in Teplitz würden 
Ihnen gewiß nicht ſchaden. — 

Ich muß mich ankleiden um den letzten Morgenbeſuch bei'm Kaiſer zu 
machen, da die Überſiedelung nach dem Babelsberg um 12 Uhr ſtattfindet. Dieſer 
letzte Gang wird mir recht ſchwer. Die mühevolle, ja aufreibende Kranken— 
pflege wurde uns in hohem Maße erleichtert durch die liebenswürdige Nachſicht 
und Hingebung des hohen Kranken. 

In ſteter Verehrung der Ihrige 
B. v. Langenbeck. 


* 
* * 


Roon an Moritz von Blanckenburg. 
Krobnitz, 25. 8. 78. 
— — Nach dem trauten Zimmerhauſen möchte ich wohl ſehr gern noch 


einmal vor meinem Ende kommen, und Dir dort, im dankbaren Andenken an 


die dort von Deinen Eltern und Dir erfahrene Liebe, die Hand drücken; aber 
wird's glücken? Du weißt, daß ich leider in der Ausführung auch meiner liebſten 
Pläne von jo vielen kleinen Erbärmlichkeiten behindert und abhängig bin ... 
Geſchieht's, ſo könnte es nur in der erſten oder der letzten Septemberwoche ſein. 
Auf alle Fälle halten wir an der Hoffnung Eures Kommens nach Krobnitz feſt. 


— — — Von Politik mag ich gar nicht anfangen. Auch mich bekümmert das 
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Gewordene, und vielleicht mit größerem Rechte, denn ich habe, noch im Amte, 
vielleicht aus Kurzſichtigkeit, Manches gebilligt oder doch geſchehen laſſen, deſſen 
Folgen wir nun zu tragen haben .... d 

Meine Hoffnung belebte ſich von Neuem, als die letzte, die Auflöſungs— 
Kataſtrophe, hereinbrach. Es hätte ja noch Alles wieder, wenn auch mit Ach 
und Krach, ins rechte Geleiſe gebracht werden können, wenn man nicht planlos 
die Dinge ſich hätte entwickeln laſſen, wie es der Zufall gab .... 

Ich denke mit ſchwerer Sorge an die Zukunft, die unſern Kindern droht, 
und begreife, daß man ſchwermüthig darüber werden kann, da nicht abzuſehen 
iſt, wie das Loſe wieder feſt zu machen und die Ungeſundheit des Volkes zu 
heilen ſein wird. Es giebt nur Einen Troſt: „Gott ſitzt im Regimente!“ Man 
kann darüber viel eher ſprechen als ſchreiben. Mir wenigſtens fehlt die Kraft 
zum letzteren. Wie würde es mich erfreuen, wenn ich mit Dir — ſei es hier 
oder in Z. — wieder in lebendigen Gedanken-Austauſch von Mund zu Mund 
treten könnte. — —“ 

In der That machte Roon's Befinden im September nochmals eine Reiſe 
nach Pommern möglich, ſo daß das Wiederſehen der Freunde in Z. erfolgen 
konnte. — — Aus einem ſpäteren Schreiben an Blanckenburg — es war das 
letzte, das er an dieſen gerichtet hat (vom 10. Dezember 78.) ſind noch nach— 
ſtehende Mittheilungen erwähnenswerth: 

. . . . Wenn Du wieder nach St. kommſt, kann Dir W. von hier und 
von uns das Neueſte erzählen. Er hat uns geſtern verlaſſen, nachdem er Frei— 
tags früh hier angelangt war, um der Feierlichkeit beizuwohnen, mit welcher am 
Sonntage die (etwa vor Jahresfriſt im Bau vollendete) Familiengruft eingeweiht 
und von ihren erſten Bewohnern bezogen worden iſt. Es war mir eigentlich 
ganz gegen den Strich, Bernhard's) Staub, der in der Kirche von Gütergotz 
ruhte, noch einmal reiſen zu laſſen; allein als Helm's jüngeres Knäblein durch 
Gottes Gnade endlich erlöſet worden und die gebeugten Eltern einen Troſt zu 
finden ſchienen, daß die kleine Leiche hier zur Ruhe beſtattet würde: ſo habe ich 
auch in die gleichzeitige Ueberſiedelung der großen gewilligt, welche mein Schwager, 
der Hofprediger, hierher geleitete. Letzterer hielt dann Sonntags den Dank-Gottes⸗ 


Dienſt in unſerer Kirche, reichte uns das heilige Abendmahl, und ſegnete Nach- 


mittags, unter Geſang und Gebet, des Sohnes und des Enkels ſterbliche Reſte, 
ſowie die hübſch ausgeſchmückte Familiengruft ein. Jene ruhen nun in ihren 
Kammern und haben Frieden. Vivat sequens! — d. h. möge er leben, auch 
wenn er geſtorben iſt! — — Nun iſt mir doch ein anſtändiges Unterkommen ge⸗ 
ſichert, d. h. meiner irdiſchen Hülle. Möge ſich Gott der armen Seele er— 
barmen! — — 

Der zweite Brief, den ich hier morgen ſchreiben will, ſoll an den geliebten 
Landesvater gerichtet ſein, um Ihm zu gratulieren zur Reſtauration Seiner Ge— 
ſundheit und ſeiner Herrſchaft. Es war mir ein niederſchlagender widriger Ge— 


) Der bei Sedan gefallene Sohn. 
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danke, daß dieſer Herr, nach Allem was Er erlitten, erlebt und erſtritten hatte, 
ſeine glorreiche Laufbahn mit jenem fluchwürdigen Attentat ſchließen ſollte — daß 
ein ſolches Ende die letzte von der Geſchichte über ihn zu regiſtrirende Thatſache 
ſein könnte. Und das wäre geſchehen, wenn Er die Zügel, die Ihm gebühren, 
nach ſeiner Heilung nicht wieder ergriffen hätte. Ganz abgeſehen von allen da— 
ran zu knüpfenden Mißdeutuugen und Verdächtigungen würde eine ſolche Berufs— 
Entziehung eine Undankbarkeit, ja eine Auflehnung gegen Gottes Gnade geweſen 
ſein, durch welche Er geheilt und wiederhergeſtellt worden iſt. — — Und die 
Berliner? — Die Oſtentation, mit dem ſie Seine Heimkehr gefeiert, war mir 
a priori recht ſehr zuwider, beſonders im Hinblick auf ihre abſcheulichen Wahl— 
reſultate, und ich wünſchte lebhaft, daß der Herr ſich den ganzen Spektakel ernſtlich 
verbitten möchte. Seine Gutherzigkeit und Großmuth hat Ihn daran verhindert; 
und nun mag es, nachdem die Demonſtration ohne Mißklang verlaufen, vielleicht 
auch ſo das Richtige geweſen ſein, wäre es auch nur des Auslandes wegen. — 

Uns geht es leidlich. Wir haben nach Eurer betrübten, viel zu frühen Ab— 
reiſe noch manchen Beſuch gehabt. Aber jetzt iſt es ganz einſam hier — und 
ſtill. — Anna iſt wieder ganz Weihnachten. Zum Frühjahr plant ſie eine Bade— 
kur in Kiſſingen, da mir der Rakotzy jo gut gethan habe — und ich bin nicht 
ganz dawider, beſonders wenn auch Du den Brunnen an der Quelle mit uns 
trinken wollteſt. Aber ich denke: das iſt noch langehin — — wer weiß, wer 
dann noch lebt. — —“ 


* 
* * 


Aus dem Briefe an Se. Majeſtät (vom 10. Dezbr. 78.) 

„. . Euer Majeſtät haben dem berechtigten Abſcheu vor den erlebten volks— 
verderblichen Verirrungen bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit den würdigſten 
Ausdruck und damit Ihren Getreuen wiederholte Veranlaſſung zu tief empfundenem 
Danke gegeben. — | 

Alles, was wir ſeit den letzten 30 Jahren — Bedauerliches und Segens— 
reiches, Großes und Gewaltiges und zugleich Entſetzliches und Verabſcheuungs— 
würdiges — erlebten, bewegt freilich zu ſehr ernſten Betrachtungen, aber ſolche 
dürfen uns die Freude an dem ſichtbaren Himmelsſegen nicht ſtören, der auf 
dem Regimente und der Perſon unſeres theuren Landesvaters ruht, der Gott den 
Herrn freudig bekennt, Herz und Haus Ihm offen hält und das Volk zu Ihm 
zu ſammeln trachtet — und für den das Wort des Pſalmiſten geſchrieben iſt: 

„Der iſt wie ein Baum, gepflanzet an den Waſſerbächen, der ſeine Frucht 
bringet zu ſeiner Zeit und ſeine Blätter verwelken nicht und was er macht, das 
geräth wohl.“ In tiefſter Ehrfurcht 


— 


Se. Majeſtät der Kaiſer und König an Feldmarſchall Roon. 
Berlin 26. 12. 78. 


Durch Ihr Schreiben vom 10. d. M. bei Gelegenheit meiner Rückkehr nach 
Berlin und der Wieder⸗Uebernahme meines ſchweren Amtes, und Alles was Sie 


188 Deutſche Revue. 


aus Veranlaſſung dieſes Abſchnittes in meinem Leben ſagen, haben Sie mir eine 
ſehr große Freude gemacht und danke ich Ihnen von Herzen für dieſelbe. 

Es iſt ein ſchweres Jahr was wir zu Grabe tragen! Die mir zugefügten 
körperlichen Leiden verſchmerzte ich leichter als die, welche dem Herzen und Ge— 
müthe geſchlagen ſind! Doch auch beglückende Eindrücke ſind mir zu Theil ge— 
worden, durch Theilnahme und Mitgefühl, ſo mir von allen Seiten zu Theil 
wurden, und dazu gehört auch Ihr Andenken an dieſe ſchweren Tage! Wohin 
wir gekommen wären ohne den 2. Juni iſt nicht zu berechnen, und wie ich es 
öffentlich ausgeſprochen, will ich gern geblutet haben, wenn Manchem die Augen 
geöffnet ſind und wir zum Beſſeren ſteuern! Der Anfang iſt gemacht durch das 
neue Geſetz, aber nun muß noch der gelockerte Boden der Kirche befeſtigt werden! 

Anliegend ſende ich Ihnen meinen Weihnachten, klein an Dimenſion, aber 
vielſagend und bedeutungsvoll. Ein Andenken für die, die mir e 

Mit meinen Grüßen für die Ihrigen ſchließe ich als 


Ihr ſtets dankbar ergebener 
Wilhelm. 


Das „kleine“, aber unvergleichlich koſtbare Geſchenk — das letzte, welches 
der Feldmarſchall von ſeinem heißgeliebten Könige empfing — iſt eine einfache 
ſilberne Medaille, in einem unſcheinbaren, kornblau gefütterten Etui, kaum ſo 
groß wie ein Zweimark-Stück; fie zeigt auf der Vorderſeite ein gothiſches W. 
und auf der Rückſeite nur die vielſagenden Worte: „Zur Erinnerung 1878.“ 
Sie wird von Roon's Nachkommen als denkwürdigſtes Erbſtück allezeit bei den 
Familien⸗Schätzen bewahrt werden. 

a (Schluß folgt.) R. v. D. 


Ro 


Die Phyſik vor hundert Jahren und heute. 
Von 
P. von Zech. 


* unſern Lehrbüchern der Phyſik wird meiſt das Waſſerrad von Segner an⸗ 
geführt, ein Gefäß mit Ausflußröhren, das ſich um eine Achſe drehen kann. 
Die Drehung erfolgt, indem Waſſer aus dem Gefäß durch die Röhren ſeitlich 
ſenkrecht zur Achſe ausfließt. Das Waſſerrad, das eigentlich mehr als Modell 
dient, wurde in dieſer Einfachheit von Segner, erſtem Lehrer der Mathematik und 
Naturlehre an der Univerſität Halle, erfunden, der Mitglied der Akademie in 
London, Petersburg und Berlin war und ein Werk „Einleitung in die Natur⸗ 
lehre“ in mehreren Auflagen in Göttingen erſcheinen ließ, die letzte Auflage im 
Jahr 1770. Man kann dieſes Werk als eine Überſicht über den damaligen 
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Stand des Wiſſens in Deutſchland über die Phyſik betrachten, wir wollen es 
deshalb etwas im einzelnen anſehen. 

Der ganze Inhalt iſt in zehn Abſchnitten behandelt und enthält verſchiedenes, 
was wir zur Mechanik und zur Aſtronomie rechnen. Der erſte Abſchnitt handelt 
von den allgemeinen Eigenſchaften der Körper, vom Begriff der Naturlehre. Sie 
macht uns die Körper bekannt, erforſcht ihre Eigenſchaften und zeigt, was ſie 
wirken und warum ſie ſo oder ſo wirken. Was die allgemeinen Eigenſchaften 
der Körper anlangt, ſo iſt die erſte die Ausdehnung derſelben, die zweite die 
Undurchdringlichkeit, die dritte die Beweglichkeit, die vierte die Veränderlichkeit 
der Figur. Das iſt alles, was wir bei den Körpern wahrnehmen, wir finden 
dagegen nicht das Geringſte, woraus wir ſchließen könnten, daß ſie ſich ihrer 
ſelbſt bewußt wären. 

1. Ausdehnung. Ein ausgedehntes Weſen iſt nicht notwendig ein Körper, 
weil mit der Ausdehnung nicht notwendig die übrigen Eigenſchaften der Körper 
verknüpft ſind, und man ſich etwas Ausgedehntes vorſtellen kann, welches nicht 
undurchdringlich iſt, wie in der Geometrie geſchieht. Nicht anders ſtellt man 
ſich gemeiniglich den Schatten vor. Man ſchreibt ihm Länge, Breite, Tiefe und 
eine gewiſſe Figur zu; aber niemand hält ihn für einen Körper, weil er durch— 

dringlich iſt und wirklich durchdrungen wird, wenn man etwas in denſelben ſetzt. 

Indeſſen iſt ein jedes ausgedehnte Weſen teilbar, und die Teile, welche man 
ſich in demſelben vorſtellt, ſind wieder ausgedehnt. Man nehme eine Linie, 
deren Anfang A und Ende B ſei. Ein Punkt C derſelben teilt fie in zwei Teile 
AC und CB, welche wieder ihre Ausdehnung haben müſſen, weil ſonſt entweder 
A oder B von dem Punkte C nicht entfernt wären. Wenn man jo weiter 
ſchließt, ſo muß man ſagen, daß man ſich ohne Aufhören Teile eines ausgedehnten 
Weſens und Teile dieſer Teile vorſtellen könne, oder daß jedes ausgedehnte 
Weſen ſich ohne Ende teilen laſſe. Man hat ſich ſehr häufig einen Körper aus 
ſehr kleinen Teilen zuſammengeſetzt zu denken und nennt dieſe Teile Punkte, heut— 
zutage nach franzöſiſcher Sitte Molekel (kleine Maſſe), beſſer Partikel oder Maſſen⸗ 
teilchen, zum Unterſchied von dem, was man in der Mathematik Punkt nennt 
(ohne Geſtalt und Ausdehnung). 

Die Körper ſind aus ihren Maſſenteilchen nicht zuſammengeſetzt, wie ein 
Haufen Sand aus ſeinen einzelnen Körnern beſteht, welche bloß aneinanderliegen 
und übrigens keine Gemeinſchaft haben. Die Teile hängen vielmehr auf gewiſſe 
Art aneinander, ſtärker oder ſchwächer, ſo daß ſie feſter oder weicher oder flüſſiger 
erſcheinen. 

2. Raum der Körper. Man ſtellt ſich etwas von den Körpern ver— 
ſchiedenes Ausgedehntes vor, worin alle Körper enthalten ſind dergeſtalt, daß ein 
jeder beſondere Körper mit einem Teil dieſes ausgedehnten Weſens gleich aus— 
gedehnt iſt; und nennt dasſelbe überhaupt den Raum. Iſt ein Körper mit einem 
Teil dieſes Raums gleich ausgedehnt, ſo ſagt man, daß er dieſen Teil des Raums 
fülle. Stellt man ſich aber den Raum oder einen ſeiner Teile ganz ohne Körper 
vor, ſo wird derſelbe ein leerer Raum genannt. 
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3. Dichte und dünne Körper. Stellt man ſich einen Körper vor, welcher 
in ſeinem Raum vollkommen ſo ausgedehnt iſt wie dieſer Raum und nicht den 
geringſten Teil desſelben leer läßt, ſo iſt Geſtalt und Größe des Körpers mit 
der desſelben Raums völlig einerlei, und der Körper muß vollkommen dicht 
genannt werden. Stellt man ſich vor, daß ein vollkommen dichter Körper mit 
ſehr viel kleinen Löcherchen, deren keines für ſich ſichtbar iſt, durchbohrt worden 
und daß dieſe Löcher durch den Raum, welchen der Körper einnimmt, dergeſtalt 
ausgeteilt ſind, daß in jeden zwei Teilen dieſes Raums, die einander gleich ſind, 
auch gleich viel Körperliches, das iſt gleich viel Materie zurückgeblieben, ſo iſt der 
Körper zwar nicht vollkommen dicht, aber doch durchaus von einerlei Dichtig— 
keit. Weil die Löcherchen ſo klein angenommen worden ſind, daß dieſelben nicht 
bemerkt werden können, ſo wird die Größe des Körpers dem Anſehen nach durch 
dieſelben nicht geändert, das heißt der Körper ſcheint noch eben den Raum zu 
füllen, den er füllte, als er noch vollkommen dicht war. Die kleinen Zwiſchen⸗ 
räume kann man ſich ganz leer vorſtellen oder auch annehmen, daß ſie mit einer 
andern Materie gefüllt ſind, der übrig bleibende Teil heißt die Maſſe des 
Körpers. Wenn man einen löcherigen Körper teilt, die Teile desſelben von ein⸗ 
einander abſondert, ſo wird immer eine Menge Zwiſchenräume aufgehoben. Je 
weiter man mit der Teilung fortſchreitet, deſto mehr Zwiſchenräume verſchwinden. 
Endlich verſchwinden ſie ganz, woraus folgt, daß jeder Körper in vollkommen 
dichte Teilchen ſich zerfällen läßt. Dieſe Teile ſcheinen weder durch Natur 
noch durch Kunſt noch weiter geteilt zu werden. Die in dieſem Sinn unteilbaren 
Teilchen der Körper werden Atome genannt. Sie ſind vollkommen feſt, und 
jedes Atom hat ſeine beſtimmte Geſtalt und Größe. Ob alle Atome gleiche 
Geſtalt und Größe haben oder nicht, läßt ſich ſchwerlich ausmachen. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Eigenſchaften der Körper kann von verſchiedener Zuſammenſetzung 
gleicher Atome oder von Zuſammenſetzung aus verſchiedenen Atomen herrühren. 
Noch weniger läßt ſich die Größe der Atome beſtimmen. 

Dieſe Einleitung in die Naturlehre giebt den Begriff des Maſſenteilchens und 
des Atoms mit einer Präziſion, die wir in den heutigen Lehrbüchern vergebens 
ſuchen. Dieſe bleiben in der Regel bei der Überſetzung des Wortes ſtehen, Atom 
ſei ein nicht weiter zu teilendes Maſſenteilchen, kommen aber damit in Wider⸗ 
ſpruch mit dem Begriff der Teilbarkeit, den ſie vorher aufſtellen. 

Der zweite Teil des erſten Abſchnitts über Ruhe und Bewegung zeigt keine 
Anderung gegen das, was unfre heutigen Lehrbücher lehren, ebenſo wenig der 
zweite Abſchnitt über das Gleichgewicht. 

Im dritten Abſchnitt werden die Flüſſigkeiten behandelt. Man muß ſich 
die flüſſige Materie als eine Menge ſchwerer Punkte vorſtellen, deren jeder ſich 
zwar von den übrigen ſo leicht nicht abſondere, aber doch an und neben den— 
ſelben von einer ungemein geringen Kraft bewegen läßt. Die Flüſſigkeit kommt 
zur Ruhe, wenn die Oberfläche völlig eben und horizontal geworden iſt. Nicht 
alle Körper find von gleicher Schwere, oder wenn zwei Körper gleich groß find, 


haben ſie deswegen nicht einerlei Gewicht. Man ſpricht deswegen von einer 
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beſondern Schwere, wobei man eine beſtimmte Größe des Körpers als Ein— 
heit zu grunde legt. Wiegt man z. B. 2 Kugeln von gleicher Größe, ſo ver— 
halten ſich ihre beſondern Schweren wie ihre Gewichte. Am bequemften ift dieſe 
Methode bei Flüſſigkeiten, die man nach einander in dasſelbe Glasgefäß einfüllt 
und abwägt, eine Methode, von der man heute noch Gebrauch macht. 

Wie die Teile der flüſſigen Materien einander, den Boden und die Wände 
eines Gefäßes, ſo drücken ſie auch einen feſten Körper, der in denſelben verſenkt 
iſt. Es wird jeder Körper, welcher ganz oder zum Teil von einer flüſſigen 
Materie umgeben iſt, von derſelben ſo ſtark gehoben, als die flüſſige Materie 
wiegt, deren Raum er einnimmt. Wiegt man zwei Körper, die in dieſelbe 
Flüſſigkeit eingetaucht ſind, ſo erhält man das Verhältnis ihrer beſondern 
Schwere. | 
Der vierte Abſchnitt behandelt die vornehmſten Eigenſchaften der Luft in 
einer den heutigen Anſchauungen und Darſtellungen ganz entſprechenden Art, die 
Wirkung des Drucks der Luft bei Hebern und bei Pumpen, die Größe des Luft— 
drucks und das Barometer, Höhe der Luft über der Erde. Der fünfte Abſchnitt 
handelt von der anziehenden Kraft. Wenn wir ſehen, daß zwei Körper A und B 
beſtändig bemüht ſind, ſich einander zu nähern, ſo daß ſich A gegen B oder 
B gegen A bewegt, je nachdem der eine Körper zurückgehalten und der andre 
frei iſt, ſo drücken wir dieſe Erſcheinungen dadurch aus, daß wir ſagen, A ziehe 
den Körper B oder B den Körper A an, oder auch, die beiden ziehen einander 
an. Wenn wir finden, daß die zwei Körper bemüht ſind, ſich von einander zu 
entfernen, ſo ſprechen wir von Abſtoßung. 

Die Schwere iſt die Wirkung einer anziehenden Kraft, und da die von der— 
ſelben herrührende Bewegung überall gegen die Erde gerichtet iſt, ſo iſt ihre 
Urſache die Anziehung der Erde. Ein andres Beiſpiel eines ziehenden Körpers 
iſt der Magnet. Auch die Haarröhrchenanziehung wird hier behandelt, ſowie die 
Eigenſchaft der Härte, Weichheit und Elaſtizität. Es werden hier nur die That— 
ſachen aufgeführt, eine Theorie giebt es nicht. Die Arbeiten von Laplace über 
Kapillarität und von Ampere über Magnetismus werden erſt ſpäter in die Phyſik 
eingereiht. 

Mit dem ſechſten Abſchnitt „von dem Feuer“ treten wir in das eigentliche 
Gebiet der Phyſik ein. „Jedermann, heißt es, nennt dasjenige Feuer, ſo uns 
Wärme und Licht giebt, was es auch im übrigen ſein mag; wir ſchließen auf 
Anweſenheit des Feuers ſowohl, wenn beide zuſammen da ſind, als auch wenn 
wir nur eines antreffen. Beide zugleich ſind da bei der Flamme und denjenigen 
feſten und flüſſigen Körpern, welche glühen. Wir unterſcheiden die Urſache der 
Wärme von der Urſache des Lichts, bis gezeigt werden kann, daß ſie im Grunde 
einerlei und nur den Umſtänden nach verſchieden ſind, in welcher ſie wirken. 

Die Wärme äußert ſich bei allen Körpern dadurch, daß ſie dieſelben nach 
allen Seiten ausdehnt, ohne daß noch zur Zeit gewiſſe Geſetze wären bemerkt 
worden, nach welchen ſich dieſe Ausdehnung richtet.“ Mehr wiſſen die phyſi— 
kaliſchen Lehrbücher von heute auch nicht zu ſagen. Von den Thermometern 
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wird das von Fahrenheit und das von Reaumur als die gewöhnlichſten auf— 
geführt. 

Die meiſten Mittel, welche fähig ſind, in einem Körper Wärme zu erregen, 
bringen auch Licht hervor, und unter dieſen Mitteln iſt das bekannteſte das 
Reiben. Es giebt Körper, welche bei geringem Reiben ohne merkliche Wärme 
Licht von ſich geben. Dieſes Feuer, welches in verdünnter Luft am leichteſten 
ſichtbar zu machen iſt, wollen wir das elektriſche nennen. Heutzutage wird 
zur Erregung des elektriſchen Feuers das gemeine Glas vorzüglich gebraucht. 
Eine geriebene Röhre giebt gegenüber einem genäherten Knöchel des Fingers 
einen Blitz und einen Laut. Bei dieſem Zuſtande, der längere Zeit fortdauern 
kann, aber nach und nach aufhört, iſt die Röhre wirklich elektriſch. Sie erhält 
die Kraft, leichte Körper anzuziehen und wieder von ſich zu treiben. Mit Siegel⸗ 
lack, Schwefel und andern Körpern wird eben dergleichen zu Wege gebracht. 
Statt der Röhre wird bei den Elektriſiermaſchinen eine Kugel benützt oder ein 
Zylinder. Auch Scheiben wurden ſchon benützt. Das Feuer hat allem Anſehen 
nach keine Schwere. Man hat bei glühendem Eiſen nicht den geringſten Zu⸗ 
wachs am Gewichte merken können und man findet nicht, daß das elektriſche 
Feuer ſtärker unterwärts als aufwärts wirke. Es ſcheint allerdings, daß Feuer 
einem Körper Gewicht zuführe, z. B. wenn Blei geſchmolzen und längere Zeit 
im Feuer erhalten wird, bis es zu einem roten Pulver, Minium, wird, wobei 
ein Zuwachs an Gewicht ſtattfindet. Allein es ſcheint dies nicht das Feuer zu 
ſein, das gleichſam zuſammenklebt und mit dem Körper zuſammen ſich miſcht und 
deſſen Gewicht vermehrt. Es iſt viel wahrſcheinlicher, daß ein Teil der Luft 
dasjenige iſt, was verdickt wird und an den Körpern haftet und ihr Gewicht 
vermehrt. Die Erfahrung kann mit der Zeit vieles lehren, aber eine völlige Ent- 
deckung dieſes Geheimniſſes iſt noch ſo bald nicht zu hoffen. Lavoiſier hat noch 
im vorigen Jahrhundert wenigſtens teilweiſe Klarheit verſchafft (traité de 
chimie 1789.) 

Das Licht ſelbſt, vermittelſt deſſen wir ſowohl eine Flamme oder glühende 
Kohle als alles Übrige ſehen, muß etwas Körperliches ſein, weil man es durch 
Körper aufhalten oder zwingen kann, daß es nach einer andern Linie wirke, als 
ſonſt geſchehen würde. Denn für ſich geht die Wirkung des Lichtes immer nach 
einer geraden Linie fort, welches daraus zu ſchließen iſt, daß man bloß Dinge 
ſieht, von welchen man nach dem Auge eine gerade Linie ziehen kann, die durch 
keinen Körper hindurchgeht, der das Licht aufhalten oder aus ſeiner Direktion 


bringen könnte. Es erſtreckt ſich aber die Wirkung des Lichts von jedem Punkt 


eines leuchtenden Körpers nach allen Seiten in geraden Linien. Es wird kein 
Ausfluß aus dem Auge zum Sehen erfordert, wie ſich einige der Alten fälſchlich 
eingebildet haben, ſondern das Auge thut nichts dabei, als daß es das Licht, 
welches von außen in dasſelbe fällt, empfängt. Es erklärt unter den Eigen⸗ 
ſchaften der Körper, die wir kennen gelernt haben, keine das Licht ſowohl, als 
wenn man ſich dasſelbe als eine Menge von ganz kleinen Körperchen vorſtellt, 


deren jedes von allen übrigen abgeſondert iſt, die ſich in einer geradlinigen Be⸗ 
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wegung befinden und durch ſchnell aufeinander folgende Stöße, die Empfindung 
bei uns veranlaſſen, welche wir das Sehen nennen. 

Nach dieſer Vorſtellung verfließt immer einige Zeit, indem das Licht von 
dem leuchtenden Körper bis zu uns kommt; und je nachdem die Zeit, in welcher 
das Licht von demſelben bis zu uns kommt, kurz oder lang iſt, geht das Licht 
geſchwinder oder langſamer. Wie groß dieſe Geſchwindigkeit iſt und ob ſie 
immer einerlei bleibe, wird ſich ſpäter ergeben; daß ſie aber ſehr groß ſein 
müſſe, ſieht man daraus, weil, wenn man einen finſteren Ort auf einmal er— 
leuchtet, die uns näheren Dinge nicht früher ſichtbar werden als die entfernteren. 
Es wird alſo die Emanationstheorie als Theorie des Lichtes angenommen, da 
die Erſcheinungen der Diffraktion von Fresnel erſt in dieſem Jahrhundert (1815) 
theoretiſch erklärt und damit die Undulationstheorie, die Young am Ende des 
vorigen Jahrhunderts auseinandergeſetzt hatte (theorie of Light and colours), 
gegenüber der Emanationstheorie feſtgeſtellt wurde. Noch im Jahre 1816 hielt 
ſich Biot in ſeiner Experimentalphyſik an die Emanationstheorie, nach ihm wird 
aber durchweg von den bekannten Phyſikern die Undulationstheorie als allein 
richtig dargeſtellt. Die Arbeiten von Malus über Polariſation, Fresnel über 
Diffraktion, Fraunhofer über Farbenzerſtreuung, Schwerd über Beugungs— 
erſcheinungen, ließen keinen Zweifel mehr übrig, wenn alle zuſammen betrachtet 
wurden. Die heutige Phyſik ſpricht nur noch von der Undulationstheorie und 
trennt gewöhnlich zwiſchen den Erſcheinungen, die ſich aus der geradlinigen Be— 
wegung des Lichtes ergeben, und denjenigen, welche nur durch Annahme der 
Wellenbewegung ganz erklärt werden können. Die erſten aus der geradlinigen 
Bewegung des Lichtes folgenden werden im ſiebenten Abſchnitt behandelt, die 

Zurückwerfung und Brechung des Lichtes, Spiegel und Linſen, Regenbogen in 
gleicher Art wie heute behandelt, wie es ſchon durch Euler (1770) und Newton 
(1704) geſchehen war. 

In dem achten Abſchnitt ſind Bewegungen zuſammengeſtellt, die noch heute 
an verſchiedenen Stellen der Phyſik gleicherweiſe behandelt werden, ſpringende 
Waſſer, geworfene Körper, Schwingungen von Saiten oder Federn, Grundlagen 
der Lehre vom Schall, Bewegung der Luft in Röhren. Man ſieht, daß der 
Schall in verſchiedenen Dingen mit dem Licht übereinſtimme, und man kann auf 
den Gedanken kommen, daß ſelbſt die Farben etwas dergleichen ſein dürften als 
die Töne. Sollte alſo das Licht nicht ebenfalls in einer ſchütternden Bewegung 
einer elaſtiſchen Materie beſtehen, wie der Schall von nichts Anderem als von 
einer ſchütternden Bewegung der Luft herrührt, und ſollte nicht das Sonnenlicht 
von dieſem Körper nach allen Punkten der Oberfläche einer Kugel eben ſo fort— 
geſetzt werden, wie der Schall von dem ſchallenden Körper nach allen Seiten 
fortgeführt wird? Man muß, damit dies geſchehen könne, ſich eine gar ſehr 
dünne und ungemein ſtark elaſtiſche flüſſige Materie vorſtellen, welche in dem 
ganzen unermeßlich großen Raum, in welchem wir etwas ſehen können, voll— 
kommen gleich ausgeteilt iſt und denſelben ganz füllt in dem oben gegebenen 
Sinn, ſodaß ſie ſich wenigſtens bis an die äußerſten ſichtbaren Sterne erſtrecken 
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muß. Die Materie wird auch ſonſt mit vieler Wahrſcheinlichkeit angenommen, 
und — — Ather, Himmelsluft genannt. Sie kann keine Schwere haben, weil ſie ſich 
ſonſt an gewiſſen Stellen des Raumes anhäufen würde. Die Mutmaßung aber, 


daß ſich die Sache wirklich fo verhalte, iſt alt und erſt neulich von einem der 


größten Männer unſrer Zeit (Euler 1747) erneuert worden, welcher gezeigt hat, 
wie aus derſelben dasjenige, was die Erfahrung von Licht und Farbe weiſt, 
hergeleitet werden könne, indem er annimmt, daß wir dieſe oder jene Farbe ſehen, 
je nachdem die Erſchütterungen des Athers geſchwinder oder langſamer aufeinander 
folgen, ſodaß mehr oder weniger Schläge in einer beſtimmten Zeit erfolgen. 
Freilich iſt ſchwer zu begreifen, wie den Lichtteilchen, die ſo gar klein angenommen 
werden müſſen, eine Bewegung beigebracht werden könne, mit welcher ſie mit 
der ungemein großen, unſere Einbildung weit überſteigenden Geſchwindigkeit von 
der Sonne und den Sternen bis zu uns kommen ſollten. Der Weg, welchen 
viele dieſer Lichtteilchen zu machen hätten, erfordert eine Zeit von vielen Jahren, 
und doch ſollten ſie nichts treffen, was ihre Bewegung hemmen oder vom gerad— 
linigen Weg abbringen könnte. Es erſcheint alſo das Licht doch als Bewegung 
kleiner Körper, und es ergeben ſich Schwierigkeiten, deren Auflöſung der Verfaſſer 
andern überlaſſen muß. 

In den letzten zwei Abſchnitten werden die Bewegungen der himmliſchen 
Körper abgehandelt und die allgemeine Schwere, die Geſchwindigkeit des Lichtes, 
die Bahnen der Planeten und Kometen, alſo was wir heutzutage der Aſtronomie 
zuteilen, und die Bewegungen in der Erdatmoſphäre, was der Meteorologie von 
heute zugeſchrieben wird. 

Was vorangeht, iſt eine Überſicht deſſen, was ein Lehrbuch der Phyſik oder 
Naturlehre am Ende des vorigen Jahrhunderts behandelte. Es fehlte noch in 
den einzelnen Abſchnitten an einer Darſtellung des Zuſammenhangs der einzelnen 
Erſcheinungen, wir finden in jedem eben nur eine Zuſammenſtellung deſſen, was 
man unter einen Geſichtspunkt bringen konnte, die höchſtens gerade durch dieſe 
Nebeneinanderſtellung eine Einſicht in die Natur verſchaffen ſollte. Auch war 
von einem genauen Meſſen der Erſcheinungen noch keine Rede und infolgedeſſen 
unmöglich, den urſächlichen Zuſammenhang von Größen auszudrücken, die ſich 
durch ihre Kleinheit der unbewaffneten Sinnesbeobachtung entziehen. 

Die Periode der Phyſik von hier an bis zu unſrer Zeit, alſo im neunzehnten 
Jahrhundert, wird im allgemeinen durch die Rolle charakteriſiert, welche Mathe— 
matik und Philoſophie in ihr ſpielen. Die Mathematik, ein unentbehrliches 
Werkzeug für das exakte phyſikaliſche Denken, gewinnt in dieſem Zeitraum einen 
überwiegenden Einfluß und führt zur Behandlung auch ſolcher Probleme, welche 
vom Standpunkt der Phyſik ziemlich bedeutungslos find und bloß rein mathe— 


matiſches Intereſſe bieten. Was die Philoſophie betrifft, jo hat dieſe in unſrer 


Periode ſo ziemlich jene Führerrolle eingebüßt, welche ihr ſonſt beſchieden ge— 
weſen. Erſt in der allerneuſten Zeit mehren ſich die Anzeichen, daß die Philo— 
ſophie wieder den ihr gebührenden Einfluß auf die Geſtaltung der Natur: 
wiſſenſchaften zurückgewinnen werde. 
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Mit der Aufſtellung des Geſetzes von der Erhaltung der Energie hat ſich 
einer der Ringe geſchloſſen, aus denen ſich das Lehrgebäude unfrer Phyſik auf— 
baut. Sie erſcheint als das allgemeinſte Naturgeſetz; ſie erklärt jede Erſcheinung 
als eine mechaniſche und zeigt die Überführbarkeit der Erſcheinungen ineinander. 

Als allgemeiner Charakterzug des ganzen Zeitraums kann das Beſtreben 
hingeſtellt werden, die Mechanik auf die ganze Phyſik auszudehnen, d. h. alle 
Vorgänge der Erſcheinungswelt, ſofern ſie Gegenſtand der Phyſik ſind, als 
Bewegungsvorgänge zu erklären, auf welche die Prinzipien der Mechanik An— 
wendung finden. Entſprechend jenem Streben nach Verallgemeinerung der mecha— 
niſchen Vorgänge über das geſamte Gebiet der unorganiſchen Erſcheinungen in 
der Natur, haben wir die Aufrichtung des allgemeineu mechaniſchen Maßſyſtems 
durch Gauß in den Vordergrund der Darſtellung zu rücken. Derſelben reiht 
ſich die Erweiterung der mechaniſchen Grundbegriffe durch Poinſot würdig an. 
An Ausdehnung, wenn auch nicht an prinzipieller Wichtigkeit überragt die Ent— 
wickelung der Lehre vom Galvanismus alles, was in dieſer Periode auf unſerm 
Gebiete geſchaffen wurde. Von großer Wichtigkeit iſt ferner die Entwickelung 
der Optik, welche in unſerm Zeitraum der Undulationstheorie gegenüber der 
von Newton und ſeiner Schule ſo lange hartnäckig verfochtenen Emiſſionstheorie 
zum Siege verhalf, dann die faſt beiſpielloſe raſche Entwickelung der Chemie 
und endlich im Anſchluß an die zur Präponderanz gelangte mechaniſche An— 
ſchauung die Gastheorie und Gasmechanik, welche ihren Abſchluß in der Thermo— 
dynamik und dem Aufſtellen des Geſetzes von der Erhaltung der Energie findet. 

Wenn wir die Reihe jener Forſcher überblicken, welche in unſerm Zeitraum 
die Phyſik gefördert haben, ſo bietet ſich eine kleine Zahl von ſolchen Männern 
aus der endloſen Schar aller jener dar, welche ſich um unſre Wiſſenſchaft Ver— 
dienſte erworben, die durch ihre Bedeutung über alle andern hervorragen, und 
die zugleich durch ihre Thätigkeit und durch die Errungenſchaften, welche wir 
ihnen verdanken, geeignet erſcheinen, als Zentra zu dienen, an die ſich die ähnlich 
gerichteten Beſtrebungen ihrer Zeitgenoſſen ungezwungen gruppieren laſſen. 

Gauß und Poinſot vertreten die Fortſchritte auf dem Gebiet der Mechanik 
und der Aſtronomie, in der Theorie des Erdmagnetismus und der Elektrizitäts— 
lehre find es: Ampere, G. S. Ohm und Faradaz; in der Lichttheorie: Fresnel; 
in der Gastheorie und Gasmechanik: Gay-Luſſac, in der Wärmetheorie: Robert 
Mayer. 

Was in unſrer Periode geleiſtet wurde, kann in folgendem zuſammengefaßt 
werden: 

1. Weltſyſtem. Die Vervollkommnung der Fernröhre und aſtronomiſchen 
Meßinſtrumente haben unſre Kenntnis vom Sonnenſyſteme weſentlich bereichert. 
Den verbeſſerten Beobachtungsmitteln und Beobachtungsmethoden iſt die Auf 
findung zahlreicher, bis dahin unbekannter Himmelskörper zu verdanken, vor allem 
der aus mehreren hundert kleiner Planeten beſtehende Aſteroidengürtel, der als 
Planetenring die weiten Räume zwiſchen Mars und Jupiter ausfüllt, deren erſtes 
Glied am 1. Januar 1801 einem menſchlichen Auge ſich enthüllte; ferner der 
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Neptun an den äußerſten Grenzen des Sonnnenſyſtems, deſſen Entdeckung ven 


möge der durch ſeine Maſſe verurſachten Störung des innern Nachbars als eine 
glänzende Beſtätigung der Richtigkeit des Gravitationsmechanismus betrachtet 
werden muß. Das Erſcheinen großer Kometen hatte zur Aufſtellung von Theorien 
über die Beſchaffenheit dieſer ſonderbaren Weltkörper angeregt, wozu die Spektral— 
analyje dann eine feſtere Handhabe gab. Dazu kommen die Unterſuchungen der 
Geſtalt und Größe der Erde, d. h. die Gradmeſſungen und Landesvermeſſungen. 

2. Erſcheinungen des Luftkreiſes. Alexander von Humboldt gebührte 
das Verdienſt, in jenen Regionen der Erdfläche die erſten meſſenden Beobachtungen 
ausgeführt zu haben, welche von dominierendem Einfluß ſind auf die meteoro— 
logiſchen Verhältniſſe der ganzen Erdoberfläche. Durch die Erkenntnis der Regel⸗ 
mäßigkeit, welche in den tropiſchen Witterungserſcheinungen herrſcht, wurde die 
Überzeugung geſchaffen, daß eine ſolche Geſetzmäßigkeit, wenn auch vielfach ge— 
ſtört, auch in den meteorologiſchen Verhältniſſen der höheren Breiten exiſtieren 
müſſe. Durch die Einführung der Iſothermen hat Humboldt ein höchſt wichtiges 
Mittel geboten, mittelſt deſſen man jetzt verſchiedene gleichzeitige Witterungs⸗ 
verhältniſſe an verſchiedenen Orten der Erde überſichtlich darzuſtellen im ſtande iſt. 


Kömtz und Dove machten ſich um die Förderung der jungen Wiſſenſchaft 


der Meteorologie verdient durch Benützung zahlreicher Beobachtungen und deren 
ſcharfſinnige Erklärung. 

3. Mechanik. Die Förderung der Mechanik, wie ſie von Gauß und den 
großen franzöſiſchen Geometern ins Werk geſetzt wurde, hat nicht ſo ſehr neue 
Sätze als Reſultate erzielt, welche eine ſyſtematiſchere Fügung der ganzen Mechanik 


anbahnten. Ein Beiſpiel für die Anwendung der allgemeinen mechaniſchen Grund⸗ 


ſätze auf molekulare Vorgänge iſt die analytiſche Theorie der Kapillarität, wie ſie 
von Gauß, Laplace, Young und Poiſſon aufgeſtellt wurde. Jeder von dieſen 
Forſchern ging von einer andern Annahme aus, die gewonnenen Reſultate weichen 
aber nicht von einander ab. 

4. Akuſtik. Die wichtigſte Errungenſchaft auf dieſem Gebiete iſt die akuſtiſche 
Theorie Ohm's, welche einerſeits die endgültige Löſung des alten Problems der 
Saitenſchwingungen anbahnte, anderſeits durch die analytiſche Definition des Wortes 
Klang die neuern, ſo fruchtbaren akuſtiſchen Unterſuchungen hervorrief. 

5. Die Optik. Die Lehre vom Licht hat rieſige Fortſchritte aufzuweiſen. 
Die lange Reihe höchſt intereſſanter Experimentalunterſuchungen und die große 
Menge ſchöner neuer Lichtphänomene, welche das Reſultat dieſer Unterſuchungen 
ſind, haben endlich zu einer konſequenteren, den Erſcheinungen beſſer entſprechen— 


den Annahme über das Weſen des Lichts geführt. Die Emanationstheorie, auf 


der ganzen Linie geſchlagen, mußte nach erbittertem Kampf das Feld räumen, 
verdrängt von der Undulationshypotheſe. Allein als die letztere ſich bezüglich 
der Schwingungsrichtung des lichterzeugenden Athers, von der Logik der erfahrenen 
Thatſachen förmlich gedrängt, für die Transverſalrichtung der Schwingungen ent— 
ſcheiden mußte, wobei dem ſubtilen Ather die Eigenſchaft der Inkompreſſibilität 
zugeſprochen wurde, da bedurfte es einiger Zeit, bis die wiſſenſchaftliche Welt 


C 
r 


v. ech, Die Phyſik vor hundert Jahren und heute. 197 


ſich mit jener fremdartigen Vorſtellung befreunden und derſelben als mechaniſche 
Erklärung Realität zuerkennen konnte. 

In dieſe Zeit fällt auch die Entdeckung einer höchſt wichtigen Wirkung der 
Lichtſtrahlen auf gewiſſe Subſtanzen, welche zur Erfindung der in unſern Tagen 
ſo vielfach verwendeten Photographie leitete. Ihre Erfindung iſt an die Namen 
Daguerre, Niepce und Talbot geknüpft. 

6. Elektrizität und Magnetismus. Die gewaltige Revolution in der 
Elektrizitätslehre unſres Jahrhunderts wurde durch die Entdeckung des Galvanis— 
mus hervorgerufen. Im 18. Jahrhundert galt es den Kampf um Franklin's 
unitariſche und Spencer's dualiſtiſche Theorie; jene ſchien allmählich die Ober— 
hand zu gewinnen namentlich durch die von Franklin gegebene richtige Erklärung 
der Wirkung der Verſtärkungsflaſche und ſeiner Deutung der atmoſphäriſchen 
Elektrizität. Galvani hat ſich mit der weitern Unterſuchung ſeiner wichtigen Ent— 
deckung nur kurze Zeit beſchäftigt. Das Weſentliche der Erſcheinung hat durch 
zweckentſprechende Verſuche erſt Volta aufgedeckt. Galvani erklärte das Zucken 
des Froſchpräparats durch tieriſche Elektrizität, die bei Berührung von Muskel 
und Nerven entſtehe; Volta dagegen läßt durch den Kontakt verſchiedener Metalle 
Elektrizität entſtehen und zeigte, daß dies auch ohne Zwiſchentreten eines organi— 
ſchen Körpers ſtattfinde: der ſogenannte Fundamentalverſuch Volta's, der zur 
Konſtruktion der Volta'ſchen Säule führte. Volta machte dieſe ſeine Säule zuerſt 
in England bekannt. Im Jahre 1801 zeigte er infolge einer Einladung des 
Konſuls Bonaparte ſeine Experimente mit ihr vor dem Inſtitut in Paris. Pro— 
feſſor Pfaff in Erlangen, der zufällig in Paris anweſend war, verbreitete Volta's 
Theorie in Deutſchland, und es begann nun der Streit zwiſchen der Kontakt— 
theorie und der chemiſchen Theorie des galvaniſcheu Stroms. Die gewaltige 
Revolution in der Elektrizitätslehre wurde durch die Entdeckung des Galvanis— 
mus hervorgerufen. Was vordem bloß geahnt worden, die Verwandtſchaft des 
Magnetismus und der Elektrizität, wurde durch die großen Entdeckungen auf dem 
Felde des Galvanismus zur evidenten Wirklichkeit. Der Magnetismus iſt kein 
Privilegium des Eiſens mehr, es iſt eine allgemeine Eigenſchaft aller Materie. 
Durch die Entde ckung der Wechſelwirkung von galvaniſchen Strömen und Magneten, 
ſowie durch Erſchließung neuer Elektrizitätsquellen (beſonders die Entdeckung der 
Thermoelektrizität) wurde die Erfindung ſolcher Meßapparate möglich, welche uns 
geſtatten, die mannigfachſten Zuſtandsänderungen der Materie in die ihrer 
phyſiologiſchen Natur gemäß ſchärfſten Geſichtswahrnehmungen umzuſetzen, wodurch 
das Studium der verſchiedenen Erſcheinungskreiſe in mächtiger Weiſe gefördert 
wurde. Wir wollen hier nur an den Thermomultiplikator und ſeine Anwendung 
zur Erforſchung der Wärmeſpektren verſchiedener Licht- und Wärmequellen er— 
innern. ’ 

Die Phyſik unſrer Tage iſt in raſcher Entwickelung begriffen, und da fie 
dieſen Prozeß ſeit langer Zeit mit beſchleunigter Geſchwindigkeit verfolgt, ſo iſt 
ſchon daraus erſichtlich, daß ſie die Wiſſenſchaft vergangener Tage um ein Be— 
deutendes überragen müſſe. Die heutige phyſiſche Weltanſchauung iſt die 
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mechaniſch-atomiſtiſche. Der Satz von der Erhaltung der Energie, der in der 


That nichts Andres iſt als der Satz vom ausgeſchloſſenen „perpetuum mobile“, 
hat mit dieſer Anſicht abſolut nichts zu thun. Es iſt im Grunde genommen 
dieſes Naturgeſetz nichts Andres als eine beſondere Form des Kauſalitätsgeſetzes, 
d. h. jenes allgemeinen Denkgeſetzes, ohne welches ein geordnetes Denken im all- 
gemeinen nicht möglich iſt. Ob die atomiſtiſche Theorie, wie es jetzt den An— 
ſchein hat, mit unſrer Grundanſchauung über das Weſen der Dinge ſtets ver— 
einbar bleiben oder ob es eine Zeit geben wird, wo eine dynamiſtiſche An— 
ſchauung Platz greifen oder aber vielleicht noch eine andre, bisher ungeahnte 
Erklärung das Feld behaupten werde, das iſt eine Frage, über welche ſich heute 
kaum Vermutungen ausſprechen laſſen. 


Es darf allerdings nicht geleugnet werden, daß die gegenwärtig zu Recht 


beſtehende atomiſtiſche Theorie uns an vielen Punkten in unlösbare Widerſprüche 
verwickelt, und es wird eine Aufgabe der nächſten Zukunft zu bilden haben, dieſen 
von ſtreng fachmänniſcher Seite bisher faſt unberückſichtigten Schwierigkeiten mit 


Ernſt zu Leibe zu gehen. Eine wiſſenſchaftliche Hypotheſe entſpricht nur dann 


ihrem Zwecke vollkommen, wenn ſie in ſich widerſpruchslos und im Einklang mit 
ſämtlichen bekannten Thatſachen iſt. Allerdings kann nun nicht geleugnet werden, 
daß die Ausſichten für die Aufſtellung einer in dieſer Beziehung in jeder Richtung 
zufrieden ſtellenden Theorie derzeit noch ſehr gering find und daß es vorausſicht— 
lich noch lange dauern wird, bis wir über die Konſtitution der Materie eine zu— 
friedenſtellende Anſchauung erlangen werden. Solange dieſes Ziel nicht erreicht 
iſt, haben wir die Atomtheorie bloß als eine ſogenannte mathematiſche Hypotheſe 
zu betrachten, wohl geeignet, als ein Gleichnis für den wirklichen Vorgang zu 
gelten, nicht aber als deſſen eigentliches Weſen. 

Die Benennung „Naturphiloſophie“ iſt ſeinerzeit in Verruf gekommen, als 
ihr hehrer Name zur Benennung willkürlicher Spekulationen verwendet wurde. 
Es wird die Aufgabe einer Naturphiloſophie, welche dieſen Namen mit mehr 
Berechtigung trägt, bilden, unſre Vernunft durch die Aufrichtung eines in logiſcher 
Beziehung unanfechtbaren Naturſyſtems zufrieden zu ſtellen. 

Die Denk- und Forſchungsarbeit einer Reihe geiſtig hochentwickelter Männer 
hat im vergangenen Jahrhundert an der Ausbildung der Phyſik gearbeitet und 
die, wie anfangs zu zeigen verſucht wurde, Einordnung von Erſcheinungen ver— 
ſchiedener Art in einige Abſchnitte umgewandelt in zuſammenhängende Darſtellung 
des ganzen Gebiets; ſo ſehr jedoch unſer heutiges Wiſſen das in dem Werke 
Segner's vom Jahre 1770 Gegebene überſteigen mag, es iſt ein ſtetiger Entwickelungs⸗ 
prozeß, der uns von der Wiſſenſchaft jener Zeit trennt, ein Prozeß, der in immer 
regerer Weiſe die Aufmerkſamkeit dem Bildungsgange der phyſikaliſchen Grund- 
theorie zuwendet. 
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Englands Weltherrſchaft, Irland und Agypten. 


Von einem vormaligen Botſchafter. 


November 1891.9) 

Gi liberaler engliſcher Staatsmann,?) hat vor kurzem aus eigener Anſchauung 

ein Bild des britiſchen Weltreiches, ſeiner Kolonien und Dependenzien mit 
ſachkundiger Feder entworfen. Dieſes Reich, in welchem die Sonne ſchon längſt 
nicht mehr untergeht, iſt ein Phänomen, das in der Geſchichte der Menſchheit 
nicht ſeinesgleichen hat. Das römiſche Reich gruppierte ſich um das Mittelmeer 
und umfaßte die Länder und Völker, in welchen helleniſche Kultur vorherrſchte. 
Das britiſche Reich wird von allen Meeren des Planeten umſpült und beherrſcht 
400 Millionen Menſchen, welche ihre Impulſe aus dem Weſtminſter-Palaſte 
empfangen. Die Königin von Großbritannien und Irland, Kaiſerin von Indien, 
beſitzt in Aſien ein Reich von 230 Millionen, in Canada eine Kolonie, deren 
Flächeninhalt dem europäiſchen Kontinente gleichkommt, in Auſtralien Dependenzien, 
welche ebenfalls ſo groß ſind wie ganz Europa, auch in Afrika Kolonien, deren 
Bedeutung erſt in einem Menſchenalter zu überſehen ſein wird. Daneben verfügt 
die britiſche Krone über einen Gürtel von feſten Punkten: Gibraltar, Malta, 
Cypern, Aden, Hongkong, Vancouver u. ſ. w., welche die Seemacht in allen 
Meeren ſichern. Wie dieſes gewaltige Reich entſtanden iſt, wie ſich das Konglo— 
merat von Geſetzen, Parlamentsakten, Traditionen und Gewohnheiten, welches man 
die britiſche Konſtitution nennt, im Laufe der Zeiten entwickelt hat, hat Green?) 
anſchaulich dargelegt. 

Disraeli pflegte zu ſagen, England ſei eine venetianiſche Republik mit einem 
erblichen Dogen. Im Jahre 1688 begründeten allerdings die großen Whig— 
Familien, welche Wilhelm von Oranien herbeiriefen, eine ariſtokratiſche Republik 
mit monarchiſcher Spitze. Seit der Reformakte von 1832 iſt jedoch ein Umſchwung 
eingetreten, welcher Gefahren birgt, die nicht zu unterſchätzen ſind. Die hypnotiſierte 
Ariſtokratie ahnt kaum, daß ſich die ariſtokratiſche Republik über Nacht in eine 
demokratiſche verwandelt hat. „Wie ſoll nun des Königs Regierung geführt 
werden?“ rief der Sieger von Waterloo, als Lord Grey's Reform-Bill die Sanktion 
des Oberhauſes erhalten hatte. Seitdem ſind zwei Menſchenalter vergangen, 
Reform⸗Bills find auf Reform-Bills gefolgt, Disraeli's Sprung in das Dunkle 
„leap in the dark“ iſt durch Gladſtone noch überboten worden, und die Maſſen 


) Wir geben dieſen uns im November vorigen Jahres zugegangenen Artikel unverändert, 
da er über die engliſchen Parteiverhältniſſe am Vorabende der Parlamentswahlen helles Licht 
verbreitet. In Agypten hat ſich die Sachlage durch den plötzlichen Tod Tewfik Paſcha's im 
weſentlichen nicht geändert. Die Oppoſition ſcheint nach wie vor auf der Räumung des Nil— 
thales zu beſtehen, während die Regierung in der Thronbeſteigung eines achtzehnjährigen 
Khedive nur einen Grund mehr dafür erblickt, in Agypten vorläufig zu verbleiben. 


Die Redaktion. 
2) Problems of Greater Britain, by Sir Charles Dilke. London 1889. 


3) Green, History of the English People. London 1886. 
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beteiligen ſich heute mit nahezu allgemeinem Stimmrecht an den Wahlen des 


ſouveränen Unterhauſes. Und dennoch bleibt ſcheinbar alles beim Alten. Das 


Banner der Königin weht in Bombay wie in Calcutta, in Melbourne wie in 
Sidney, in Quebec wie in Capetown, und die engliſche Sprache iſt zu einer 
Weltſprache geworden, welche die franzöſiſche außerhalb Europas längſt verdrängt 
hat. Es iſt wahr, einige Kolonien wie Canada und Auſtralien beherbergen 
kaum ſovtele Einwohner als London. Aber trotz des Neuſeeländers, den Lord 
Macaulay auf den Trümmern der Themſeſtadt über die Vergänglichkeit der menjch- 
lichen Dinge philoſophieren läßt, iſt die Vermutung nicht zu gewagt, daß unter 
allen Völkern der Erde der angelſächſiſchen Raſſe die Zukunft gehört. 

Ein Reich von jo ausgedehntem Beſitzſtande iſt gerade wegen der Übiquität 
ſeiner Macht überall verwundbar. Es hat deshalb mehr als jedes andere ein 
Intereſſe an der Erhaltung des Weltfriedens und des durch die beſtehenden 
Verträge geſicherten Territorialbeſtandes. Dieſes Intereſſe teilt England mit den 
drei Kontinentalmächten, welche ſich zur Verteidigung des status quo in Mittel⸗ 
europa verbunden haben. Im gegebenen Falle wird auch dieſes gemeinſame Inter⸗ 
eſſe ſich in gemeinſamer Aktion manifeſtieren, namentlich wenn die Regierungen 
des Dreibundes jeder Hoffnung entſagen, Allianzen mit England für Even⸗ 
tualitäten der Zukunft abſchließen zu können. Denn ſolche Allianzen widerſprechen 
nun einmal allen Traditionen der inſularen Politik. 

In dieſem Augenblicke erſcheint der Weltfrieden durch keine Kr Frage 
bedroht. Der britiſche Premier-Miniſter hat es am 9. November in Manſion 
Houſe emphatiſch betont, wie er am politiſchen Horizonte kein Wölkchen zu ent⸗ 
decken vermöge. Ebenſo optimiſtiſch haben ſich der deutſche Reichskanzler 
und der italieniſche Premierminiſter ausgeſprochen. Aufrichtiger hat dagegen 
der Kaiſer von Sſterreich am 11. November in feiner Anſprache an die 
öſterreichiſch-ungariſchen Delegationen den Frieden noch immer als bedroht 
und die von ihm herbeigeſehnte Stunde als noch nicht gekommen bezeichnet, 
in welcher er ſeinen Völkern die Entlaſtung von den Kriegsrüſtungen zu ver— 
kündigen die Freude haben werde. In der That ſind die Gefahren, welche 
die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz in ſich trägt, nicht zu unterſchätzen. Denn 
bedroht kann, wie die Dinge liegen, der Frieden nur“ werden durch Ruß⸗ 
land und Frankreich. Beide Nachbarn Deutſchlands ſind kriegsgerüſtet und er— 
oberungsſüchtig, beide ſind die natürlichen Gegner des status quo und gerade 
deshalb in Zukunft die natürlichen Gegner des britiſchen Reiches. England 
hat ſeit 1815 Konſtantinopel beſchützt, wohl wiſſend, daß der Beſitz der 
Meerengen, wenn er dauernd in die Hände Rußlands überginge, die Herrſchaft 
dieſer Macht über das Mittelmeer wie über den europäiſchen Kontinent zur not⸗ 
wendigen Folge haben würde. Es iſt ein Irrtum zu glauben, Deutſchland 
habe kein Intereſſe an der Löſung der orientaliſchen Frage und müſſe ſich hüten, 
wie man gemeinhin ſagt, für England die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. 
Es herrſcht vielmehr eine völlige Intereſſengemeinſchaft gerade in dieſem Punkte 
zwiſchen allen Kontinentalmächten und England. Denn ſo gleichgültig es auch 
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für die jeweilige britiſche Regierung ſein möge, ob der Schwerpunkt der kon— 
tinentalen Politik in Wien, Berlin oder Paris liege, ſo wenig iſt es mit den 
Intereſſen des Inſelreiches zu vereinigen, daß die Ruſſifizierung des Kontinents 
dem Petersburger Kabinet gelingen ſollte. Deutſchland, Sſterreich, Italien, ja 
ſelbſt Frankreich ſind für die britiſchen Staatsmänner nur untergeordnete Faktoren 
im Vergleiche mit dem ruſſiſchen Koloß, der England in Aſien zugleich und in 
Europa bedroht. Wenn der Krieg zwiſchen dieſen beiden Weltmächten noch nicht 
ausgebrochen iſt — denn der Krimkrieg war nur ein Vorſpiel —, ſo iſt dies 
hauptſächlich dem Umſtande zu danken, daß ſich in St. Petersburg wie in London 
noch niemand gefunden hat, der die Verantwortung hätte auf ſich nehmen wollen, 
zu einem ſolchen Weltbrande das Signal zu geben. Auch heute liegen dafür keine 
Anzeichen vor. Das allein hat Lord Salisbury in ſeiner jüngſten Tiſchrede ſagen 
wollen. Ganz wolkenrein iſt darum der politiſche Horizont Englands noch 
keineswegs. 

Zwei Wolken fallen ſofort in die Augen: im Innern Irland, in der aus— 
wärtigen Politik Agypten. | 

Die iriſche Frage iſt ſeit Jahrhunderten die offene Wunde des britiſchen 
Reiches. Vergebens haben ſich die Tudors wie die Stuarts mit deren 
Löſung beſchäftigt. Nur mit Gewalt und immer wieder mit Gewalt hat 
England die träge, aber heißblütige keltiſche Bevölkerung der Schweſterinſel in 
Ordnung halten können. Als der Proteſtantismus in England ſiegte, ſteigerte 
ſich der Gegenſatz der Raſſen durch die Antitheſe des Glaubens. Irland blieb 
katholiſch und war daher immer bereit, fremde Glaubensgenoſſen, heute Spanier, 
morgen Franzoſen, als Befreier zu begrüßen. Kein König hat Irland ſo 
grauſam gezüchtigt als Cromwell. Der Protektor hat alle Beſitzverhältniſſe 
zerſtört und die Schweſterinſel als erobertes Land behandelt. Ein jahrhundert— 
jähriger, unauslöſchlicher Haß war die Folge dieſer Politik. Als der jüngere 
Pitt!) mit ſtaatsmänniſcher Hand das korrupte Parlament in Dublin aufhob, 
die iriſchen Vertreter nach London berief und die Union durchſetzte, trat äußerlich 
wenigſtens ein Zuſtand ein, welcher die iriſche Frage als gelöſt erſcheinen laſſen 
konnte. Das Feuer des Nationalhaſſes glomm jedoch unter der Aſche fort, und 
der Agitator O'Connell erinnerte die britiſchen Staatsmänner an die Leiden und 
Bedürfniſſe ſeiner Landsleute. So bedenklich dieſe Agitation war, ſo wurde die 
Auswanderung doch noch bedenklicher. Die Iren verließen maſſenweiſe ihr Vater— 
land, flüchteten über den Ozean und fanden in den Vereinigten Staaten gaſtliche 
Aufnahme. Dort verlor notgedrungen der eingewanderte Ire einen Teil ſeiner 
nationalen Untugenden. Er wurde arbeitſam, zuweilen erfinderiſch und gelangte 
unter dem Schutze einer unbändigen Freiheit zu Wohlſtand und Geſittung. Aber 
der alte Haß folgte ihm über das Meer. Das iriſche Element errang einen 
kaum geahnten Einfluß und blieb weit mehr als das deutſche ſeinen nationalen 
Eigentümlichkeiten trev. Gewandte Agitatoren konnten daher in Amerika die 

) Lord Roſebery hat in einer ſoeben erſchienenen Schrift: Pitt — die iriſche Politik 
dieſes großen Staatsmannes glänzend verteidigt und erläutert. 
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Hebel anſetzen, Geheimbünde gründen und einen Guerillakrieg entzünden, der den 
britiſchen Optimismus empfindlich berührte. Die Mordthaten der Fenier, die 
mit ihren Dynamitbomben die Fenſter des Weſtminſter-Palaſtes erzittern machten, 
trugen den Terrorismus nach England hinüber. 

Da fand ſich ein proteſtantiſcher Engländer, deſſen Familie ſeit mehreren 
Generationen in Irland anſäſſig war, um den Unfug von der Straße in das 
Parlament ſelbſt zu verſetzen. John Stuart Parnell gab der bisher verachteten 
iriſchen Brigade im Unterhauſe eine unerhörte Bedeutung. Es war ihm allmählich 
gelungen, die Zahl ſeiner Anhänger im Parlamente auf 86 zu bringen und dieſe 
mit unverkennbarer Energie zu disziplinieren und zu leiten. 

Obſtruktion war das erſte Mittel, das er anwandte. Er ermüdete damit 
das Unterhaus, deſſen Thätigkeit durch endloſe, unfruchtbare Debatten nur allzu 
oft neutraliſiert wurde. Endlich gelang es ihm, ſich bei Gladſtone Gehör zu ver- 
ſchaffen und dieſen zu überzeugen, daß, wenn die iriſche Frage nicht im Sinne 
der Nationalpartei eine Löſung finde, die Aktion der britiſchen Regierung ſelbſt, 
wenn nicht verhindert, doch weſentlich erſchwert werden müfſe. Der greiſe, 
exzentriſche Staatsmann, immer geneigt, ſeinen eigenen Weg zu gehen, ließ ſich 
überreden und nahm das von dem ungekrönten Könige von Irland diktierte 
Programm: Irland für die Irländer — unter gewiſſen Reſerven an. Als ſich 
aber Gladſtone als Home Ruler entpuppte, zeigte es ſich, daß ihm ſeine 
eigene Partei keineswegs zu folgen bereit war. Namentlich war es die mächtige 
liberale Ariſtokratie, welche gegen die Zerreißung des vereinigten Königreiches 
energiſch proteſtierte. Auch unter den ſogenannten Radikalen fand der Geſetz— 
vorſchlag Gladſtone's Widerſpruch. Bright und Chamberlain trennten ſich 
nicht ohne Bedauern von ihrem Führer. Die Wahlen ergaben eine ſo über— 
wiegende Majorität für die Union, daß die Konſervativen unter Salisbury's 
Leitung ein Koalitions-Miniſterium bilden konnten, welches nunmehr ſeit fünf 
Jahren England regiert. Durch weiſe Geſetze und deren konſequente Handhabung 
iſt es gelungen, der iriſchen Anarchie bis auf weiteres Halt zu gebieten. In⸗ 
zwiſchen iſt jedoch namentlich infolge des Prozeſſes mit der „Times“, aus welchem 
Parnell ſiegreich hervorging, ein Umſchwung in der öffentlichen Meinung ein⸗ 
getreten, welcher, was auch Salisbury ſagen möge, ominös für die Regierung 
iſt. Die partiellen Erſatzwahlen, welche zu gunſten der Gladſtonianer ausgefallen, 
geben den letzteren Hoffnung, in den bevorſtehenden allgemeinen Parlaments⸗ 
wahlen den Sieg davonzutragen. Mögen auch die Prophezeiungen von einer 
Majorität von 100 Stimmen gewagt erſcheinen, ſo iſt doch der Sieg der Liberalen 
nicht unwahrſcheinlich, es müßte denn ein unerwartetes Ereignis die öffentliche 
Meinung in andre Bahnen lenken. Jedenfalls ſteht trotz des Zwiſchenfalles, 


welcher den Bruch Gladſtone's mit Parnell herbeiführte, und trotz des Todes des ; 


letzteren die iriſche Frage auf dem Programm der liberalen Partei. Darüber 
laſſen die Reden Gladſtone's und John Morley's keinen Zweifel. Am 16. Januar 
1891 ſagte John Morley in Neweaftle u. a.: „Was auch geſchehen möge, wir 
bleiben unſern Verbindlichkeiten treu. Irland hat auf uns feine Hoffnung ge⸗ 
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ſetzt; dieſe Hoffnung wird nicht betrogen werden. Die Stunde iſt kritiſch, die 
Anzeichen ſind drohend, aber in der Gefahr bewährt ſich das Metall, aus welchem 
die Menſchen gebildet ſind. Sieger oder beſiegt, wir werden kämpfen bis zum 
Ende. Wenn ſich der Pulverdampf der Schlacht, die in Irland wütet, verzogen 
haben wird, werden auf der engliſchen Küſte die freundſchaftlichen Feuerzeichen 
wiederum ſichtbar werden.“ 

So lagen die Dinge, als der plötzliche Tod Parnell's, anſtatt die iriſche 
Nationalpartei zu vereinigen, dieſelbe in zwei getrennte Gruppen ſpaltete, die 
ſich, wie die letzten Wahlen in Cork) beweiſen, mit erbitterter Feindſchaft gegen— 
überſtehen. Auch über dieſe Wirren werden die nächſten Parlamentswahlen ent— 
ſcheiden. Als man Morley fragte: „Und wenn nun der zweiundachtzigjährige 
Gladſtone vor den Wahlen ſterben ſollte?“ — antwortete er: „Er wird nicht 
ſterben.“ Das heißt mit andern Worten: wenn Gladſtone ſtirbt, wird er in 
Morley wieder aufleben. In der That ſcheint dieſer frühere Journaliſt, der ſich 
als Chef⸗Redakteur der „Fortnightly Review“ und der „Pall Mall Gazette“ be- 
kannt gemacht hatte, bevor er unter Gladſtone das Staatsamt des iriſchen Sekretärs 
übernahm, berufen, die Rolle ſeines Chefs im Unterhauſe zu übernehmen. Sir 
William Harcourt, der urſprünglich dazu beſtimmt ſchien, iſt durch ſein Augen— 
leiden unmöglich geworden. Die iriſche Frage hat Morley zur Geltung gebracht, 
wie immer ſie gelöſt werde, er wird ſeine Stellung behaupten. Freilich iſt ſeine 
ſtrenge und kecke Auffaſſung der Dinge nicht jedermanns Sache. Er ſchmeichelt 
niemand, weder den Arbeitern noch den Patrioten. Vielen erſcheint ſeine Wieder— 
wahl zweifelhaft, jedenfalls iſt er gegenwärtig der Wortführer ſeiner Partei. 
Gladſtone hat es ihm überlaſſen, das Programm derſelben zu formulieren. Am 
1. Oktober verkündigte er ſeinen Wählern in Newceaſtle, der Achtſtundentag und 
die Organiſation der Arbeit im allgemeinen würden in dem neuen Gladſtone— 
ſchen Parlament gelöſt werden. Ebenſo verſprach er den Bewohnern von Wales 
die Aufhebung des Zehnten, den erſten Schritt für die Entſtaatlichung der Kirche. 
Mehr denn je betonte er das Prinzip der Autonomie Irlands und gab nicht un— 
deutlich zu verſtehen, daß die vorausſichtliche Feindſeligkeit des Oberhauſes ſeine 
Partei nicht abhalten werde, dieſe Reform durchzuſetzen. 

Morley's Gegner belächeln dieſe Drohungen, welche ſich gegen die Grund— 
feſten der engliſchen Verfaſſung richten. Vielleicht mit Unrecht. Morley iſt, wie 
u. a. ſein vielbeſprochener Eſſay?) beweiſt, ein Freidenker, immer bereit, cant und 
Phariſäertum zu bekämpfen und heilig gehaltene Traditionen als antiquierten 
Plunder über Bord zu werfen. Er hat ſich die Axt ſeines Chefs, des Holz— 
hackers von Hawarden, geborgt, um den inſularen Urwald zu lichten von Vor— 
urteilen, welche die meiſten ſeiner Landsleute noch für unentbehrlich für die Er— 
haltung des Reiches erachten. 


) In Cork, wo an der Stelle Parnell's eine Erſatzwahl nötig wurde, erhielt der anti— 
parnelliſtiſche Kandidat beiläufig 3000, der parnelliſtiſche 2000, der unioniſtiſche (Regierungs- 
Kandidat) nur 1000 Stimmen. 

2) John Morley, On Compromise. London. 
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Natürlich zählt er neben der Staatskirche auch das House of Lords zu dieſen 


Vorurteilen. Die Rolle, welche die erbliche Pairie ſeit 1832 dem Unterhauſe gegenüber 
geſpielt hat, iſt allerdings trotz aller Erbweisheit nicht die beneidenswerteſte. Bei 


alledem ſind die Lords volkstümlich geblieben. Wenn es der Demokratie gelingen 


ſollte, das Erſtgeburtsrecht und damit die Erblichkeit zu vernichten, dann würden wir 
in England vor einer Umwälzung ſtehen, die ſich jeder Berechnung entzieht und 
die Krone ſelbſt in den Strudel hinabziehen könnte. Sagte doch ſchon vor dreißig 
Jahren der alte Lord Palmerſton von ſeinem Kollegen Gladſtone: „Wenn der 
einmal wirklich an das Ruder kommt, dann iſt in England die Republik nicht 
mehr fern.“ 8 | | 

Birmingham iſt dank Mr. Chamberlain das Hauptquartier der liberalen 
Unioniſten geworden. Am 24. November fand dort eine Verſammlung dieſer 
Partei ſtatt, um das Programm von Neweaſtle, welches John Morley für 
die Gladſtonianer entwickelt hatte, in Erwägung zu ziehen. Lord Salisbury 


begab ſich in Perſon nach Birmingham und beantwortete in einer längeren Rede 


die Hauptpunkte der oppoſitionellen Manifeſtation. „Union oder Nicht-Union,“ 


ſagte er, „das iſt die Frage. Irland preisgeben, wäre ein Zeichen den Schwäche. 


Die Macht Englands und ſein Reichtum beruhen auf feinen Kolonien. Ver⸗ 


lieren wir Irland, ſo verlieren wir dieſe. Wird Home Rule zur Thatſache, ſo 
iſt die Rebellion unausbleiblich, dieſe aber würde uns nötigen, Irland zurückzu⸗ 


erobern und die ſeit ſieben Jahrhunderten befolgte Politik der Vergewaltigung 


fortzuſetzen. Ein Sieg der Gladſtonianer würde demnach weder nach innen noch 
nach außen Frieden bringen und die angedrohte Reorganiſation des Oberhauſes 
nur die Macht und das Anſehen des Unterhauſes ſchwächen.“ 


Mr. Chamberlain hat bei einem am darauffolgenden Tage dem Premier⸗ 


Miniſter gegebenen Bankett dieſe Politik als diejenige ſeiner Parteigenoſſen be⸗ 


zeichnet und verſichert, daß dieſe feſt zu den Konſervativen ſtehen würden bis 


zur endgültigen Löſung der iriſchen Frage. 


Nächſt der iriſchen Frage, welche im Innern den Hauptangriffspunkt der 


Oppoſition bildet, iſt es nach außen namentlich die ägyptiſche, deren Löſung 
von den nächſten Parlamentswahlen beeinflußt werden könnte. Die ägyptiſche 
Frage datiert von den Vergeudungen des verſchwenderiſchen Khedive Ismael Paſcha. 
Im Intereſſe der Staatsgläubiger und im Intereſſe des Suez-Kanals machten die 
europäiſchen Mächte dieſer Wirtſchaft ein Ende, erſetzten den Khedive durch ſeinen 
Sohn und ſtellten die Staatsſchulden unter die Kontrolle einer engliſch-franzöſiſchen 


Kommiſſion. Trotzdem arteten echt orientaliſche Intrigen ſchließlich wie bekannt in 


Militäraufſtände aus, welche das Einſchreiten der Mächte im Jahre 1882 wiederum 


notwendig machten. Bekannt iſt, wie das liberale Gladſtone'ſche Miniſterium, 
welches am Ruder war, Alexandrien bombardierte, und da ſich die franzöſiſche Re- 
gierung weigerte, die Ordnung herſtellen zu helfen, ein Landheer entſandte, um 


der Militär-Revolte ein Ende zu machen. Nach dem alten Grundſatz „die nicht 
mit thaten, nicht mit raten“, erklärten die Engländer nach Beſiegung Arabi 


Paſcha's, die Kontrolle allein in die Hand nehmen zu müſſen. Das ſogenannte 
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Kondominium verſchwand, und die franzöſiſchen Proteſtnoten blieben unbeachtet. 
Gladſtone hatte jedoch von Anfang an erklärt, England handle nur im Einver— 
ſtändnis aller europäiſchen Mächte, reſpektiere die Rechte der Pforte und nehme 
nur temporär von dem Nilthale Beſitz, um in den Finanzen Ordnung zu ſchaffen 
und die Regierung des Khedive vor inneren und äußeren Feinden zu ſchützen. 
Dieſe Verſicherungen, welche Lord Granville in mehreren Depeſchen dokumentierte, 
wurden von Lord Salisbury, als er das Auswärtige Amt im Jahre 1886 über— 
nahm, wiederholt. Mehrfach an dieſes Verſprechen erinnert, entwarf die britiſche 
Regierung im Jahre 1887 einen Vertrag, kraft deſſen ſie ſich unter gewiſſen Be— 
dingungen verpflichtete, im Jahre 1890 Agypten zu räumen. Der Vertrag, 
welchen der britiſche Botſchafter in Konſtantinopel, Herr Drummond-Wolff, der 
Pforte unterbreitete, blieb jedoch unvollzogen, da der Sultan die Ratifikation 
verweigerte. Wiederum waren es die Franzoſen, welche, wie man ſagt, den Ab— 
ſchluß verhinderten, indem ſie der Pforte vorſtellten, die Bedingung, unter welcher 
England die Räumung verſpreche, ſei nicht annehmbar. Und doch war dieſe 
Bedingung, wenn man bedenkt, daß England allein Gut und Blut für die 
Sache geopfert hatte, nicht unbillig. Denn England behielt ſich nur das Recht 
vor, Agygten von neuem zu beſetzen, falls Zuſtände eintreten ſollten, ähnlich 
denen, die im Jahre 1882 das bewaffnete Einſchreiten nötig gemacht hatten. 
Die Weigerung des Sultans, den Vertrag zu ratifizieren, hat die notwendige 


Folge gehabt, daß die Engländer unter der Firma des Khedive das Land weiter 


regieren. Es iſt ein Zuſtand eingetreten wie derjenige, der ſich im indiſchen 
Reiche häufig wiederholt. Die nominelle Unabhängigkeit der Vaſallenfürſten hindert 
England nicht, mit einigen wenigen Beamten Länder zu adminiſtrieren, deren 
Flächeninhalt nicht geringer iſt als der Deutſchlands oder Frankreichs. 

Beati possidentes. Lord Salisbury hat am 9. November ſeinen Stand— 
punkt in der ägyptiſchen Frage unverhohlen dargelegt. Das Regierungsprogramm 
reſumiert ſich in dem bekannten: j’y suis, j’y: reste. Den Einſpruch der 


Pforte wie den der Franzoſen würde Salisbury unbeachtet laſſen können, 


wenn die Oppoſition im eigenen Lande nicht dieſen Punkt ausgeſucht hätte, 


um das Koalitions-Miniſterium aus dem Sattel zu heben. Gladſtone hat ſich 


bisher vorſichtig genug in Newceaſtle dahin ausgeſprochen, wie er nur wünſchen 
könne, daß Lord Salisbury Mittel finden möge, dieſe heikle Frage aus der Welt 


7 


zu ſchaffen. Gladſtone wird jedoch dem Premier die Antwort auf ſeine, wie die 


Liberalen ſagen, herausfordernde Rede vom 9. November nicht ſchuldig bleiben. 
Außerungen ſeiner Parteigenoſſen, wie die Lord Kimberley's und Morley's, 
laſſen darauf ſchließen. Morley namentlich hat in ſeiner am 22. September in 
Cambridge gehaltenen Rede ſcharf betont, Agypten ſei der ſchwache und wunde 
Punkt der engliſchen Politik, und Lord Salisbury habe durch ſein Liebäugeln mit 
dem Dreibunde eine Allianz hervorgerufen, die den britiſchen Intereſſen gefähr— 
licher werden könnte als jede andre. Am 1. Oktober in Neweaſtle hat er dieſe 
Erklärung wiederholt und die Räumung des Nilthales als einen Hauptpunkt im 
Programme der Liberalen bezeichnet. Trotzdem würde es jedoch voreilig ſein, 
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wollte man ohne weiteres annehmen, Gladſtone, falls er wieder an das Ruder * 
käme, werde ſich beeilen, die britiſchen Truppen aus Agypten zurückzuziehen. Es 
iſt eine alte Erfahrung, und man hat es häufig wiederholt, die Liberalen, wenn 
in der Oppoſition, verſprechen immer ſehr vieles, und halten, wenn ſie zur Ge⸗ 
walt gelangen, nichts. Umgekehrt verſprechen die Konſervativen nichts, gewähren 
aber zuweilen mehr, als ſie verſprochen haben. So könnte ſich Lord Salisbury, 
falls die Wahlen zu feinen Gunſten ausfallen, Frankreich gegenüber zu Kon⸗ 
zeſſionen verſtehen, welche er der Oppoſition gegenüber abgelehnt hat. Agypten 
iſt jedenfalls eine Verlegenheit, und für Deutſchland wie für Sſterreich und Italien 
könnte es nur erwünſcht ſein, wenn das Nilthal und der Suez-Canal definitiv 
unter den Schutz Englands geſtellt werden könnten. Iſt doch ſeit der Schlacht von 
Tel⸗el⸗Kebir in Tunis ein Präcedenzfall geſchaffen worden, welcher Nachahmung 
verdient. 

Man ſieht, das nächſte engliſche Parlament wird Probleme zu löſen haben, 
von denen mehr abhängt als die Exiſtenz eines Miniſteriums. Der Brei wird 
jedoch nicht ſo heiß gegeſſen als gekocht, und Lord Salisbury wird ſich mit der 
Auflöfung des Parlaments nicht beeilen. Interim fit aliquid. Diejenigen, 
welche in dieſen unvermeidlichen Kämpfen drohende Gefahren für das britiſche Reich 
erblicken, möchten wir daran erinnern, daß ſich die inſulare Politik nicht mit unſerm 
kontinentalen Maßſtabe meſſen läßt. 

Im Jahre 1858, kurz nach dem Orſini-Attentate und kurz nachdem Lord 
Palmerſton über die Conſpiracy-Bill gefallen war, drohte ein Krieg zwiſchen 
England und Frankreich. Die öffentliche Meinung in Paris und namentlich in 
den Reihen der Armee war erbittert und beſchuldigte wieder einmal „das perfide “ 
Albion“, daß es Königsmörder unter ſeinen Schutz nehme. In dieſem Augen⸗ 
blicke ſagte Napoleon III. einem deutſchen Diplomaten), von England ſprechend: 

„Iei en France je suis le seul à connaitre ce curieux pays. On y est 
toujours comme à bord d'un grand vaisseau au milieu des brouillards et à 
la merci des tempetes. Le branle-bas sonne & tout moment. Il y a un 


mouvement perpétuel et l'on se croit toujours à la veille d'une révolution. 


Mais en regardant de près on s’apercoit qu'il n'en est rien et que le bon 
navire marche et avance toujours.“ 

Seitdem hat der franzöſiſche Cäſar, nachdem er ſeine Freiheit und ſeine 
Krone verloren, auf engliſchem Boden in der Verbannung die müden, träumeriſchen 
Augen geſchloſſen. Das britiſche Staatsſchiff aber, welches er nicht ohne Neid beob⸗ 
achtete, ſtreicht, nach wie vor Sedan, durch die ſchäumenden Wellen der inneren 
und äußeren Politik und behauptet feinen Kurs, unbeirrt durch kontinentale Wechfel- 
fälle und Kataſtrophen. Mit welcher Siegeszuverſicht die Mannſchaft in die Zu⸗ 
kunft blickt, das bezeugen Lord Salisbury's jüngſte Reden, wie es die beiden 
Schriften bezeugen, die wir im Eingange erwähnt haben. So hüllt ſich der 
Oxforder Hiſtoriker in den vom Premier-Miniſter perhorreszierten Mantel des Pro⸗ 
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pheten, nachdem er die Anerkennung der Unabhängigkeit der amerikaniſchen Kolo— 
nien erzählt, um die Folgen des engliſch-amerikaniſchen Friedensſchluſſes vom 
Jahre 1782 zuſammenzufaſſen: 

„ . . . Am Ende des Krieges,“ jagt er!) „Dachte man in England weniger 
an das, was man behalten, als an das, was man verloren hatte. Wir waren 
getrennt von den amerikaniſchen Kolonien, und in dem erſten Augenblicke ſchien 
dieſe Trennung dem Todesurteile unſerer Größe gleichzukommen. An Reichtum 
und Bevölkerung übertrafen die amerikaniſchen Kolonien bei weitem den Reſt des 
Reiches, und die amerikaniſchen Kolonien waren unwiderruflich verloren. Es 
iſt nicht zu verwundern, daß England unter dem erſten Eindrucke eines ſolchen 
Verluſtes ſich am Rande des Zerfalles wähnte und daß die bourboniſchen König— 
reiche Englands Stellung als Weltmacht für vernichtet erachteten. Wie durch— 
aus unbegründet eine ſolche Auffaſſung war, ſollten die darauf folgenden Jahre 
zeigen. Englands Energie wurde in der That angeſpornt zu erneuter An— 
ſtrengung durch die kritiſche Lage, in der es ſich befand. Die Entwickelung 
ſeiner Induſtrie, welche dem Kriege folgte, gab dem Lande eine materielle Über— 
legenheit, die es vordem nie gekannt hatte. Das raſche Anwachſen des Reich— 
tums, welches dieſe Induſtrie hervorbrachte, erhob England von neuem zu einer 
Mutter von Nationen, da ihre Pioniere in den Gewäſſern des Stillen Oceans 
Kolonien gründeten ebenſo groß als jene, die an den Küſten Amerikas ver— 
loren gegangen waren. ..... Wie groß die Bedeutung des Verluſtes von 
Amerika auch für die Geſchichte Englands war, für die Weltgeſchichte war er ein 
Ereignis von unabſehbarer Tragweite. Wenn die Suprematie der engliſchen 
Nation eine Zeit lang abgeſchwächt wurde, ſo wurde dadurch die Suprematie 
der angelſächſiſchen Raſſe begründet. Seit der Unabhängigkeitserklärung der ame— 
rikaniſchen Kolonien floß das Leben des engliſchen Volkes nicht in einer Strö— 
mung, ſondern in zweien, und während die ältere in ihrem Laufe nahezu un— 
verändert blieb, hat ſich die jüngere raſch zu einer Macht entwickelt, welche die Welt— 
lage gründlich verändert hat. Im Jahre 1783 zählte Amerika drei Millionen 
Bewohner, dünn verteilt an der Küſte des Atlantiſchen Ozeans. Heute zählt 
die Nation vierzig Millionen, welche das ganze Gebiet des Kontinentes zwiſchen 
dem Atlantiſchen und dem Stillen Ozean inne haben. An Reichtum, materieller 
Kraft wie an Zahl übertrifft dieſelbe das Mutterland bei weitem Schon bilden 
die Amerikaner den Hauptzweig der angelſächſiſchen Raſſe, und in nicht allzu 
ferner Zeit muß die weſentliche Strömung der Geſchichte dieſer Raſſe nicht ſo— 
wohl dem Laufe der Themſe und der Merſey, ſondern dem des Miſſiſſippi und 
des Hudſon folgen. Aber ſo geſchieden auch dieſe Strömungen ſind, ſo beweiſt 
doch jedes Jahr immer klarer, daß im Geiſte das engliſche Volk eins iſt. Die 
Entfernung, welche England von Amerika trennte, ſchwindet alle Tage mehr und 
mehr. Die Bande, welche beide vereinen, werden alle Tage feſter. Die ſozialen 
und politiſchen Unterſchiede, die vor hundert Jahren eine unüberſteigliche Schranke 


) History of the English People, by G. R. Green (Honorary Fellow of Jesus’ Col- 
lege, Oxford) vol. IV. pag. 269—71. 
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zu bilden drohten, verwiſchen ſich alle Tage mehr. Gegen dieſe ſtumme und un- 3 
vermeidliche Macht der Dinge kämpft der engherzige Geift der Iſolierung dies 
ſeits und jenſeits des Ozeans vergebens. Es iſt möglich, daß die beiden Zweige 
des engliſchen Volkes für immer politiſch getrennt bleiben werden. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich genug, daß der ältere ſich abermals teilen werde und daß das eng— 
liſche Volk im Stillen Ozean ein ebenſo abgeſondertes politiſches Daſein erringt 
als die beiden Zweige diesſeits und jenſeits des Atlantiſchen Ozeans. Aber der 
Geiſt und der Einfluß aller dieſer Zweige wird Eines bleiben. Und dadurch, 
daß fie Eines bleiben, wird ſich, bevor ein halbes Jahrhundert vorüber iſt, 
die Weltlage gründlich verändern. Wenn zweihundert Millionen Angelſachſen 
das Stromgebiet des Miſſiſſippi bevölkern und fünfzig Millionen ihre Herrſchaft 
über ganz Auſtralien ausdehnen werden, dann wird dieſe gewaltige Macht durch 
Großbritannien ſich fühlbar machen in dem alten Europa, deſſen Völker im Ver: 
gleiche damit zu untergeordneter Bedeutung herabſinken müſſen. Welche Folgen 
dieſe Veränderung der Weltlage haben werde, wird der kühnſte Träumer nicht 

zu träumen wagen. Aber Eins iſt unvermeidlich: In den Jahrhunderten, die 
vor uns liegen, wird den Angelſachſen der Vorrang in der Welt gehören. Eng— 
liſche Inſtitutionen, engliſche Sprache, engliſche Denkweiſe werden die Hauptzüge 
bilden im politiſchen, ſozialen und Geiſtesleben der Menſchheit.“ 


e 


Sechzehn Jahre in der Werkſtatt Leopold von Ranke's. 
Ein Beitrag zur Geſchichte ſeiner letzten Lebensjahre 


von 
Theodor Wiedemann. 


(Fortſetzung.) 6 

Be dem einen Amanuenſis galt ihm als Vorzug, daß er mit dem gegen 
wärtigen Stand der Forſchung, in deren Umkreis die zunächſt bevorſtehende 
litterariſche Beſchäftigung fiel, durch ein vor kurzem gehörtes Kollegium vertraut 
gemacht worden war; bei dem andern, daß er die nachgeſchriebenen Hefte in 
guter Ordnung hielt und präziſe, ihm ſtets gegenwärtige Kenntniſſe beſaß; einem 3 
dritten erkannte er Rezeptivität für feinen Ideengang und Verſtändnis für die 3 
Erforderniſſe der Konzeption zu; bei einem vierten war ihm der Umgang mit 
demſelben überhaupt und insbeſondere lieb, daß er ſeine Handſchrift ohne Anſtoß 
leſen könne. Es kam vor, daß ihm über die Eigenſchaften desjenigen, der ihm 
zur Annahme empfohlen wurde, in ſehr beſtimmter Weiſe, wenn auch unbeabfichtigt, 
Angaben, deren Zutreffen ihm ſehr erwünſcht geweſen wäre, zugingen, die ſich aber 
nach der Hand als ganz unrichtig herausſtellten; er entdeckte alsdann im perſön⸗ Be 
lichen Verkehr andre Vorzüge und ſetzte ſich über die erfahrene Täuſchung mit 
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einem Scherzwort leicht hinweg. Durch kleine Unannehmlichkeiten und Wider— 
wärtigkeiten, die zum Teil aus der Lage und den Verhältniſſen, in denen er ſich 
befand, aus den Umſtänden, unter denen die Arbeit vollzogen wurde, wie er ſich 
ſelbſt nicht verbarg, mit einer gewiſſen Notwendigkeit und Regelmäßigkeit ent— 
ſprangen, ließ er ſich nur auf Augenblicke, in der ihm von Natur verliehenen 
heiteren Gemütsſtimmung ſtören; er gewann ſie immer bald wieder. Es ging 
in das Seltſame, wie er auch bei wirklichen Unfällen leichter Art, die ihn be— 
trafen, in allem Ernſt eine gute Seite zu entdecken meinte. Infolge eines Arm— 
bruchs, den er ſich zugezogen, hatte er einen Gipsverband anlegen müſſen; 
er vergaß nicht als Vorteil, der ſich daraus für ihn ergeben habe, zu bemerken, 
daß dadurch ein früher vorhandenes rheumatiſches Leiden gehoben worden 
ſei. Bei ſchwereren Schickungen, von denen auch er nicht verſchont blieb, mochte 
er wohl im religiöſen Glauben die höchſte und allgemeinſte Tröſtung finden. 
Mehr hervortrat die Erkenntnis, daß ſolche zu erfahren das gemeinſame Los der 
Menſchen ſei. Der inneren Beunruhigung wurde Ranke allemal bald 
Herr, er befreite ſich von ihr, indem er den Geiſt auf andre Objekte ab— 
lenkte, durch Hingebung an die litterariſche Arbeit, die auch unterdes unabläſſig 
gefördert ward. In dem langen Laufe der Jahre, während deren ich bei Ranke 
geweſen bin, hat es ſich nur ein einziges Mal zugetragen, daß eine trübſinnige 
und melancholiſche, auf ihn ſelbſt bezügliche Betrachtung zu ausführlichem, 
ſchriftlichem Ausdruck gekommen iſt. Es geſchah im Konzept eines Briefes, den 
er an ſeinen Freund von der italieniſchen Reiſe her, an Alfred von Reumont, 
abzuſenden beabſichtigte “). Die Krankheit und der Tod Friedrich Wilhelm's IV., 
ſeiner eigenen Gemahlin, der Königin-Witwe Eliſabeth waren die dunkeln Punkte, 
von denen aus ſich in jenem Moment für ihn über ſein Geſamtleben, das doch, 
worauf ich ihn zuletzt aufmerkſam zu machen mir die Freiheit nahm, mit mannig— 
fachen Segnungen bedacht geweſen und eher im ganzen als ein glückliches zu 
bezeichnen iſt, ein unheimlicher Schatten, in dem dies in düſterſtem Lichte erſchien, 
ausbreitete, das war aber eben nur eine ſeltene Ausnahme. Die muntere Sinnig- 
keit, die ihn für gewöhnlich beſeelte, die Geiſtesfriſche und der Geiſtesmut, mit dem 
er alles in Angriff nahm, die Lebensenergie, die er ſich bis ins höchſte Alter 
bewahrt hatte, wirkten nicht ſowohl als Beiſpiel, das den Wetteifer rege macht, 
da demſelben nachzuahmen doch ein vergebliches Beſtreben geweſen wäre, als 
vielmehr gleich wohlthuender Atmoſphäre, in der man freier aufatmete, von den 
Feſſeln der materiellen Gegenwart ſich weniger bedrückt empfand, auf die Gehilfen 
ein. Ranke's ganzes Verhalten zu ihnen, nämlich in allgemeinem Betracht und 
nach den Grundzügen desſelben, war geeignet, dieſen Eindruck zu unterhalten 
und wohl auch zu verſtärken. 

Auf Temperamentseigentümlichkeiten der Einzelnen, ſelbſt deren Gewöhnungen, 
wenn ſie mit dieſen oder dem Charakter in Zuſammenhang ſtanden, nahm Ranke 
eine ſehr weit gehende Rückſicht. Die Vielſeitigkeit ſeines Weſens ermöglichte 


1) Vergl. S. W. Bd. 53/4 S. 511. Schreiben vom 8. Juni 1874. (Nr. 272). 
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ihnen ihre Aufgaben zuzuweiſen. Die Form des Umgangs, die geſprächsweiſe 
eingeflochtenen Außerungen trugen zwar das Gepräge der Unbefangenheit und 
Zwangsloſigkeit, bisweilen ſelbſt der Vertraulichkeit an ſich, aber es war dabei 
doch eine ſtete Selbſtbewachung, eine reflektierende Berechnung im Spiel. Jedes 


Wort, das in moraliſchen oder in perſönlichen Beziehungen wurzelnde Gefühle hätte 


verletzen können, vermied er mit ängſtlicher Scheu. Die geiſtigen Intereſſen und 


Eigenheiten feiner Amanuenſen erkennend, prüfend und ſie berückſichtigend, hielt ſich 


Ranke gewiſſermaßen in einem allgemeinen Gedankenkreis. In Beziehung auf den 
geſellſchaftlichen Verkehr ſtellte er gar keine der ſozialen Poſition, die er inne hatte, 
dem Ruhm, der ihm zu teil geworden war, dem Alter, das er erreicht; irgendwie ent⸗ 
ſprechende und durch ſie gerechtfertigte Anforderungen; er wußte vielmehr mit jeder 
Weiſe desſelben fertig zu werden. Niemals und in keiner Hinſicht machte er die 
Superiorität ſeines Geiſtes geltend; er ſchien bei der Arbeit ſelbſt das Bewußt⸗ 
ſein davon verloren zu haben. Es war bald nach meinem Eintritt, als ich mich 
mit der Frage an ihn wandte, ob es mir geſtattet ſei, ſtiliſtiſche und ſachliche 
Bedenken, die mir aufſtoßen würden, ihm vorzutragen. Darum, war ſeine Ant⸗ 
wort, müſſe er mich vielmehr bitten; ſeine Werke würden, wenn ſie gedruckt 
wären, von Tauſenden und abermals Tauſenden geleſen und beurteilt, um fo er⸗ 
wünſchter ſei es ihm, ſchon vorher von Einwendungen, die man machen könne, 
Kenntnis zu erhalten ). Andre werden ihre Zweifel, ohne vorher um die Er— 
laubnis beſonders nachzuſuchen, vorgebracht haben; ich wüßte nicht, daß ſich 
jemand über unfreudliche Behandlung auf dieſen Anlaß hin zu beklagen Urſache 
gehabt hätte, obwohl, wie es ja ſelbſtverſtändlich iſt, die ihm mitgeteilten Ein⸗ 
reden keineswegs immer von Ranke beachtet wurden, auch nicht in ſolchen Fällen, 
in denen die Mehrzahl der Gelehrten ſich nachher zu Gunſten ihres Inhalts 
entſchieden hat. Ich ſelbſt bin in meinem Widerſpruch bisweilen ſehr hartnäckig 
geweſen und habe ſo manches mal immer neue Gründe für die von mir gefaßte 
Meinung ins Feld zu führen verſucht. Hatte dies ſchließlich den Erfolg, daß 
Ranke die Irrtümlichkeit einer von ihm aufgeſtellten Behauptung erkannte und 


dieſelbe verwarf, wie dies beiſpielsweiſe bei der zuerſt von ihm mit großer = 


Beſtimmtheit und Sicherheit ausgeſprochenen Annahme, daß das eufebianifche 


Leben Konſtantin's unecht ſei, der Fall war, ſo erinnerte er ſich deſſen anerkennend 


noch nach Jahren?). Als ein zum Ziele führendes Mittel, Ranke von feiner 


) Ranke äußerte einmal, als ich mich wegen meiner häufigen Einreden entſchuldigte, 
daß die von mir erhobenen Einwände „immer einen gewiſſen Grund hätten“. Gerade durch 


die Relativität des Ausdrucks wurde die Annahme unterſtützt, daß damit ſeine wirkliche 
Meinung ausgeſprochen ſei. 

) Weltgeſchichte IV., 2, 261. — Die Inkongruenz zwiſchen den übrigen, auf Konſtantin be⸗ 
züglichen Schriften des Euſebius und der Biographie erſchien Ranke anfänglich ſo groß, daß 


er meiner Verteidigung der Echtheit der letzteren die Frage entgegengeſetzte: „Halten Sie den De 


Kirchenvater Euſebius für einen Schuft?“ In betreff der Schriftſteller des Altertums war 


Ranke überhaupt geneigt, auf die moraliſche Beurteilung zurückzugehen. Er verwarf ſchon == 


ihm Fähigkeiten, Gemütsart, Bildung der andern treffend zu erfaſſen und denne 8 
gemäß ihnen entgegenzukommen, danach ſie in ſeinem Dienſt zu verwenden und 
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urſprünglichen Anficht, die ich für ſchlechterdings unrichtig hielt, abzubringen, 
hatte ich die Bemerkung verwenden zu können geglaubt: die Behauptung der 
Unechtheit ſei weder neu noch originell, ſie finde ſich vielmehr in Meuſel's 
Bibliotheca historica. Allein das hatte nicht die von mir gewünſchte Wirkung. 
Ranke entgegnete: „Wie können Sie mich und dieſen Kompilator mit Einem 
Mundaufmachen nennen!“ — Es war die Lektüre einer franzöſiſchen Abhandlung, 
die meinen Einreden zu Hilfe kam, ſo daß Ranke ſchließlich ſeine Meinung 
änderte. Mit dem Bekenntnis, daß er nahe daran war, in eine irrtümliche zu 
verfallen, hat er auch öffentlich nicht zurückgehalten. Im allgemeinen betrachtete 
ich indes Nachprüfung der Ranke'ſchen kritiſchen Aufſtellungen weder als meinen Be— 
ruf noch als die von mir zu erwartende oder zu beanſpruchende Dienſtleiſtung, wenn 
ich auch öfter mit leiſer Andeutung einer abweichenden Meinung hervortrat. 
Mein Beſtreben war vielmehr meiſt in der Hauptſache darauf gerichtet, für die von 
Ranke gefaßte Anſicht weitere Argumente herbeizuſchaffen, kleine Verſehen in der 
Erörterung, die Anſtoß geben und das Gewicht der ſonſtigen Beweisführung ſchwächen 
konnten, zu beſeitigen und leicht vorauszuſehenden Einwürfen zu begegnen. 
Wie aus anderen Motiven hielt ich mich zu dieſer Beſchränkung auch deshalb 
verpflichtet, weil die Erfahrung lehrte, daß Ranke ſelbſt in den Gebieten der 
Geſchichtswiſſenſchaft, mit denen er ſich nicht in Spezialſtudien beſchäftigt hatte, 
und in denen ſeine Kenntniſſe, wie er ſich wohl bewußt war, denen der eigent— 
lichen Fachgelehrten nicht im geringſten gleichkamen, doch in Widerſtreit mit 
ihren Meinungen durch ſcharffinnige Kombination, ſichere Handhabung der Methode, 
Verſtändnis für ſchriftſtelleriſche Kompoſition, wie aus dem weiteren Fortgang 
der hiſtoriſchen Forſchung erhellte, das Richtige getroffen oder doch derſelben 
neuen Antrieb gegeben hatte. Das bewahrheitet ſich über ſeinen Tod hinaus; 
die Fortſetzung der Kontroverſe über die Varusſchlacht iſt beiſpielsweiſe vornehmlich 
durch ihn und durch die von ihm gegebene Auseinanderſetzung der weſentlichen 
Unterſchiede der erhaltenen Berichte aufs neue in Anregung gebracht worden. 


Die allgemeinen hiſtoriſchen Anſichten und Auffaſſungen Ranke's übten auf mich, ‚_ 


indem ſie mich ſympathiſch berührten — durch die Erhebung über Parteimeinungen, 
durch die von den Gegenſätzen der Gegenwart abſehende, dem eigenſten Weſen 
gerecht werdende Würdigung der Ereigniſſe und Perſönlichkeiten, durch eine 
ſchonende, die Schwierigkeiten der Lage, in der ſich die letzteren befanden, be— 
rückſichtigende Beurteilung, von vornherein einen überwältigenden Eindruck. 
Nicht, daß ich mich mit der Überzeugung von der Untrüglichkeit und unfehlbaren 
Richtigkeit jeder Einzelheit, die damit verknüpft war, — in dieſer Hinſicht hegte ich 
vielmehr öfters ſtarke Zweifel — durchdrungen hätte; aber die von Ranke auf— 
geſtellten und feſtgehaltenen Geſichtspunkte brachten es zu Wege. 


aus dieſem Geſichtspunkt die von ihm immer nur mit Lächeln erwähnte Kirchhoff'ſche Anſicht 

über Herodot, die er dahin zuſammenfaßte, daß dieſer ſich von Perikles habe beſtechen laſſen. 

— Von der in neueſter Zeit wieder ſehr zweifelhaft gewordenen Unechtheit der unter dem Namen 

des Dino Compagni erhaltenen Istoria fiorentina iſt Ranke nie überzeugt worden. „Und das 

ſoll alles unecht ſein?“ ſagte er, als ich aus derſelben ein längeres Stück vorgeleſen hatte. 
14 * 
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Ich leugne nicht, daß die Stellung eines Amanuenſis bei Ranke auch ihre 
unangenehmen Seiten hatte, wie ſolche mit einem derartigen Verhältnis gleichſam 
unvermeidlicher Weiſe wohl immer oder doch in der Regel verbunden ſein werden. 


Ranke hatte den Wunſch, daß wir uns bei der Arbeit, was ja für dieſe ſelbſt 
von Nutzen ſein mußte, behaglich und in eine gewiſſe Bequemlichkeit verſetzt 
fühlen ſollten. Allein daran fehlte doch viel. Der Arbeitstiſch war zu klein. 


Wenn am Abend Lampe und Lampenſchirm auf demſelben ſtanden, war es 


unmöglich, einen Folioband darauf zu legen; man ſah ſich genötigt, dieſen, 


um das Herunterfallen zu verhüten, mit den Händen zu ſtützen, was beim 


Schreiben, das raſch von ſtatten gehen und leſerlich ausfallen ſollte, ſehr 
läſtig war. Am Vormittag kam man in die Lage, wenn zwei Foliobände 
zugleich benutzt wurden, den einen ſtehend in der Hand zu halten. Im 
Winter war der Fußboden des Arbeitszimmers kalt und dieſes ſelbſt oft nicht 
hinreichend erwärmt, man ſaß in dickem Rock mit Filzſchuhen oder mit Pelz ge⸗ 
fütterten Stiefeln. Dieſe äußeren Umſtände, an ſich gewiß ſehr untergeordneter 
Art, waren doch beſonders für ſenſitive Naturen darin zeitweiſe ſehr behindernd, 
dem Gegenſtande der Arbeit, wie Ranke es wünſchte, mit ihm eine ununterbrochene, 
ſtete Aufmerkſamkeit zu widmen, ihren Fortgang zugleich mit ſelbſtändigem Nach⸗ 
denken zu begleiten und ſeine eigene Intention halb auf dem Wege der Divination 
zu erfaſſen. Während Ranke von ſeinen Amanuenſen irgendwie erhebliche Kennt⸗ 
niſſe, Fertigkeiten oder Fähigkeiten nicht beanſpruchte, verlangte er hingegen von 


ihnen eine rege, ungeſchmälerte, in gewiſſem Grade ſelbſtloſe Hingebung an das 


jedesmalige Objekt ſeiner Studien. Immer lag es einem jeden von uns ob, ſich 


über den unter Mitwirkung des Kollegen erfolgten Fortſchritt der Arbeit zu 


orientieren. Vielleicht diejenige ſeiner Anforderungen, die zu befriedigen am 
ſchwierigſten war, beſtand darin, daß er, ſelbſt angeregt von außerordentlicher 
Gedächtniskraft ), nach langer Zeit, bisweilen nach dem Verlauf von Jahren auf 
irgend eine früher einmal vorgekommene Erörterung oder Feſtſtellung, nicht gerade 


immer mit großer Beſtimmtheit, zurückkam und dann wie als ſelbſtverſtändlich vor⸗ | 
ausſetzte, daß ihr Inhalt uns noch vollkommen gegenwärtig fei, und wir den Ort, 


an dem die darauf bezügliche Niederſchrift ſich finde, ſofort anzugeben wüßten. 


Ranke ging hierin bisweilen ſehr weit, wie er denn unter anderm von einem 


Amanuenſis über einen ſieben Jahre vor deſſen Eintritt angelegten Exzerptenband 
Auskunft begehrte und höchſt unzufrieden war, daß dieſer eine ſolche zu geben 
nicht vermochte. Eine Befreiung von den Arbeitsſtunden war, auch wenn für 
dieſelbe dringende Anläſſe vorlagen, wenigſtens in den letzten Jahren, ſehr ſchwer 
zu erlangen; um ihrer ſicher zu werden, wurde Liſt oder Eigenmächtigkeit an⸗ 


1) Ranke erzählte, daß er in feiner Jugend die homeriſche Ilias und die Aneide Virgilss 


auswendig gewußt, aus Ovids Metamorphoſen hunderte von Verſen habe herſagen können, a 


wenn ihm einige Anfangsworte angegeben worden ſeien. Ich möchte glauben, daß in Wirklich⸗ 


keit ſeine Gedächtniskraft auch in den Jugendjahren nicht jo ſtark und umfaſſend geweſen ſei: a 


denn danach würde er in die Reihe von Perſönlichkeiten gehören, bei denen die wenn 3 


Befähigung im höchſten Grade entwickelt war. 
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gewandt. Vorher war es damit übrigens anders beſtellt; Ranke zeigte ſich in 
der Berückſichtigung perſönlicher Intereſſen nachgiebig und hielt eine von Zeit zu 
Zeit eintretende Entbindung von dem Gleichmaß des gewöhnlichen Penſums auch 
in geiſtiger Beziehung für zuträglich. Das war in der Periode der Fall, in der 
er noch für ſich allein arbeiten konnte. Die Löſung des Verhältniſſes fand nicht 
immer ganz in Frieden ſtatt. Ranke war einerſeits geneigt, es als ein Unrecht 
anzuſehen, das ihm geſchehe, wenn dieſe zu einer ihm ungelegenen Zeit, etwa 
Behufs der Erlangung einer amtlichen Stellung, erfolgte, und anderſeits kaum 
jemals zu bewegen, dem Abgehenden, was dieſem öfters mit Rückſicht auf ſein 
ſpäteres Fortkommen erwünſcht geweſen wäre, ein ſchriftliches Zeugnis über deſſen 
Thätigkeit bei ihm auszuſtellen. Ohne Zweifel hatte er für die Weigerung ſeine 
guten Grunde; aber ſeine Handlungsweiſe wurde doch von manchem als Härte 
und als Egoismus ausgelegt. Übelwollen war nicht das Motiv, das ihn be— 
ſtimmte; er verſagte ſich der Bitte desjenigen Amanuenſis, dem er am meiſten 
Empfänglichkeit für ſeine Ideen zuſchrieb, eine ſolche, von der er ſich ſelbſt über— 
raſcht erklärte, dem er durchaus wohlgeſinnt blieb, und den er noch nach dem Ab— 
gang mit einer Arbeit betraut hat. Es könnte ſein, daß das Gewicht der zu 
übernehmenden Verantwortlichkeit, eine Art von Gewiſſenhaftigkeit ihn zurückhielt; 
die Beſorgnis, daß ſein Urteil von andern nicht als zutreffend erkannt werden würde; 
der peinliche Zwang, der ſich daraus ergab, daß die niederzuſchreibenden Zeilen zur 
Kenntnis des Beteiligten gekommen wären. Und am Ende waren doch die empfangene 
Anregung und Schulung eine beſſere und wertvollere Mitgabe für Beruf, Leben und 
Stellung als einige, mit Ranke's Namensunterſchrift verſehene Zeilen. Wie dem 
auch ſein mag, ſo ließ doch Ranke bei den jedes Mal von ihm beſchäftigten 
Amanuenſen es nicht an Aufmunterung und Lob, an Bezeigungen des Vertrauens 
und der Zufriedenheit fehlen; es lag auch nicht in ſeiner Art, damit andern 
gegenüber zurückzuhalten oder Tadel und Mißfallen in direktem Verkehr zu unter— 
drücken. Dadurch geſchah es, daß man auch bei dem erſteren den Eindruck nicht 
bloßer Höflichkeitsformeln, ſondern aufrichtiger Meinungsäußerung empfing, dem 
ja nicht entgegen war, daß dieſelbe je nach den Umſtänden ein wechſelndes 
Kolorit an ſich trug. Die Überzeugung, daß er bei feinen litterariſchen Arbeiten 
ſchlechthin auf die Unterſtützung ſeiner Amanuenſen angewieſen ſei, daß er dieſelben 

ohne dieſe nicht ausführen könne, kam manchmal in ſehr auffälliger, zu irrtüm— 
lichen Annahmen leicht Veranlaſſung gebender Form zum Ausdruck. Das wirkliche 
Verdienſt erſchien danach in viel zu hoher Schätzung. Ranke war nicht weit 
entfernt davon, den eigenen Anteil an ſeinen in den ſpäteſten Lebensjahren er⸗ 
ſchienenen Werken auf die Ideen zu beſchränken, was dem Sachverhalt ſo ſehr 
entgegen iſt, daß es ſich kaum faſſen läßt, wie er überhaupt dazu kam, ſich in 
dieſer Weiſe auszuſprechen. Worte der Anerkennung habe ich insbeſondere an 
den Sylveſterabenden vernommen, die er, die letzten Male ſtets nur mit mir allein 
vereint, bei Punſch und Pfannkuchen feierlich beging. Die Mitternachtsſtunde 
wurde bis auf die Sekunde mit geſpannter Aufmerkſamkeit erwartet und wahr: 
genommen. Der Reihe nach trat das Dienſtperſonal in den Saal, in dem Ranke 
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auf einem Lehnſtuhl Platz genommen hatte, zuerſt Frau Lobbe, dann das Haus⸗ 0 


mädchen, früher ihre Tochter, ſpäter eine ihrer Nichten, zuletzt der Diener ), der 
bisweilen in Eile aus einem benachbarten Lokal, in dem er ſich vergnügte, herbeigeholt 
werden mußte. Ein jeder brachte ſeinen Glückwunſch vor, ſo gut er es vermochte; 


herzlich gemeint war derſelbe immer: denn alle erfreuten ſich im Grunde ſehr 


wohlwollender Behandlung. Ranke war in zwar ernſter und gehobener Stimmung, 
aber auch beredt; er gedachte des im jüngſt vergangenen Jahre Erreichten; man 


ſtieß mit den Gläſern auf deſſen glückliche Förderung im nächſten, auf die 
Erfüllung der Grundbedingung dafür, daß Ranke eines die Arbeit nicht allzuſehr 


und allzuhäufig behindernden körperlichen Zuſtandes und ungeſchwächter Geiftes 


friſche ſich erfreue, mit den Gläſern an. Ich verabſchiedete mich bald nach der 


Mitternachtsſtunde, um Ranke in der Einſamkeit den Erinnerungen, Gedanken 


und Betrachtungen zu überlaſſen, die in ſeiner Seele ſich regten. Ranke's 


Grundſatz und Gewöhnung war es, ſeine geſamten Geiſteskräfte konzentriert und 
in höchſter Potenzierung zu jeder Zeit nur einer Neuſchöpfung und dieſer möglichſt 
ausſchließlich zuzuwenden, um die belebende Idee völlig auszudenken, die vor= 
bereitenden Studien mit Gründlichkeit und Umſicht, zugleich in wünſchenswertem 


Umfang anzuſtellen, ungeſtört durch eine andre ableitende Gedankenreihe ſich in 


den Zuſammanhang der einzelnen Momente untereinander zu vertiefen. Die Aus⸗ 
gabe der ſämtlichen Werke wurde unterdes hauptſächlich nur ſo weit fortgeführt, 
als es ſich um Aufnahme bereits gedruckter Schriften Ranke's, bei denen keine 


weſentlichen oder umfaſſenden Veränderungen vorzunehmen waren, in die Samm⸗ 
lung handelte. In dem Falle, daß ſolche ſtattfinden, beſonders ſelbſtändige Er⸗ 
gänzungen oder völlig neue Ausarbeitungen hinzugefügt werden ſollten, oder wenn 


bisher nur handſchriftlich vorhandene, meiſt ſchon vor längerer Zeit abgeſchloſſene 
Konzeptionen, die der berichtigenden und vervollſtändigenden Nacharbeit mehr 
oder minder bedurften, zur Publikation vorbereitet wurden, benutzte Ranke 
hierzu meiſt die Intervalle zwiſchen dem Abſchluß der einen und dem Beginn der 
andern von zwei neuen Produktionen. Vornehmlich nach der handſchriftlichen 
(Mai 1876), noch mehr nach der im Druck zu ſtande gekommenen Vollendung 


(Januar 1877) der Denkwürdigkeiten Hardenbergs's wandte ſich Ranke der 


Förderung der Geſamtausgabe ſeiner Werke zu. Bei der vierten Ausgabe des 
Buches, Fürſten und Völker von Süd-Europa im ſechzehnten und ſiebzehnten 


Jahrhundert; vom Jahre 1877, das bereits in der dritten (vom Jahre 1857) 


den Titel führt: die Osmanen und die ſpaniſche Monarchie, ſind für den neu⸗ 
hinzugefügten Teil — der bereits gedruckte blieb faſt ganz ſo, wie er war, — 
in dem Manuſkript, das vorlag, vorzugsweiſe das dritte Kapitel Alba 


1) Der Diener Ranke's, der während der zwölf letzten Lebensjahre bei ihm war, heißt 
Richard Dalli; ein Bruder von ihm hatte vorher ein Jahr lang dieſe Stellung bekleidet. 8 
Beide find Brüder des Hausmädchens zur Zeit des Todes der Frau von Ranke. In der 
Stabilität der Verhältniſſe, in der Vorliebe Ranke's, möglichſt denſelben Kreis von Perſonen zu a 1 
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jeiner ſtändigen Umgebung zu haben, liegt wenigſtens für ſeine ſpätere Lebensperiode etwas 


Charakteriſtiſches. 
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in den Niederlanden, und die beiden letzten in eingreifender Weiſe umgeſtaltet 
worden. Die Beiträge „Zur venezianiſchen Geſchichte“ wurden, von den Noten 
und der ſporadiſch vorkommenden Berückſichtigung der neueren Litteratur ab— 
geſehen, im großen und ganzen ſo abgedruckt, wie ſie Ranke vorlängſt nieder— 
geſchrieben hatte. Hingegen haben die urſprünglichen Aufzeichnungen für die 
hiſtoriſch⸗biographiſchen Studien faſt durchgehends eine ſehr weſentliche, auf der 
Kenntnisnahme der inzwiſchen erfolgten Publikationen und prüfender Aneignung 
der durch dieſelben erzielten Ergebniſſe beruhende Transformation erfahren; am 
meiſten die Abhandlung über Savonarola, wenn auch in dieſer, wie in den 
übrigen die fundamentale Anſchauunng bewahrt blieb. Sogleich nach der Aus— 
arbeitung der hiſtoriſch-biographiſchen Studien verfaßte Ranke (zu Anfang des 
Sommers 1877) die beiden Artikel über König Friedrich II. und Friedrich 
Wilhelm IV. für die Allgemeine deutſche Biographie; einzig in betreff des 
letzteren kamen bisher unbenutzte Archivalien, indes nur für einzelne Punkte und 
überhaupt nicht gerade in beträchtlichem Umfang zur Verwendung !). Daran 
ſchloß ſich ſofort die Durchſicht des bereits gedruckten Teiles der Geſchichte von 
Serbien?) und die Konzeption des in der vierten, unter dem Titel: „Serbien 
und die Türkei im 19. Jahrhundert“ erſchienenen Ausgabe hinzugekommenen Teiles, 
der in ſeinem erzählenden Hauptbeſtand auf den Berichten des preußiſchen Ge— 
ſandten in Belgrad Meroni beruht. Dies war das letzte Werk, deſſen Druck— 
legung im Juni 1879 vollendet wurde, bevor Ranke zu der ſeit dem Herbſt des 
Jahres 1877 in aller Form und direkt vorbereiteten Abfaſſung der Weltgeſchichte 
ſchritt. Die Ausführung der von ihm vorlängſt mit voller Beſtimmtheit und 
Sicherheit des Entſchluſſes gehegten Abſicht überraſchte mich nicht, wie es bei den 
Fernſtehenden der Fall geweſen zu ſein ſcheint. Zwar war mir damals noch un— 
bekannt, daß Ranke in der erſten Zeit ſeiner Berliner Profeſſur bis zu ſeiner 
italieniſchen Reife?) und noch nach derſelben, zuletzt im Sommerſemeſter 1833, 

) Bei der Abfaſſung des Artikels über Friedrich Wilhelm IV. legte Ranke durch die Er— 
innerung an die von mir zur Zeit der Abfaſſung des Buches: Aus dem Briefwechſel Friedrich 
Wilhelml's IV. mit Bunſen — es waren ſeitdem ſechs Jahre vergangen — zufällig gemachte Be— 
merkung, daß meiner Information nach bei dem König bereits zur Zeit der Berliner Konfe— 
renzen im Mai 1849 auffällige Symtome von deſſen Erkrankung wahrgenommen ſeien, eine 
Probe ſeiner erſtaunlichen Gedächtniskraft ab. 

2) „Die ſerbiſche Revolution.“ 

3) Im Winterſemeſter 1825/6: Allgemeine Weltgeſchichte, erſter Teil, bis auf den Unter— 
gang der Hohenſtaufen; im Sommerſemeſter 1826: Allgemeine neuere Geſchichte vom drei— 
zehnten Jahrhundert bis 1788; und in demſelben Semeſter: Neueſte Geſchichte von 1789 — 1815; 


— im Winterſemeſter 1826/7: Grundzüge der allgemeinen Weltgeſchichte von den älteſten Zeiten 
bis zur Gegenwart. 

4) Im Sommerſemeſter 1833: die Univerſalgeſchichte in ihrem allgemeinen und inneren 
Zuſammenhang. Dazu kommen noch die zugleich hodegetiſchen Vorleſungen: im Sommerſemeſter 
1831: Neuere Geſchichte ſeit dem Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts mit Vorausſchickung 
einiger öffentlichen Vorleſungen über das Studium der allgemeinen Hiſtorie (aus dem Heft 
über dieſe einleitenden Vorleſungen ſtammen die Mitteilungen im Vorwort S. VII. ff. zur 
zweiten Abteilung des neunten Teiles der Weltgeſchichte); im Winterſemeſter 1831/2 über das 
Studium der Geſchichte. 
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Vorleſungen über die Weltgeſchichte gehalten hatte; wohl aber wußte ich von 
der beſchränkten Erneuerung derſelben im Sommerſemeſter 1848 und im Winter⸗ 


ſemeſter 1848/49.) Und in einer der erſten Stunden, ſeit ich an feinen Studien 


teilnahm, äußerte Ranke, daß „wir mit der Zeit auf das Altertum zurückkommen 
würden“, eine Äußerung, die zwar, da er ſich ſehr gut erinnerte, daß ſich meine 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen früher beſonders auf dieſes gerichtet hatten, zu— 
nächſt für mich perſönlich berechnet war, um mich durch eigenes Intereſſe an 
ihn zu feſſeln, der doch aber ein ernſtlicher Vorſatz ſeinerſeits entſprechen mußte. 

Im Frühjahr 1871, als bei Gelegenheit der, wie ich ſchon bemerkt habe, 
von ihm nachgeſuchten Dispenſation von der Verpflichtung, Vorleſungen an der 
Univerſität zu halten, der ihm übertragenen Herausgabe der Denkwürdigkeiten 
Hardenberg's Erwähnung geſchah, — er mochte wohl annehmen, daß dadurch 
ſonſt die Erfüllung des eben berichteten Verſprechens für mich in allzu unbe- 
ſtimmte Ferne gerückt werde —: ſagte er geradezu heraus, daß er dieſes 
erſt drittehalb Jahre ſpäter begonnene, erſt nach ſechsundeinhalb Jahren 
vollendete Werk als das letzte betrachte, das der in Ausſicht genommenen 
Beſchäftigung mit dem Altertum vorausgehen werde. Er deutete jpäter 
an, daß er, mit dem Altertum beginnend, doch über deſſen Ausgang fortzu⸗ 
ſchreiten gedenke.) Im Januar 1875, alſo inmitten der auf die Denkwürdig⸗ 
keiten Hardenberg's bezüglichen Arbeiten, erwähnte er, daß unter ſeinen nicht ver⸗ 
öffentlichten akademiſchen Abhandlungen ſich eine über die ſoloniſche Verfaſſung 
befinde;?) von der über die römische Archäologie des Dionys von Haltcarnaß *) 
hatte er mir während meines Aufenthalts in Königsberg Nachricht zukommen 
laſſen, ſo daß ich auch von ſeinen Spezialſtudien über griechiſche und römiſche 
Geſchichte vorlängſt Kenntnis hatte. Danach darf meinem Dafürhalten nach, was 
von den perſönlichen Einwirkungen anderer, ſei es des Generals von Manteuffel“) 


) Der erſte Teil der Weltgeſchichte oder Geſchichte der alten Welt; römiſche Geſchichte 


vom univerſalhiſtoriſchen Standpunkt. Die römiſche Geſchichte hat Ranke noch einmal im 


Sommerſemeſter 1852 vorgetragen. Das für das Winterſemeſter 1826/7 von Ranke angezeigte 


Kollegium über die Geſchichte der alten Völker kam nicht zu ſtande, „obſchon“, wie man in 


deſſen eigenhändiger Aufzeichnung in den Univerſitätsakten lieſt, „ſich zum Anfang dreißig ein⸗ 
gefunden und ſich gemeldet hatten, weil nur zwei das Honorar zahlen wollten.“ | 

2) Die Form des Ausdrucks war: er werde mit mir zufrieden fein, wenn ich mich in den 
übrigen Teilen der Geſchichte ebenſo bewährte wie in denjenigen, die bisher den Gegenſtand 
der gemeinſamen Beſchäftigung gebildet hätten; dies waren die neuere und neueſte Geſchichte 
geweſen; durch die Erklärung wurde ſomit das Mittelalter als in das geplante Werk mit⸗ 
eingeſchloſſen bezeichnet, während dies in Beziehung auf die neuere Zeit zweifelhaft blieb. 

3) Die Materialien für dieſelbe waren nach der alphabetiſchen Folge der Namen der 
Autoren, denen Ranke ſie entnommen hatte, von ihm in einem Foliopappband zuſammen⸗ 
getragen. 


nand in der aus den zwanziger Jahren herrührenden Tauchnitz⸗Ausgabe gemeinſam durchgeleſen 
und dabei dem gedruckten Text Emendationen und Konjekturen beigeſchrieben. Ranke bezeich⸗ 
nete dieſes Exemplar ſcherzweiſe als die beſte Edition; im Ernſt dachte er an einen Vergleich 
der Beiſchriften mit den Textrezenſionen von Ritſchl und Kießling. 

5) Karl Heinrich Keck, Leben des General-Feldmarſchalls Edwin von Manteuffel, S. 247. 


4) Die römiſche Archäologie des Dionys hatte Leopold Ranke mit ſeinem Bruder Ferdi⸗ 
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oder des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, welche letztere von Ranke ſelbſt bezeugt 
iſt ), auf deſſen Entſchluß, eine Weltgeſchichte zu ſchreiben, berichtet wird, einzig 
und zwar auch dies nur unter Reſtriktion und Zweifel auf den Moment der In— 
angriffnahme des Werkes bezogen werden. Das Allerwahrſcheinlichſte, ja geradezu 
mit Sicherheit Vorauszuſetzende iſt, daß Ranke zu den beiden ihm vertrauten Per— 
ſonen, wie zu mir, vermutlich jedoch mit noch größerer Beſtimmtheit lange vor— 
her ſich über die beabſichtigte Folge ſeiner litterariſchen Arbeiten ausgelaſſen hat, 
und daß dieſe Gelegenheit genommen haben, ihn geſprächsweiſe — nach der 
Herausgabe der Denkwürdigkeiten Hardenberg's — daran zu erinnern, was ſehr 
wohl in der Form einer von ihnen ausgehenden Anregung, eines von ihnen ge— 
hegten Wunſches geſchehen konnte. In Wirklichkeit waren ihre Worte nur eine 
Rückwirkung von Ranke's eigenen Außerungen, gleichſam ein Widerhall derſelben, 
höchſtens eine Mahnung an die Ausführung der lange vorher von ihm gefaßten 
und bei ihm feſtſtehenden Abſicht.?) Es war einige Zeit vor den unmittelbaren 
Vorbereitungen für die Abfaſſung der Weltgeſchichte, als Ranke mir das von ihm 
für die Vorleſungen über die Geſchichte des Orients und Griechenlands im Alter— 
tum zuſammengeſtellte Heft zeigte und es als die Grundlage für den erſten Teil 
derſelben bezeichnete. Ich darf nicht unterlaſſen zu bemerken, daß dieſes Heft 
mit Erörterungen über die Weltſchöpfung, die Bildung und die Umbildungen des 
Erdballs, die Entſtehung des Menſchengeſchlechts und damit zuſammenhängende 
Themata begann. Damals war Ranke jedoch ſofort entſchieden, dieſe Abſchnitte 
in der Publikation fortzulaſſen. Ob daraus etwa gefolgert werden kann, daß 
Ranke zu der dies motivierenden Auffaſſung von dem Weſen und dem Bereich der 
Hiſtorie erſt nach ſeinem letzten über die Geſchichte des Altertums als den erſten 
Teil der Weltgeſchichte gehaltenen Vorleſungen gelangt iſt, überlaſſe ich dem Urteil 
anderer. Ich möchte glauben, daß das früher geſchah; daß die allmähliche Ver— 
kürzung der hierher gehörigen Materialien ihrer gänzlichen Ausſcheidung voraus— 
ging; und daß es dieſer auf Anlaß der ſeit der italieniſchen Reiſe eintretenden 
intenſiveren Beſchäftigung mit dem Mittelalter und der neueren Zeit gekommen 
iſt, wodurch die eſſentielle Differenz zwiſchen dem prähiſtoriſchen und dem ſpezifiſch 
geſchichtlichen Stoff um ſo mehr zum vollen Bewußtſein gebracht wurde, als zu— 
gleich die wiſſenſchaftliche Behandlung des erſteren, immer ſelbſtändiger ſich ge— 
ſtaltend, in ihrem Fortſchritt eigene Disziplinen begründete.“) 


) Otto von Ranke, Zu Leopold von Ranke's Heimgang, S. 8. 

2) Aus den Worten Ranke's an ſeinem neunzigſten Geburtstage: „Ich, meines geringen 
Orts, würde nicht daran gedacht haben, eine Weltgeſchichte zu verfaſſen, wenn nicht für mich 
im allgemeinen das Problem der beiden großen Weltgewalten nach langen Kämpfen und Ab— 
wandlungen wäre entſchieden geweſen, ſo daß es einen unparteiiſchen Rückblick auf die früheren 
Jahrhunderte geſtattete“ (Leopold von Ranke an ſeinem neunzigſten Geburtstage, 21. Dezember 
1885. Anſprachen und Zuſchriften geſammelt von Theodor Töche, S. 29 = S. W. 51/2, 
S. 597 ff.) muß man folgern, daß er ſich dazu nach der Entſcheidung des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges und zwar aus ſpontanem Antrieb entſchloſſen hat. 

3) Einer der geiſtvollſten oder vielleicht der geiſtvollſte von Ranke's Schülern (wenigſtens 
in ſeinen Vorleſungen), auch der am meiſten univerſalgebildete und in gewiſſem Betracht tief— 
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Übrigens las Ranke doch in dieſer Zeit mit innerer Teilnahme und Be⸗ 
friedigung das Werk von Hermann Burmeiſter, Geſchichte der Schöpfung; er 
ſprach ſich über dasſelbe beifällig aus. Es mag wohl ſein, daß die in dieſem 
Buche öfters vorkommende, ein kritiſches Element in ſich tragende Abgrenzung 
des ſicheren und poſitiven naturgeſchichtlichen Wiſſens von den mehr oder minder 
wahrſcheinlichen Annahmen und Hypotheſen, der Sinn des Autors für hiſtoriſche 
Anſchauungen und Kombinationen, das Charakteriſtiſche der in manchem Be 
tracht der ſeinigen analogen geſchichtlichen Anſicht, daß die germaniſch-romaniſchen 
Völker, indem ſie zugleich die aus dem Judentum entſprungene Religioſität und 
die griechiſch-römiſche Bildung in ſich aufnahmen, die Kulturträger der neueren 
Zeit geworden ſeien, eine gewiſſe Anziehungskraft auf ihn ausübten. 

Auch andre, dem Stoffe nach verwandte, wenngleich in ausſchließlichem 
Bezug zur Menſchengeſchichte ſtehende Werke, beſonders ſolche über Ethnographie, 
wurden geleſen !); es war für Ranke, wie er erkannte und ausſprach, ein un⸗ 
abweisliches Erfordernis, über die herrſchenden Meinungen, über die wirklichen 
oder vermeinten Reſultate der anthropologiſchen Forſchung ſich über die Grenzen 
hinaus, die er für die eigene Unterſuchung und Darſtellung ſich geſteckt hatte, 
zu unterrichten: denn nur dadurch konnte er über die Baſis, auf der er ſelbſt 
ſich zu bewegen gedachte, ſicher und ihrer Beziehungen zu dem gegenwärtigen 
Standpunkt der allgemeinen Wiſſenſchaft inne werden. Bei der Lektüre ergab 
ſich, was ſchon an ſich vorauszuſetzen war, daß Ranke die in der Rich— 
tung des Darwinismus liegenden Hypotheſen über die Herausbildung der 
menſchlichen Organiſation aus der tieriſchen durchaus verwarf; dieſelben er⸗ 
ſchienen ihm, beſonders wenn die Autoren den Verſuch machten, nicht zwar fie “ 
an ſich begreiflich zu machen, aber den Verlauf des angenommenen Prozeſſes 
nach feinen einzelnen Stadien in den ſucceſſiv hervorgebrachten Formen ſinnlich 
zu vergegenwärtigen und deren genetiſche Urſächlichkeit darzulegen, geradezu 
lächerlich). — Eine andre Vorſtudie, die noch mehr Zeit in Anſpruch nahm, 
beſtand darin, daß die Auffaſſungen und Vorſtellungen von Hiſtorie, vornehmlich 
von Univerſalhiſtorie nach den charakteriſtiſchen Merkmalen, wie dieſelben in den 
bedeutendſten litterariſchen Produktionen auf dieſem Gebiet im Laufe der Zeit zur 
Erſcheinung gekommen ſind, unter den Geſichtspunkt der Fortentwickelung feſt⸗ 
geſtellt wurden?). Dieſe Anfänge ließen keinen Zweifel, daß Ranke mit einem 
ſinnigſte von ihnen (er urteilte über Dante's Divina commedia ganz anders, als Ranke ſelbſt), 
freilich auch einer der am wenigſten litterariſch produktiven, der ohne eigentliche originale Be⸗ 
gabung war und in ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Konzentration entbehrte, Sieg⸗ 
fried Hirſch begann ſeine Vorleſungen über die Geſchichte des Altertums mit einem Kapitel: 
die Urwelt und die Anfänge der Geſchichte, in welchem wenigſtens in der Kürze von der Erd— 
bildung, der animaliſchen Schöpfung, dem Alter des Menſchengeſchlechts, der primitiven Kultur 
desſelben die Rede war. 

) Dazu gehörte unter andern Peſchel's Völkerkunde. 

2) Wie in Friedrich Müller's Allgemeiner Ethnographie. | 

3) Davon iſt manches in die über die griechiſchen und römischen Hiſtoriker handelnden Be 


Abſchnitte, vornehmlich aber in die Beilage der zweiten Abteilung des erſten We 105 8 
Chronologie des Euſebius“ übergegangen. 23 
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ſehr weit ausſehenden Werke umging. Das hatte ich auch von vornherein an— 
genommen. Ich konnte mir nicht denken, daß Ranke nur einen Eſſay über die 
Weltgeſchichte abzufaſſen, in Raiſonnements über deren Verlauf ſich zu ergehen 
gedachte. Für eine andre Weiſe der Ranke'ſchen Geſchichtſchreibung, als eine 
Darſtellung, die auf eine ſelbſtändige und kritiſche Durchforſchung des Quellen— 
materials begründet, in welcher der Zuſammenhang nicht willkürlich geſetzt, ſondern 
durch die Thatſächlichkeit als wirklich vorhanden nachgewieſen wird, fehlte mir 
überhaupt das Verſtändnis. Eine gewiſſe Ausführlichkeit wurde auch dadurch be— 
dingt, daß Ranke ſeiner Weltgeſchichte eine eigentümliche Beſtimmung des Be— 
griffes zu Grunde legte, der ſowohl im Einzelnen feſtzuhalten war, wie in der Kon— 
tinuität ſeiner ſucceſſiven Verwirklichung hervortreten mußte; und daß, wenn hiermit 
ein neues formales Prinzip aufgeſtellt, der Umkreis der zugehörigen Erſcheinungen 
umſchrieben, die Beziehung, unter der ſie in Betracht zu ziehen ſeien, definiert 
wurde, es nicht anders ſein konnte, als daß in Korrelation dazu ein beſonderer 
Ideengehalt, dem Tiefſinn der Auffaſſung entſprungen, von der Originalität des 
Gedankens getragen und zugleich von dieſem gegenüber der Fülle ber Wahr— 
nehmungen einheitlich geſtaltet, ſich entwickelte und durch die Beherrſchung der 
geſchichtlichen Ereigniſſe ſich manifeſtierte. Der mutmaßliche Umfang des geplanten 
Werkes, die Länge der Zeit, die zu deſſen Vollendung erfordert werden würde, 
die Unerläßlichkeit der Konſervation des geiſtigen Produktionvermögens ſchreckten 
mich trotz des hohen Alters, welches Ranke bereits beim Beginn erreicht hatte, 
nicht. In mir wirkte die Erinnerung nach, daß ſchon damals, als die Ver— 
anſtaltung einer Ausgabe der ſämtlichen Werke angekündigt wurde, die Meinung 
eine ſehr verbreitete geweſen war und manchen von der Subſcription zurück— 
geſchreckt hatte, daß es Ranke, der zu jener Zeit zu Anfang der Siebziger ſtand, 
kaum vergönnt ſein werde, an den vorgelegten Plan auch nur ernſtlich Hand 
anzulegen, keineswegs aber die Ausführung irgendwie beträchtlich zu fördern; 
und daß dieſe dann ſpäter, als die Veröffentlichung neuer Werke dazwiſchen trat, 
den Meiſten in unabſehbare Ferne gerückt zu ſein ſchien. 

Jetzt war die Edition im Verlauf von fünfzehn Jahren über den vierzigſten 
Band hinaus vorgeſchritten, und die Zuſage des Proſpekts, die vielen als 
chimäriſch galt, daß noch Ungedrucktes werde mitgeteilt werden, mehr, als man 
irgend hätte beanſpruchen können, erfüllt worden. Mir ſchien die Größe des 
neuen Unternehmens, deſſen Fortſetzung ſich von Jahr zu Jahr übertrug, indem 
ſie dem Daſein einen beſtimmten und bewußten, gewiſſermaßen ſich von ſelbſt 
fortſpinnenden Zweck gab, von weitem her ein in ununterbrochener Thätigkeit zu 
erſtrebendes Ziel vorhielt, als eine Art pſychiſches Mittel zur Verlängerung des 
Lebens; Ranke ſelbſt war der Vorſtellung nicht unzugänglich, wie er einmal im An— 
ſchluß an eine vom erſten Napoleon herrührende Außerung!) verwandten Sinnes 
geſtand, daß der Entſchluß, nicht ſterben zu wollen, einen gewiſſen Einfluß haben 
könne, die Endkataſtrophe hinzuhalten. Ich gab mich gerne und mit einer gewiſſen 


) Nach dem Attentat vom 24. Dezember 1800 (3. Nivöſe IX.) 
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Zuverſicht dem Glauben hin, daß es Ranke beſchieden ſei, das Alter d des riechen - | 5 


Geſchichtſchreibers Timäus, der in ſeinem ſechsundneunzigſten Jahre mit Tode 
abging, zu erreichen; und ich rechnete, nachdem einige Bände im regelmäßigen 
Turnus zur Ausgabe gelangt waren, aus, daß dann unter Vorausſetzung eines 
gleichartigen Fortgangs mit dem bisherigen das Werk zum Abſchluß gebracht ſein 
würde. Und wollte man nicht in eine ſo entlegene Epoche zurückſteigen, nicht 
ganz jo weit gehender Hoffnung Raum geben, jo konnte man an den zeit 
genöſſiſchen deutſchen Geſchichtſchreiber denken, der noch nicht vor einem Dezennium 
im dreiundneunzigſten Lebensjahre verſtorben war, an Friedrich von Raumer. 


Über die Anlage der Ranke'ſchen Weltgeſchichte und die etwa in der Aus— 
führung bemerkbaren Mängel zu ſprechen, iſt hier nicht der Ort; beides liegt, wie 
außer meiner Abſicht, auch außer meiner Kompetenz. Dagegen möchte ich mir 
erlauben, auf einige beſondere Umſtände, unter denen das Werk zu ſtande ge— 
kommen iſt, aufmerkſam zu machen, da dieſe zwar für die Würdigung desſelben 
an ſich von keiner oder doch nur untergeordneten Bedeutung ſind, aber bei der 
Beurteilung nach der perſönlichen und biographiſchen Seite hin doch wohl nicht 
außer acht gelaſſen werden dürfen. Ranke war ſich der Schwierigkeit des Unter— 
nehmens, und daß es ihm damit keineswegs ganz nach Wunſch gelingen merde, 
von vornherein vollkommen bewußt; er wollte dieſer Einſicht ſchon durch die 
Wahl des Titels, als welchen er zuerſt: Verſuch einer Weltgeſchichte beſtimmte, 
Ausdruck geben, verzichtete jedoch darauf aus buchhändleriſchen Rückſichten ). In⸗ 
ſofern Ranke an eine ſelbſteigene Vollendung dachte und eine ſolche überaus er- 
wünſcht ſein mußte, war es an ſich höchſt empfehlenswert, wenn er für die Ver⸗ 
öffentlichung der einzelnen Partien, deren äußerer und innerer Umfang keiner 
ſchlechthin feſtſtehenden Beſtimmung unterworfen, ſondern wobei eine gewiſſe 
Freiheit der Bewegung vorbehalten wurde, ſich Termine mit gleichmäßiger Ab- 
grenzung ſetzte und ſich auch dem Publikum gegenüber bindend, in welchem 
dadurch die Hoffnung, allmählich im Fortgang der Zeit das Ganze in die Hände 
zu bekommen, erweckt und unterhalten wurde, nicht gerade formell, aber that- 
ſächlich und — ſo zu ſagen — nach dem Rechte der Gewöhnung, zu regelmäßiger 
Förderung des Unternehmens verpflichtete. 


1) Auf dieſen urſprünglich beabſichtigten Titel wird noch in der Vorrede zur Weltgeſchichte 
S. IX hingewieſen; in dem Schreiben an den Verleger vom 9. April 1880 (Aus den Briefen 
Leopold von Ranke's an ſeinen Verleger S. 129 Nr. 155) gedenkt Ranke des dann gewählten, 
aber ebenfalls aufgegebenen: Allgemeine Anſicht der Weltgeſchichte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Schatzſucher. 


Eine Begebenheit aus dem Jahre 1848 


von 


Wilhelm Jenſen. 


(Fortſetzung.) 

twa um eine halbe Stunde ſpäter kehrte auch Gertrud Heidelerche zurück, 

auf welche Hanne-Soffe ſichtlich wie geſtern gewartet hatte, um dieſelbe zum 
Lichtanzünden auf ihr Zimmer hinaufzubegleiten. Ein wenig wortarm erwies 
ſich anfänglich die Wirtstochter heut ebenfalls, doch nicht aus Mißmutigkeit, 
ſondern aus einer gewiſſen Unſicherheit über das Wie desjenigen, was ſie ſagen 
wollte. Dann indes half ihre natürliche Mitgift ihr raſch über dies unſchlüſſige 
Zaudern hinweg und ließ ſie mit ruhiger Überzeugung äußern: „Junge Mädchen 
ſind wir ja beide, ob Sie vornehmer ſind als ich, macht bei der Hauptſache 
wohl nichts aus. Was ich da vorher auf der Heide zu Ihnen und zu — na, 
zu ihm — geſagt, war Unſinn von mir, und dafür bitt' ich um Entſchuldigung. 
Wenn ich nicht dumm geweſen wäre, hätt' ich das vorher wiſſen können, denn 
es iſt noch nie jemand unſrer Milch halber aus der Stadt hierher gekommen, 
und ein Mädchen bin ich ja auch. Mädchen aber, mein' ich, ſind dazu in der 
Welt, daß ſie ſich beiſtehen, wenn ſie ſich bei dem helfen können, wozu ſie in 
der Welt ſind. Alſo wenn Sie irgend einen Beiſtand von mir brauchen, ſo bin 
ich immer da.“ 

Bei dieſer umſtandsloſen Auffaſſung der Sachlage ward Gertrud zwar ein 
wenig rot, allein ſie konnte ſich der innerlichen Richtigkeit der vorgebrachten 
Anſchauungsweiſe nicht entziehen, wie auch, dem abendlichen Vorfall Rechnung 
tragend, keine Verſtändnisloſigkeit für die geäußerten Meinungen zur Anwendung 
bringen. Deshalb nahm ſie die Hand des friſchen, hübſchen Mädchens und 
antwortete: „Ich bin ſchon für das mir geliehene Kleid ſehr dankbar, liebe 
Hanne⸗Soffe, und falls ich aus irgend einem Grunde noch einen weiteren Beiſtand 
brauchen ſollte, werde ich es gewiß ſagen. Aber ich glaube nicht, wüßte nicht, 
wozu dieſer —“ 

„Das kann man nie im voraus wiſſen,“ fiel die philoſophiſch Veranlagte 
ein. Sie fügte allerdings keine weitere Begründung dieſes vorſichtigen Hinblicks 
in die Zukunft bei, aber ſie entbehrte in ſich ſelbſt einer Veranlaſſung dazu nicht. 
Der Geſichtsausdruck Gertrud's ſtand ihr nicht ganz im Einklang mit der Vor— 
ſtellung, welche ſie ſich von der Miene einer in ſo ſchöner Mondennacht von der 
ſtillen Heide Heimkehrenden machte. Es lag etwas in den Zügen, was Hanne— 
Soffe an diejenigen Stoffel's erinnerte. Nicht in Wirklichkeit — oder doch, auch 
das thaten ſie merkwürdiger Weiſe in der augenblicklicheu Beleuchtung — doch 
bildlich, an die ſchüchterne Einfältigkeit Chriſtoph Oſſenkop's wurde ſie durch das 
heutabendliche Ausſehen und Behaben ihrer Hausgenoſſin eigentümlich gemahnt. 
Freilich keineswegs zum Nachteil der Erſcheinung Gertrud Heidelerche's, im Gegen— 
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teil ſtand ihr dieſe etwas befangen-unſicher veränderte Weſensart außerordentlich 8 


reizvoll. 

Die Wirtstochter wollte ſich fortbegeben, doch noch an der Thür fiel ihr 
noch ein, zu ſagen: „Wir haben vor einer halben Stunden noch einen Gaſt ins 
Haus bekommen, eine fteinalte Perfon“ — die Sprecherin ging ein wenig un⸗ 
barmherzig von dem Vorzug ihrer eigenen Jahre aus — „die angefahren kam 
und franzöſiſch und engliſch und Gott weiß was mit mir reden wollte. Sie 
wollte auch von keinem geſehen werden, ich denk' mir, weil der Wind ſie unter— 
wegs nicht ſchön genug gemacht hat, denn ſie fragte, ob ich ihr morgen früh 


ordentlich die Locken zu drehen verſtünde, und iſt gleich in ihre Stube gegangen. 1 


Aber einen halben Schinken hat ſie aufgegeſſen und eine Kanne Milch dazu aus⸗ 
getrunken. Das Bier war ihr zu — ich weiß nicht, was ſie ſagte — zu ſchock — 
ſchockig —“ 

„Wohl zu choquant,“ fiel Gertrud ein, die mit großgeöffneten Augen zu⸗ 
gehört hatte, und ſie fügte, unwillkürlich auflachend nach: „Aber, Hanne-Soffe, — 


„ſteinalt“ — vielmehr comme on s’exprime, à la fleur de l’äge, in den „beiten 


Jahren“ —“ 

Sie brach ab: „Wahrhaftig? ein ſolcher Gaſt iſt im Dreiangel angekommen? 
Das iſt doch wirklich ein ſeltenes Jahr! Wie ſieht denn die Dame mit dem 
guten Appetit aus?“ 


Das beſchrieb die Befragte ſehr genau und anſchaulich, und Gertrud Heide⸗ 


lerche ſtand einige Augenblicke nachſinnend da. Dann legte ſie den Arm zu⸗ 
traulich um die Schulter der Tochter Peter Sötebier's und erwiderte: 
„Sie haben vorhin geſagt, liebe Hanne-Soffe, Mädchen müßten ſich immer 


untereinander helfen, und ich bin überzeugt, die Dame iſt auch ein Mädchen. 


Deshalb bitte ich Sie, drehen Sie ihr morgen früh die Locken recht ſchön zu⸗ 
recht — und dann können Sie ihr vielleicht morgen noch einen Dienſt leiſten —“ 

Sie bog ſich noch vertraulicher, faſt als ob ſie mit einer Schweſter ſpreche, 
zu dem netten Mädchen herunter und tuſchelte dieſem eine Weile lang eilig ins 
Ohr, worauf Hanne-Soffe am Schluß, Zuſtimmung nickend, doch zugleich mit 
der Befriedigung eines Philoſophen über das Eintreffen ſeiner Vorausſage ent⸗ 
gegnete: 


nichts verreden.“ 
* 
* * 


„Sehen Sie wohl, daß Sie doch Beiſtand brauchen können. Man fol 


Die Sonne des nächſten Morgens ging wie immer in dieſem wunderfamen 


Jahre auf und wie immer ſah ſie auch bei ihrem erſten Herüberblinzeln vom 


Horizont ſchon den Profeſſor Anton Schabacker gleich einem großen, dunklen, 
grüngebänderten Inſekt über Heide und Moor dahinflattern oder richtiger ſtelzen. 


Seiner Vergnügung zum Feuchten gemäß mehr über das letztere und vorzugsweiſe x 1 


in einer beſtimmten Richtung, welche die Mutmaßung weckte, daß er ſich der 


Meinung Klas Schleefad’3 über den Fundort des Schatzes angeſchloſſen habe 1 
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und den Fußſtapfen desſelben nachzugehen bemüht ſei. Denn in den füngſten 
Tagen hatte er unverkennbar ſein Augenziel faſt ausſchließlich ebenfalls auf den 
Galgenbruch verwandt, beunruhigte die Fröſche dort in einer, ihren ſämtlichen 
Vorfahren vollſtändig unbekannt geweſenen Hochgradigkeit und verſetzte, aus der 
Ferne angeſehen, in entomologiſche Zweifel, ob er unter die langbeinigen Land— 
oder Waſſerſchnaken zu klaſſifizieren ſei. Er befand ſich indes nicht allein in 
dem weiten, vielfach von Buſchwerk und hohem Gekräut durchzogenen Revier, 
ſondern ausnahmsweiſe war auch Hanne-Soffe auf die Idee verfallen, die ſchöne 
Morgenfrühe zu einem Spaziergang in die bedenkliche Wirr- und Wildnis des 
Galgenbruchs zu benutzen. Wenigſtens kam ſie jetzt von dieſem zurück, vorſichtig 
bei jedem Schritt mit dem Fuß vor ſich hintaſtend, um ihre ſauberen Strümpfe 
nicht in Berührung mit verdächtig gurgelnden Bodenſtellen geraten zu laſſen, 
und ſo erfreute ſie ſich ab und zu von weitem an dem Anblick der Silhouette 
des auf» und niedertauchenden Botanikers, ohne jedoch ihrerſeits von ihm gleicher— 
weiſe wahrgenommen zu werden. Sein Augenmerk richtete ſich allerdings nicht 
auf bewegliche Gewächſe von Fleiſch und Blut, wenn ſie auch von der Natur 
noch ſo wohlgebildet hervorgebracht worden ſein mochten, allein einen weſentlichen 
Anteil zu ihrem Ungeſehenbleiben trug doch der Umſtand bei, daß Hanne— 
Soffe ſich allemal hurtig hinter einen Buſch niederduckte, wo der Blick über 
freies Land zu ihr hinüber gelangen konnte. Dann zwirbelte ſie ſich mit den 
Fingerſpitzen die Lippen zuſammen, als ob dieſe kauernde Bewegung einen be— 
ſonderen Lachreiz bei ihr hervorrufe, und ihre Augen wurden von einem Ausdruck 
philoſophiſcher Lebensbetrachtung durchglänzt, welche die Welt trotz allem Ge— 
waltigen, was ſich gegenwärtig in dieſer zutragen mochte, heut Morgen lediglich 
aus einem ſpaßhaft⸗heiteren Geſichtswinkel aufzufaſſen ſchien. 

Auch die Sonne hatte etwas nicht nur im Sinn der üblichen Redensart 
Lachendes heut und beſchaute ſich, höher aufſteigend, mit beſonderer Vergnüglich— 
keit das tauſendfältige Kleinleben, welches ſie von Stunde zu Stunde regſamer 
aus der Nachtruhe und Nachtkühle wieder wachrief. Es flirrte und ſchwirrte, 
krabbelte und zappelte überall an Halmen, Stielen und Blättern von kleinem, flug— 
geſchwindem und ungeflügeltem Kerbgetier, das ſich ſeines Daſeins freute oder 
je nach Umſtänden auch weniger Anlaß zu fröhlichen Empfindungen beſaß. Auf 
den Rücken in den Sand gepurzelte Käfer ſprattelten umſonſt mit den Beinen 
gegen den Himmel, ſchwimmunkundige Schmetterlinge arbeiteten ſchiffbrüchig wie 
mit umgekippten Segeln auf Waſſertümpeln herum, und auf dem Frühſtücksgang 
befindliche Raupen erlitten unliebſame Begegnungen mit gleichfalls hungrigen, 
ſtärker an Beißzangen und Kauwerkzeugen ausgerüſteten Mitgeſchöpfen. Möglicher— 
weiſe diente augenblicklich im Reichsparlament zu Frankfurt am Main die 
Inſektenrepublik einem begeiſterten Redner zum Gleichnis, Beiſpiel und Vorbild, 
um an ihr die Segnungen eines naturgemäßen freien Gemeinweſens zu erläutern. 
Aber wenn man ſich die Sache ein wenig genauer betrachtete, fiel es nicht ganz 
leicht, ſich der bedauerlichen Erkenntnis zu verſchließen, daß auch dieſer un— 
monarchiſche Muſterſtaat an mancherlei Unzuträglichkeiten litt und zu guter letzt 
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nicht weniger — vielle icht noch etwas mehr — auf der Grundlage errichtet war, 


daß der Stärkere allemal, wo es ihm möglich fiel, es als fein unveräußerliches 


Naturrecht anſah, den Schwächeren aufzufreſſen. Es lag allerhand Lehrreiches 
in dieſer Beobachtung, für die praktiſche Nutzbarkeit möglicherweiſe mehr als in 
aller hiſtoriſchen, philoſophiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Gelehrſamkeit der 
zeitweiligen Neubegründer der deutſchen Reichswohlfahrt in der Paulskirche, 
und es mochte wohl ſein, daß dieſer Gedanke mit zu dem heutigen humoriſtiſchen 
Lachen der Sonne beitrug, die gleichzeitig gerade jo drüben in die tiefſinnigen 
Profeſſorengeſichter wie hier auf die bunt übertummelte Sumpfniederung um den 
Dreiangel herabblickte. 

Der Profeſſor Schabacker dagegen bekümmerte ſich nicht um dasjenige, was 
ihn nicht anging, das hieß um die Inſektenwelt, oder höchſtens nur inſoweit, 
als eine Raupe ihm dann und wann zum Anhaltspunkt für das in der Nähe 
Vorhandenſein ihrer von ihm geſuchten Futterpflanze zu dienen vermochte. Nur 
einmal, wie es jetzt vormittägig heiß geworden, hielt ein Anblick ihn ein paar 


Sekunden in ſeinem raſtloſen Eifer an. Vor einem Strauch breitete ſich das 1 


geſchickt und ſachkundig geflochtene Netz einer Spinne aus, in dem ſich eine lang⸗ 
beinige Kohlſchnake verfangen hatte und hilflos mit den mageren Gliedmaßen 
ſich loszumachen ſuchte. Doch das Zappeln nutzte ihr nichts, denn die Spinne, 
nicht gerade häßlich, nur ein bischen verſchrumpfelt von Hautausſehen, zog 
energiſch neue Fäden aus ihrem Webeapparat und umwickelte den Eingefangenen 
damit, ſo daß er immer regungsloſer in dem kunſtvollen Maſchenwerk feſtſaß. 
Der Botaniker betrachtete den Vorgang einige Augenblicke mit der gleichgültigen 
Miene eines Naturforſchers, doch dann ward er offenbar plötzlich von einer 
menſchlichen Teilnahme angefaßt, denn ſeine Stockzwinge fuhr hilfreich in das 
Netz hinein. Dies zerriß, aber es war zu ſpät; die Spinne ließ ſich zugleich 
mit ihrem ermatteten, kampfunfähig gewordenen Opfer auf den Boden fallen 
und zog es geſchwind unter Blätter und Gehälm mit ſich in einen ſicheren Schlupf⸗ 
winkel hinein. Es war das nach ihrer Art und gewiſſermaßen auch ihr Recht, 
denn warum war die Schnake ihr ins Netz gegangen? Sie verſpürte eben auch 
Hunger und wollte das, was ſie eingefangen hatte, behalten, und Profeſſor 
Anton Schabacker mußte wohl oder übel ihrem Verfahren eine Berechtigung zu⸗ 
erkennen und ſetzte ſeine botaniſche Umwanderung fort. | 

So ſtieg die Sonne denn nach ihrem Kontrakt mit der Erde noch weiter 
aufwärts, und die Zeit kam heran, zu welcher wohl beſonders mit Einbildungs⸗ 
ſinnen ausgerüſtete Leute ſich in der Natureinſamkeit dann und wann ſcheu um⸗ 
blicken können, weil fie aus der Sonnenſtille plötzlich irgendwo ein Mittags- 
geſpenſt auftauchen zu ſehen befürchten. Von ſolcher Phantaſiekraft und daraus 
erfließender Furchtſamkeit fühlte ſich indes Anton Schabacker vollſtändig frei; 


ein Mittagsgeſpenſt trug weder einen lateiniſchen Gattungs- und Speziesnamen, 1 


noch gehörte es in irgend welche Ordnung eines natürlichen oder künſtlichen 


Pflanzenſyſtems hinein, und damit entfiel in durchaus unanzweifelbarer Weiſe En 


jeine Daſeinsmöglichkeit im Naturhaushalt. Nur der Mittagshunger gemahnte 4 
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den Botaniker an den Zenithſtand der Sonne, lenkte ſeinen Fuß mechaniſch einer 
etwas erhöhten, trockenen Bodenſtelle zu, auf der er ſich ſchon in den letzten 
Tagen zur eiligen Bewältigung ſeines aus dem Dreiangel mitgeführten Mund— 
vorrats niedergelaſſen. Er fand dieſelbe auch jetzt auf, ſetzte ſich und biß in 
ſein mit Schinken belegtes Butterbrot hinein. Doch bildete ihm dies keinen Ge— 
nuß, ſondern nur eine von der leiblichen Notdurft aufgezwungene, höchſt unlieb— 
ſame zeitvergeuderiſche Beſchäftigung, und während ſeine Zähne menſchlich kauten, 
blieben ſeine Augen wiſſenſchaftlich in Thätigkeit und durchmuſterten ihren Blickbereich 
nach den etwa in ihm vorhandenen botaniſchen Schätzen. Der in der Paulskirche 
zu ernennende Generalſtabs-Stratege des neuen deutſchen Reichskriegsheeres hätte 
die Gegend umher als ein „ſehr koupiertes Terrain“ bezeichnet; Erde und Waſſer 
wechſelten äußerſt mannigfaltig in Geſtalt von kleinen gelben Sandtüpfeln und 
Heidekrautblüten, Sumpfbrüchen, Moorhängen und Tümpeln, und dazwiſchen 
trieb die Natur ein verſchwenderiſches Gewucher von Strauchgebüſch, Schilfgehälm 
und hochſtaudig breitblättrigem Gekräut aller Art auf, zwiſchen das die Sonne 
in heiterſter Hochſommerlaune ihr Funkengerieſel wie einen hüpfenden, tanzenden 
Goldregen hineinwarf. 

Was für ein abſonderes Gewächs ſchimmerte denn da undeutlich durch den 
Strahlenſchleier unter dem Erlenbuſchſchatten herüber? War es Waſſerhanf oder 
Waſſerlieſch? Eine ziemlich hoch aufragende, blaßrötliche Blumenkrone ſchien's, 
deren Untergeſtell von einem Laubvorhang verdeckt wurde. 

Der Profeſſor Anton Schabacker griff auf einmal mit der linken Hand nach 
dem Sitz ſeines Herzens, während die rechte haſtig ſeine Goldbrille zum Klar— 
putzen der Gläſer vom Naſenrücken herunterriß. Das war nicht Waſſerhanf 
und nicht Waſſerlieſch — das konnte nichts Andres ſein als die Geſuchte, die 
Teure, die Einzige — das Dreiblatt, die Mondblume, die rötliche Blütentraube 
von Menyanthes trifoliata mit ihren trichterförmigen Kelchen und violetten Staub— 
beuteln. Und hier hatte er ſchon zweimal in der Mittagsſtunde geſeſſen, ohne 
Ahnung, nur wenige Schritte von ſeinem Lebensglück und Ziel entfernt zu ſein! 

Er ſprang vorwärtsſtürzend auf, und zugleich mit ſeinem Herzen ſchwoll 
ſeine Lippe über, daß er laut ausſtieß: „Hab' ich dich endlich, du Verſteckſpielerin, 
du Blume der Blumen!“ 

Da begab ſich das Wunderbarſte des geſamten wunderſamen Jahres 1848, 
denn Menyanthes trifoliata antwortete mit zärtlich hingebender Stimme: 

„Oh, Anton — ja, du haſt mich!“ 

Zugleich aber riß Anton Schabacker ſeine beiden Lider ſo weit wie noch 
niemals im Leben auseinander. Wenn das kein Mittagsgeſpenſt war, ſo gab 
es überhaupt keins auf der Erde! Zum erſtenmal mußte er an ihr Vorhanden— 
ſein glauben und befand ſich einem ſolchen gegenüber und wußte nicht, wie man 
ſich vor einem derartigen geiſterhaften Spuk zu verhalten habe. Sein Mund 
brachte nur ſtotternd unbewußt hervor: | 

„Nikaſia — —!" 
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Inſofern jedoch das Antworterteilen nicht zu den herkömmlichen Bräuchen 5 


der Mittagsgeſpenſter zu gehören pflegt, dieſe vielmehr nach der Ausſage von 
Kundigen es nur in ihrer Art haben, mit ſtummredenden, unheimlichen Augen 
anzuſehen, jo konnte auch für denjenigen, der den morgendlichen Führerindienſt 
Hanne-Soffe's nicht wahrgenommen, kaum länger im Zweifel bleiben, es fei 
keine körperloſe Erſcheinung, ſondern in wirklicher Leibhaftigkeit Fräulein Nikaſia 
Roſenbach, Vorſteherin des von der ungefügen Zeit verödeten Inſtituts für 
Töchter gebildeter Familien in der Königsſtraße zu Berlin, die in ſchicklicher 


Ordnung ihrer Kleider und mit wohlgeflochtenen Schläfenlocken auf dem trocknen 


Erdfleck unter dem ſchattenden Erlenbuſch daſitze. Denn wenn auch der Blick 
ihrer Augen das ungewiß-unheimlich Redende der Mittagsgeſpenſter nicht ent⸗ 
behren mochte, ſo erwiderten ihre e doch abermals, nur ſanft vorwurfs⸗ 
vollen Tones jetzt: 

„O Anton, wie kann es geſchehen, daß ein Bräutigam kurze Wochen vor 
dem beſtimmten Hochzeitstage ohne Abſchied von ſeiner Braut fortgeht und ohne 
daß ſie weiß, wo er verweilt, ſo daß ſie vor Angſtigung hätte ergrauen müſſen, 
wenn ihr liebendes Herz ihr nicht als Wegweiſer zu ihm gedient hätte! Wäre 
das eine Mitgift geweſen, die du dir gewünſcht, Anton, mich mit filbernen 
Fäden der Sorge auf dem Scheitel gleich einer vom Mehltau betroffenen Blume 
zum Altar zu führen?“ 

„Liebe Nikaſia,“ ſtammelte der Profeſſor Anton Schabacker — „Mehltau — 
Erysiphe — fällt nicht auf die Blumen, nur auf die Stengel und Blätter — 
ich hatte deshalb nach dieſer Richtung keine Beſorgnis —“ 


Er ſchluckte ein paarmal — es blieb keine andere Artbeſtimmung übrig — . 


was er hier undeutlich von weitem geſehen, war keine optiſche Täuſchung und 
ebenſowenig Menyanthes trifoliata, ſondern das von poudre de riz zu einem 
weißrötlichen Schmelz überſtäubte Antlitz ſeiner Braut Nikaſia Roſenbach. Wie 
er zu dem Verlöbnis mit ihr gekommen, konnte er ſich im Augenblick nicht mehr 
entſinnen, ihm war nur dunkel, daß ein durch Erbſchaft in ihren Beſitz geratenes 
köſtliches Herbarium die Triebkraft dazu gebildet habe, und ihr gegenwärtiges 


Hierſein begriff er gleichwenig. Aber beides verhielt ſich unzweifelhaft ſo, und 


er ſtotterte etwas geiſtesabweſend hinterdrein: 8 
„Ja — liebe Nikaſia — ich weiß auch kaum, wie es gekommen. Ich 


wollte — wollte dir 1 sry ſeltenes — einen Schatz — in die Ehe mit⸗ 


bringen — und deshalb — 

„O mon cher, en du denn nicht genug an dem, welchen du beſaßeſt, 
und ſuchteſt noch nach einem andern Schatz?“ 

„Ja, gewiß — liebe Nikaſia — übergenug — aber dies Jahr jtiftet fo 
viel Unheil an — unter Menſchen und Pflanzen — und ich fürchtete, die Meny- 
anthes könnte dabei ganz zu Grunde gehn — und ich dachte — dachte ſie dir 
zum Brautkranz —“ 


„Ach, Anton“ — liſpelte Fräulein Nikaſia Roſenbach, verſchämt, doch behnt⸗ 1 


ſam ihre eine Hand leicht über ihr Geſicht deckend. 
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„Ja — richtig — als Brautkranz —“ wiederholte der Botaniker, mit einem 
irrſuchenden Blick über das Revier vor ſich hingleitend. „Das iſt der einzige 
Schmuck, der deiner würdig iſt — und ich will ſie — muß ſie — du biſt wohl 
auch im Dreiangel abgeſtiegen — dort treffen wir uns wieder — heut Abend“ — 

Wie eine langbeinige Schnake hob er hurtig die Füße, um ſich zu dem von 
ihm angegebenen hohen Endzweck wieder auf ſeinen Entdeckungswandergang zu 
machen. Aber dieſe Entfernung mit der von ihm geſteckten Friſt war nicht nach 
dem Sinn Nikaſia's, die nicht umſonſt den Vormittag lang in ihrem Maſchen— 
netz gewartet haben wollte, und mit der Energie der Penſionatsvorſteherin auf— 
ſpringend, eilte ſie hinter ihm drein und rief: 

f „Warte, Anton, ich gehe mit dir!“ 

„Nein — das kannſt du nicht — liebe Nikaſia — das wäre zu mühſam 
für deine zarten Füße,“ verſetzte er flüchtig rückgewendet mit unruhigem Ton. 

Doch ſie erwiderte heroiſch-beſtimmt: „Ich habe ja gelobt, an deiner Seite 
durchs Leben zu ſchreiten und alle Beſchwernis und Gefahr mit dir zu teilen!“ 

„Nein — nein — ich darf ſolches Opfer nicht annehmen!“ rief Anton 
Schabacker und holte weitklafternd mit den Beinen aus, um in dem Wettſtreit 
wechſelſeitiger Sorglichkeit und Uneigenſüchtigkeit durch einen raſchen Vorſprung 
den Längeren zu ziehen. Er verſchwand in einem Buſchgewirr; da hörte er 
hinter ſich ein Platſchen, wie wenn ein vorzeitlicher Rieſenfroſch ſich ins Waſſer 
geplumpſt hätte und gleich darauf einen halberſtickten Schrei: „Horreur! Anton! 
Hilfe! Ich ſinke unter!“ Mechaniſch bog er den Kopf aus dem Laubdickicht zu— 
rück; in ihrer Opferfreudigkeit war Fräulein Nikaſia Roſenbach blindlings gerad— 
aus über eine dünn übergrünte Sumpfdecke gelaufen, plötzlich bis an die Hüften 
hindurchgebrochen, und das Waſſer von der Grundtiefe quirlte und gurgelte aus 
dem braunen Moorloch um ſie auf. Ihre weitausgeſtreckten Arme ſuchten ſich 
an dem Gewächstum der noch haltenden Oberfläche neben ihr anzuklammern, 
doch die Pflanzen riſſen in ihren Händen ab, und ſie ſank unverkennbar mit 
jeder Sekunde noch bedenklicher abwärts. 

Einen Augenblick ſah der Profeſſor Anton Schabacker dieſem unvermuteten 
Vorgang reglos mit der betrachtend konſtatierenden Miene des Naturforſchers zu, 
und nur ſeine Bruſt weitete ſich unwillkürlich von einem tiefen Atemzug. Aber 
dann flackerte plötzlich aus dem Hintergrunde ſeiner beiden auf eine der Hände 
ſeiner verſinkenden Braut gerichteten Augen ein fieberhaftes Glanzgeleucht auf, 
er ſtieß in einem Gemiſch von Entzücken und tödlichen Schreck aus: „Halt! 
Geh' nicht unter — geh' nicht unter, bis ich da bin! Du haſt ſie!“ und er 
ſchnellte ſich mit dem Satz eines gewaltigen Heuſpringers vorwärts, achtlos auf 
die verhängnisvolle Sumpfbruchſtelle zu. Nun ſtreckte er ſich ſachverſtändig der 
Länge nach auf den bedrohlichen Boden hin, reckte lang ſeinen einen Arm vor 
und ſagte mit zitternder Haſt: „Gieb her — ſchnell — aber ums Himmels— 
willen laß nicht los!“ Seine Finger ſpannten und krümmten ſich dabei, als ob 
er merkwürdiger Weiſe nur mit der Abſicht umgehe, eine der von der Hand 
Nikaſias abgeriſſenen und noch feſtgehaltenen Pflanzen zu packen, doch Fräulein 
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Nikaſia Roſenbach umklammerte mit einer ihrer Lage nicht ganz zu verdenkenden £ 


Entſchiedenheit krampfhaft feine Hand und arbeitete fich an dieſer mit der Glieder? 


behendigkeit der Todesangſt in erſtaunlicher Schleunigkeit aus dem Moorloch auf 
feſten Boden hinauf. Da ſtand fie, mit der unteren Hälfte ihres leiblichen 
Weſens triefend und von einer ſchwarzbraunen Torfſchlammkruſte überzogen, ſchlang, 
alle jungfräuliche Zurückhaltung in dieſem Moment vergeſſend, beide Arme um 
den Hals ihres Bräutigams und ſchluchzte: „O Anton, nun gehört mein Leben 
dir erſt ganz an, da du mich für dich gerettet haſt, und es ſoll nie auch nur 


einen Augenblick mehr von deiner Seite weichen, das gelobe ich dir mit einem 


heiligen Schwur!“ 

„Um Gotteswillen, du zerdrückſt ſie ja!“ rang der Botaniker atemlos hervor. 

„Wen? Was?“ 

„Die Menyanthes trifoliata —“ 

In der That hatte — je nach der Weltanſchauungsweiſe — der Himmel 
oder der Zufall dieſe unſchätzbare Planze Nikaſia Roſenbach bei ihrem unfreiwilligen 
Bade in die ahnungsloſe Hand gegeben, und der Profeſſor löſte jetzt mit ängſt— 


licher Behutſamkeit die blaßrötliche Blütentraube aus ihren noch immer zuſammen⸗ 


gekniffenen Fingern. Verwundert blickte ſie ihm zu: „Was iſt denn das?“ 
„Bitterklee — auf deutſch,“ murmelte Anton Schabacker. 
„O Anton, das war Schickſalswille, mir zu deuten, daß ich dieſe Hand nie 
wieder laſſen ſolle!“ Und ſie hängte ihren Arm in den ſeinigen mit einer zangen⸗ 
haften Unablösbarkeit, welche kundgab, daß ſie in dieſem Augenblick den erſten 


Beginn mit der Ausführung des ſoeben von ihr geäußerten und beſchworenen 


unverbrüchlichen Entſchluſſes mache. Mit faſt tonloſer Kehle wiederholte der un— 
entrinnbar Gehaltene: „Ja, es war Schickſalswille —“, und geiſterhaft auf die 
Blume in ſeiner Hand niederſtarrend, fügte er nach: „Trifoliata — das Drei⸗ 
blatt — ja, es ſollte zu unſrer Hochzeit —“ 

„O Anton, was ſprichſt du, Teurer!“ fiel Fräulein Nikaſia Wee roſen⸗ 
haft errötend ein, da ſind wir doch nur erſt im Zweiblatt —“ 

Erſchreckt brach ſie ab und ſtieß aus: „O Himmel, wer kommt da? Ich 
muß mich verbergen, wie Eva im Paradieſe, denn du wirſt nicht wollen, Anton, 
daß ich in dieſem Zuſtande von andern Augen als denen meines Mannes erblickt 
werde!“ 


Aber es war zu ſpät; mit langen Schritten nahte Daniel Ulfilas heran, 


deſſen Blick ſchon während des vormittägigen Unterrichts oftmals durch das 
Fenſter des Schulraums zu dem fern am Horizont ſich hin und wieder bewegen- 
den Schattenriß des „Profeſſors“ hinübergewandert war. Er hatte ſich heut allein 
auf dem Katheder vor ſeiner Tribus befunden, denn die neue Lehrerin Gertrud 
Heidelerche war zum erſtenmal ausgeblieben, und die Ahnung eines ſchickſals⸗ 
ſchweren, weltgeſchichtlichen Vorganges erfüllte ſein Gemüt mit tief bewegenden 
Fragen. Um eine Antwort auf dieſe zu erlangen, hatte er zum Freudengeheul 
der Triarier ſchon eine Viertelſtunde vor dem Ruf der Mittagsglocke ſeine 
menſchenbildneriſche Thätigkeit eingeſtellt, war wie vom Wind getragen hierher 
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geeilt und trat nun, mit dem gebührenden Reſpekt ſeinen Hut abziehend, heran. 
Doch großerweitert verweilte dabei ſein Blick auf der unerwartet vor ihm empor— 
getauchten Begleiterin Anton Schabacker's, der ſich, noch immer etwas mit Sprech— 
ſchwierigkeit behaftet, räuſpernd äußerte: 

„Ah, Sie ſind es, Herr Schullehrer — ein kleiner Unfall — doch hoffentlich 
ohne nachteilige Folgen. Nur müſſen wir uns beeilen, heimzukommen —“ 

„Ein Unfall?“ wiederholte Daniel Ulfilas, die Bedeutung des Wortes, 
wenn auch noch nicht nach ihrem ganzen Umfange, ſo doch voll erfaſſend. „Ja, 
hoffentlich ohne erſchütternde Folgen.“ 

„Eigentlich — ein Glücksfall,“ brachte der Botaniker, das letzte Wort ein 
wenig ungewiß zwiſchen den Zähnen zerbeißend, heraus — „denn ich hätte ſie 
ſonſt nicht gefunden.“ 

Fräulein Nikaſia hatte inzwiſchen vergeſſen, daß ſie ſich ſchicklicher Weiſe 
vor keinen andern Augen als denen ihres — allerdings erſt zukünftigen — 
Mannes jo zeigen könne, und fiel ſicher beſtätigend ein: — 

„Ja, er hat den Schatz gefunden, nach dem ſein Verlangen ſtand; nun hat 
er gottlob nichts mehr hier zu thun, als daß er ihn heimführen muß.“ 

„So, Sie müſſen?“ betonte der Poppenroder Gelehrte ernſt das Schlußwort 
ſeiner Entgegnung. 

„Ja — ich muß wohl — ich habe keinen Grund mehr, mich länger hier 
aufzuhalten,“ ſtotterte Anton Schabacker, von einem ſanftkräftigen Zug des Armes 
ſeiner Braut in die Richtung gegen den Dreiangel vorwärts gedrängt. 

„Dem Willen des Schickſals muß der Sterbliche ſich unterordnen, denn es 
iſt das ſtärkere, und er leiſtet ihm nicht ungeſtraft Widerſtand,“ verſetzte Daniel 
Ulfilas mit einem hörbar von innerer Erſchütterung durchklungenen Tone, und 
er ſchritt ſchweigend neben den beiden über Heide und Sandflächen einher. Die 
letzteren ſogen noch da und dort einen erquickenden Tropfen aus den Strümpfen 
und Rockſäumen Fräulein Nikaſia Roſenbach's ein, doch oberflächlich ſorgte die 
heiße Mittagsſonne dafür, den Torfüberzug derſelben aus dem ſchlammigen Aggre— 
gatzuſtand in einen gedörrten umzuſetzen, ſo daß die Trägerin mehr und mehr 
wie eine in bräunlicher Staubwolke wandelnde Fee dahinging. Vor der Wirt— 
ſchaftsthür Peter Sötebier's verabſchiedete ſich der Schullehrer mit einer tief ehr— 
erbietig teilnahmsvollen Verbeugung, wie die Mitempfindung eines tragiſchen 
Geſchickes ſie ihm abzwang, von dem Profeſſor Anton Schabacker, der ſeine Ge— 
fährtin ſcheinbar die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufführte, in Wirklichkeit indes 
die willenskräftig von ihr geleitete ſchwächere Paareshälfte ausmachte. Hier beriet 
Fräulein Nikaſia mit Hanne-Soffe über einen einſtweilig erforderlich gewordenen 
Wechſel ihrer Kleidungsſtücke, welcher auch alsbald unter der findigen Beihilfe 
der Wirtstochter ins Werk geſetzt wurde. Der Profeſſor wollte zartſinnig während 
dieſes Vorganges die Stube verlaſſen, allein ſeine Braut huſchte eilig an ihm 
vorüber, drehte den Thürſchlüſſel um, verſenkte ihn in ihrer Taſche und ſagte 
mit einem Augenausdruck zärtlichen Vorwurfs: „Nein, bleib', Anton! Könnteſt 
du nach ſo langer Trennung ſchon wieder, wenn auch nur für Minuten, von mir 
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gehen? Ich vertraue dir ganz, daß du dich umwendeſt und nicht eher in meine 


Arme eilſt, bis ich rufe: „Nun komm', mein Teuerſter!“ Und Anton Schabacker 
rechtfertigte dieſe Zuverſicht in garnicht zu überbietendem Maße; er trat ans 
Fenſter, ſtand abgekehrten Geſichtes wie eine unbewegliche — ſehr dünne — 
Salzſäule und blickte ohne die leiſeſte Anwandlung zum Mißbrauch des in ihn 


geſetzten bräutlichen Vertrauens in das heiße Sonnengeflimmer auf der Heerſtraße 


hinaus. ER 

Über dieſe aber ftrebte unbräuchlicher Weiſe heute in den Mittagſtunden 
Daniel Ulfilas ſeiner Burgkemenate in Poppenrode zu. Eine Pflicht, der er ſich 
nicht entziehen durfte, trieb ihn zur haſtbeſchwingten Wanderung durch die Hitze, 
und ſchwere Tropfen fielen ihm von der Stirn, als er, heimgelangt, die Feder 
ergriff und ſchrieb: 

„So eben in der Sumpfniederung hujus loci, welche der „Galgenbruch“ 
benannt wird, geſchehen und von mir mit leiblichen Augen gewahrt. Es iſt 
der Abgeſandte des Königs von Preußen, der unter dem Inkognito des Pro⸗ 
feſſors Anton Schabacker hier verweilt, bei ſeinen dortigen Forſchungen nach 
den vergrabenen Krönungsinſignien von einer am geſtrigen Abend gleichfalls 
inkognito hier eingetroffenen weiblichen Perſönlichkeit überraſcht worden, deren 
Willen man auf den erſten Blick als dem ſeinigen übergeordnet erkannte. Sie 
giebt in Miene, Stimme und Bewegungen die Gewöhnung des Herrſchens 
kund; ihr Auftreten iſt nach dem Ausdruck des lateinischen Sprichwortes sua- 
viter in modo, sed fortiter in re, das heißt, ſie verbirgt unter den Formen 
höfiſcher Etikette das unbedingt Gebieteriſche, deſſen Oberhoheit jeden Widerſtand 
zur Unmöglichkeit geſtaltet. Es ſcheint, daß ein körperlich thatkräftiges Ein⸗ 


greifen von ihrer Seite ſtattgefunden hat, um den preußiſchen Geſandten an 


der Auffindung des Schatzes zu verhindern, denn ihre Kleidung wies mit der 
unteren Hälfte unverkennbar auf eine energiſche Betheiligung an jener in einem 
Moorbruch hin. Mutmaßlich hat ſie mit der furchtloſen Entſchloſſenheit, die 
ſich eines hohen Zweckes bewußt iſt und ihn um jeden Preis zu erringen 
ſtrebt, der Todesgefahr Trotz geboten; was und wie es ſich zugetragen, wird 


wohl immer von einem weltgeſchichtlichen Schleier überhüllt bleiben, und | 


welchem deutſchen Fürſtenhauſe die geheimnisvolle Widerſacherin der preußiſchen 
Abſichten angehört, vermag der pflichtbewußte Chroniſt heut' noch nicht mit 
unumſtößlicher Gewißheit zu verzeichnen. Nur andeutend kann er die hohe 
Wahrſcheinlichkeit betonen, daß ſie Blut des erlauchten Welfenſtammes in ſich 
tragen dürfte, welches ſie unwiderſtehlich antreibt, die Krone ihres großen 
Ahnherrn ſelbſt mit Einſetzung von Leib und Leben vor der Entdeckung und 
Beſitzergreifung durch Mitbewerber zu bewahren. Ihrer Erſcheinung nach be— 
findet ſie ſich in ſogenannten mittleren Jahren, erfüllt nicht mit vollem Ver⸗ 
trauen an eine natürliche Beſchaffenheit ihres Haares und ihrer Zähne und 
entbehrt des Reizes, welchen weibliche Jugend ſelbſt bei im Range unter⸗ 
geordneten Perſönlichkeiten auf das männliche Gemüt ausübt, erregt indes den 


Eindruck, als ob fie in vorurteilsfreier Sinnesart der Eingehung einer morga⸗ 


1 


4 
5 

N 8 
ve 

ce’ er 
9 J 
75 

5 u 


a er Sara ne STE Biel c 
er SELLER ERS u * K . 3 


Jenſen, Die Schatzſucher. 231 


natiſchen Verbinduug keine Abneigung entgegenbringen würde. Jedenfalls 
ruhen alle weiteren Entſchlüſſe und Bethätigungen des preußiſchen Abgeſandten 
vollſtändig willenlos in ihrer ſtarken Hand, und wir werden die Fortführung 
desſelben von hier demnächſt zu gewärtigen haben. 


So verläßt denn auch dieſer Vertreter des monarchiſchen Prinzipes nur 
um ein Kurzes nach dem Bevollmächtigten der republikaniſch-demokratiſchen 
Partei den hieſigen Entwickelungsſchauplatz, und es verbleiben auf ihm nur 
Se. k. k. Hoheit und Ihre k. Hoheit zurück, um ſich der erhabenen Aufgabe 
fortzuwidmen, ob es ihnen gelinge, durch Erzielung eines menſchlichen Bundes 
zwiſchen ihnen die ſich verhängnisvoll widerſtreitenden Intereſſen der beiden 
großen Vormächte Deutſchlands zu verſöhnen und zu vereinigen. Möge es 
gelingen und möge es mir vom Schickſal vorbehalten ſein, vermittelſt Auf— 
gebotes aller meiner Kräfte und Achtſamkeit dieſe Hoffnung der Zukunfts— 
wohlfahrt des deutſchen Volkes der Verwirklichung entgegen zu führen! Ich 
vernehme um mich her ein ſchnelleres Schreiten der Weltgeſchichte, die Ent— 
ſcheidung iſt nahe. Aber ich fühle auch, daß ich nach Erfüllung der mir zu— 
bemeſſenen Pflichtleiſtung das Recht in mir trage, zum Lohn meine Bruſt 
gleichfalls jener menſchlichen Regung hinzugeben, durch welche die Natur, fürſt— 
liche Herzen aneinander knüpfend, nicht allein die Zwietracht von Völkern 
verhütet, ſondern auch den beſcheideneren Lebensanſprüchen eines ſich in der 
Stille bergenden Verdienſtes um jene Vorſchub und Sicherung zu leihen 
verheißt.“ | 


* 
* * 


Gertrud Heidelerche hatte der Sinn heut nicht nach der Wiſſensbereicherung 
der jungen Triticarierinnen geſtanden, ſondern ſie war ſeit dem frühen Morgen 
auf ihrem Zimmer geblieben, um dann und wann nach „Hermann und Dorothea“ 
zu greifen, das Buch aufzuſchlagen und doch nur mit den Augen über den Rand 
desſelben weggehend, dazuſitzen. Ihr Behaben und Weſen zeigte eine entſchiedene 
Abänderung gegen früher und noch gegen geſtern. Da nach dem großen Vor— 
gang Homers der gelegentliche Vergleich mit einem Korn zur Mühle tragenden 
Eſel ſelbſt den heldenmütigen Ajas nicht ſchändete, ſo konnte man auf Gertrud 
vielleicht nicht unzutreffend das Gleichnis anwenden, daß ſie etwas von einem 


jungen Füllen beſaß, welches, von einem geheimnisvoll herüberſchimmernden und 


winkenden Punkt in der Weite angelockt, bedachtlos, tolldreiſt über Gräben und 
Hecken, Stock und Stein darauf zugelaufen war. Nun aber hatte es das Ziel 
erreicht, ſtand verdutzt, ſich ſcheu umſehend, fern von der heimatlichen Koppel 
allein in der Fremde da und wußte nicht, was es denn eigentlich gewollt. Es 
war doch ein eigener und höchſt nachdenklicher Fall -für ſolch ein junges Ding, 
ſo nur auf ſich ſelbſt angewieſen, ſich in eine unbekannte Gegend begeben zu haben, 
die wohl eine recht artige grüne Bodendecke darbot, doch darunter mutmaß— 
lich allerhand brüchige Stellen verbarg, in welche der unerfahrene Fuß bei 
einem Fehltritte leich tlich in bedenklichſter Weiſe einſinken konnte. 
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Unter derartigen Empfindungen und Betrachtungen fand Hanne-Soffe, von 


ihrer Morgenwanderung zum „Galgenbruch“ heimkehrend, ihre Hausgenoſſin 
und berichtete dieſer über den Führerdienſt, den ſie nach der geſternabendlichen 
Abrede mit Gertrud Fräulein Nikaſia Roſenbach geleiſtet. Sie erwies ſich offen⸗ 
bar von dem Zweck dieſes Ganges und den einſchlägigen Umſtänden genau unter— 
richtet, denn ſie fügte lachend nach, daß ſie ſich überzeugt halte, der in Rede 
ſtehende männliche Hausgaſt des Dreiangels ſei in ſo ſichern Händen wie ein 
an einen Bindfaden feſtgeknoteter Grashüpfer, und wenn er ſich nicht ein Bein 


ausreiße, jo falle ihm kein Entrinnen möglich. Nun war dieſe etwas tierquäleriſch⸗ 


grauſame Einfangung unfraglich ihrem Urſprung nach ein Werk der briefſtellern⸗ 
den Hände Gertrud Heidelerche's, das ſie, vielleicht halb im Übermut, doch zum 
größten Teil aus dem Selbſterhaltungstrieb begonnen, und man hätte glauben 
müſſen, daß ſie von dem glücklichen Gelingen ihrer Anſtiftung ſich höchſt befriedigt 
zeigen werde. Aber ſtatt deſſen äußerte ſie jetzt ſeufzend und zur Verwunderung 
der Wirtstochter, ihres Hierbleibens könne nicht länger ſein, da ſie jedenfalls 
ſonſt von ihrer alten Inſtitutslehrerin erkannt werde, und ſie müſſe deshalb noch 
heute abreiſen. Dem erwiderte Hanne-Soffe ſachverſtändig, daß im Gegenteil 
die bezweckte Sicherung binnen kürzeſtem vollkommen bevorſtehe, da zweifellos 
der glückliche Bräutigam veranlaßt ſein werde, ſpäteſtens bis morgen mit ſeinem 
Schatz von hier abzureiſen und die Luft völlig rein zu hinterlaſſen. Gertrud 
brauche darum nur heute vorſichtig in ihrer Stube auszuharren, um gegen jede 


Entdeckung geſchützt zu bleiben. Das war, wie alles bei der Tochter Peter 


Sötebier's, durchaus logiſch gedacht, allein die Zuhörerin konnte ſich trotzdem in 
ihrer gegenwärtigen Gemütslage der Folgerichtigkeit nicht anbequemen, ſondern 
beharrte bei ihrer Auffaſſung von der Notwendigkeit für ſie, den Dreiangel zu 
verlaſſen. Dazu ſchüttelte indes Hanne-Soffe den Kopf; das Behaben der 


Sprecherin erſchien ihr immer verwunderſamlicher und gemahnte ſie immer mehr 


an die hilfsbedürftige Einfältigkeit Stoffels, und ſie fragte, ob Gertrud denn 
wieder in ihrer Männerkleidung davonzugehen gedenke. Daran hatte die letztere 
nicht gedacht, ward bis in die Schläfen rot und verneinte haſtig; das ſei eine 
unbeſonnene Thorheit geweſen und das thue ſie um keinen Preis wieder. „Dann 
weiß ich auch keinen Rat,“ meinte die andre, „denn mit meinen Kleidern laſſe 


ich Sie nicht weg, dazu bin ich zu vorſichtig.“ Nun fiel Gertrud Heidelerche ihr 


plötzlich halb ſchluchzend um den Hals: „Ach, liebe Hanne-Soffe, was ſoll ich 
denn thun? — ich weiß mir ja nicht zu raten und zu helfen!“ — „Man muß 
immer das thun, was allein vernünftig und wozu man auf der Welt iſt,“ ant⸗ 
wortete die junge Weltweiſe gelaſſen; „für Sie iſt das einzig Vernünftige, jetzt 
ruhig auf Ihrer Stube zu bleiben und zu warten, bis ich wieder komme, um 
Ihnen zu ſagen, wie es mit den beiden im Galgenbruch gegangen iſt und was 


ich mir als das Klügſte überlegt habe.“ Und ſo erheblich Gertrud Heidelerche 
die Tochter der Wirtſchaft zum Dreiangel im allgemeinen an Geiſtes- und 
Wiſſensſchätzen überragen mochte, jo fühlte fie doch gegenwärtig einen jo beun- 
ruhigenden, fremdartig brüchigen Boden unter ihren Füßen, daß Hanne Soffe's 
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kräftige leibliche und gemütliche Naturveranlagung ihr wie ein Baumſtamm vor— 
kam, an den ſie ſich feſtklammern müſſe, um nicht haltlos unterzuſinken. Das 
that ſie mit körperlichen und geiſtigen Armen, verſprach geduldig in ihrer Stube 
auf das Wiederkommen ihrer Rats- und Hilfsgenoſſin — die ja auch „ein 
Mädchen war“ — zu warten, und dieſe verließ das Zimmer. Draußen be— 
ſann ſie ſich einen Augenblick, um ſich „das Klügſte zu überlegen,“ brachte es 
offenbar mit ſchneller Findigkeit auf und lief hurtig durch die noch immer früh 
vormittägige Sonne wieder in Buſch und Heide, doch diesmal in der We 
gegen Helbertshuſen hinaus. 

Es vergingen faſt zwei Stunden, ehe Hanne-Soffe — merkwürdiger Weise 
aus dem entgegengeſetzten Windroſenſtrich, nämlich auf der Heerſtraße von 
Poppenrode her — doch mit einem Geſichtsausdruck voller Befriedigung über 
den zurückgelegten Weg heimkam. Bald darauf traf auch der Profeſſor Anton 
Schabacker mit ſeiner weiblicher Beihilfe bedürftigen Braut ein, und ſo rann 
noch ziemliche Weile dahin, bevor die Wirtstochter Gertrud Heidelerche ihre 
Mittagsmahlzeit aufs Zimmer zu bringen vermochte. Die Genannte hatte keines— 
wegs darauf gewartet, denn ſie beſaß heut durchaus keinen Anflug von Appetit, 
allein Hanne⸗Soffe meinte: „Eſſen und Trinken hält Leib und Seele zuſammen 
und iſt notwendig zu allem, was man thun will.“ Als vorteilhaft die Eßluſt 
anregende Tiſchmuſik oder Tiſchgeſpräch erzählte ſie, in welcher Verfaſſung das 
glückliche Liebespaar, das ſich im Galgenbruch gefunden, heimgekommen ſei und 
wie die Braut es nicht über ihr Herz bringen gekonnt, auch nur während der 
Wiederherſtellung ihrer Toilette in einem andern Raum als ihr Bräutigam zu 
verweilen. Das trug die Berichterſtatterin in höchſt ſchicklichen, doch auch ſehr 
munteren Wendungen vor und belebte dadurch den mangelnden Appetit ihrer 
Zuhörerin, ſo daß dieſe unvermerkt nach und nach einen rechtſchaffenen Teil des 
Inhalts der Mittagsſchüſſeln doch ihren Zweck erfüllen ließ. Dann meinte Hanne— 
Soffe, Gertrud habe an der nicht mehr zertrennlichen Vereinigung des für ein— 
ander geſchaffenen Paares drüben ein gutes und verdienſtvolles Werk vollbracht, 
wofür ſie ſicherlich Himmelslohn einernten werde; zunächſt nach dem Eſſen aber 
ſei es, wie alle Tiere auf der Weide zeigten, von der Natur eingegeben, eine 
Zeit lang auszuruhen, und das möge ſie jetzt thun. Später am Nachmittage 
werde es nach der Sachlage ratſam ſein, daß ſie das Haus bis zum Eintritt 
der Dunkelheit verlaſſe. Zu dieſem Behuf, um ſie in geeignetem Zeitpunkt un— 
geſehen hinauszubringen, verhieß die findige Wirtstochter wiederzukommen, und 
Gertrud Heidelerche hatte ſich ſo ſehr alles eigenen Denkens und Wollens ent— 
äußert und ſich lediglich der Hut und dem Halt Hanne-Soffe's anheimgegeben, 
daß ſie nicht einmal fragte, aus welchem Grunde ſie denn nachher keine ſichere 
Zuflucht mehr in ihrer Stube finden werde. Sie ſagte einfach, wie ſelbſt— 
verſtändlich, zu allem „Ja“ und blieb abermals wartend allein zurück. Nur 
dem wohlgemeinten Rat, zur Förderung der mittägigen Verdauung etwas aus— 
zuruhen, d. h. zu ſchlafen, konnte ſie mit dem beſten Willen nicht nachkommen. 
Sie verſuchte wohl folgſam, ſich hinzulegen, aber es trieb ſie gleich wieder auf, 
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raſtlos in ihrem Zimmer hin und her zu wandern, als werde ſie doch von 


Gewiſſensbiſſen über ihr Thun beunruhigt und hege keineswegs die Zuverſicht, 
den ihr verheißenen Himmelslohn einzuſcheuern. Im Gegenteil regte die krampf— 
hafte Befliſſenheit, mit der ihre zierlichen Finger ſich ineinander flochten, ſchlangen 
und preßten, den Eindruck, als ob ihr bei dem Gedanken an die Ernte recht 
bänglich zu Mute ſei, und ihre Wangen wechſelten in merkwürdiger Schnellig⸗ 


keit zwiſchen der Farbe weißer Sternblumen und ſehr dunkler Roſen hin und 
her. Warum, ließ ſich nicht entſcheiden, denn ihre feſt und manchmal atemlos 


zuſammengedrückten Lippen enthielten ſich jeder Erläuterung des Grundes. Aber 
es ſtand zu vermuten, daß dieſe verſchiedenartige Färbung ſich in einem Kau⸗ 
ſalitätsverhältnis zu verſchiedenartig in ihr hin und wieder fliegenden Vorſtellungen 
befinde. | 
Sp wanderte die Sonne nun har der nachmittägig ihr vorgeſchriebenen 
Bahn weiter, und dann klopfte es an die Thür, und Hanne-Soffe kam und 
flüſterte: „Es iſt Zeit; das Fräulein hat den Herrn Profeſſor jetzt auf ſeiner 
Stube eingeſchloſſen und ſitzt mit dem Schlüſſel in der Taſche und ſchreibt; ſo 


ſieht uns niemand.“ Wozu es eigentlich Zeit ſei, war Gertrud noch immer 


unerfindlich, doch ſie dachte auch noch immer nicht darüber nach, ſondern folgte 
ihrer Führerin hurtig-bereit über die Treppe und durch die Hinterthür ins Freie 
hinaus. Danach weiter, waglos in die Heide, zwiſchen Birken und Föhren 
hinein, eine geraume Strecke in der Richtung auf Poppenrode zu. Sie ging, 


ohne die Lippen zu rühren neben ihrer Begleiterin, doch auch ihre Augen leiſteten 
ihr nicht recht den gewöhnlichen Dienſt. Es lag etwas wie ein flimmerndes 
Maſchengewebe vor ihnen, durch das ſie nur im allgemeinen die bereits ſchräg 


über Blatt und Halm ſpielenden Sonnenlichter um ſie her wahrnahm. Sie 
wollte indes auch gar nichts ſehen und ebenſo wollte ſie gleichfalls nicht fragen 
und nicht wiſſen, wohin und wozu ſie hier gehe. Das ging ſie durchaus nicht, 
ſondern lediglich Hanne-Soffe an, die ja „das Klügſte“ ausgedacht hatte und 
der wortlos und blindlings zu folgen ſie unfraglich am beſten that. 

Dann ſah ſie einmal oder fühlte ſie eigentlich mehr auf dem Boden etwas 
ſchwärzlich Bewegliches um ſie her, das ſich zu einem Gewimmel verdichtete, 
und es kam ihr zur Erkenntnis, das ſeien Heidſchnucken, und zugleich verband 
ſich ihr damit die Empfindung, alsdann werde auch der junge „Maſter“ derſelben 
ſich in der Nähe aufhalten. Scheublinzelnd ſchlug ſie die Augen halb auf, doch 


gleichzeitig geriet es mit einer Beruhigung über ihre Wimpern, denn wirklich | 


ſtand Toffel im weißen Mantel unweit von ihr, und unverkennbar war es fein 
gefälſchter, ſondern der echte Chriſtoph Oſſenkop, da ſein aufgehobenes ſchüchternes 


Geſicht unter dem breitkrämpigen Hut deutlich den Herankommenden entgegen 
ſah. Das war ſehr beſchwichtigend; Gertrud Heidelerche fühlte ſich plötzlich 


von aller herzklopfenden Unheimlichkeit, die ſie auf dem Wege hierher begleitet, 


erlöſt und hörte, ohne mehr von dem bisherigen Hämmern gegen ihre Bruſt⸗ . 


wandung betäubt zu werden, Hanne-Soffe jagen: 


„Nun machen Sie alles auch genau ſo, wie ich es Ihnen vormachen will. 2 1 


Jenſen, Die Schatzſucher. | 235. 


Damit drehte die Sprecherin den Kopf um, bewegte ſich einige Schritte 
vorwärts und fuhr fort: 

„Weil du denn gar ſo dumm biſt, Stoffel, daß man zuletzt zu dir kommen 
muß, ſtatt daß du, wie es ſich gehört, zu mir gekommen wärſt, ſo will ich 
deiner Einfältigkeit ein End' machen, damit ſie mich nicht länger verdrießt —“ 

Und bei den letzten Worten zeigte die Tochter Peter Sötebier's, was ſie 
darunter verſtehe, daß ein Mädchen nach ihrer Anſicht zeitweilig die Verpflichtung 
haben könne, eine nicht gedeihlich vorwärts ſchreitende Angelegenheit in ihre eigene 
Hand zu nehmen. Denn mit ihrer linken Hand nahm ſie Chriſtoph Oſſenkop 
den Hut vom Kopf, warf denſelben gleichgültig zu Boden, ſchlang den rechten 
Arm um ſeinen Hals und küßte ihn dreimal gerade auf den Mund. Danach 
ſagte ſie atemholend: „Wenn du nicht von deinen Schafen ſo einfältig geworden 
wäreſt, hätteſt du mir das längſt gethan und gewußt, daß ich lange darauf ge— 
wartet habe.“ 

Mit herunterhängenden Armen, wie entgeiſtert, nur dunkelrot übergoſſenen 
Geſichts hatte Toffel dies Unerwartetſte ſeines Lebens über ſich ergehen laſſen, 
und nicht wenig war im erſten Augenblick auch Gertrud Heidelerche davon über— 
raſcht worden. Dann jedoch ſah ſie dem Vorgang mit ſchnell reifendem Ver— 


ſtändnis, Intereſſe und Wohlgefallen zu, freilich ohne ſich noch recht erklären zu 


können, warum ſie nach der Aufforderung Hanne-Soffe's ihr in dieſem Thun 
nacheifern ſolle. Aber ſie hatte ja wirklich eine eigentümliche vertrauliche Zu— 
neigung zu Chriſtoph Oſſenkop gefaßt, und er ſah in ſeinem ihm jäh vom Himmel 
auf die Lippen heruntergefallenen Glück, wenn auch noch, ſeiner Erſcheinung 
nach, mehr auf den Mund geſchlagen, ſo hübſchgeſichtig, feinſinnig und rührend— 
einnehmend aus, daß es Gertrud durchaus keine Überwindung koſtete, ihn ihrer— 
ſeits auch durch einen freundlichen Kuß zu dem nachmittägigen Ereignis zu be— 
glückwünſchen. 

So trat ſie nunmehr ebenfalls zu dieſem Behuf gegen ihn hinan; Hanne— 
Soffe blickte ihr indes verſtändnislos fragenden Ausdrucks kurz ins Geſicht, ward 
dann wie von einem plötzlichen, mühſam gebändigten Lachkrampf angefallen und 
wies ſtumm mit der Hand an der Schulter Toffel's vorbei. Mechaniſch folgten 
Gertrud's Augen der gedeuteten Richtung, da ſchoß ihr auf einmal das Blut noch 
viel dunkler in Wangen, Stirn und Schläfen als dem jungen Maſter, denn 
hinter dem Föhrengezweig neben dem letzteren hatte ſich etwas Lebendiges, das 
keine Heidſchnucke war, hervorbewegt, und ganz zweifellos ſtand nur wenige 
Schritte vor ihr der Doktor Hermann Greifenhain ohne Hirtenmantel und Hut 
in üblichem ſtädtiſchem Anzug da. Und er ſah ſie an, und ſie ſah ihn an, und 
des weiteren rührten beide nicht den kleinen Finger dabei. 

„Nun?“ ſagte Hanne⸗Soffe ein wenig ungeduldig, „ich habe es Ihnen doch 
vorgemacht.“ 

Das erfüllte Gertrud Heidelerche, über die es mit einer halben ſchwindeln— 
den Betäubung gekommen, jählings mit einer andern, richtigeren Auffaſſung. 


— 
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Nicht bei Toffel hatte ſie das abſonderliche Verfahren ihrer Hierherführern nach⸗ en 


machen follen, ſondern — 

Aber ſo weit erſtreckte ihre Folgſamkeit unter die Anleitung der Tochter 
Peter Sötebier's ſich denn doch nicht. Ein raſches Verſtändnis ging ihr auf, 
daß die letztere, wie ſie am Morgen Fräulein Nikaſia Roſenbach in den Galgen⸗ 
bruch geführt, ſo es als „das Klügſte“ ausgedacht, den geſtern abendlichen verkappten 
Heidſchnuckenmaſter für heut Nachmittag an dieſen Platz herzubeſtellen. Allein 
zugleich fühlte ſie, daß ſie doch noch über ſo viel Selbſtändigkeit gebiete, dies 
Zuſammentreffen nach ihrer Willensmeinung anzuſehen, darzuſtellen und zu regeln, 
und ſo äußerte ſie jetzt mit einem, ihres Dafürhaltens gut vorgebrachten Tone 
des Erſtaunens: 


„Wie unerwartet, Herr Doktor, daß ich Sie nochmals hier vorfinde! Sie 


haben ſich wohl bei Chriſtoph in die Lehre gegeben, um ſich weiter in dem von 
Ihnen gewählten neuen Lebensberuf auszubilden.“ 


Damit mochte es ſich nun verhalten, wie es wollte, jedenfalls ſchien der 


Einfluß Toffel's inſoweit nicht ohne Wirkung auf Hermann Greifenhain geblieben, 
daß dieſer zunächſt für dasjenige, was er vorbringen wollte, keine Worte fand. 
Er hätte ſagen können, Fräulein Ljuba irre ſich durchaus in ihrer Annahme, 


mit Miene und Lippen gut Komödie zu ſpielen, im Gegenteil ſei dies ihr herzlich 


ſchlecht gelungen und ſie beſitze für ſolche Leiſtungen abſolut kein Talent, ſo daß 
ſie beſſer thue, von allen ſchauſpieleriſchen Verſuchen abzuſtehen. Doch ſein 
Stottern ließ dies nicht zum Ausdruck gelangen, und er würde vielleicht gar 
nichts zu erwidern gewußt haben, wenn ſein Goethe'ſcher Namensvetter ihm nicht 
noch im rechten Augenblick mit einer Erinnerung zu Hilfe gekommen wäre und 
ihm die Verſe in den Mund gelegt hätte: 
„Jedoch ihr von Liebe zu ſprechen, 

Wär' ihm unmöglich geweſen; ihr Auge blickte nicht Liebe, 

Aber hellen Verſtand, und gebot verſtändig zu reden. 

Und er faßte ſich ſchnell und ſagte traulich zum Mädchen: 

Laß mich reden, mein Kind, und deine Fragen erwidern, 

Deinetwegen kam ich hierher! Was ſoll ich's verbergen?“ 


Das ſprach oder rezitierte der Doktor und Privat-Dozent Hermann Greifen 
hain eigentlich ohne viel Nachdenken, nur weil es ihm gerade hilfreich ins Ge⸗ 
dächtnis und in den Mund geriet und ihm im großen und ganzen den Um— 
ſtänden zu entſprechen ſchien. Wenn er aber mit vorbedachter Wahl nach einer 
Entgegnung geſucht hätte, um Gertrud Heidelerche gegenüber ſiegreich das Feld 


zu behaupten, ſo würde er ſchwerlich auf eine wirkungskräftigere verfallen ſein 


können. Denn daß „ihr Auge nicht Liebe blicke“, klang ihr trotz allem im 


Innern als ein fürchterlicher Spott, und daß es gar von „hellem Verſtand“ 
reden ſolle, erſchien ihr geradezu als ein unertragbarer Hohn. Sie empfand alles 
eher, als mit Verſtand gehandelt zu haben und mit Verſtand hier zu ſtehen; ebenſo 
fühlte fie, von Hanne-Soffe ſei nicht die geringſte Unterſtützung mehr für fie zu 
erhoffen, und alle Selbſtherrlichkeit, über die ſie noch verfügte, hatte ſich ihr, vom 


Kopf und Herzen abwärts gefallen, lediglich in den Füßen behauptet. 


A 
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| So ließ fie ſich inſtinktgemäß auch auf nichts Weiteres mehr ein, als ihr 
Heil den letzteren anzuvertrauen, daß heißt, ſie drehte ſich antwortlos um und 
lief ſpornſtreichs durch die Heide davon. Dieſe beſtand nun allerdings nicht aus 
Felsſtufen, wie die Stiege, auf der Hermann einſt Dorothea hinuntergeführt, aber 
zu ebenem Weg gebahnt war ſie doch auch keineswegs, vielmehr ſehr mannigfaltig 
mit kleinen Hügeln und Thälern, Heidebulten, Ginſter- und Pfriemenkrautſtauden 
durchſetzt. Und da Gertrud in ihrer Eilfertigkeit alle dieſe Laufhinderniſſe ſowohl 
mit den Augen als mit den Füßen als nicht vorhanden betrachtete, ſo erging es 
ihr noch übler als ehemals Dorothea. Denn der letzteren „knackte nur der Fuß, 
ſie drohte zu fallen“; die hier Fortflüchtende aber verwickelte ſich, ſtrauchelte und 
fiel wirklich, und wenn der Sturz in das weiche Sandgerieſel auch ein ſehr un— 
gefährlicher ſein mochte, ſo reichte er doch gerade aus, um ſie im Augenblick ihres 
letzten Eigentumsreſtes an Beſinnung und Willensbeſitzes zu berauben. Sie 
blieb einfach liegen, wo ſie hingefallen war, und drückte ihr Geſicht, wie man es 
dem Strauß aufbürdet, um nichts mehr um ſich herum zu ſehen und au hören, 
in den Sand. 

Das bildete nun aber einen wörtlichen Zwiſchenfall, welcher die bisherige 
unſchlüſſige Behabensähnlichkeit zwiſchen Chriſtoph Oſſenkop und Hermann Greifen— 
hain plötzlich aufhob und dieſem Seele und Gliedmaßen im Nu mit dem Be— 
wußtſein der ritterlichen Verpflichtungen eines jungen Mannes des neunzehnten 
Jahrhunderts bei ſolchem Vorkommnis durchdrang. Da es ihm nicht an dem 
Mut und dem Antrieb gebrochen hätte, ſich ohne Beſinnen in einen Abgrund 
hinterdrein zu ſtürzen, war es freilich nur eine verhältnismäßig geringfügige 
Leiſtung, daß er ſich mit drei Sprüngen der reglos Hingeſunkenen nachſchnellte, 
um zum Beiſtand an ihrer Seite niederzuknien. Und zwar übte er dieſen ver— 
mittelſt That und Rede, mit den Händen und dem Munde in einer dreiteiligen, 
gewiſſermaßen nach den Vorſchriften der Kunſt fortſchreitenden Skala. Denn 
zuerſt fragte er beſorgt: „Sie haben ſich doch nicht verletzt, Fräulein Ljuba?“ 
und dabei ſuchte er die Angeredete mit noch etwas zaghaft berührenden Händen 
aufzurichten. Dann hielt er, dies letztere entſchloſſener ins Werk ſetzend, ſeinen 
einen Arm unter ihrem Nacken durchgeſchlungen und flüſterte nur halblaut: „Sie 
ſagten doch, Ljuba, ich dürfe Ihnen wieder vor Augen kommen, wenn ich mich 
nicht mehr mit Volksrechten und Barrikaden, ſondern mit dem Hüten von Schafen 
befaſſen würde. Warum halten Sie denn jetzt, da ich es gethan, Ihre Zuſage 
nicht, ſondern wollen von mir fort und mich allein bei den Heidſchnucken laſſen? 
Habe ich das verdient?“ Und den Schluß ſeiner Beiſtandsleiſtung, die letzte 
Stufe der Skala, vollendete Hermann Greifenhain in der Weiſe, daß er den 
Kopf der Liegenden allgemach ſacht höher gegen ſeine Bruſt heraufſchob und nichts 
mehr ſprach, ſondern ſeine Lippen nur noch dazu verwandte, ſie niederzubücken 
und auf diejenigen des hochroten Geſichtes dicht unter ihm feſtzuſchließen. 

Feſt zugeſchloſſen hielt auch die Inhaberin des letzteren ihre Augen, ſo daß 
ſie von der ganzen Welt, der Erde um ſie her und dem Himmel über ihr nicht 
das Geringſte ſah. Dagegen hatte ſie die an ſie gerichteten Worte gehört, und 
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ihre Gerechtigkeitsliebe konnte keine Einwendungen dawider aufkommen laſſen, 
ſondern mußte ihnen als durchaus auf Folgerichtigkeit fußend, Beipflichtung 


zollen. Derjenige ihrer Sinne aber, der augenblicklich von allen ſich am leb⸗ 


hafteſten geltend machte und eigentlich ganz allein die Oberherrſchaft an ſich riß, 
war der des Gefühls. Er erlöſte ſie von einer ungeheuren herzklopfenden Angſt, 
daß ſie nach der Vorſchrift Hanne-Soffes Hermann Greifenhain zuerſt küſſen 
müſſe, denn ſie fühlte ja, daß ſeine Lippen ihr dieſe unmögliche Aufgabe abnahmen. 
Und da ſie dies thaten, befand ſich ja alles in der gebührenden Ordnung, und es 
war ſelbſtverſtändlich, daß ſie auch ihren Arm um ſeinen Hals ſchlang und ihn 
wieder küßte. | 

Auch das meint Johann Wolfgang Goethe, „es fei der Menſch in feinem 
dunklen Drange des rechten Weges immer ſich bewußt,“ und wer nunmehr noch 
außer der mählich niedergehenden Sonne in den ſtillen Heidewinkel hineinzu⸗ 
blicken vermocht, hätte keinen Zweifel in eine neue Doppelbeſtätigung dieſes 
Lebensweisheitsſpruches geſetzt. Unfraglich hatte Hanne-Soffe den beſten Weg 
zu Stoffel's Schüchternheit eingeſchlagen, doch auch der Weg, den Gertrud Heide— 
lerche von Berlin zum Dreiangel gemacht, war nicht minder der richtige geweſen, 
da er — allerdings mittelſt einiger Hirſen, Linſen und Erbſen — Hermann 
Greifenhain von ſeinem Abweg auf den Weg hierher gebracht, und es war keines 
unter den Geſichtern, das nicht über die heutnachmittägige Wegvereinigung und 
Weggenoſſenſchaft leuchtendſte Befriedigung ausdrückte. Unerläßlich ſchien damit 
verbunden, daß auch die Lippen ſehr häufig wieder die Wege zu einander ſuch⸗ 
ten und fanden; die beiden jungen Paare wollten ſich offenbar in dieſer neueſten 
Wegkundigkeit nicht wechſelſeitig vor einander brüſten, wer das andere an Findig⸗ 
keit überbiete, ſondern hatten ſich in beſcheidener Selbſtgenüge ſo hinter Vorhänge 
von Laub- und Nadelholzgezweig zurückgezogen, daß die Augen hierhin und dort⸗ 
hin nicht herüber und hinüber zu reichen vermochten. Im Grunde war dieſe 
Maßnahme freilich überflüſſigſter Art, denn erſtens hatten die reſpektiven Augen 
beſſeres zu thun, als auf anderes als ihre eigenen Angelegenheiten acht zu geben, 
und zweitens hätten ſie im letzteren Falle in der Entfernung nichts wahrgenommen, 
als was ſie genau ebenſo in der nächſten Nähe betrachten konnten. Es ſtellte 
ſich nämlich wieder die Richtigkeit der Anſchauung Hanne⸗Soffe's heraus, daß 
der Hauptſache nach ein Mädchen wie das andre ſei; nur bereicherte ſie ihren 
Wiſſensſchatz gegenwärtig noch durch die Erfahrung, daß auch einfältige junge 


Männer, wie Stoffel, vermittelſt zweckmäßiger Anleitung außerordentlich raſch zur 


Ablegung ihrer Lippenſchüchternheit gelangen konnten, und Gertrud oder Ljuba 
blieb in dieſer Kenntnisvermehrung nicht hinter der Tochter Peter Sötebier's zu⸗ 


Sa 


rück. Vielleicht zwar nicht unweſentlich durch ihr eigenes Verdienſt; von 


ihren Augen war zweifellos kein unbefugtes Abgucken an fremdem Vorbild, wie 


fie ſich zu verhalten habe, zu beſorgen, denn fie behielt dieſelben hartnäckig ges 5 
ſchloſſen, aber unverkennbar bedurfte ſie auch keineswegs der Belehrung von aus⸗ 
wärts, ſondern fand in ſich ſelbſt alle Erforderniſſe zur gründlichſten Erfaſſung 


ihrer gegenwärtigen einzigen Aufgabe vorbereitet. So gedieh dieſe bei dem 
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wechſelſeitigen Unterricht zwiſchen ihr und Hermann Greifenhain ohne vielen Wort— 
aufwand ſchnell bis zu ungeahnter Vollkommenheit, und der hingebende Eifer, 
mit dem beide ſich ihr ausſchließlich widmeten, trieb augenſcheinlich das Blut in 
ihren Adern zu immer regerer Lebendigkeit an, ſo daß ihre Geſichter ſich mehr 
und mehr mit der heißen und dunklen Färbung eines übermäßig beſchleunigten 
Herzſchlags übergoſſen. 

Moöglicherweiſe trug indes etwas auch der Tag die Schuld daran, denn die 
Hitze desſelben hatte mit dem herannahenden Abend nicht abgenommen, ſondern 
war noch ſchwüler geworden. In der Ferne grollte es auch ab und zu, und 
wenn die Augen Muße und Intereſſe dafür beſeſſen hätten, würden ſie im Weſten 
abſonderlich aufgetreppte Wolkengiebel gewahrt haben. Doch achtete hüben und 
drüben weder Ohr noch Blick auf die abendlichen Veranſtaltungen des Himmels, 
bis einmal ein ſchärferes und näheres Rollen doch unwillkürlich ſämtliche Köpfe 
von ihrer anſprechenden Beſchäftigung innehalten und aufhorchen ließ. Es er— 
ſchien zuerſt auch wie ein Wolkengetöſe, aber nun rief die Stimme Hanne-Soffe's 
herüber: „Das iſt kein Donner, ſondern ein Wagen von Poppenrode her; wer 
mag da kommen?“ Und es zeigte ſich jetzt überraſchend, daß Chriſtoph Oſſenkop 
heute ſeine Heidſchnucken nur in geringer Entfernung von der Heerſtraße wei— 
dete, auf der das rollende Fuhrwerk daherkam, wie geſtern Abend das andre 
Fräulein Nikaſia Roſenbach aus der Richtung von Helbertshuſen gebracht. 

Das bildete aber unter allen Umſtänden in dieſer Welt ein nicht außer Be— 
tracht zu laſſendes Ereignis, welches ſelbſt die jo intereſſant und emſig in An— 
ſpruch Genommenen von ihren vortrefflichen Sitzſtätten auftrieb, um ihre Augen 
wißbegierig durch den Buſch hinüber zu recken. Das Gefährt kam ſtaubumwirbelt 
näher und außerdem ihrem Erkundigungsdrang dadurch entgegen, daß es auf den 
Ruf eines Inſaſſen: „Kutſcher, halten Sie, daß man einmal atmen kann! Wie 
weit iſt es denn noch nach dem — dem — der Teufelsherberge?“ unweit vor 
den verborgenen Hörern anhielt. „Sind gleich da, Herr, im Dreiangel,“ ant— 
wortete der Befragte, am Hut rückend, und der erſte Sprecher verſetzte mit merk— 
lichſten Anzeichen höchſt mißvergnügter Laune: „Eine niederträchtige Staub— 
ſchluckerei, ſtatt Unter den Linden ſich die Kehle mit Eiskaffee zu kühlen! Den 
Genuß werde ich der Kuhmilchliebhaberin auch aufs Kerbholz ſchneiden!“ 

Der Mißgelaunte war ein wohlbehäbiger, ſorgfältigſt raſierter und behand— 
ſchuhter Herr in den ſogenannten beſten Mannesjahren, dem eine goldene Uhr— 
kette von erheblicher Schwere auf der etwas vorgebuchteten, ſommerlichen weißen 
Piquéweſte ruhte. Unbehagen über feine Lebensalterſtufe ſprach ſich indes in 
ſeinen Zügen nicht aus, er ſchien dieſelbe im Gegenteil durchaus nicht als eine 
bedauerlich in abſteigender Linie befindliche zu betrachten, ſondern vollkommen 
durch dasjenige befriedigt, was ſie ihm — mit Ausnahme der unliebſamen ſtaub— 
wirbelnden Gegenwart — an mannigfachen Hilfsmitteln zur Verannehmlichung 
ſeines Daſeins jetzt vielleicht noch ausgiebiger als in früheren Perioden ſeiner 
Erdentage vergönnte. Außer ihm befanden ſich noch zwei Perſönlichkeiten in dem 
eleganten und bequem eingerichteten Wagen; zuvörderſt ein langaufgeſchoſſener, 
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hagerer, etwas gallengeſichtiger Herr in unbeſtimmbaren Fahren tadellos friftert, 3 


falls die gelbliche Haarbedeckung ſeines Kopfes ihm als Naturmitgift angehörte, 


und ſodann eine junge, hübſche, dunkelköpfige Dame, deren Teint, Haare und 
Augen die Beimiſchung einiger Tropfen ſüdlicheren oder öſtlicheren Blutes zum 
germaniſchen zur Wahrſcheinlichkeit geſtalteten. Auf dies elegante und einnehmende 


weibliche Weſen fiel der geſpannt durch das Gebüſch lugende Blick Gertrud 


Heidelerche's zuerſt, und ihre Hand fuhr haſtig zum Mund herauf, denn dieſer 
hatte unbedachtſam, faſt laut hörbaren Tones den Ausruf: „Franziska!“ hervor⸗ 
geſtoßen. | 

Das Fuhrwerk hielt noch, und der ältere Herr fügte feiner mißvergnügten 
Außerung nach: „Alſo gut, wenn wir nur aus dem Höllenmehl an eine Quelle 


kommen, meinetwegen im Dreiangel oder wo! Dann werde ich ſagen, wie es in. 


dem Ding da, der Komödie am Ende hieß — kleine Perſon ſpielte die verliebte 
Prinzeſſin famos —: „Ich habe das Meinige gethan, mein lieber Staatsanwalt, 
thun Sie das Ihre.“ An dem Abend ſagte ich gleich: Eine Künſtlerin, die zu 
ſolchen Hoffnungen berechtigt, darf man nicht ohne Unterſtützung laſſen; wäre 
unverantwortlich.“ 

Mehr um die Naſenflügel als um den Mund des Sprechens zwinkerte ein 
von der Rückerinnerung zufriedengeſtellt lächelnder Zug, und Fräulein Franziska 
Langenfeld fiel jetzt ein: „Ach, wie ich mich freue, unſre arme Ljuba aus dieſer 
traurigen Gegend, in die ſie ſich ſo thöricht freiwillig verbannt hat, zu erlöſen!“ 
Ihre Augen ſchauten dabei taubenfromm-mitfühlend umher, nur im Hintergrunde 
ihrer Lider blinkte ein wenig ein kurz glitzernder Lichtreflex auf, die Peitſche des 
Kutſchers klatſchte, und der Wagen rollte, ſich wieder in eine Staubwolke ein⸗ 
wickelnd, weiter, dem Dreiangel zu. 


Die im Buſch Verſteckten ſtanden noch reg- und lautlos nachhorchend, dann 
ſagte Hanne-Soffe zuerſt: „Wer kommt denn da wieder zu uns?“ Zugleich jedoch 
ſah ſie in das Geſicht Gertrud's, das ſeine bisherige Röte völlig eingebüßt hatte, 
ſo daß es in der Färbung mehr den Wollgrasflocken umher ähnelte, und x fuhr 
raſch fort: „Was haben Sie? Iſt's Ihnen nicht gut?“ 

„Mein Vater und meine Freundin waren's,“ erwiderte die Befragte ziemlich 
tonlos, und ebenſo verſetzte fie auf die unwillkürliche Frage Hermann Greifen⸗ 


hain's, wer denn der andre ſei: „Der Staatsanwalt, Freiherr von Landſchade 


— der, von dem ich dir ſagte, daß mein Vater mich mit ihm —“ 
Sie ſprach nicht aus, man ſah, daß ihre Gedanken den jüngſten Vorfall 


noch nicht zu bewältigen vermochten, und alles, was ſie über die Lippen brachte, 


war ein ratloſes: „Was nun —?“ 
„In den Dreiangel kannſt du nicht zurück —“ 
„Natürlich nicht — 


Dieſe Bemerkungen waren begreifllich, aber eigentlich überflüſſig geweſen, 
und Doktor Hermann Greifenhain ſtrengte ſeinen Kopf zu ernſtlichem Nachdenken 
an. Das Geſuchte kam ihm indes ſchnell, und er faßte ihre Hand: „Du mußt 
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dich verbergen und kommſt zunächſt für die Nacht mit mir nach Poppenrode in 
meine Behauſung bei dem Schulmeiſter —“ 

Doch nun goß ſich auf einmal wieder das dunkle Rot über die Wollgras— 
farbe des ganzen Geſichts der jungen Zuhörerin aus. Das war gewiß ein 
zweckentſprechender Vorſchlag, den ſicher auch Hanne-Soffe für „das Klügſte“ 
hielt, und die Zufluchtsloſe würde ihn ebenfalls annehmbar befunden haben, 
wenn — ſie wußte es ſich in ihren verworrenen Gedanken nicht recht klar zu 
machen — wenn — wenn es noch geſtern und nicht heute Nachmittag geweſen 
wäre — und wenn die Luft nicht jo heiß und ſchwül gedrückt hätte, daß fie fo. 
eiligen, beängſtigenden, Atem nehmenden, das Blut in die Schläfen jagenden 
Herzſchlag verurſachte — 

„Nein!“ ſtieß Gertrud-Ljuba aus und machte haſtig ihre Hand los. Es 
Marin das Gründe, von denen ſie fühlte, daß man ſie einem andern ſchwer oder 
eigentlich unmöglich auseinanderſetzen könne, und um dem zu vermutenden An— 
ſinnen einer ſolchen Erläuterung zu entgehen, griff ſie nochmals zu dem Mittel, 
das ſie heute hier ſchon einmal — freilich erfolglos oder mit entgegengeſetztem 
Erfolg — angewandt hatte, das hieß, ſie lief, ſo hurtig ſie dazu im ſtande war, 
davon. Allerdings beſaß nun Hermann Greifenhain bereits im Nachfolgen 
Übung und bewährte dies auch ſogleich; aber diesmal ſtrauchelte die Fortlaufende 
nicht, ſondern drehte ſich ſtatt deſſen nach einer kurzen Weile ſicher auf ihren 
Füßen um und ſprach mit der Beſtimmtheit, die ihr Wollen inzwiſchen gewonnen 
hatte, zurück: 

„Nein, bleib' und habe keine Sorge um mich! Ich komme ſchon unter 
für die Nacht, geh' du nach Poppenrode, dorthin ſchicke ich dir Nachricht, wo 
du mich morgen in der erſten Frühe findeſt. Und — es war der ſchönſte Tag 
meines Lebens — nein, für heute iſt er vorüber, Hermann, wir wollen den Platz 
zwiſchen uns laſſen — und gute, gute Nacht, Hermann!“ 

Sie winkte, ihre Hand legte ſich auf die Lippen und winkte noch einmal 
von dieſen aus, und die Beſtätiguug, daß es der ſchönſte Tag ihres Lebens ge— 
weſen, ſtrahlte aus ihren Augen. Aber dieſe redeten zugleich unweigerlich, daß 
er für heute vorüber ſei, und aus dem Sonntagskleid Hanne-Soffe's ſah den 
zurück Gehaltenen zwar ein ſehr, vielleicht ein wenig zu ſehr liebewarmes Mädchen 
an, doch auch eine junge Stadtdame, die über ihrer ländlichen Tracht und Ein— 
gewöhnung doch die Schicklichkeitsvorſchriften aus dem Inſtitut des Fräuleins 
Nikaſia Roſenbach noch nicht vollſtändig vergeſſen hatte. So blieb der Doktor 
Hermann Greifenhain, wenn auch ſehr ungern, vor dieſer entſchiedenen Willens— 
äußerung ſtehen und ſah nur noch, wie ſeine Dorothea, behende über Heide und 
Ginſter fortwandernd, zwiſchen Birken und Föhren verſchwand. Wohin ſie ihr 
Wegziel richtete, wußte er nicht, ihr aber war es plötzlich und beruhigend auf— 
gegangen, ſie hielt gegendkundig ihren Fuß darauf zu, und das Klopfen ihres 
Herzens beſchwichtigte ſich immer mehr, wie ſie bald in nicht mehr weiter Ent— 
fernung den Kirchturm von Altenhagen vor ſich aufſteigen ſah. Friedlich und 
ſchutzverheißend, noch von einem letzten Sonnenſchimmer rötlich angeglängt, lag 
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er da, und die junge Unterkunft Suchende ſchritt nach wenig Minuten dem ihr 5 
bekannten, freundlich umgrünten Pfarrhaus entgegen. 


Hier war ſie wieder Gertrud Heidelerche, wie dieſer Name für ſie von bier 
feinen Ursprung genommen, fie trat auf den Flur ein, in deſſen ſchon ftarf 
grauendem Zwielicht ihr Katharina Hollerbuſch von der Küche her entgegenkam. 
aa fragte die Eintreffende: „Sit der Herr Paſtor zu Haufe? Ich muß 

heute Nacht hier bei ihm bleiben.“ 

„Was müſſen — was — wollen — Sie?“ antwortete die alte, getreuliche 
Pfarrhauswirtſchafterin, merklich ihrem Gehör nicht recht trauend. 

„Ein Bett oder ein Sofa oder einen Stuhl, was iſt mir gleich, nur daß 
ich die Nacht hier im Hauſe zubringen kann.“ 

Und jetzt erſt erkannten Katharina Hollerbuſch's ein wenig doch von den 
Jahren mitgenommene Augen durch die raſch ſich verdichtende Dämmerung, wer 
eigentlich vor ihr ſtehe und mit ihr ſpreche. Dieſe jähe Erkenntnis aber war 
für die Tragfähigkeit ihrer fünfzig Jahre ſorglicher Pflichterfüllung zu viel, ihr 
Mund ſtieß nur hervor: „Sie?“ und hinterdrein: „die Nacht?“ und die Hände 
krampfhaft über ihrem grauen Scheitelhaar mit den Fingern ineinanderflechtend, 
lief ſie ohne ein weiteres Wort zum Erſtaunen Gertrud's durch die Hinterthür 
in den Garten davon. 


In dieſer, „Klein-Poppenrode“ benannten freundlichen Oaſe ſtand der 
Paſtor Wolfgang Schaffenrath, zu ihrem Gedeihen mit der Handhabung einer 
Gießkanne beſchäftigt, und ſagte, als er den Schritt ſeiner langjährigen Lebens⸗ 
genoſſin von der Thür her vernahm: „Es iſt wohl eigentlich ein überflüſſiges 
Thun heute, denn es ſcheint, daß der Segen des Himmels ſich binnen kurzem 
reichhaltiger ergießen wird, als die Menſchenhand es vermag. Doch der Menſch 
thue, was er für förderlich achtet, und erwarte dann das noch Beſſere von air 
licher Fügung —“ 

Aber weiter gelangte der Sprecher in der Entwickelung ſeiner philoſophiſchen 
Lebensanſchauung nicht, denn Katharina Hollerbuſch ſtand jetzt und zwar nun 
mit hoch über den Kopf aufgeſtreckten Händen dicht vor ihm und fiel ihm 
zitternd, ſtammelnd, ſchluchzend ins Wort: 

„Wolfgang — alſo darauf haſt du gewartet — und das nennſt du das 
Beſſere — und du glaubſt, das werde dir den Segen des Himmels eintragen? 
Nein, Wolfgang, daß du mich das noch erleben laſſen mußt! Du haſt es ja 
geſagt, und ich wußte es ja genug ſchon ſelbſt — ich habe ja kein Vermögen — 
nichts als die grauen Haare, die ich hier bekommen — und für dich mag es 
ja noch nicht zu ſpät ſein, wenn es auch in deinen Jahren mir kein natürlicher 
Wunſch mehr, wie du ſagſt, ſondern ſehr unnatürlich ſcheint. Aber daß du es 
eine glückliche Fügung nennſt und es ſo auf einmal ohne alle Vorbereitung über 
mich kommen läßt, wo du es doch vorher gewußt haſt — denn ſonſt hätte ſie 
nicht die — die — ich kann nicht ſagen, was — daß ich den Tod am Schlag 
hätte haben können — das, Wolfgang, das hätte ich nicht von dir gedacht —“ 
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Hier mußte Katharina, um nicht zu erſticken, tief nach Atem ringen und 
gab dadurch Wolfgang Schaffenrath zum erſten Mal die Möglichkeit, mit begriff— 
loſem Staunen zu entgegnen: 

„Aber, liebe Käthe, ich verſtehe dich nicht. Ich habe doch auf deinen 
Wunſch an den letzten Abenden den Beſuch des Dreiangels aufgegeben und hege 
keine Ahnung, was dich in dergleichen Gemütserregung verſetzen mag. Es muß 
ein Irrtum in deiner Vorſtellung obwalten, über den du mich beſſer im Hauſe 
weiter unterrichteſt, denn der erhoffte Regen beginnt ſchon zu fallen.“ 

Das that dieſer allerdings und zwar in ſehr großen, glänzenden Tropfen. 
Die im Weſten hochaufgetreppten Wolkengiebel hatten ſich in den letzten Minuten 
mit außerordentlicher Beſchleunigung weiter in den Zenith hineingebaut und 
ſchoben ſich nach allen Seiten zu formloſen, grauſchwarzen Gemäuermaſſen aus— 
einander. Doch ſchienen ſie Fenſterluken zu beſitzen, in denen bläuliche Lichter 
angezündet und aus denen volle Waſſerkübel heruntergeſchüttet wurden, während 
hinter ihnen ein Gepolter näher daherkam, als ob dort auf unſichtbaren Boden— 
räumen mit Rieſenkugeln Kegel geſchoben werde. Indes faßte weder Auge und 


Ohr noch das Gefühl Katharina Hollerbuſch's etwas von dieſer raſchen Ver— 


wandlung der Himmelsumſtände auf, ſondern ſie empfand nur, daß ſie wieder 
Atem hatte, und hörte nur auf die letzten Worte Wolfgang Schaffenrath's und 
erwiderte auf dieſe mit einem Ton bitterlichen Seelenſchmerzes: 

„Ja, leider, Wolfgang, war die Vorſtellung, die ich mir — dreißig Jahre 
lang — von dir gemacht, ein Irrtum! Aber ich habe dir ja keine Vorwürfe 
zu machen, denn es iſt ja deine Sache, und ich gehe dich ja vor der göttlichen 
und irdiſchen Rechtsſatzung nichts an. Aber daß ich noch einmal mit dir in das 
Haus hineingehe, das glaubſt du ſelbſt nicht! Das glaubſt du ſelbſt nicht, daß 
ich, das Haus noch wieder betrete, in welchem die — die — ich will mich ja 
zuſammennehmen — deine Braut —“ 

„Meine Braut?“ wiederholte der Paſtor faſt ſprachunfähig vor Ver— 
wunderung. 

„Und hätteſt du es mir vorher geſagt, Wolfgang, daß du es ſo im Sinne 
hätteſt, da wäre ich ja — ganz ruhig — denn es geht mich ja nicht an, und 
mit dem Wunſch für dein Beſtes fortgegangen. Aber daß du ſie bei Nacht 
ins Haus kommen läßt, um hier zu bleiben und, während ihr beide noch ledig 
ſeid, unter einem Dach mit dir zu ſein — das, Wolfgang, ſtreitet gegen alles 
göttliche und menſchliche Gebot und gegen rechtliche Sitte und weibliche Zucht 
und Schamhaftigkeit — und mit einer — einer Perſon, die das thut, bleibe ich 
keinen Atemzug im Hauſe zuſammen. Ich brauche ja nicht zu verhungern, 
denn meine Hände können ja noch arbeiten — als Stallmagd oder als Vieh— 
hüterin bei einem Bauern, und vielleicht trifft mich der Blitzſchlag, daß ich gar— 
nichts weiter mehr nötig habe — das wäre das Allerbeſte —“ 

Damit verſiegte und verſagte der herzſchluchzende Ausbruch aus den Lippen— 
ſchleuſen Katharina's, die Wolkenſchleuſen über ihr aber öffneten ſich dafür deſto 


rückhaltsloſer und platſchten ihr, wie ſie jetzt den Rücken drehte und geradeaus der 
; 16* 
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Gartenthür zulief, erbarmungsloſen Guß auf ihr graues Haar herunter. Einen 
Augenblick ſtand Wolfgang Schaffenrath noch wie verſteinert, dann that er das 
Nämliche, was vor einigen Stunden Hermann Greifenhain gethan, und trotz 
ſeinen fünfzig Jahren kaum minder hurtig als jener mit den jungen Beinen. 
Er ſprang ſeiner alten Haus- und Lebensgenoſſin nach, erfaßte ſie noch an der 
Pforte, da ihr Kleid an einem Holzſplitter derſelben hängen geblieben war, und 
ſagte, ihr den Arm zugleich kräftig feſthaltend und zärtlich um den Hals 
ſchlingend: 8 

„Meine liebe Käthe, es waltet hier eine Täuſchung ob, über die wir uns 
zuvor, ehe du im Regen das Haus verläſſeſt, doch noch gemeinſam Klarheit er— 
werben wollen. Denn ich beſitze wohl eine Braut, aber keine andre als die— 
jenige, welche ſeit dreißig Jahren ihr Leben dann unter nämlichen Dache mit mir 
verbracht hat, ohne daß du einen Anſtoß daran genommen. Das kann ich dir 
mit einem Worte, welches an Eidesſtatt gültig iſt, bekräftigen, wie ingleichem, 
daß ich niemals daran gedenken werde, eine andre Braut in unſer Haus ein⸗ 
zuführen, das dir doch wohl zu nicht minderem Teile angehört als mir.“ 

Katharina Hollerbuſch hatte zuerſt noch eine Anſtrengung gemacht, ſich los— 
zuwinden, wobei ein vernehmliches „Ratſch!“ von ihrer linken Seite her klang, 
da ihr feſtgehakter Rock ſich von dem Holzſplitter losriß. Aber dann lag ſie, 
an Körper- und Willenskraft gleichmäßig erſchöpft, in dem haltenden Arm des 
Paſtors, wie Gertrud Heidelerche zuvor im Sande, und brachte nur ſtammelnd 
vom Munde: 

„Oh — das kannſt du wirklich mit einem Eid ſchwören, Wolfgang? Und 
dein und mein Haus nennſt du's, in das ich noch länger hineingehöre? O 
Gott, was für ein ſchreckliches Jahr iſt das — und der große Riß im Kleid 
auch noch dazu! Aber wer iſt denn die Gertrud, die bei uns über Nacht bleiben 
will?“ | 

„Gertrud — das junge Fräulein aus dem Dreiangel?“ fiel Wolfgang 
Schaffenrath überraſcht ein. „Befindet die ſich drinnen bei uns im Hauſe? 
Da muß etwas vorgefallen ſein, was ſie um Beihilfe hierher bringt. Komm' 
ſchnell aus dem Regen, liebe Käthe!“ 

Er zog ſie mit ſich, und die Herzensbekümmernis Katharinas hatte ſich ſo⸗ 
weit zu der ſanfteren Gemütserregung der Neugierde abgeſchwächt, daß ſie ihm, 
jo ſchnell es ihr möglich fiel, Folge leiſtete. Die verwundert drinnen noch auf dem 
Flur Wartende trat ihnen mit der Frage entgegen: „Ich komme Ihnen wohl 
als etwas ungelegener Gaſt, Herr Paſtor?“ 

„Nun ja —“ antwortete dieſer in ein wenig unwillkürlicher und offenherziger 
Verlegenheit — „nein, das nicht — ich meine nur, es iſt nicht wohlgeraten, 
mein liebes Fräulein, daß man Heimlichkeiten beſitzt —“ 

Eigentlich entſprang dieſe Bemerkung einer leichten Selbſtanſchuldigung des 
Sprechers und erſtreckte ihren Inhalt auf das Verhehlen ſeiner Bekanntſchaft mit 


der jungen Fremden vor ſeiner alten Hausgefährtin. Gertrud konnte indes die 


Worte nicht wohl anders als auf ſie bezüglich auffaſſen und erwiderte: 
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„Zu der Einſicht bin ich in den letzten Tagen auch gründlich gekommen, 
Herr Paſtor — ich konnte nur vorher nicht anders. Aber jetzt habe ich gottlob 
nichts mehr zu verheimlichen, auch vor Ihnen nicht, und bin hier, Ihnen Alles 
zu ſagen und Sie noch einmal um Rat und Beiſtand zu bitten —“ 

Sie warf dabei einen Blick auf Katharina Hollerbuſch, als ob ſie mit ihm 
allein zu reden wünſche, doch Wolfgang Schaffenrath zog haſtig befliſſen den 
Arm der letzteren feſter in den ſeinigen und entgegnete: „Ich beſitze keinerlei 
Geheimniſſe vor meiner lieben Käthe, und was Sie mir mitzuteilen für gut be— 
finden, wird bei ihr ebenſowohl in ſicherem Verwahrſam behütet ſein.“ 

Dann klatſchte der Regen in Strömen rund um das Pfarrhaus nieder, und 
drinnen in der trocknen, behaglichen Wohnſtube ſprach Gertrud Heidelerche wohl 
eine Viertelſtunde allein, bis ſie ſelbſt kaum etwas mehr über ſich wußte als 
ihre beiden aufmerkſamen Zuhörer. Es kam ein eigenes Gefühl ſtiller und eigen— 
ſuchtsloſer, gewiſſermaßen poetiſcher Befriedigung über Wolfgang Schaffenrath, 
wie er erfuhr, daß derjenige, für den er in ſeiner Empfindung manchmal im 
Garten des Dreiangels als Stellvertreter gedient, wirklich in der Welt vorhanden 
und ſeit heute Nachmittag der Verlobte Gertrud Heidelerche's ſei. Nickend und 
leiſe lächelnd ſaß er und ſah den beſchwichtenden Eindruck, den die Erzählung 
auf Katharina übte, und erſt als die Sprecherin abſchließend innehielt, ſagte er: 

„So haben wir mithin, wenn ich richtig vernommen, die junge Heidelerche 
fortan Fräulein Ljuba Hortleder zu benennen.“ 

Dazu nickte dieſe ebenfalls bejahend, und Frage und Antwort gingen 
danach geraume Zeitlang mannigfaltig weiter, bis der Paſtor zuletzt ſprach: 

„Nun ja, es kommt nach gutem Wort Rat über Nacht, in welcher Ihr 
Vater mit ſeinen Begleitern zumal bei dem Unwetter ſicherlich hier nach Ihnen 
nicht ſuchen wird. So wollen wir auf ſolche Eingebung verhoffen, und ich werde 
noch vor Anbruch des Tages einen Boten an den Herrn Doktor Greifenhain 
nach Poppenrode entſenden, daß er ſich in der Frühe zu gemeinſamer Erwägung 
hier einfinde. Was alsdann am dienlichſten zu geſchehen hat, mag ſolche Rat— 
ſchlagung fördern; nunmehr thut Ihnen die Ruhe not, zu deren Erlangung, ſo 
gut unſer Haus ſie zu bieten im ſtande iſt, meine liebe Käthe Ihnen ſicherlich 
durch ihre Fürſorge verhelfen wird.“ 

Dies that die Genannte, jetzt völlig zur Bereitwilligkeit der nächtlichen Auf— 
nahme des fremden Gaſtes umgewandelt, indem ſie unter Mithandanlegung 
Ljuba's in einer Kammer aus verſchiedenen, noch überflüſſig vorhandenen Bett— 
ſtücken ein Lager am Boden herrichtete, während der Paſtor ſich noch ſeinen 
Meerſchaumkopf drunten anzündete und rauchend nachdenklich in der Wohn— 
ſtube hin und wieder ſchritt. So betraf ihn Katharina Hollerbuſch bei ihrer 
Rückkehr, ſetzte ſich an den Lampentiſch und gab ſich ſorgſam der Heilung des 
„Ratſches“ in ihrem Kleide hin. Ihre Miene zeigte ein Gemiſch von etwas be— 
fangenem Gedenken an den abendlichen Vorgang im Garten und von weiblicher 
Anteilnahme am Ausgang der Liebes angelegenheit Ljuba Hortleder's; doch konnte 
ihr Geſicht noch als drittes nicht ganz verhehlen, daß trotzdem im Stillen ein 
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länger andauernder Aufenthalt des ſchönen jungen Mädchens im Haufe nicht zu 
ihren Herzenswünſchen gehöre. Eifrig ſtopfend, ſaß ſie, doch dann den Kopf 
einmal hebend — | 2 


„Lieber Wolfgang —“ 
Er blieb ſtehen und blickte ſie aus ſeinem Nachdenken heraus an. 


„Lieber Wolfgang — verzeihe mir — ich war heute Abend — und auch 
ſchon früher — recht thöricht. Aber ich denke jetzt nicht an mich —“ 

Die Sprecherin bückte ſich über ihre Arbeit, da ſie fühlte, daß es ihr bei 
den letzten Worten etwas rot ins Geſicht ſtieg, und fuhr ſo fort: 

„Ich meine, ob es nicht ein Mittel gäbe, dem jungen Brautpaar behilflich 
zu ſein, daß es nicht —“ 

„Länger hier bei uns bleibt,“ ſchwebte Katharina eigentlich als Vollendung 
des Satzes vor. Aber da ſie dieſen Schluß nicht hinzufügen konnte und keinen 
andern vorrätig beſaß, ließ ſie ihre Meinung überhaupt apokryphiſch unbeendigt. 


Wolfgang Schaffenrath ſtellte indes keine Vermutungen über das ſeinem 
Gehör nicht zuteil Werdende an, ſondern erwiderte, ſich mit den Fingern die 
Stirn reibend: | 


„Nun ja — eine arge Nacht und ein verwunderſames Jahr — es gäbe ja 
vielleicht in dieſem Anbetracht eine Möglichkeit. Ich habe dir nichts zu verzeihen, 
liebe Käthe — vergieb du mir — ich meine, wir ſind allzumal Menſchen und 
als ſolche menſchlichen Anwandlungen unterzogen. Ich werde über etwas, das 
mir vorſchwebt, nachdenken und das Ergebnis morgen früh deiner Beurteilung 
anheimſtellen. Denn es handelt ſich um das Wichtigſte, wofür uns hier auf 
der Erde eine Fürſorge auferlegt iſt, und wo es in Gefährdung gerät, iſt es uns 
wohl verſtattet und geboten, die Klugheit des Kopfes als Hilfsgenoſſin für die 
Rechte des Herzens heranzuziehen. Gute Nacht, meine liebe Käthe — mir iſt 
ebenfalls noch der Gedanke dabei gekommen — nun ja, morgen — und ſchlafe 
wohl!“ 


Und Wolfgang Schaffenrath bückte ſich zur höchſten, ſtummen Verwunderung 
ſeiner alten Lebenswegbegleiterin vor, küßte ſie auf die Stirn und ging in ſeine 


Schlafſtube hinüber. 
(Schluß folgt.) 


Ke 
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Die Gründe der Verhaftung Juſtus Gruner's in Prag in der Nacht 
vom 21. bis 22. August 1812. 


Bon 
Juſtus von Gruner. 


Dis Angelegenheit der Überwachung und Verhaftung Juſtus Gruner's, ſo— 
77 hm iner Papiere „bedarf 
trotz allem, was darüber geſchrieben worden, noch der Aufklärung.“ So ſchrieb 
Alfred Stern 1885.) In der That iſt ſowohl von feinen Zeitgenoſſen in ihren 
Memoiren als auch in Geſchichtswerken über jene Epoche die in der Nacht vom 
21— 22. Auguſt 1812 zu Prag erfolgte Verhaftung Juſtus Gruner's erwähnt 
worden. Es ſind dabei die verſchiedenſten Gründe für dieſes Ereignis angegeben, 
ohne daß durch dieſelben die Frage, warum denn Gruner eigentlich verhaftet 
wurde, völlig und endgültig gelöſt wäre. Sehen wir zunächſt, was darüber 
bisher von Zeitgenoſſen und Hiſtorikern geſagt worden iſt. 

Arndt meint, die Verhaftung ſei wahrſcheinlich auf franzöſiſche Zumutung ge— 
ſchehen.?) Dagegen behauptet Varnhagen an zwei Stellen, um Gruner vor den 
Franzoſen zu retten, habe ihn die öſterreichiſche Regierung verhaften laſſen.?) In 
dem bei Brockhaus erſcheinenden „Zeitgenoſſen“ wurde bald nach Gruner's Tode von 
einem ſeiner Bekannten, Namens Cramer,“) ſeine Biographie veröffentlicht und 
in derſelben zuerſt die Behauptung aufgeſtellt, die Verhaftung ſei auf Betreiben 
des Staatsrates von Bülow von Ofterreich gefordert worden.) Im dritten 
Bande ſeines Leben des Freiherrn von Stein veröffentlichte Pertz die Abſchrift 
eines Briefes von einem Vertrauten, worin es heißt, die Verhaftung ſei auf 
Befehl des geheimen Staatsrates von Bülow erfolgt.“) Dr. Karl von Weber 
ſtellte dann aus den Akten des königlich ſächſiſchen Archives in Dresden feſt, 
daß die Verhaftung Gruners von ſeiten der preußiſchen Regierung in Dresden 
von dem Polizeidirektor von Brand und dann in Wien von dem Miniſter Metter— 
nich erbeten worden ſei.?) Springer in ſeiner Geſchichte Sſterreichs ſchreibt 
über dieſe Angelegenheit folgendes: „Von Gruners Gegenwart wurde die 
öſterreichiſche Regierung durch die feigen preußiſchen Miniſter befreit, welche, 
ſelbſt im Netze der franzöſiſchen Allianz gefangen, ſeine Wirkſamkeit fürchteten 


) Stern Abhandlungen und Aktenſtücke zur Geſchichte der preußiſchen Reformzeit S. 390. 

2) Arndt, Erinnerungen aus dem äußeren Leben, S. 123. 

3) Varnhagen, Denkwürdigkeiten und vermiſchte Schriften. Neue Folge IV. S. 315 und 
Denkwürdigkeiten des eigenen Lebens II. S. 361. 

) Nach einer handſchriftlichen Bemerkung Varnhagens in ſeinem Nachlaß in der königl. 
Bibliothek zu Berlin. 

5) Zeitgenoſſen VI., Abtlg. I., S. 76. 

6) Berk III., S. 131. 

) von Weber, Aus vier Jahrhunderten. Neue Folge J., S. 362 - 367. 


248 | Deutſche Revue. 


und ſeine Verhaftung verlangten.“) Natzmer ſchreibt: „In Prag unmittel⸗ 
bar für Stein und die Ruſſen thätig, mußte er von Oſterreich, um der Ver— 


bindung mit den Franzoſen willen, welche auf fein politiſches Treiben aufmerk- 


ſam gemacht worden waren, wenigſtens ſcheinbar geopfert werden.“? In ſeiner 
deutſchen Geſchichte berichtet Treitſchte: „Im Sommer 1812 war er auf Metter- 
nich's Befehl nach Peterwardein auf die Feſtung gebracht worden, weil er von Prag 
aus eine Schilderhebung gegen Napoleon vorbereitete und mit Jahns „Deutſchem 
Bunde“ insgeheim verkehrte.““) Seeley ſchreibt über die Verhaftung: „Am 
22. September jedoch wurde Gruner in Prag von der öſterreichiſchen Regierung, 
wie es heißt, auf das Andringen der franzöſiſchen Partei in Preußen, verhaftet 
und nach Munkaſch abgeführt.“) Krones begründet die Verhaftung mit den 
folgenden Worten: „Die franzöſiſche Polizei, Savary und deſſen Agenten kamen 
hinter Gruner's geheime Korreſpondenz und wollten ſeine Auslieferung bei der 


Wiener Regierung erzwingen. Dieſe aber kam dem zuvor, indem ſie am 
22. Auguſt 1812 Gruner in oſtenſibler Weiſe verhaften und nach Peterwardein 
ſchaffen ließ, wo er, ſonſt gut gehalten, im ſchützenden Gewahrſam blieb, um 


erſt im Herbſt 1813 auf Betreiben des rehabilitierten Genoſſen, des Staats⸗ 
miniſters Stein, frei und ſeiner amtlichen Laufbahn unter gänzlich geänderten 
Verhältniſſen wieder zurückgegeben zu werden.““) 

So viele und zum Teil ſich widerſprechende Annahmen lagen vor, als end— 
lich durch den Aufſatz „Stein und Gruner in Sſterreich. Ein Beitrag zur Vor⸗ 


geſchichte der Befreiungskriege“ im 53. Bande der „Deutſchen Rundſchau“e) mehr 


Klarheit in die bis dahin ſo dunkle Geſchichte der Berhaftung Gruner's zu 
kommen ſchien. Was Dr. von Weber ſchon 26 Jahre früher aus den Akten 
des Dresdener Staatsarchivs feſtgeſtellt hatte, die Verhaftung Gruner's ſei auf 
den Wunſch der preußiſchen Regierung erfolgt, das beſtätigte Fournier nunmehr 


durch den Abdruck einer Abſchrift des Bülow'ſchen Briefes, in welchem die Ver⸗ 


haftung und Auslieferung Gruner's und ſeiner Begleiter, ſowie die Beſchlagnahme 
ſeiner Papiere, Rechnungen und Kaſſenbeſtände verlangt wurde. Die Frage, 


weshalb die preußiſche Regierung an die öſterreichiſche dies Anſinnen geſtellt 


habe, beantwortet Fournier mit den folgenden Sätzen: Janke „hatte ſich ein 
Jahr zuvor in den von Jahn und Frieſen gegründeten geheimen „Deutſchen 


Bund“ eingeſchmuggelt und denſelben jetzt, wo deſſen Mitglieder dem Gruner'ſchen 


Plane dienten, dem Staatsrat von Bülow, der nunmehr unter dem Miniſter Fürſten 


1) Springer, Geſchichte Oſterreichs ſeit dem Wiener Frieden 1809. I., S. 209. 

2) von Natzmer, Aus dem Leben des Generals Oldwig von Natzmer I., S. 75— 76. 

3) Treitſchke, Deutſche Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert II., S. 192. 

) Seeley Stein. Sein Leben und ſeine Zeit. Deutſchland und Preußen im Zeitalter 
Napoleons. Aus dem Engliſchen überſetzt von Emil Lehmann II., S. 492. 

5) Krones, Zur Geſchichte Oſterreichs im Zeitalter der franzöſiſchen Kriege und der 
Reſtauration. 1792-1816. Mit beſonderer Rückſicht auf das Berufsleben des Staatsmannes 
Freiherrn Anton von Baldacci, S. 228. 


6) Fournier, Stein und Gruner in Oſterreich. Deutſche Rundſchau 53, S. 120— 142, | 


214— 247, 348—362. 
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Wittgenſtein das Reſſort der geheimen Polizei verſah, als ſtaatsgefährlich ver— 
raten. Bülow, ein Verwandter Hardenberg's, war, gleich Wittgenſtein, ein eifriger 
Anhänger der franzöſiſchen Partei, überdies mit Gruner, wie dieſer wiederholt 
beſtätigt, perſönlich verfeindet und deshalb für Janke's Mitteilungen nur zu 
empfänglich. Hardenberg ſelbſt wurde gegen ſeinen ehemaligen Polizeichef dadurch 
eingenommen, daß Janke verſicherte, Gruner habe ſich gegen Vertraute geäußert, 
er beſitze Papiere, die König und Kanzler zu compromittieren im ſtande ſeien 
und die er, falls man ihn an Napoleon ausliefern wollte, bekannt machen 
würde. Das letztere Moment gab offenbar den Ausſchlag.“) Den Beweis für 
dieſe Behauptung, welche, wenn ſie wahr wäre, auf den ſonſt als ſo patriotiſch 
geſinnten Mann ein höchſt bedenkliches Licht werfen würde, den Beweis dafür 
hat aber Fournier weder in ſeiner Abhandlung „Stein und Gruner in Sſter— 
reich“ noch in ſeiner Erwiderung auf meinen Artikel „Profeſſor Fournier und 
Gruner's Aufenthalt in Oſterreich“?) zu bringen vermocht. Die Frage alſo, wes— 
halb die preußiſche Regierung ihren Antrag bei der öſterreichiſchen ſtellte, ir noch 
immer eine unbeantwortete, eine offene. 

Der Grund, daß alle dieſe verſchiedenen Anſichten über die in Rede 
ſtehende Frage entſtanden ſind, iſt der folgende. Einige der angeführten Autoren 
haben gar keine Akten, die andern aber die vorhandenen nur teilweiſe benutzen 
können. Ich will damit nicht behaupten, daß nicht vielleicht noch ſpäter etwas 
auf die Gründe der Verhaftung Gruner's Bezügliches gefunden werden könnte, 
glaube aber nicht, daß dadurch die Reſultate der folgenden Unterſuchung be— 
richtigt werden können. Ehe ich jedoch nun in den nachſtehenden Zeilen auf 
Grund des mir vorliegenden gedruckten und handſchriftlichen Materials die 
Frage nach den Gründen der Verhaftung Gruner's zu beantworten ſuche, ſcheint 
es mir notwendig zu ſein, die Geſchichte derſelben, wenn auch nur ganz kurz, 
zu erzählen. 

Während der preußiſche Hofrat Janke ſeine vergebliche Reiſe nach Dresden 
und von dort zurück nach Berlin machte, um von dem Dresdener Polizeidirektor 
von Brand die Verhaftung und Auslieferung Gruner's und ſeiner bei erſterer 
beſchlagnahmten Papiere zu erbitten, hatte der Staatskanzler Hardenberg am 
9. Auguſt von Breslau aus an Metternich einen Brief per Stafette abgeſendet, 
in welchem er dem öſterreichiſchen Miniſter die bevorſtehende Ankunft des 
Dr. Bärwald, — unter dieſem Namen machte Janke ſeine Reiſe nach Dresden 
und ſpäter nach Wien, — mit dem Bülow'ſchen Briefe ankündigte. Indeſſen 
war es dem Vicepräſidenten der Polizeihofſtelle, Freiherrn von Hager, gelungen, 
bei der Abreiſe des ruſſiſchen Geſandten Grafen Stackelberg von Wien Papiere 
zu erhalten, die zuerſt klar bewieſen, daß Gruner mit dem ruſſiſchen Kriegs- und 
Polizeiminiſter in Verbindung und Korreſpondenz ſtehe und ſich in Prag in 


1) Fournier, S. 351 — 352. 
N Mein Artikel und Fournier's Antwort. Deutſche Rundſchau, Auguſtheft 1890. S. 294 
bis 305. 
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einer ruſſiſchen Miſſion aufhalte ). Hager hatte ſich darauf mit Metternich ins 


Einvernehmen geſetzt, und fie hatten deshalb beſchloſſen, Gruner aus Sſterreich 


ausweiſen und ihm einen Paß nach jedem Orte ins Ausland, an den er ſich 


begeben wollte, geben zu laſſen. Schon war dieſer Befehl an den Oberſtburg⸗ 


graf nach Prag abgegangen, als Metternich auf Grund des Hardenberg'ſchen 
Schreibens vom 9. Auguſt Hager aufforderte, die Ausweiſung Gruner's vor der 
Hand zu unterlaſſen. Der Eilbote, welcher dieſen Befehl an den Oberſtburg⸗ 
grafen, Grafen Kolowrat brachte, traf ſo zeitig noch ein, daß dem Befehle 
Folge geleiſtet werden konnte, und daher blieb Gruner noch einſtweilen in Prag 
unbehelligt. 

Am Abend des 15. Auguſt laugte endlich der Hofrat Janke, wie er ſelbſt 
in ſeinem „Bericht über meine Reiſe nach Wien“ ſchreibt?), dort an und begab 
ſich am folgenden Tage zum Miniſter Metternich, welchem er den Bülow'ſchen 
Brief überreichte und mit dem er eine längere Unterredung hatte. Der Miniſter 
verwies den Hofrat für den folgenden Tag an den Vicepräſidenten der Polizei⸗ 
hofſtelle. Sodann hatte Metternich mit Hager über die Angelegenheit eine längere 
Unterredung. Am 17. Auguſt ließ Hager dann Janke zu ſich rufen und hatte 
mit demſelben eine zweiſtündige Unterredung. Nach derſelben berichtete er an 
den Miniſter: „Obgleich vollkommen mit dem Wunſche Bülow's und rückſichtlich 
Bärwald's und mit der Anſicht Euer Excellenz einverſtanden, daß Gruner's 
Papiere und Effekten in Beſchlag zu nehmen, ihn anzuhalten und mit Papieren 
und Effekten jedoch erſt wenn man davon zuvörderſt für Sſterreich den nötigen 
Gebrauch gemacht haben wird, an Preußen auszuliefern, in der Weſenheit 
vollkommen einverſtanden?), getraue ich mich doch ohne Aller Höchſte Be— 
gnehmigung Seiner Majeſtät des Kaiſers die diesfällige Execution um ſo minder 
ohne weiteres einzuleiten, als Euer Excellenz mir geſtern ſelbſt zu erkennen gaben, 
daß Sie Seine Majeſtät mit der Pièce des Bülow noch gar nicht bekannt machen 
konnten und es ſich doch immer um ein wichtiges Ereiguiß handelt, wobey man 
ein wenigſtens ſpäterhin entſtehendes Aufſehen nicht wohl wird hintanhalten 
können. Da ich mir übrigens die Ehre gebe, gegenwärtige Note durch den Hof— 
Secretair Schoſular an Euer Excellenz abzuſenden, ſo dürfte es nur von Ihnen 
abhängen, mir den Aller Höchſten Beſchluß, falls Seine Majeſtät geruhen Sich 
mündlichen Vortrag von Euer Excellenz erſtatten zu laſſen, morgen noch durch 
Schoſular zu überſenden, damit ich Abends noch mit Eſtafette die nöthigen Auf⸗ 
träge nach Prag erlaſſen und auch den Bärwald ſeine Rückreiſe antreten machen 


könne.“ Am 18. Auguſt genehmigte der Kaiſer Franz die Verhaftung Gruner's, 


1) Bericht Hager's an den Kaiſer Franz vom 7. September 1812. Archiv des Miniſteriums 
des Innern in Wien. 

2) Königl. Geheim. Staatsarchiv Berlin Rep. 74, H X, 18 a. 

3) Es ergiebt ſich aus dieſem Satze, daß Hager der Anſicht Metternich's zuſtimmte und 
nicht umgekehrt, wie Fournier S. 354 es jagt. Das, was Hager dem Grafen Metternich ge⸗ 
raten haben ſoll, wie Fournier meint, hat der Vicepräſident dem preußiſchen Hofrat gegenüber 
geäußert. 
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und noch an demſelben Tage gab Hager in einem Schreiben an den Grafen 
Kolowrat dieſem die Befehle zu der Verhaftung. 


Am 21. Auguſt traf der mit dieſem Schreiben geſandte Polizeikommiſſar in 
Prag ein, und in der folgenden Nacht wurde Gruner nebſt ſeinen Begleitern 
verhaftet und ſeine Papiere und Gelder mit Beſchlag belegt. Dies geſchah, wie 
befohlen war, ſo geheimnisvoll, daß man im Publikum nicht wußte, wo denn 
eigentlich Gruner geblieben war. Bereits am 26. Auguſt war Metternich in der 
Lage, durch einen Brief Hardenberg die Verhaftung Gruner's anzuzeigen. Am 
24. Auguſt erſtattete der Oberſtburggraf dem Vicepräſidenten einen Rapport über 
dasjenige, was er gefunden, und den Eindruck, welchen Gruner's Verhaftung in 
Prag gemacht hatte. Am Schluſſe dieſes Schriftſtückes heißt es: „Gruners 
Papiere und die Briefe und Ausſagen, welche ich bereits in meinen Händen habe, 
dokumentiren nicht nur allein alles jenes, was in dem mir von Euer Excellenz 
mitgetheilten Memoire des Herrn von Bülow enthalten iſt, ſondern decken noch 
andere merkwürdige Umſtände und Details auf, welche Gruner zum ſchweren 
Verbrecher an Frankreich machen. — Oeſterreich und Preußen wollte er gehoben 
wiſſen, bloß gegen Frankreich war ſein Beſtreben gerichtet, und ſollte er oder 
ſeine Papiere in die Hände dieſer Macht kommen, ſo iſt ſein Leben ohne Rettung 
verwirkt. Möge dieſes Loos dem unglücklichen Gruner, den Exzentrizität und eine 

auf falſche Anſichten gegründete leidenſchaftliche Anhänglichkeit an Deutſchland, 
zu ſeinen Fehltritten verleitete, nicht zu Theil und er auf eine andere Art un— 
ſchädlich gemacht werden; möge ich nicht das Werkzeug ſeyn, durch welches er 
in ein unvermeidliches Verderbeu geſtürzt wird.“ 

Am 29. Auguſt reiſte Janke mit einem Schreiben Metternich's an Harden— 
berg und einem ſolchen Hager's an Kolowrat von Wien nach Prag. Hier er— 
hielt der Hofrat von dem Oberſtburggrafen einige Mitteilungen über die Ver— 
haftung Gruner's und über den Inhalt ſeiner Papiere. Dann reiſte er nach 
Dresden, wo er, obwohl er dem Grafen Kolowrat geſagt hatte, er halte Brand 
für falſch und wolle ſich daher dort nicht aufhalten, dieſem am 1. September 
einen Bericht über das, was er wußte, erſtattete). In Berlin übergab Janke 
dann das Schreiben Metternich's an Hardenberg. Das Anerbieten des öſter— 
reichiſchen Miniſters, Gruner in Sſterreich zu behalten, nahm der preußiſche Staats— 
kanzler an. In ſeinem Präſidial-Vortrag vom 7. September beantragte dann 
der Vizepräſident bei dem Kaiſer, daß Gruner „in einer Feſtung, oder ſonſt an 
einem ſichern Ort, den Eure Majeſtät hierzu beſtimmen dürften, bis zum her— 
geſtellten Frieden in ſichere Verwahrung und anſtändige Verſorgung zu nehmen, 
und alle weitere Unterſuchung mit ihm, da die Hauptſache erhoben iſt, bis auf 
einige minder bedeutende Nebenumſtände, die Euer Majeſtät Unterthanen wegen 
Korreſpondenz⸗Beförderung, und wegen begünſtigter Reiſe nach Rußland betreffen, 
zu unterdrücken ſey.“ Erſt am 25. Oktober befahl der Kaiſer den Gefangenen 
nach Peterswardein zu ſchaffen. 


) Weber I, Seite 366—368. 


252 Deutſche Revue. 


Stellt man nun die Frage, auf deren Beantwortung es hier ankommt, welche 


Gründe haben Hardenberg oder die preußiſche Regierung denn eigentlich ver- 


anlaßt, den Antrag auf Gruner's Verhaftung und Auslieferung zu ſtellen, ſo 


wird man zunächſt in dem Briefe des preußiſchen Staatskanzlers vom 9. Auguſt 


nach einem ſolchen ſuchen, aber keinen darin finden. Natürlich wird ſich nun 
der Blick ganz unwillkürlich auf den Bülow'ſchen Brief vom 6. Auguſt richten, 
um zu prüfen, ob ſich in demſelben vielleicht der Grund für den preußiſchen 
Antrag findet. Nach einer längeren Auseinanderſetzung über eine unter ver— 
ſchiedenen Namen beſtehende geheime Verbindung und Gruner's geheime Thätig— 
keit heißt es dann weiter‘): „Euer Excellenz werden ſich aus dieſen Umſtänden 
hochgeneigt überzeugen, wie ſtrafwürdig in ihren Zwecken, wie künſtlich verborgen 
in ihren Machinationen, wie ausgebreitet in der Zahl der Mitglieder aus allen 
Ständen in mehreren Staaten, und wie höchſt verderblich und gefahrdrohend 
überhaupt die Verbindung iſt. Sie wird dadurch um ſo gefährlicher, daß die 
Mitglieder derſelben ſich des heilloſen Kunſtgriff's bedienen, im Publikum glauben 
zu machen, die Landesherren und oberſten Behörden der verſchiedenen Staaten, 
worin das Unweſen betrieben wird, begünſtigten den Verein und deſſen Zwecke. 
Von Seiten des hieſigen Gouvernements, iſt man unabläſſig beſtrebt, den Verhält— 
niſſen der Verbindung immer genauer auf die Spur zu kommen, ihrer Tendenz 
entgegen zu arbeiten, und ſowohl das Ganze als einzelne Mitglieder desſelben, 
unſchädlich zu machen. Dieſer Zweck wird aber nur dann vollſtändig erreicht 
werden können, wenn man den ausgebreiteten Stamm an der Wurzel angreift, 
und mit einem Schlage das Ganze auseinander ſprengt. Euer Excellenz ſtelle 
ich es ganz gehorſamſt anheim, welche Mittel Sie hierzu nach Ihrem erleuchteten 
Ermeſſen, und nach den Ihnen vielleicht ſchon außerdem zugekommenen Anzeigen, 
gegen Johnſon und Andere, zu ergreifen für nöthig erachten. Dringend erforderlich 
zur Abwendung eines vielleicht nahen Unheils, ſcheint es mir aber für das 
Kaiſerlich Oſterreichiſche- für das Königlich Sächſiſche- und für das hieſige 
Gouvernement zu ſein, den vormaligen Staatsrath Gruner zu Prag, ſo ſchnell wie 
möglich unſchädlich zu machen.“ Nachdem er dann die Bitte um die Verhaftung 
Gruner's und die Saiſierung feiner Briefe, Rechnungen und Kafjenbeftände 
vorgebracht hat, fährt Bülow fort: „Da die Unterſuchung gegen den p. Gruner, 


welcher ohnehin ein hieſiger Landesunterthan iſt, und ſich ſchon in ſeinen vorigen 
Verhältniſſen als hieſiger Staatsdiener, durch ſeinen Antheil an der Verbindung 


ſtrafwürdig gemacht hat, wegen der bei dem mir anvertrauten Departement vor— 


handenen Nachrichten, nur hier vorzugsweiſe vollſtändig und mit ganzem Erfolge ge⸗ 
führt werden kann; ſo darf ich noch die ganz gehorſamſte Bitte hinzufügen; daß Euer 


Excellenz geneigen mögen, nach der Verhaftung des p. Gruner und ſeiner Begleiter, 
die Auslieferung derſelben, und der vorgefundenen Papiere, Rechnungen und 


Kaſſenbeſtände, hierher, und zwar an den hieſigen Staatsrath und Polizei- 


1) Ich zitiere nach der mir zugekommenen Abſchrift aus dem Haus- Hof- und Staatsarchiv 
in Wien, wo das Original dieſes Briefes von Bülow liegt. 
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Präſidenten Le Cog unter einer vollkommen ſichernden Begleitung, zu veran— 
laſſen.“ 

Es iſt doch zum mindeſten recht auffallend, daß Bülow verlangt, Metternich 
möge, um die Verbindung mit einem Schlage auseinanderzuſprengen, gegen John— 
ſon und andre nach ſeinem erleuchteten Ermeſſen vorgehen, anſtatt daß er, wie 
man erwarten ſollte, Metternich erſucht, derſelbe möge, um den erwähnten Zweck 
zu erreichen, den Gruner und ſeine Begleiter verhaften laſſen. Für ſeine Bitte 
darum hat der Chef der höheren und Sicherheitspolizei aber nicht dieſen, ſondern 
einen ganz anderen und zwar höchſt auffälligen Grund angegeben. Es ſcheint 
ihm dringend erforderlich zur Abwendung eines vielleicht nahen Unheils, Gruner 
ſo ſchnell wie möglich unſchädlich zu machen. Offenbar handelt es ſich darum, 
Gruner's Perſon und ſeiner Papiere gleichzeitig habhaft zu werden, um dem viel— 
leicht nahen Unheil zu entgehen. Die preußiſche Regierung ſcheint gefürchtet zu 
haben, daß, wenn ſie die gegen Gruner zu ergreifenden Maßregeln ebenſo wie 
die gegen Johnſon und andere dem erleuchteten Ermeſſen Metternich's überließe, 
dieſer dann Gruner nicht verhaften, ſondern lediglich ausweiſen laſſen würde. 
Ein ſolches Vorgehen aber muß doch wohl der preußiſchen Regierung zur Ab— 
wendung des vielleicht nahen Unheils nicht genügt haben. Es wird ſich daher 
zunächſt darum handeln herauszubringen, welches dann eigentlich das „vielleicht 
nahe Unheil“ war, reſpektive was Bülow oder die preußiſche Regierung darunter 
verſtanden haben könnte. 

Schon in Berlin hatte Gruner, wie bekannt, den Plan ausgearbeitet, zu 
deſſen Ausführung er alsdann in Prag thätig war. Der ruſſiſche Geſandte in 
Berlin, Graf Lieven, hatte den Plan Gruner's dem preußiſchen Kriegsmiſter Hacke 
vorgelegt. Derſelbe hatte dann, — vielleicht unter Mitwirkung von Scharnhorſt, 
— den Plan gebilligt.“) Gruner ſelbſt aber hatte nicht ohne Wiſſen Harden— 
berg's ſeine Stelle in Prag eingenommen. 2) Es kann alſo daher um ſo weniger 
zweifelhaft ſein, daß Hardenberg den Plan ſeines früheren Polizeichefs kannte, 
als der letztere in ſeinem Verhöre am 26. Auguſt 1812 ausſagte, nach der tuchler 
Haide habe er noch niemand, als Anführer der dort zu bildenden Bande, geſendet 
teils, weil er den Befehl zum Handeln aus Rußland noch nicht erhalten hätte, 
„theils weil ich dem Herrn Staatskanzler von Hardenberg bei meiner Abreiſe aus 
Berlin verſprochen hatte nichts zu thun, was den preußiſchen Staat unmittelbar 
gefährden könne, und daher erſt einer ſicheren Überlegenheit und günſtigerer 
Umſtände für dieſen Staat bedurfte.) Leicht möglich, ja auch wahrſcheinlich, 
daß Hardenberg dem Verſprechen Gruner's nicht völlig traute und deshalb be— 
fürchtete, der letztere könne doch etwas unternehmen, was den preußiſchen Staat 
gefährden könne. Eine ſolche Befürchtung aber konnte ſich ſchon deshalb leicht 


1) Martens Recueil des traites et conventions conclus par la Russie avec les puissances 
etrangeres VII. pag. 50. 

2) Erinnerungen aus dem Leben des General⸗Feldmarſchalls Hermann von Boyen II. 
S. 198. 

3) Archiv des k. k. öſterr. Miniſteriums des Innern in Wien. 
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in Hardenberg regen, weil eine Anzeige des Hofrates Janke vorlag, in welcher 
derſelbe ſchreibt: „So eben erfahre ich, daß er“, — nämlich Gruner, — „zu einer 
Unternehmung einen ehemaligen Schillſchen Offizier in die Weichſelgegend ſenden 
wird. Dieſer Mann geht übermorgen früh von hier zu ſeiner Beſtimmung ab.“ ) 
Wenn aber einmal derartige Befürchtungen und Anzeigen gegen Gruner vor— 
handen waren, welches beſſere Mittel gab es dann, als dieſen gefährlichen Mann 
zu verhaften. War er erſt hinter hinter Schloß und Riegel, dann hatte man 
vor ihm Ruhe. Allerdings wäre es für Preußen ein großes Unglück geweſen, 
wenn die Bande in der tuchler Haide zu früh losgebrochen wäre. Was aber 
hatte Oſterreich damit zu thun, zumal, wenn Gruner infolge der e 
die Provinzen dieſes Staates ſchon längſt verlaſſen hätte? 

Es iſt nicht unmöglich, daß auch aus dieſem Grunde die preußiſche Re— 
gierung die Verhaftung Gruner's verlangt hat, aber der eigentliche Grund, der 
Hauptgrund wird nicht dieſer, ſondern ein ganz andrer geweſen ſein. Es iſt 
klar, daß das „vielleicht nahe Unheil“ ebenſo bedrohlich für die preußiſche wie 
für die öſterreichiſche Regierung geweſen ſein muß. Wenn man unter dem an- 
geführten Ausdrucke Bülow's die Verhaftung Gruner's durch die Franzoſen 
verſteht, dann war die Angelegenheit nicht nur für Preußen, ſondern auch für 
Oſterreich eine höchſt gefährliche. In ſeinem Bericht vom 7. September 1812 
an den Kaiſer ſchreibt der Vize-Präſident der Polizeihofſtelle darüber folgendes: 
„Es läßt ſich nicht leugnen, daß die preußiſche Regierung durch Gruner ſehr 
compromittirt wird, ſie ſcheint deſſen Verſtändniſſe mit Rußland, und deſſen 


Pläne längſt gewußt, und, wenn auch nur ſtillſchweigend, anafngs gebilligt zu 


haben. Dieſes leuchtet ſchon aus dem Umſtande ein, daß er mit preußiſchen 
Polizei-Vertrauten ſein gefährliches Spiel trieb, daß viele preußiſche Beamte darin 


verwickelt ſind. 


Graf Kolowrat bemerkt daher nach meinem Ermeſſen ſehr richtig, daß, wenn 
wie zu beſorgen, das Grunerſche Komplot zur Kenntniß der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung käme, und Gruner öſterreichiſcher Seits an Preußen ausgeliefert werden 
würde, nicht nur ein unangenehmer Handel für Preußen erwachſen, ſondern auch 
Gruner und fein Anhang verlohren ſeyn würden.“?) Wenn ſchon der höchſte öfter- 
reichiſche Polizeibeamte nach der Durchſicht der bei Gruner's Verhaftung beſchlag⸗ 
nahmten Papiere und des mit demſelben angeſtellten Verhöres ſich ſo äußern 
konnte, was würde da nicht ein Réal oder ein Savary aus denſelben Papieren 
haben herausleſen können und welche viel ſchärfere Verhöre würde die franzöſiſche 
Polizei abgehalten haben! Aber ſchwerlich würden Savary und Neal Preußen allein 
beſchuldigt haben, hatte doch Oſterreich den Verbrecher gewähren laſſen und ihn 
auch dann noch nicht einmal an Frankreich ausgeliefert, als ſeine Thätigkeit zu 
gunſten Rußlands ſchon längſt entdeckt war. Keinesfalls hätte die Ausweiſung 
Gruner's aus den öſterreichiſchen Staaten auf die franzöſiche zu gunſten der 


) Königl. Geheim. Staatsarchiv Berlin Rep. 77. Tit. 518. 
2) Archiv d. k. k. Miniſteriums d. Innern in Wien. 
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öſterreichiſchen Regierung gewirkt, wenn die franzöſiſche Polizei Gruner außerhalb 
Oſterreichs gefangen genommen und dabei ſeine ſämtlichen Papiere mit Beſchlag 
belegt hätte. Die Mitſchuld der öſterreichiſchen Regierung würde dann in den 
Augen der franzöſiſchen nur noch gewachſen ſein. 

Dieſe Gefahr hat allerdings der Graf Kolowrat überſehen, Hager dagegen 
befürchtet. In dem Berichte des letzteren vom 17. Auguſt 1812 an Metternich 
ſchreibt er, daß Janke ihn mit der Zumutung überraſcht habe, gleichzeitig mit 
Gruner auch den Prager Polizeioberkommiſſar Eichler, der in die Gruner'ſche An— 
gelegenheit verwickelt war, verhaften zu laſſen. Durch die Notiz, welche das 
franzöſiſche Gouvernement davon erhielt, würde leicht in den Augen dieſes letzteren 
der Sache eine Wichtigkeit gegeben werden, „welche ſelbes veranlaſſen könnte, 
von dem öſterreichiſchen Gouvernement weit mehr Aufſchlüſſe zu fordern, als es 
in dem öſterreichiſch-preußiſchen Intereſſe liegen mag zu gewähren!)“. Auch 
Metternich erkannte dieſe Gefahr vollkommen und ſchrieb deshalb an Hardenberg 
am 28. Auguſt 1812 folgendes: „Une Consideration qui ne me paroit pas de- 
voir étre negligee, c'est celle que nous devons tacher de ne pas meler un 
tiers dans nos recherches?)“. Hardenberg antwortete auf dieſe Mahnung am 
4. September: „Je suis entierement de votre avis, mon cher Comte, qu'il ne 
faut point y meler de tiers et comme cela sera beaucoup plus facile, sie Vous 
voulez bien garder le Sieur Gruner et les personnes principales qui pourront 
se trouver impliquees, en Autriche, je ne hesite pas de me declarer pour cette 
alternative, comptant, que vouz nous communiquerez les papiers, que nous 
agirons dans le plus parfait concert et qus vous nous donnerez toutes les 
informations utiles et nécessaires ).“ 

Unter dem Dritten, deſſen Einmiſchung man in Wien und Berlin fürchtete, 
kann nun aber kein anderer zu verſtehen ſein als Frankreich, denn diejenige 
Macht, welche außer jenem noch an der Verhaftung intereſſiert war, Rußland, 
erfuhr die Angelegenheit. Am 3. September ſchrieb Metternich unter den Augen 
des Kaiſers Franz an den ruſſiſchen Geſandten, Grafen Stackelberg, welcher ſich 
zu der Zeit in Eggenberg aufhielt, und teilte ihm die Verhaftung Gruner's mit!). 
Stackelberg berichtete dann am 16. September an den Grafen Romanzow!), und 
dieſer trug ihm am 27. September (8. Oktober) auf, für die Freilaſſung Gruner's 
und die Zurückgabe ſeiner Papiere ſeinen ganzen Einfluß aufzuwenden. „Au 
cas ou Monsieur de Stackelberg, heißt es dann weiter in dem Extrakt aus 
dieſer Depeſche des Grafen Romanzow an den Grafen Stackelberg, „trouvät de 
Vopposition pres de notre Cabinet et qu'il le jugeät indispensable à la réussité 
de les demarches, le Chancelier l'autorisoit à avouer que le Sieur Gruner 
etoit aux services de la Russie et à le reclamer comme tel avec ses papiers.“) 

1) Archiv d. k. k. öſterr. Miniſt. d. Innern, Wien. 

2) König. Geheim. Staatsarchiv Rep. 92, Gruner. 

3) K. K. Hause, Hof und Staatsarchiv. 

) K. K. Haus⸗, Hof: und Staatsarchiv. 


5) Archiv in St. Petersburg. 
6) Königl. Geheim. Staatsarchiv, Rep. 77, Tit. 518. 
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Aus alle dem bisher Geſagten geht ganz klar hervor, daß man ſowohl von 
preußiſcher als auch von öſterreichiſcher Seite ſehr eine Einmiſchung Frankreichs 
in dieſe Angelegenheit fürchtete. Um wie viel mehr mußte man dann vorher 
ſchon eine Verhaftung Gruner's durch die Franzoſen fürchten, da doch durch die— 
ſelbe nicht nur Preußen, ſondern auch Ofterreich kompromittiert wurde. Es wird 
ſich nun darum handeln, feſtzuſtellen, ob man in der That eine Verhaftung 
Gruner's um dieſe Zeit zu erwarten hatte. Die Aufhebung des Herzogs von 
Enghien in Ettenheim am 15. März 1804 und ſeine wenige Tage darauf im 
Schloßgraben von Vincennes ſtattgefundene ſtandrechtliche Erſchießung hatte der 
entſetzten Welt nur zu deutlich gezeigt, weſſen dieſer Napoleon eigentlich fähig 
war. Die in der Nacht vom 24. zum 25. Oktober desſelben Jahres in Hamburg 
erfolgte Aufhebung des engliſchen Geſchäftsträgers bei dem niederſächſiſchen Kreiſe, 
Ritter Rumbold, und deſſen Transportation nach Paris bewieſen, daß Napoleon 
auch als Kaiſer ſich über jede Schranke des Völkerrechts hinwegſetzte. Nach dieſen 
beiden Proben ſeiner Art zu handeln konnte man ſchwerlich erwarten, daß der 
franzöſiſche Kaiſer zu einer Zeit, wo er der Gebieter von beinahe dem ganzen 
Europa war, vor einer abermaligen Verletzung des Völkerrechtes zurückſchrecken 
würde, welche in dieſem Falle doch noch mit weit mehr Berechtigung geſchehen 
konnte als in den beiden andern. Übrigens wußte auch Gruner recht gut, wie 
er bei der franzöſiſchen Regierung angeſchrieben ſtand. Es geht dies aus der 
Eingabe an den König hervor, in welcher er um ſeinen Abſchied bittet. Die 
darauf bezügliche Stelle lautet ): „Die franzöſiſchen Behörden kennen mich als 
einen entſchiedenen Gegner ihres verruchten Syſtems. Sie wiſſen ſehr wohl, 
welches Dienſtverhältniß ich hier hatte und wie ſehr ich darin ihnen entgegen⸗ 
zuarbeiten und zu ſchaden ſuchte. Auch habe ich es keinen Hehl, daß ich dieſes 
Syſtem haſſe und verachte und daß ich lieber mein Daſein aufopfern als mich 
an dasſelbe anſchließen würde. Das franzöſiſche Gouvernement kann und muß 
mich daher eben ſo verfolgen, als ich dasſelbe. Auch weiß ich mit Beſtimmtheit, 
daß es dazu entſchloſſen iſt.“ Wenn nun der Plan Gruner's nicht jo geheim 
gehalten war, als es die Vorſicht gebot, wenn etwas von dem Plane bekannt 
geworden und zur Kenntnis der franzöſiſchen Regierung gelangt war, dann, das 
kann doch wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dann würde dieſelbe auch 
unter abermaliger Verletzung des Völkerrechtes zugegriffen haben, Gruner in 
Prag haben verhaften, über die Grenze bringen und vor ein Kriegsgericht ſtellen 
laſſen. | 

Nunmehr wird die Frage zu beantworten fein, ob zu der Zeit, als Gruner's 
Verhaftung beantragt wurde und dann ſtattfand, bereits etwas von den Plänen 
desſelben an die Offentlichkeit gedrungen war. In der That ſcheint dies, wie 
aus den Akten zu entnehmen iſt, der Fall geweſen zu ſein. Zunächſt geht dies 
aus dem Konzepte eines Briefes vom 25. Juli 1813 hervor, welcher an „den 
Herrn Gr““ in Peterwardein“ Freiherr von Hager ſchrieb. „Euer Wohlgeboren 


1) Königl. Geheim. Staatsarchiv, Rep. 92, Gruner. 
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wiſſen ſehr wohl, daß beſondere Staatsverhältniſſe“, ſo heißt es in dem Kon— 
zepte“), „im vorigen Jahre Ihre Anhaltung und eine mit keinem Aufſehen ver— 
bundene geheime Verwahrung motivierten, dieſes alles geſchah Ihres eigenen 
Beſten wegen, und es würde ſehr ſchlimm um Sie geſtanden haben, wenn nach 
dem, was Sie projektirt und zum Teil in Ausführung gebracht hatten, wenn 
nach dem, was hiervon bereits tranſpirirt war, eine fremde Macht auf Ihre Aus— 
lieferung beſtanden hätte.“ Es geht aus dieſen Worten deutlich und klar her— 
vor, daß von dem Plane Gruner's oder von ſeiner Thätigkeit in Prag, vielleicht 
auch von beiden etwas in die Offentlichkeit gedrungen ſein muß, ehe das Ver— 
fahren gegen denſelben eingeleitet wurde. Unter den im Miniſterium des Innern 
in Wien aufbewahrten ſaiſierten Papieren Gruner's befindet ſich auch ein latei— 
niſcher Brief, der den folgenden Wortlaut hat: Carlsbad d. 26. Juli 1812. 
Horribile quidem dictu, Vir plurimum reverende, sed verum, proditiones fuisse 
nuperrimas. Turpissimum hun quidem sycophantem nescio, certum vero, 
me partim a Dresdensi magistratu in Lipsia, partim a Beroliniensi municipa- 
litate in Vinaria (Weimar?) quaesitum ac requisitum fuisse, nec minus adhuc 
esse. Quod Lipsiam attinet, certissimam celerrimamque notificationem accepi 
ab amico, illius loci policeos ministro, Vinariensem vero monitionem mihi de- 
dit avunculus D. — Nullum aliud remedium mihi erat, nisi celerrima fuga in 
Bohemiam, et feliciter tam fines saxonicas reliqui, quam hoc loco adveni. 
Pro dolor vero! mihi non licitum est, in regionibus austriacis proficiscendi 
porro; itaque mihi proposui, Mariaebergam, prope fines bohemicas, tendendi. 
Benignitas Tua ergo me jam saepius probata, jucundissimam mihi spem af- 
fert, jussus Tuos illo loco accipiendi, nec non pecunias, quibus totaliter ac 
jam longe careo; — tristissima est situatio, eaque eo majus, quo minus 
ne unam quidem literam a carissima manu tua intra menses duas accepi. 
Caeterum ne credas, Vir aestumatissime, me levem ob causam, fugacem fuisse; 
minime! Non modo in Saxonia, sed etiam in Bavaria nostri amici, nisi ce- 
lerrime fugiant, erunt captivi, nam haec amicus meus Hofiensis, rerum mon- 
tanearum judex clare mihi dixit. 

Terque quaterque et iterum Te obsecro, jussus, resque auxiliares mox 
mihi mittendi, nam periculum est in mora. Sub sigillo ac inscriptione amici 
mei Mariaebergensis, juris consulti et advocati Jahn omnia tute accipiendi 
spero. | 

Vale, atque cura ut valeas. Summo cum amore et reverentia simplici 
Tibi morior. Eisenhart.“ 


. Aus dieſem Briefe und den angeführten Sätzen des Schreibens von Hager 
an Gruner geht hervor, daß die Thätigkeit des letzteren und ſeiner Agenten 
nicht verborgen geblieben war. Unter den Berichten, welche der Prager Stadt— 
hauptmann dem Oberſtburggrafen erſtattete und die von dieſem dem Vizepräſi— 
denten der Polizeihofſtelle überſandt wurden, befindet ſich auch einer, aus dem 
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zu entnehmen iſt, daß die franzöſiſche Regierung von den geheimen Umtrieben in 
Deutſchland nicht ununterrichtet geweſen zu ſein ſcheint. In dem Berichte 
des Stadthauptmanns vom 14. Auguſt 1812 heißt es nämlich:!) „Die ſchleunige 
Abreiſe des Hauptmann von Helmenſtreit nach Deutſchland, hat einen doppelten 
Zweck, einestheils nämlich die Glieder des geheimen Bundes vor einem gewiſſen 
Baron von Hagen zu warnen, von dem man zu Berlin bereits überzeugt iſt, 
daß er von Seiten des Kaiſers Napoleon dazu verwendet werde, die geheimen 
Verhältniſſe in Deutſchland zu erſpähen, weshalb Hagen aller Orten herumreiſet.“ 


Als Gruner im Jahre 1815 die Generaldirektion der geſamten Polizei von 
Paris und deſſen Umkreis von den Kabinetten „der vier großen europäiſchen Höfe“ 
übertragen war, erhielt er ein Schreiben des hannoverſchen Hof- und Kanzlei- 
rates Ruhmann aus Hannover.?) Aus dieſem Schreiben geht hervor, daß man 
einen ehemaligen hannoverſchen Amtſchreiber, Otto Palm, verhaftet und vor die 
Polizeikommiſſion geſtellt hatte, deren Mitglied Ruhmann war. Im Jahre 1812 
iſt dieſer Palm geheimer Polizeiagent des berüchtigten Neal geweſen. Die Kom: 
miſſion nun hat feſtgeſtellt, daß dieſer franzöſiſche Polizeiagent im Herbſte 1812 
eine Reiſe durch das nördliche Deutſchland nach Prag und Wien gemacht hat. 
Beinahe unwillkürlich drängt ſich die Frage auf, ob nicht dieſer geheime Polizei⸗ 
agent Palm und jener von dem Stadthauptmann Lilienau erwähnte Baron von 


Hagen vielleicht ein und dieſelbe Perſon ſind. Möglicherweiſe könnte man die 
Antwort in den Akten der Unterſuchungskommiſſion finden. Dieſe ſcheinen 


aber nicht mehr vorhanden zu ſein. 

Nach alle dem wird man nicht leugnen können, daß der preußiſche Staats⸗ 
kanzler mit vollem Recht fürchten konnte, die franzöſiſche Regierung werde Gruner 
und zwar ſehr bald verhaften laſſen. Da nun aber, wie ſchon weiter oben nach— 
gewieſen worden iſt, der Staatskanzler alle Urſache hatte, die Folgen einer der— 
artigen Verhaftung ſeines ehemaligen Polizeichefs zu fürchten, ſo wurde er durch 
dieſe Furcht bewogen, ſeinen Antrag bei dem öſterreichiſchen Miniſter zu ſtellen. 
Dies dürfte denn auch wohl, wenn nicht der einzige, jo doch der Hauptgrund 
Hardenberg's für ſein Vorgehen gegen Gruner geweſen ſein. Dafür, daß die 
Furcht vor dem zu frühen Losbrechen der Bande in der Tuchler Heide den 
Staatskanzler bewogen habe, die Verhaftung zu fordern, dafür fehlt, wie ſchon 
früher bemerkt, jeder Beweis. 


Zu Anfang dieſer Unterſuchung habe ich erwähnt, daß Varnhagen an zwei 


Stellen in ſeinen Werken behaupte, die Verhaftung Gruner's ſei erfolgt, weil ihn 


die Oſterreicher vor den Franzoſen retten wollten. Die Familientradition jagt, 


Hardenberg habe Gruner zu demſelben Zwecke verhaften laſſen. Daß die öſter⸗ 


reichiſche Regierung bei der Verhaftung Gruner's ſchon an deſſen Rettung vor den 
Franzoſen gedacht hat, iſt wohl mehr als zweifelhaft. Nach der Unterſuchung 
jedoch that ſie es. Am 28. Auguſt 1812 hatte Metternich an Hardenberg ge⸗ 
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ſchrieben !): „Nous vous livrerons alors les Coupables, et je vous prierai de 
m’indiquer le lieu où il sera possible de vous les passer en excitant les moins 
d’attention que faire se pourra. Une Consideration qui ne me paroit pas 
devoir &tre negligee, c'est celle que nous devons tacher de ne pas meler un 
tiers dans nos recherches; vous jugerez vous m&me mieux que je ne puis le 
faire s’il voudra mieux tenir les chefs en lieu de sureté chez nous ou chez 
vous.“ Aus der Nachſchrift zu dieſem Briefe erſieht man, daß Metternich durch: 
aus nicht mehr geſonnen war, die gewünſchte Auslieferung des Gefangenen zu 
gewähren. Er ſchreibt nämlich: „Gruner à été transféré dans un autre lieu 
que Prague, il jouira de la liberté qu'il sera possible de lui laisser, on le 
fera bien vivre.“ Was Metternich eigentlich in dem Briefe vom 28. Auguſt 
hat ſagen wollen, darüber giebt er ſelbſt genau Auskunft in dem Schreiben vom 
29. November 1812, welches an Graf Stackelberg gerichtet iſt?). „Lebzeltern 
m'a parlé de votre voeu relatif a Gruner. Veuillez bien faire entrevoire 
chez vous, (en sus de la lettre que je vous ai adressé à son sujet), que 
Gruner a été arrété sur requisition prussienne, que le Roi desiroit son extra- 
dition, que nous avons adresse au Roi la demande, s'il se croyait assez in- 
dependant pour refuser son extradition à la France, si jamais cette puissance 
le demandait. Que sur cette representation le Roi nous avait prie de le 
garder chez nous en bonne et süre surveillance. L’affaire n’etait jusque lä 
que Prussienne; elle est devenue autrichienne par les découvertes que nous 
a procurées la saisie de ses papiers. Vous savez en attendant que nous ne 
sommes pas tourmentans; Gruner est en bonne garde; tres content d’etre sür 
que la France est &trangere à sa position; et vivant des fonds assez considé- 
rables que 'on a saisis sur lui et qu'il destinait à la solde de ses agens, à 
celle de ses brigands et à la corruption de nos Serviteurs. Telle est son atti- 
tude actuelle; si ses fonds devoient lui manquer, je vous en reparlerai. 

Quand un jour, mon cher Comte, je pourrai vous revoir, je vous fourni- 
rai quelque preuves materielles qui vous mettrout a m&me de juger de l’inep- 
tie et de la folie qui caracterisent les plans que cet homme avoit ose creer 
avec quelques miserables, et qui feront reculer un Prince vertueux et loyal 
comme l’est votre Maitre.“ 

Daß Metternich die Gefangenhaltung Gruner's als eine Sache anſah, welche 
demſelben ſeines eigenen Beſten wegen paſſierte, geht aus den Akten deutlich her— 
vor. Am 19. November war Gruner in Neuſalz angekommen und hatte in der 
Nacht vom 19. zum 20 einen Brief an Hager geſchrieben, in welchem er den 
Vicepräſidenten bat, derſelbe möge ſich darüber äußern, was er in Peterwardein 
zu erwarten und ob er gar keine Hoffnung auf eine baldige Befreiung habe. In 
Folge deſſen ſchrieb Hager am 2. Dezember an Metternich. Er gedenke ſich 
keineswegs mit Gruner in eine Korreſpondenz einzulaſſen, bäte aber um die An— 
ſicht Metternich's, ob er nicht durch den Kommandierenden in Peterwardein dem 
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Gefangenen einige Winke über ſeine wahre Lage geben laſſen ſolle. Metternich 
antwortete darauf am 7. Dezember. Hager möge ſich vor der Hand darauf be— 
ſchränken, dem Gefangenen „durch den Herrn Feldmarſchall-Lieutenant Marziani 
in dem Sinne der hierüber unter dem 25. Sten erfloſſenen Allerhöchſten Entſchließung 
zu bedeuten, daß nicht nur die nöthigen Befehle ertheilt worden ſind, damit es 
ihm an ſeinem gegenwärtigen Aufenthalts Orte an nichts mangele, ſondern er auch 
auf jede mit dem Umſtand, daß dieſer Aufenthalts Ort gegenwärtig um ſeines 
eigenen Beſtens willen durchaus geheim gehalten werden muß, vereinbarliche 
Rückſicht und Schonung zählen kann: daß es ihm unbenommen bleibt, die ihm 
eben letzhin aus Berlin zugekommenen, ſeine privat Angelegenheiten betreffenden 
zwey Schreiben durch eben den Weg der Behörde, durch welche dieſe ihm be— 
händiget worden ſind, zu beantworten: daß aber in Anſehung der Frage über 
die Dauer ſeines Arreſtes, er ſich wohl von ſelbſt beſcheiden werde, daß hierüber 
ſo lange die Umſtände fortdauern, welche dieſe Verfügung unvermeidlich gemacht 
haben, nicht wohl etwas im voraus beſtimmt werden kann.“ Danach handelte 
Hager dann auch. Als er ſich endlich entſchloß ſelbſt an Gruner zu ſchreiben, — 
er that dies am 25. Juli 1813, — ſagte er ihm in ſeinem Briefe: „Euer Wohl⸗ 
geboren wiſſen ſehr wohl, daß beſondere Staatsverhältniſſe im vorigen Jahre 
Ihre Anhaltung und eine mit keinem Aufſehen verbundene geheime Verwahrung 
motivirten. Dieſes Alles geſchah Ihres eigenen Beſten wegen.“ Alſo nicht nur 
die geheime Verwahrung, ſondern auch die Anhaltung iſt nach Hager's Anſicht 
zu Gruner's eigenem Beſten geſchehen. 


Während alſo die Auffaſſung der öſterreichiſchen Regierung aus den Akten 
ganz klar hervorgeht, findet ſich eine ebenſo deutliche Dokumentierung der Auf— 
faſſung ſeitens der preußiſchen Regierung nicht. Aus einem vom 23. Dezember 1815 
aus Berlin datierten und an den Fürſten Hardenberg gerichteten Briefe Gruner's 
muß man nämlich entnehmen, daß der erſtere dem letzteren einen ganz andern 
Grund als den oben nachgewieſenen für ſein Vorgehen im Jahre 1812 angegeben 
hat. In dem angeführten Schreiben Gruner's heißt es): „Oder wäre es wahr, 
was man halb laut im diplomatiſchen Zirkel ſagt: „ein Mann, der 2 Jahre 
lang Gefangener geweſen, könne nicht Geſandter werden?“ dann bewieſe dies, 
wie gegründet meine Bitte um eine öffentliche Erklärung über jenen Vorgang 
war, welche ich beim förmlichen Wiedereintritte in preußiſche Dienſte machte. 
Damals antwortete mir indes Stägemann auf Euer Durchlaucht Befehl: Hochdie⸗ 
ſelben hielten die Art meiner Wiederanſtellung für eine hinreichende Ehrenerklärung, 
und ich, gewohnt immer Ihrer höheren Einſicht und Beſtimmung zu vertrauen, be⸗ 
ruhigte mich dabei.“ Aus dieſen Sätzen geht hervor, daß Hardenberg über den 
Grund der Verhaftung mit Gruner geſprochen und ihm einen andern als den oben 
nachgewieſenen dafür mitgeteilt haben muß, denn ſonſt würde ſchwerlich der letztere 
den erſteren gebeten haben, eine Erklärung über jenen Vorgang zu veröffentlichen. 
Es iſt nun ſo unwahrſcheinlich gerade nicht, daß Hardenberg, welcher durch die 
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Veröffentlichungen Napoleon's im Moniteur vom 21. März 1804 zum entſchiedenen 
Gegner des franzöſiſchen Kaiſers geworden war, ſich zu Anfang Auguſt 1812 
nebenbei auch noch geſagt hat: ich kann den Gruner vielleicht ſpäter noch einmal 
recht gut gegen Napoleon gebrauchen, darum will ich ihn jetzt vor den Händen 
der franzöſiſchen Polizei retten. Damit würde auch übereinſtimmen, was Harden— 
berg am 4. September 1812 an Metternich ſchreibt !): „S'entend qu'il faudra 
tenir surtout Gruner en lieu de parfaite sureté, le traitant toujours bien, 
ce que vous serez sans doute port& à ordonner d'après votre facon de penser.“ 
Möglicherweiſe hat Hardenberg eine Außerung Gruner gegenüber gethan, in 
welcher er ſagte, er habe ihn vor der franzöſiſchen Polizei retten wollen und 
deshalb verhaften laſſen. Da der letztere aber den Hauptgrund von dem Vorgehen 
des Staatskanzlers nicht kannte, bat er dann bei ſeinem förmlichen Wiedereintritt 
in den preußiſchen Staatsdienſt um eine öffentliche Erklärung, welche Harden— 
berg aber unmöglich geben konnte. 

Die früher erwähnte Sendung des Hofrates Janke nach Dresden macht 
allerdings den Eindruck, als ob ſie nicht recht mit dem Geſagten in Einklang 
gebracht werden könne. Es drängt ſich ganz unwillkürlich die Frage auf, warum 
denn eigentlich dieſe Sendung Janke's überhaupt ſtattgefunden hat. Es findet 
ſich nun allerdings in dem oben erwähnten Schreiben Bülow's vom 6. Auguſt 1812 
an Metternich als Gruner's zeitweiliger Aufenthaltsort Liebenwerda in Sachſen, 
ſtatt Liebwerda in Böhmen angegeben. Daher ſpricht auch Bülow die Befürchtung 
aus, daß das „vielleicht nahe Unheil“ auch Sachſen treffen könne. Man würde 
dieſe Annahme des Staatsrates von Bülow möglicherweiſe als ein Mißverſtändnis 
anſehen können, wenn nicht ein Schreiben des Hofrates Janke vom 3. Auguſt 1812 
an Hardenberg gerichtet vorläge, in welcher Janke geradezu Liebwerda als Gruner's 
Hauptaufenthalt nennt. Daß dieſes Schreiben auch Bülow vorgelegen hat, 
dürfte wohl kaum einem Zweifel unterliegen. Es iſt nun aber im höchſten Grade 
auffallend, daß Hardenberg an Metternich ſchreibt, ohne den Erfolg der Sendung 
Janke's nach Dresden abzuwarten. Noch weit auffallender aber iſt es, daß der 
Staatsrat die Anweiſung des Staatskanzlers, den Hofrat nach Wien zu ſenden, 
erſt dann erhielt, als der letztere bereits aus Dresden zurückgekommen war). 
Es liegt deshalb nahe anzunehmen, daß Bülow ohne den Befehl dazu von 
Hardenberg erhalten zu haben, auf ſeine eigene Verantwortung hin Janke nach 
Dresden geſendet habe. Dieſe Annahme gewinnt dadurch noch mehr an Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß nicht nur Gruner ſelbſt geſagt hat, Bülow ſei mit ihm ver— 
feindet, ſondern daß auch Frieſen in feinem Briefe an Stein und ein „Extrait 
d'une lettre de Berlin du 9. Oktobre 1812“ Bülow als Feind Gruner's be— 
zeichnen. Außerdem aber ſchreibt auch Hager in ſeinem Berichte an Metternich 
vom 17. Auguſt 18125): „Gleich wie ich nicht irren dürfte, daß in der beab— 
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ſichtigten Maßregel wider Gruner viele Perſönlichkeit, wenn nicht von ſeiten 
Hardenberg's, doch von Bülow Gruner's Nachfolger und von Bärwald, oder 
Janke ſelbſt, mit im Spiele ſind.“ 

Höchſt merkwürdig iſt auch der Bericht des Prager Stadthauptmann Lilienau 
an den Oberſtburggrafen Kolowrat vom 17. Auguſt 1812. Lilienau meldet 
nämlich darin folgendes: das Benehmen Gruner's ſowohl vor der Ankunft 
Friedrich Wilhelm III. als auch während deſſen kurzen Aufenthaltes in Prag ſchien 
neuerdings die Vermutung zu begründen, daß ſich der Staatsrath mit Erlaubnis 
des Königs in Prag aufhalten möge. Derſelbe habe, obwohl erſt feſt entſchloſſen, 
dem Könige ſeine perſönliche Aufwartung zu machen, doch bei näherer Erwägung 
ſeiner derzeitigen Lage und der übrigen Verhältniſſe ſeiner eigenen Außerung zu⸗ 
folge es für klüger gehalten, die perſönliche Aufwartung vor der Hand zu unter- 
laſſen, um die Aufmerkſamkeit der politiſchen Landesbehörden von ſich abzulenken. 
Infolgedeſſen habe Gruner den öſterreichiſchen Oberſt Grafen Bentheim von 
ſeinem Vorſatze verſtändigt und durch den heſſiſchen Oberſt von Thümel den 
Flügeladjutanten des Königs Major von Thiele und den Kabinetsrat von Schaale 
von ſeinem Aufenthalt in Prag unterrichten laſſen. Dieſe beiden Männer hätten 
Gruner einen Beſuch abgeſtattet und ſich einige Stunden bei ihm aufgehalten. 
Durch dieſelben habe dann der Staatsrath unter Angabe der wichtigſten Beweg⸗ 
gründe ſeiner unterbleibenden perſönlichen Aufwartung dem Könige ſeine perſön— 
liche Verehrung bezeugen laſſen und geäußert, daß er, wenn er einigermaßen 
wieder hergeſtellt ſei — Gruner war damals krank — dem Könige in Teplitz ſeine 
unterthänigſte Aufwartung zu machen hoffe, was derſelbe mit Wohlgefallen auf⸗ 
genommen und noch an dem nämlichen Tage dem Staatsrat ſeine ununterbrochene 
Huld und Gnade auf demſelben Wege habe verſichern laſſen. Der Oberſtburg⸗ 
graf überſandte dieſen auffallenden Bericht dem Vizepräſidenten der Polizeihof⸗ 
ſtelle. Als der Letztere den Bericht erhielt, war bereits das Verfahren gegen 
Gruner eingeleitet. Um ſo größer war nun das Erſtaunen Hager's über die 
Meldung Lilienau's, und er zögerte daher nicht, dem Kaiſer den Bericht des 
Stadthauptmanns vorzulegen und ſein Erſtaunen über denſelben auszudrücken. 
„Ich eile,“ ſo ſchreibt Hager an Franz am 22. Auguſt, „pflichtſchuldigſt alle 
dieſe Wahrnehmungen,“ — den Lilienau'ſchen Bericht legte er dem Schreiben 
bei, — „zu Euer Majeſtät allerhöchſter Kenntniß zu bringen, kann aber bei 
dieſer Gelegenheit mein Befremden nicht verbergen, wie dieſe Nachrichten, wenn 
ſie anders wahr ſind, mit den preußiſcher Seits anher gemachten Mittheilungen 
und mit den Eröffnungen des vom Miniſter Grafen (sic!) von Hardenberg an⸗ 
her geſendeten Hofrat Janke in Einklang gebracht werden ſollen. 

Nach des letzteren Angaben muß ich glauben, daß der König von Preußen 
mit den Plänen und Arbeiten des Tugendbundes, den er anfangs begünſtigte, 
unzufrieden ſey und deshalb ein ſtrenges Verfahren gegen Gruner angeordnet habe, 
nach Inhalt gegenwärtigen Bericht Schreibens, ſcheint der König für ſeine Perſon 
Grunern und ſeinen Freunden nicht abgeneigt, es hat vielmehr das Anſehen, daß 
es die Sache des Fürſten Wittgenſtein ſey, Grunern zu ſtürzen, weil es ihn ſogar 
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intereſſiert, wer vom Gefolge des Königs den Gruner in Prag beſuchte.“ In 
der That hatte Fürſt Wittgenſtein, welcher im Gefolge des Königs die Reiſe 
nach Teplitz mitmachte, dort dem Inſpektionskommiſſar Hoch am 18. Auguſt 1812 
eine ſolche Frage vorgelegt. 

Hier wird zum erſten Male in dieſer Angelegenheit der König von Preußen 
erwähnt. Wie ſich derſelbe dazu verhalten haben ſoll, geht aus der Abſchrift 
eines Briefes von Frieſen ) an Stein durch den darin enthaltenen Satz hervor ?): 
„Der Kanzler ſcheint ſich jetzt des Schrittes zu ſchämen, der König mißbilligt 
ihn.“ Dieſe Anſicht Frieſen's wird beſtätigt durch ein im Petersburger Archive 
befindliches Aktenſtück mit der Aufſchrift: Extrait d'une lettre de Berlin du 
9 d’Oktobre 1812“. Der Anfang desſelben lautet: „L'arrestation de Monsieur 
Gruner s'est faite à Pinstigation du Chef de la police secrete le conseiller 
d'Etat de Balors (sic!), ennemi du premier, homme violent, vaniteux. Le 
Chancelier Hardenberg parait étre honteux de cette mesure, le Roi desapprouve.“ “) 
Wenn, wie es ja kaum zweifelhaft iſt, der Bericht des Prager Stadthauptmannes 
an den Oberſtburggrafen vom 17. Auguſt 1812 wahre Angaben enthält, dann 
iſt es natürlich, daß der König ſich durch die Verhaftung des Staatsrates kom— 
promittiert fühlen mußte, waren doch nicht allein zwei Männer aus ſeiner nächſten Um— 
gebung nur wenige Tage vor der Verhaftung bei Gruner geweſen, ſondern er ſelbſt 
hatte ja dem Staatsrat gleichzeitig ſeine ununterbrochene Gnade und Huld verſichern 
laſſen. Dadurch werden denn auch die angeführten Sätze aus dem Briefe 
Frieſen's und dem Extrakte erklärlich. Was nun die Hardenberg betreffenden 
Stellen dieſer beiden Schriftſtücke anlangt, ſo ſind dieſelben nicht ſchwer zu ver— 
ſtehen. Wenn der Staatskanzler nicht einmal ſpäter im ſtande war, dem Staats— 
rat den wahren Grund ſeines Vorgehens anzugeben, jo konnte er noch viel 
weniger damals den Freunden und Anhängern des Verhafteten gegenüber ſich 
über ſeine Gründe äußern. In Folge deſſen hatten dieſe den Eindruck, als 
ſchäme ſich der Staatskanzler ſeiner Anordnung. 

Faßt man zum Schluſſe das Reſultat der Unterſuchung zuſammen, ſo findet 
ſich folgendes: Hardenberg ließ um Gruner's Verhaftung bitten aus Furcht, daß 
die Franzoſen den letzteren verhaften und ſeine Papiere mit Beſchlag belegen 
würden, wodurch der preußiſche Staat in eine unangenehme Verwickelung kommen 
könnte, zugleich aber auch mit der Nebenabſicht, Gruner vor den Händen der 
Franzoſen zu retten. Die öſterreichiſche Regierung ließ Gruner auf Antrag der 
preußiſchen verhaften, weil ſie genaueres über das Treiben der „Tugendbundiſten“ 
dadurch zu erfahren hoffte, dann aber hielt ſie ihn vor den Franzoſen ſeines 
eigenen Beſten wegen verborgen. 

Noch eine Bemerkung ſei geſtattet. Onken ſagt in feinem Buche „Diterreic) 
und Preußen im Befreiungskriege“ folgendes:) „In den erſten Tagen des 
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September 1812 ergriff der Staatskanzler von Hardenberg die Gelegenheit, die 
ihm ein eben eingelaufener, ausführlicher Bericht über den Stand der ruſſiſchen 
Waffen darbot, um mit dem Grafen Metternich einen Briefwechſel anzuknüpfen, 
in deſſen Geheimnis nur der öſterreichiſche Geſandte in Berlin, Graf Zichy, nicht 
aber der preußiſche Geſandte in Wien, Wilhelm von Humboldt, eingeweiht war.“ 
Aus dem Vorhergehenden ergiebt ſich, daß dieſer Briefwechſel ſchon eröffnet war 
und zwar durch Hardenberg's Schreiben vom 9. Auguſt 1812 an Metternich. 
Am 26. und 28. Auguſt antwortete dann der letztere dem erſteren, und Harden— 
berg wieder antwortete auf den Brief vom 28. Auguſt am 4. September. In 
ſeinem erſten Briefe, dem vom 26. Auguſt, hat nun Metternich auch ſchon 
die allgemeinen Angelegenheiten berührt. Er ſchreibt nämlich: „Les affaires 
générales, mon cher Baron, ne prennent que trop la tournure que je leur 
ai prédite. Assurement le Cabinét russe n'a til aucune excuse d'avoir appele 
par tous les moyens en son pouvoir 500% m hommes sur ses frontieres au depends 
des malheureux intermediaires; il avait sans doute tout le temps pour attendre 
et laisser venir ce qu'il fait maintenant.“ Darauf hin ſchüttete dann Harden⸗ 
berg in dem von Onken angeführten Briefe Metternich ſein Herz aus. | 
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Zeilbeſchwerden. 


Klagen aus dem Strafrechtsweſen. 


Wo die breiteren Schichten unſerer gebildeten Bevölkerung allmählich anfangen den 
neueren zur Zeit noch theoretiſchen Beſtrebungen im Gebiet des Strafrechts einige Auf- 
merkſamkeit zuzuwenden, hat ſich ſeit langer Zeit ſchon in denſelben Volksklaſſen ein erhebliches 
Intereſſe an der praktiſchen Bethätigung unſerer Strafrechtspflege herausgebildet. Dieſem Inter⸗ 
eſſe trägt unſere Tagespreſſe, was die Quantität des Gebotenen anbetrifft, reichlich Rechnung, 
denn kaum ein Tag vergeht, an dem nicht die Blätter bald kürzere, bald längere Berichte über 
Verhandlungen der Strafgerichte aus den verſchiedenſten Orten des deutſchen Vaterlandes 
bringen. Dem bei dem Morgenkaffee und der erſten Zigarre des Tages behaglich ſein Leib⸗ 
blatt durchſtudierenden Leſer mag nun oft genug, wenn er derartige Verhandlungen und dann 
zum Schluß die Urteile der erkennenden Gerichte lieſt, ein Gefühl des Staunens und der Ver⸗ 
wunderung über die in den Urteilen niedergelegten Reſultate der Verhandlungen überkommen. 
Manch' kräftiger Fluch, manches Kopfſchütteln mag die Lektüre ob der gefällten Urteile begleiten, 
und doch würde der Laie gewaltig irren, wollte er die Verkehrtheiten, die ihm die Urteile nach 
dem voraufgegangenen Bericht der Verhandlungen mit Recht zu enthalten ſcheinen, ſamt und 
ſonders den armen Richtern in die Schuhe ſchieben. Der größere Teil der Schuld liegt viel— 
mehr an ganz anderer Stelle, an einer echten rechten Zeitbeſchwerde, dem modernen juriſtiſchen 
Reportertum. Derjenige allein, der ſolche Berichte lieſt, nachdem er den betreffenden Verhand⸗ 
lungen als unparteiiſcher Fachverſtändiger beigewohnt hat, kann den Unterſchied zwiſchen dem 


Bilde, wie es in den Gerichtsverhandlungen entrollt worden iſt, und der in der Preſſe von demſelben 


gegebenen Darſtellung in ſeinem ganzen Umfange ermeſſen. Wenn er trotzdem mit dem ge⸗ 
plagten und — was Bequemlichkeit bei der Verfolgung der Verhandlung anbetrifft — meiſt 
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recht ſtiefmütterlich behandelten Berichterſtatter nicht gar zu ſtreng in das Gericht geht, ſo ge— 
ſchieht dies, weil er am beſten weiß, wie ſchwer es ſelbſt für den an ſolche Verhandlungen ge— 
wöhnten Laien iſt, dem Gange derſelben mit vollem Verſtändnis zu folgen und nun erſt alle 
die Licht und Schattenpunkte, welche die Verhandlung ergeben hat, ſo wiederzugeben, daß das 
Bild bei dieſer Reproduktion an Wahrheit und Vollſtändigkeit nicht verliert. An der Mangel— 
haftigkeit dieſer, allerdings, wie bereits betont, recht ſchwierigen Darſtellung liegt es meiſtens, 
daß der logiſch denkende Leſer das an ſich völlig zutreffende Urteil nicht verſteht, wie jemand 
einen an ſich richtigen Schluß nicht verſtehen kann, zu welchem ihm unrichtige Ober- und Unter— 
ſätze vorgelegt worden ſind. 

Erwägt man nun, wie wichtig die Berichterſtattung über dieſe das Rechtsgefühl des 
Volkes lebhaft berührende, vor der Offentlichkeit ſtattfindende Thätigkeit unſerer Strafgerichte 
iſt, dann kann der Wunſch, dieſe bisher meiſt etwas ſtark von oben herab angeſehene Seite 
des journaliſtiſchen Berufes fachkundigen Perſonen anvertraut zu ſehen, als unberechtigt kaum 
erſcheinen. In dieſer Beziehung kann uns vor allem England als Vorbild dienen, deſſen gute 
Zeitungen ſich auch durch klare, präziſe, ſachgemäße Berichte über die Gerichtsverhandlungen 
auszeichnen. Dort hat nämlich die ſtarke im Anwaltsſtande herrſchende Überfüllung viele zur 
Ausübung der Anwaltſchaft berechtigte Juriſten dazu geführt, ſich der Spezialität der forenſiſchen 
Journaliſtik zuzuwenden. Ob wir je dazu kommen werden, ob wir ſelbſt einen ſolchen Zuſtand 
herbeiwünſchen ſollen, mag ja recht zweifelhaft ſein. Da aber eine Anderung der beſtehenden 
Verhältniſſe, welche geeignet ſind, dem Rechtsgefühl des Volkes vielfach das Vertrauen an der 
Tüchtigkeit unſerer Rechtſprechung zu benehmen, dringend erforderlich erſcheint, ſo darf wohl 
die Frage aufgeworfen werden, ob nicht eine ausreichende Anzahl juriſtiſch hinlänglich vorge— 
bildeter Perſonen vorhanden ſein ſollte, welche fähig und geneigt wären, ſich dieſer bisher ge— 
meinhin unterſchätzten Aufgabe guter Berichterſtattung über wichtige oder intereſſante Gerichts— 
verhandlungen anzunehmen? 

Wenn wir im Eingang bereits ſagten, daß ein großer Teil der den Gerichten in die 
Schuhe geſchobenen Schuld nicht die ihrige ſei, jo haben wir damit ſchon angedeutet, daß es 
uns fern liegt, die Unfehlbarkeit der Richter proklamieren zu wollen. Im Gegenteil, wir meinen, 
auch fie fehlen und ſogar häufig genug über das nun einmal von jedem Menſchenwerk aänzer— 
jrennliche Maß hinaus. 

Wir wollen hier nicht von ſogenannten Fehlſprüchen reden, wie ſie der berufsmäßige Juriſt 
ſo oft — und wohl meiſt mit Recht — den Geſchworenen zum Vorwurf macht, ohne daß er 
ſelbſt ihnen ſtets entgeht. Wir denken hier vielmehr an zwei andere Spielarten, nämlich die 
Fälle, wo der Richter in der Schuldfrage fehlt, weil er ſich in juriſtiſche Doktrinen und Tüfte— 
leien verliert, und wo er, dem praktiſchen Leben zu ſehr entrückt, außer ſtande gerät, den Be— 
dürfniſſen desſelben und dem richtigen Rechtsgefühl des Volkes in dem Maße der Strafe 
Rechnung zu tragen. Auch hier wieder gehen viele der täglich dem Richter geinachten Vorwürfe 
an die falſche Adreſſe; ſie treffen mit Recht den Geſetzgeber, der in der Rechtsentwickelung 
ſtehen geblieben iſt und Thaten, welche dem allgemeinen Rechtsgefühl unſerer Zeit nicht ſtraf— 
bar erſcheinen, noch mit Strafe belegt — wie z. B. in Preußen das Spielen in deutſchen, je— 
doch nichtpreußiſchen Lotterien — oder umgekehrt, was noch häufiger der Fall iſt. Sie treffen 
ebenſo mit Recht den Geſetzgeber, wenn er für das Strafmaß verkehrte Normen aufſtellt, wie 
z. B. kaum Streit darüber iſt, daß eine geſetzliche Minimalſtrafe von einer Woche Gefängnis 
für einen ganz unbedeutenden, aber von zwei Perſonen und daher „gemeinſchaftlich“ begangenen 
Hausfriedensbruch unhaltbar erſcheint, wie es z. B. widerſinnig iſt, irgend einem modernen Kröſus 
keine höhere Geldſtrafe als gemeinhin einige wenige tauſend Mark auferlegen zu können. 


Deſſenungeachtet verbleibt aus der täglichen Praxis noch genug übrig, worüber man mit 
unſeren Strafgerichten rechten darf. Greifen wir nur einmal das Gebiet der Beleidigungen 
heraus. Wohin uns hier eine ungeſunde Doktrin geführt hat, hat der Reichsgerichtsrat Mittel— 
ſtädt im Septemberheft der Revue in ebenſo ſchlagender wie eleganter Weiſe dargethan. Die 
herrſchende Theorie hält das Bewußtſein von dem ehrenkränkenden Charakter der Außerung 


. 
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zu ihrer Beſtrafung als ausreichend. Die Überzeugung, daß es danach ſchwer iſt, irgend einem 
nach der Situation völlig erklärlichen Gefühl des Unwillens Ausdruck zu geben, ohne Gefahr 
zu laufen, dem Geſetze oder vielmehr ſeiner auf die Spitze getriebenen Auslegung zu verfallen, 
muß auch den Richter durchdringen. Um ſo mehr hätte er Veranlaſſung, in der Ziehung dieſer 
Grenze möglichſt vorſichtig, d. h. nach Kräften bedacht zu ſein, der freien Meinungsäußerung 
hinſichtlich der Feſtſtellung dieſes Bewußtſeins die Kehle nicht gar zu ſehr zuzuſchnüren. Und 
in noch weit ſtärkerem Maße gilt dies für diejenigen Fälle, für welche der Geſetzgeber durch 
den auch dem Laien hinlänglich bekannten §193 — Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 
u. ſ. w. — eine beſondere Behandlung verſtändigerweiſe vorgeſchrieben hat. Nach der herrſchen⸗ 
den Lehrmeinung ſoll derjenige, dem der Schutz dieſes Paragraphen zugebilligt wird, nur dann 
der Strafe des Geſetzes verfallen, wenn die Abſicht zu beleidigen oder die bewußte über⸗ 
ſchreitung der für ihn erweiterten Grenzen des Rechtes zur freien Meinungsäußerung feſtgeſtellt 
wird. Da nun der $ 193 ſtets erſt dann praktiſch werden kann, wenn eine ſonſt als Beleidigung 
ſtrafbare That vorliegt, jo vollzieht ſich leider zu oft in der richterlichen Logik der eireulus 
vitiosus, daß dem Angeklagten aus der Beleidigung ſelbſt, welche überhaupt erſt die Handhabe 
für die Anwendung bes § 193 geboten hat, jene Abſicht oder jene bewußte Überſchreitung nach⸗ 
gewieſen wird. Der Richter, der ſo urteilt, vergißt dabei nur vollſtändig, daß er damit dem 
Angeklagten den Schutz des § 193, welchen er ihm eben erſt zugebilligt hat, ſofort wieder fort- 
eskamotiert. In dieſer Beziehung ſtimmen wir mit Klagen überein, welchen die Kreuzzeitung 
in einem höchſt merkwürdigen Artikel vom 17. Oktober d. J. „Juſtiz und Preſſe“ Gehör ver⸗ 
ſchafft hat. 

Viel häufiger als dieſe zum Glück immerhin ſeltener auftretenden Fälle direkt mißver⸗ 
ſtändlicher Auffaſſung des Geſetzes ſind diejenigen, in denen der Richter den Bildungsgrad des 
Angeklagten und ſeinen Seelenzuſtand im Augenblick der That genügend zu berückſichtigen 
unterläßt. Gar zu häufig wird bei der Prüfung der Frage nach dem Bewußtſein von dem be⸗ 
leidigenden Charakter der gebildete, ruhig denkende Menſch als Maßſtab genommen. Da aber 
das Bewußtſein des Thäters und im Augenblick der That allein maßgebend ſein darf, ſo zeigt 
ſich ſchon hierin das Irrige jener vielverbreiteten Auffaſſung, die dann höchſtens im Strafmaß, 
alſo an falſcher Stelle, der Natur der Dinge gerecht zu werden verſucht. 


Es muß daher entſchieden widerſinnig erſcheinen, wenn ein Gerichtshaf einen ungebildeten 
oder im Augenblick der That zum Zorn gereizt geweſenen Menſchen wegen Beleidigung ver⸗ 
urteilt, nachdem im Beratungszimmer des Gerichts, eine Stunde lang, ohne Einſtimmigkeit zu 
erzielen, darüber diskutiert worden iſt, ob die fragliche Außerung überhaupt objektiv als Be⸗ 
leidigung anzuſehen ſei. Dieſer Umſtand allein ſollte auch für die in der Außerung eine Be⸗ 
leidigung ſehende Majorität ſchon genügen, um das Vorhandenſein des rechtswidrigen Bewußt⸗ 
ſeins bei dem Angeklagten in Zweifel zu ſtellen, was zu ſeiner Freiſprechung führen würde. 
Hierzu kommt hinzu, daß für den Fachmann auf Grund ſeiner täglichen Erfahrung kein Zweifel 
darüber beſteht, daß die überwiegende Mehrzahl aller Beleidigungsklagen keineswegs aus ver⸗ 
letztem Ehrgefühl, ſondern aus irgend welchen anderen, und zwar meiſt verwerflichen Motiven 
erhoben wird, ſodaß dem angeblich Beleidigten wenigſtens in ſolchem Falle durch eine Frei⸗ 
ſprechung ein ungerechtfertigter Abbruch nicht geſchieht. f 

Auf der anderen Seite wird da, wo der Verletzte in ſeiner Ehre ſtark gekränkt iſt und das 
Vorhandenſein von dem Bewußtſein dieſer Kränkung bei dem Thäter unbedenklich feſtſteht, all⸗ 
zuhäufig in dem Strafmaß gefehlt. Mag gegen einzelne Zeitungsredakteure, wie jener Artikel 
der Kreuzzeitung vorwurfsvoll hervorhebt, hier und da einmal auf etwas empfindlichere Frei⸗ 
heitsſtrafen erkannt worden ſein, ſo ſucht doch im allgemeinen gerade hier mehr wie auf dem 
ſonſtigen Strafthatgebiete die Mehrzahl der Gerichte ſich ängſtlich an der Minimalgrenze des 
geſetzlich gegebenen Strafrahmens zu halten und erzielt daher häufig Strafen, welche ſich wie 
ein Hohn auf die That ausnehmen. Ein hinterliſtiger gemeiner Ehrabſchneider hat etwa auf 
raffiniert ſyſtematiſche Art durch die allergröbſten Beleidigungen und Verleumdungen die Ehre 
und den geſchäftlichen Ruf eines unbeſcholtenen Mannes untergraben. Dafür erhält er, wie 
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thatſächlich kürzlich geſchehen, eine Geldſtrafe von 150 Mark, und dann ſpricht man von einer 
Sühne der That! Der arme Mann, der in der Not einen Diebſtahl oder eine Unterſchlagung 
geringfügiger Art verübt, erhält dagegen leicht eine vierzehntägige Gefängnisſtrafe! 

Wenn ja nicht geleugnet werden ſoll, daß ein energiſcher ſtrafrechtlicher Schutz des Eigen— 
tums ſowohl wie zur Aufrechterhaltung der ſtaatlichen Ordnung zu fordern iſt, ſo kann doch der 
Vorwurf nicht unterdrückt werden, daß dieſen Geſichtspunkten gelegentlich ein unverhältnismäßig 
hohes Gewicht beigelegt wird und daß die Ehre und die körperliche Geſundheit nicht ſtets in 
gleichem Maße Berückſichtigung findet. Häufig genug erreichen die Strafmaße gegen gemeine 
Ehrabſchneider und rohe Meſſerhelden durchaus nicht diejenige Höhe, welche erforderlich erſcheint 
um in dem zu dergleichen Strafthaten geneigten Teil der Bevölkerung eine heilſame Furcht 
dauernd zu erzeugen. a 

Und doch tritt dem Richter kaum irgendwo anders das vorteilhafte Reſultat energiſchen 
Eingreifens ſo ſchnell und ſo deutlich entgegen wie gerade hier. 

In der richtigen Austeilung des Strafmaßes und wohl hier allein iſt dem Richter Ge— 
legenheit geboten, Kriminalpolitik zu treiben, hier aber wird ſie auch von ihm verlangt, was 
nicht allen Gerichten ſtets gegenwärtig zu ſein ſcheint. 

Unſer Strafgeſetzbuch und die Art unſeres Strafvollzuges räumen im Verhältnis zu früheren 
Zeiten den Geſichtspunkten der Humanität erheblichen Raum ein, und die neueren Beſtrebungen 
auf dem Gebiet des Strafweſens ſuchen denſelben noch zu erweitern. Wir ſtehen dieſen Be— 
ſtrebungen durchaus ſympathiſch gegenüber, aber Erfolg verſprechen wir uns nur dann von 
ihnen, wenn dieſer an der richtigen Stelle angewendeten Humanität eine ebenſo richtig ange— 
wendete ſtarre Energie in Maß und Art der zuerkannten Strafen gegenüberſteht, und in dieſer 
letzteren Beziehung, ſo will uns bedünken, bedarf unſere Strafjuſtiz noch der Verbeſſerung. 


Ro 
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Wer iſt Rembrandt? Grundlagen zu einem Neubau der holländiſchen Kunſt— 
geſchichte. Von Max Lautner. Mit 7 Tafeln in Photogravüre. Breslau 
1891. J. U. Kern's Verlag (Max Müller). 

Verfaſſer unternimmt nichts Geringeres als den Nachweis, daß die große 
Mehrzahl der unter Rembrandt's Namen gehenden Werke nicht von dieſem her— 
rührt. Rembrandt ſei ein ſchlechter, auch bei ſeinen Zeitgenoſſen früh in Miß— 
achtung geratener Menſch geweſen und habe deshalb ſolche Werke, wie ſie jenem 
zugeſchrieben werden, nicht hervorbringen können. Auch ſei völlig unerklärlich, 
wie Rembrandt ſich in den bekannten mißlichſten Vermögensverhaältniſſen hätte 
befinden können, wenn er der Urheber ſo vieler und ſo gut bezahlter Bilder ge— 
weſen wäre. Auch trügen dieſe Werke, wenn auch latent, eine andre Bezeichnung 
ihres Urhebers, nämlich die des Ferdinand Bol. Dieſer ſei ein Künſtler von 
Gottes Gnaden und einer der wenigen Geiſtesrieſen geweſen, welche für Jahr— 
tauſende gelebt und geſchaffen haben. Rembrandt habe nur den Vorzug gehabt, 
dieſem einige Jahre im Alter voraus zu ſein und ſo vor ihm bekannt und ge— 
ſchätzt zu werden; Bol ſei in Wahrheit der Lehrer und Inſpirator aller gleich— 
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zeitigen und folgenden Maler Hollands geweſen. Rembrandt ſelbſt ſei nicht 
nur auf möglichſte Steigerung der Nachfrage nach ſeinen Radierungen bedacht 
geweſen, ſondern habe auch kein Bedenken getragen, Bilder ſeiner Schüler unter 
eigenem Namen zu verkaufen, die Kunſthändler aber hätten, um wachſende Nach— 
frage zu befriedigen, mit zunehmender Dreiſtigkeit Rembrandt's Namen auf die 
Radierungen und Bilder Bol's, wie andrer Schüler, geſetzt. Bol ſelbſt habe 
Kenntnis von dieſem Schwindel erlangt und habe ſeine Autorſchaft durch jene 
latenten Bezeichnungen zu ſichern geſucht (S. 397). Letztere zu entdecken ſei 
erſt dem Verfaſſer durch das von ihm erfundene photographiſche Verſtärkungs⸗ 
verfahren gelungen. 

Der Verfaſſer wird, wenn er mit den Jahren ſeinen Optimismus einiger— 
maßen einzuſchränken gelernt haben wird, ſelbſt einſehen, daß auch Männer mit 
ſittlichen Mängeln, beſonders in der Kunſt, hohes zu leiſten vermögen; daß auch 
die hervorragendſten Männer von ihren Zeitgenoſſen nicht immer nach Gebühr 
geſchätzt werden; daß auch ausgezeichnete und geſuchte Künſtler ſich in ſteten 
Geldverlegenheiten befinden können, beſonders wenn ſie, wie Rembrandt, nebenbei 
„Sammler“ ſind; daß auch nicht ſämtliche Bilder, welche ein Künſtler macht, 
verkauft werden; daß aber das Publikum niemals ſo naiv iſt, einen deswegen 
für einen großen Maler und Radierer zu halten, weil er ein großer Sammler 
iſt (S. 389 ff.). 

Des weiteren geben uns die Ausführungen des Verfaſſers zu folgenden 
Bemerkungen Anlaß. 

Wenn an irgend einen Forſcher, ſo iſt an denjenigen, welcher mit dem 
Anſpruch auftritt, Grundlagen zu einem Neubau einer ganzen, hiſtoriſchen Disziplin 
zu legen, die Forderung zu ſtellen, daß er ſich in den Beſitz des geſamten, ge— 
druckten und handſchriftlichen, Materials geſetzt habe und dasſelbe ſorgfältig und 
kritiſch benütze. Daß der Verfaſſer den Verſuch, eines der mit Recht gefeiertſten 
Bilder, „die Nachtwache“, im Ryksmuſeum zu Amſterdam dem Rembrandt ab⸗ 
zuſprechen, mit unzureichender Ausrüſtung unternommen hat, davon wird er ſelbſt 
inzwiſchen durch die Nachweiſungen holländiſcher Gelehrten überzeugt worden ſein. 

Wer, wie Lautner S. 240 ff., ein Bild deswegen einem Künſtler abſpricht, weil 
es ſich nicht völlig mit der Schilderung deckt, welche ein Dichter von dem— 
ſelben gegeben hat, überſieht, daß die Schilderung eines Dichters unter keinen 
Umſtänden, auch nicht, wenn er dem Künſtler recht nahe ſteht, mit dem Maß⸗ 
ſtabe gemeſſen werden darf, welcher an eine kunſtwiſſenſchaftliche Beſchreibung 
anzulegen iſt. | 

Wer eine Beſonderheit auf einem Bilde zum Ausgangspunkte für das Urteil 
macht, daß der Maler desſelben einer der größten Künſtler aller Zeiten geweſen 
ſei, muß ſich vor allem unbedingte Sicherheit darüber verſchaffen, daß jene 
Beſonderheit wirklich vorhanden iſt. Für L. iſt eine ſolche Beſonderheit das 


Kreuz, welches Bol auf dem Bilde der Dresdner Gallerie Nr. 1363 „Jacobs 
Traum“ ſtatt der Himmelsleiter angebracht hat. „Das Kreuz iſt die wahre 


Himmelsleiter des bibliſch-chriſtlichen Glaubens.“ „Der Künſtler zeigt jo in 
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ſeiner Schilderung jenes Traumes eine gewaltige Perſpektive durch die ganze 
Geſchichte der Kulturmenſchheit hindurch.“ „Der Künſtler, welcher den Traum 
Jacobs in dieſer Weiſe interpretiert und dargeſtellt hat, iſt ein Geiſt erſten 
Ranges geweſen.“ Es ſoll hier nicht erörtert werden, ob, wenn das Kreuz 
vorhanden wäre, ihm ſolche Bedeutung beigelegt werden dürfte. Aber, nachdem 
ſchon durch die dem Buche beigegebene Photogravüre Zweifel in uns erweckt 
worden waren, konſtatieren wir auf Grund einer von ſachverſtändiger und un— 
befangener Seite angeſtellten Prüfung, daß es ſich nicht um ein Kreuz, ſondern 
um einen Bogen (vielleicht einen Regenbogen, jedenfalls um eine atmoſphäriſche 
Erſcheinung) und einen Schattenſtreifen handelt. Denn das angebliche Querholz 
des Kreuzes hat deutliche Bogenform, iſt nicht rechtwinklig begrenzt und zeigt 
drei verſchiedene Farbenſtreifen (oben hellgelb, unten dunkelgelb, in der Mitte 
dunkel mit neutralem Ton). Der angebliche ſenkrechte Balken zeigt nicht dieſelbe 
maleriſche Behandlung wie „der Querbalken“, ſondern dunkelgrauen Ton und 
gleicht dem rechts von ihm befindlichen Schattenſtreifen. 

Wenn wir uns ſomit gegen das Hauptergebnis und im weſentlichen auch 
gegen die Methode des Buches ablehnend verhalten müſſen, ſo gereicht es uns 
anderſeits zu aufrichtiger Befriedigung, auch mit Anerkennung nicht zurückhalten 
zu dürfen. Der Verfaſſer hat nicht nur zahlreiche Anſtöße und Schwächen in 
den bisherigen Annahmen aufgedeckt und eine Fülle von feinſinnigen Urteilen 
und richtigen Bemerkungen eingeſtreut, ſondern iſt auch von ſittlichem Ernſt, 
ſowie von größtem Eifer, ja von Begeiſterung für ſeine Sache erfüllt. Und es 
ſteckt ein gut Stück geiſtiger Arbeit in dem Buche. Auch durch ſeine Erfindung eines 
photographiſchen Verſtärkungsverfahrens, über welche er inzwiſchen in Lieſegang's 
photographiſchem Archiv 1891 Nr. 674 — 678 ausführlich berichtet hat, ſcheint 
ſich der Verfaſſer ein hochanzuſchlagendes Verdienſt erworben zu haben, doch 
glauben wir eine Beurteilung desſelben ſowie des Wertes ſeiner in Photogravüre 
gegebenen Fakſimiles der Bol-Bezeichnungen der Zeit überlaſſen zu ſollen, welcher 
nicht nur die vom Verfaſſer ſelbſt (S. 232) in Ausſicht geſtellten weiteren 
Mitteilungen, ſondern auch das Gutachten der von der Schleſiſchen Geſellſchaft 
von Freunden der Photographie eingeſetzten Kommiſſion vorliegen werden. Un— 
erläßlich aber erſcheint uns die Pflicht der Muſeumsverwaltungen und aller be— 
teiligten Kreiſe, ſämtliche in Frage ſtehenden Bilder — beiſpielsweiſe machen 
wir auf ein großes Bild von Bol in der Gallerie des Herzogs von Sagan auf— 
merkſam — daraufhin zu unterſuchen, ob und wie ſich an ihnen die Bezeichnung 
Bol's findet. Desgleichen wünſchen wir, daß das Buch von L. den Anlaß dazu 
bieten möge, daß die holländiſchen Archive von neuem daraufhin unterſucht 
werden, ob ſie nichts enthalten, was über das Verhältnis, in welchem Bol zu 
Rembrandt geſtanden hat, eine Ausſage macht. Erſt dann wird es vielleicht. 
gelingen, über die vorläufig noch rätſelhaften Bol-Bezeichnungen ins Klare zu 


kommen. 
* 
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Goethe's Taſſo und Kuno Fiſcher nebſt einem 
Anhange: Goethe's Taſſo und Goldoni's 
Taſſo von Franz Kern. Berlin 1892. 
Verlag von Nicolai. 

Dieſe Schrift bezweckt, viele von Kuno 
Fiſcher in ſeinem umfangreichen Buche über 
Taſſo vorgetragene Behauptungen, Vermutungen 
und Auslegungen als falſch, unſicher und will— 


kürlich zu erweiſen und dabei auch das von 


Fiſcher ſtark angegriffene Drama zu verteidigen. 
Am bedenklichſten zeigen ſich Fiſcher's Ver— 
mutungen über die Entſtehung des Dramas, 
über eine angebliche „Antinomie“ und das 
Gefüge der Handlung und die Zeichnung der 
Charaktere. Verfaſſer behandelt in 6 Abſchnitten 
1. den Zuſammenhang der Handlung, 2. die 
alte und neue Taſſodichtung, 3. die Prinzeſſin 
Leonore von Eſte, 4. die Gräfin Leonore 
Sanvitale, 5. den Staatsſekretär Antonio, 
6. einzelne Stellen der Dichtung. Im Anhang 
(S. 87-102) giebt Verfaſſer eine genaue 
Analyſe des Goldoni'ſchen Taſſo (welches Drama 


Fiſcher nicht erwähnt hatte), weiſt die von 


andrer Seite aufgeſtellte Behauptung, Goethe 
habe die erſte Anregung zu ſeinem Taſſo durch 
den Goldoni'ſchen erhalten, als unbegründet 
zurück und vergleicht die beiden Stücke, woraus 
ſich ergiebt, daß ein Einfluß auf die Geſtaltung 
des Goethe'ſchen Taſſo durch Goldoni nicht 
nachzuweiſen iſt Die Widerlegung Kern's 
macht einen durchaus überzeugenden Eindruck. 
Man begreift nicht, wie Fiſcher gegen den 
Text der Dichtung oft ſo blind ſein konnte. 
Wir haben in Kern's Darſtellung keine philo— 
ſophiſch⸗ſpekulativen Allüren, wenn nicht die 
unerbittliche Logik der Beweisführung bei 
philologiſch genauer Erklärung des Textes. 
Das Ergebnis iſt denn auch, daß es recht über— 
eilt und noch viel ſpaßhafter war, wenn ein 
„Kritiker“ das Buch von Kuno Fiſcher einen 
Koloſſalbau nannte, durch deſſen ehrfurcht— 
gebi etende Hallen jeder Leſer mit Bewunderung 
und Freude eingehe zum völligen und richtigen 
Verſtändnis u. ſ. w. Uebrigens iſt dies nicht 
die erſte vom Verfaſſer dem Taſſo gewidmete 


Arbeit. Früher erſchien von ihm: „Goethe's 
Torquato Taſſo. Beiträge zur Erklärung des 
Dramas“ (Berlin, Nicolai). B. 


Das Juſtizweſen Bosniens und der Herce— 
gowina von Eduard Eichler, Re— 
gierungsrat der Landesregierung in Sera— 
jewo, herausgegeben von der Landesre— 
gierung für Bosnien und die Hercegowina. 
Wien 1889. Kaiſerlich-Königliche 
Hof- und Staatsdruckerei. 

Das Werk giebt eine Ueberſicht der in 
Oeſterreichs Balkankolonie vor der Okkupation 
vorhanden geweſenen Rechtsverhältniſſe, wie 
ſie auf dem alten mohammedaniſchen Offen— 
barungs⸗ und Gewohnheitsrecht und dem 
jüngeren osmaniſchen Geſetzesrecht beruhen. 
Ein zweiter Teil bietet eine Darſtellung der 
Veränderungen, welche durch die Okkupation 
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und die daran angeſchloſſenen Maßnahmen der 
chriſtlichen Regierung herbeigeführt ſind; er 
zerfällt in zwei Abſchnitte, welche die Zeit bis 
Ende Mai 1882 und ſeit jenem Zeitpunkte bis 
1889 behandeln. Das Ganze ſtellt ſich dar 
als eine in gefälliger Form und mit der Zu⸗ 
verläſſigkeit einer amtlichen Veröffentlichung 
geſchriebene Schilderung eines anſcheinend ge— 
lungenen Koloniſationsverſuches auf musli⸗ 
miſcher Erde, welche für unſre Kolonialpolitik 
zwar wegen der gänzlich abweichenden Ver— 
hältniſſe nicht als Norm, aber in mancher 
Hinſicht zur Anregung dienen kann; eine Ge— 
ſamtdarſtellung des materiellen muslimiſchen 
Rechtes iſt in dem Buche nicht enthalten. 
NF. 


Füchſe mit brennenden Schwänzen. Von 
Friedrich Dukmeyer. Berlin 1891. 
Verlag von Eduard Rentzel. 


Der Titel des vorliegenden Buches iſt nicht 
bloß wunderlich, ſondern im Hinblick auf den 
Inhalt auch falſch; denn während Simſon's 
Füchſe mit brennenden Schwänzen das Ge— 
treide, alſo das Gut der Feinde, zerſtörten 
und dieſen dadurch ſchadeten, will der Verfaſſer 
durch ſeine Angriffe gerade das Schlimme und 
Böſe ſeiner Gegner vernichten, den letzteren 
ſelbſt aber nützlich ſein. Eine größere Be— 
rechtigung des eigentümlichen Vergleiches 
könnte man vielleicht in der Art des Angriffs 
bei beiden ſehen; der blind dahinſtürmenden 
Raſerei der Füchſe könnte man den in heftigen 
Ausfällen und in derben, oft gar zu derben 
Worten ſich äußernden Unwillen des Verfaſſers 
gegenüberſtellen, und hiermit ſei ſogleich ein 
Tadel ausgeſprochen, den wir nicht unterdrücken 
können. Man empfängt zwar, nachdem man 
nicht ohne Mühe über die erſten Seiten hin 
ſich zu der Wahrnehmung durchgearbeitet hat, 
daß hier in der That etwas Ernſtes gemeint 
ſei, den entſchiedenen Eindruck, daß der Ver⸗ 
faſſer in edler Aufwallung eines redlichen 
deutſchen Gemütes und mit dem unverkenn⸗ 
baren Zweck der Beſſerung vielfacher Mißſtände 
im ſozialen Leben geſchrieben hat; aber wer 
tadeln, lehren und beſſern will, muß auch ſich ſelbſt 
Zügel anzulegen verſtehen und mußſtatt der, wie 
es zuweilen ſcheint, abſichtlich ſchwülſtigen und 
überſchwenglichen Darſtellung eine einfachere an⸗ 
zuwenden wiſſen, die ſich dann auch durch größere 
Klarheit auszeichnen wird. Ebenſo mußte be⸗ 
hufs größerer Ueberſichtlichkeit und um dem 
durch das Leſen dieſes Buches angeſtrengten 
Geiſte Ruhepauſen zu geſtatten, der ganze In⸗ 
halt in einzelne Abſchnitte zerlegt, alſo eine 
beſtimmte Dispoſition gegeben werden. Der 
Inhalt ſelbſt iſt mannigfaltig; der Verfaſſer 
wendet ſich häufig, und zwar mit Recht und 
mit überzeugenden Beweiſen, gegen gewiſſe 
Behauptungen des Rembrandtiſten, gegen Ver⸗ 
irrungen der modernen Bühne, den Sozialis. 
mus, die Fehler des Judentums, den Realis. 
mus der Gegenwart in Kunſt, Litteratur und 


Litterariſche Berichte. 


Weltanſchauung, die übertriebene Wertſchätzung 
der Statiſtik, die Verweichlichung in der Jugend— 
erziehung und gegen vieles Andre. Wie ſchon 
oben geſagt, iſt die Darſtellung oft zu derb 
und zu ſchroff, ſie iſt aber anderſeits auch reich 
an geiſtvollen Gedanken, treffenden Bildern 
und Vergleichungen und nützlichen Lehren. 
Daß bei der Reichhaltigkeit des Inhalts der 
Leſer hier und da andrer Anſicht ſein wird als 
der Verfaſſer, iſt ſelbſtverſtändlich und für dieſen 
kein Vorwurf; mit der Warnung, durch die 
anfänglich ſehr auffällig erſcheinende Dar— 
ſtellungsart ſich nicht beirren zu laſſen, möchten 
wir dieſes eigentümliche Buch den aufmerk— 
ſamen Beobachtern der Gegenwart zur Lektüre 
empfehlen. O. S8: 


Goethe's Mutter. Ein Lebensbild nach den 
Quellen von Dr. Karl Heinemann. 
Mit vielen Abbildungen in und außer 
dem Text und zwei Heliogravüren. Leipzig 
1891. Verlag von Arthur Seemann. 

Die Goethekenner werden nichts Neues in 
dieſem Buche finden, das nach des Verf. 
eigenen Worten ein Hausbuch für Frauen und 

Jungfrauen ſein ſoll, aus dem ſie ſich erquicken 

und dabei die Kunſt der Frau Rat lernen 

ſollen, andre zu beglücken. Man kann dem 

Verf. den Fleiß im Zuſammentragen des 

übrigens nicht ſchwer zu findenden Materials 

zuerkennen. Dagegen wäre für ſeinen Zweck 
ein größeres Kompoſitionstalent nicht übel ge— 
weſen und eine friſchere, lebhaftere Erzählungs— 
kunſt. Einen weſentlichen Teil des Buches 
machen die Abbildungen aus, von denen die 
Heliogravüre nach dem Seekatzi'ſchen Bilde 
und die Federkritzelei Goethe's, die ſein Frank— 
furter Zimmee darſtellen ſoll, neues bringen, und 
die Heliogravüre nach einer Photographie von 
dem einzigen Oelbilde der Frau Rat dasſelbe 
vortrefflicher als bisher wiedergiebt. Die 
übrigen Bilder ſind von überall her entlehnt, 
zum Teil mit Angabe der Quellen, zum Teil 
ohne dieſelbe, wobei es in mehreren Fällen 
zweifelhaft ſein möchte, ob die Nachbildung 
berechtigt war. Q. 


Die Stanley'ſche Emin⸗Expedition und ihre 
Auftraggeber. Nach den Berichten von 
Caſati, Emin Paſcha, Peters, Jephſon 
und Stanley kritiſch beleuchtet von H. 


Jaeger. Mit einer Ueberſichtskarte. 
Hannover⸗Linden 1891. Verlagsan— 
ſtalt von Carl Manz (Manz und 


Lange). 

In der vorliegenden Schrift wird der Ver— 
ſuch gemacht, den Kauſalzuſammenhang der 
einzelnen Ereigniſſe und die Zwecke und Pläne 
der Mitwirkenden der engliſchen Elfenbein— 
Expedition im Zuſammenhange darzuitellen. 
Das Buch iſt ſorgfältig und mit großem 
Scharfſinn gearbeitet, die Darſtellung lieſt ſich 
zum Teil nicht leicht genug. Das Intereſſe 
an Stanley's Thätigkeit hat ſich unendlich 
viel ſchneller verflüchtigt, als anfangs anzu— 
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nehmen war, und in dem Augenblicke, wo 
dieſe Zeilen geſchrieben werden, könnte faſt 
an der Zweckmäßigkeit einer ſolchen Arbeit 
wie der vorliegenden gezweifelt werden. Doch 
iſt die Mühe des Verf. keine vergebliche ge— 
weſen, da ſie einen zuverläſſigen Führer 
durch das Labyrinth von Selbſtſüchtigkeiten 
und Jutrigen bietet, die ſich an das edle 
Unternehmen der Befreiung des inzwiſchen 
wieder verloren gegangenen Paſchas zur ge— 
ringen Ehre Europas geknüpft haben. K. F. 


Friedrich Albert Lange. Eine Lebensbe— 
ſchreibung von O. A. Elliſſen mit einem 
Porträt F. A. Lange's. Leipzig 1891. 
Verlag von J. Bädeker. 

Es iſt ziemlich bekannt, daß F. A. Lange 
von Michaelis 1872 bis zu ſeinem Tode am 
21. Rovember 1875 Profeſſor der Philoſophie 
in Marburg geweſen iſt, wohin er unter Falk 
berufen wurde. Was ihn uns ſo lieb macht 
und ſo bedeutend erſcheinen läßt, iſt aber nicht 
der Umſtand, daß er ein Philoſoph war 
und (außer andrem) jenes viel geleſene Buch 
„Geſchichte des Materialismus und Kritik 
ſeiner Bedeutung in der Gegenwart“ geſchrieben 
hat. Vielmehr ſchätzen wir die Reinheit ſeiner 
Geſinnung, die Tüchtigkeit ſeines Weſens, die 
Fülle ſeiner Wirkſamkeit und die eben ſo 
ſeltene wie fruchtbare Verbindung von Wiſſen— 
ſchaft und bürgerlicher Thätigkeit. Auf ihn 
paſſen ſo recht jene beiden Worte: „Ich bin 
ein Menſch und das heißt Kämpfer ſein“ und 
das andre: „Arbeit iſt des Bürgers Zierde“. 
Er war ein Arbeiter, welcher mitunter 16 
Stunden am Tage zu arbeiten hatte und 
manchen harten Biſſen verdaut hat, den die 
Welt ihm zu kauen gab. Er war abwechſelnd 
Dozent, Lehrer, Redakteur, Handelskammer— 
Sekretär, Buchhändler, Verſicherungs-Agent 
u. ſ. w. In allen dieſen Stellungen hat er, wie 
er verdiente, freilich viel Anerkennung gefunden, 
aber auch an ſich erfahren, daß Vielſeitigkeit 
dem, der ſie beſitzt, nicht leicht verziehen wird. 
(S. 160). Für uns iſt die Unverdroſſen— 
heit vorbildlich, mit welcher er ſich den 
Aufgaben des Bürgers in Gemeinde 
und Staat widmete, ſtatt der Wiſſen— 
ſchaft allein zu leben. Er gehörte zu den 
Wenigen, welche die volle Konſequenz ihrer 
politiſchen und ſittlichen Ueberzeugung ziehen, 
und zögerte darum auch nicht, obgleich Familien- 
vater, ſein Amt als Lehrer aufzugeben, als 
man ihm aus ſeiner politiſchen Thätigkeit 
einen Vorwurf machte (S. 115 f.). Wenn 
„Reichtum ein Amt iſt“ (S. 157. 233), 
ſo auch Wiſſen und Verſtand und ſtttliche 
Ueberzeugung. Dieſe Dinge ſind nicht dazu 
da, um unter den Scheffel geſtellt zu werden, 
und die Kritik der Geſamtheit ſorgt dafür, daß 
der Einzelne ſeine Befugniſſe nicht überſchreitet. 
Da das Leben des Staates ſich aus der Thätig— 
keit aller ſeiner Bürger ergiebt, ſo iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß ein Staat, um geſund zu 
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bleiben, auf eine zwar ruhige und geſetzmäßige, 
aber möglichſt umfaſſende Beteiligung aller 
Bürger am ſtaatlichen Leben angewieſen iſt. 
Er braucht alſo dringend Bürger und Beamte, 
welche ſowohl guten Willen und Einſicht als 
auch beſonders die nötige Wahrheitsliebe 
und den nötigen Mut beſitzen, um das 
a uszuſprechen, was ſie für richtig halten. Da 
Beiſpiel beſſer zu wirken pflegt als Lehre, ſo 
können wir uns freuen, an Lange ein Beiſpiel 
jener vereinigten Tugenden zu beſitzen. Die 
vorliegende ſorgfältige Sammlung der That— 
ſachen aus Lange's Leben verdient unſern 
Dank. Als Kurioſum ſei erwähnt, daß über 
die Lehrer-Prüfung in der Philoſophie das 
Zeugnis erteilt wurde (S. 74): „Die Ant⸗ 
worten des Kandidaten waren derart, daß er 
ſich im allgemeinen und unter Vorausſetzung 
noch zu machender ſpeziellerer Studien als be— 
fähigt erwies, den philoſophiſchen Unterricht 
an einer höheren Lehranſtalt zu erteilen.“ 
Jedenfalls muß man dem Examinator laſſen, 
daß er mit philoſophiſcher Beſonnenheit Lange 
nicht leich tſinnig überſchätzt hat. B. 


Römiſche Eſſays von Grfilia Caetani 
Lovatelli. Autoriſierte Ueberſetzung. Mit 
einem Vorwort von Eugen Peterſen. 
Leipzig 1891. Verlag von Carl 
Reißner. 

Für denjenigen, welcher die Erzeugniſſe der 
neueſten Litteratur mit Jutereſſe verfolgt, iſt es 
eine ſeltene Freude, ein Buch in die Hand zu 
bekommen, welches einmal nicht von den auf— 
regenden Fragen der Gegenwart wie Sozialis— 
mus, Realismus, Schulreform u. a., ſondern 
von allgemein wichtigen und „interejjanten 
Gegenſtänden handelt. Einen ſolchen Genuß 
bietet dem Leſer das Buch der italieniſchen 
Schriftſtellerin, welche mit ebenſoviel Geiſt wie 
ſchriftſtelleriſcher Gewandtheit, nicht minder 
aber mit umfaſſender Gelehrſamkeit höchſt an— 
ſchauliche Bilder menſchlichen Fühlens und 
Denkens aus den verſchiedenſten Zeiten und 
Kreiſen des Völkerlebens vor uns entrollt. 
Die Allgemeinheit des Glaubens an ein Fort— 
leben nach dem Tode und die oft ſeltſamen 
und kaum erklärbaren Aeußerungen dieſer 
Hoffnung, z. B. die ſogenannten Totentänze 
des Mittelalters, werden eingehend und ſchön 
dargeſtellt, ebenſo der Mythus von Amor und 
Pſyche, wenn auch dieſer wohl zu oft auf die 
Idee einer Wiedervereinigung nach dem Tode 
anſtatt einfach auf das Bild irdiſcher Liebe 
bezogen iſt. Bei der ebenſo ſchönen Betrach— 
tung der Roſe und ihrer vielſeitigen ſymboli— 
ſchen Bedeutung im Altertum vermiſſen wir 
nur die Erwähnung dieſer Blume als des 
Symbols des Geheimniſſes, woher die lateiniſche 
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Wendung „sub rosa“ gleich 5 Ausdruck 
„unter der Blume“ ſtammt. Höchſt intereſſant 
iſt ferner die unter der Ueberſchrift Parvula 
gegebene Schilderung altertümlicher Spielſachen, 
woraus wir ebenſo wie aus dem Kapitel 
„Schlaf und Hypnotismus“ die Wahrnehmung 
ſchöpfen, daß bei aller Verſchiedenheit des Alter⸗ 
tums von der Neuzeit die weſentlichſten 
Neigungen und die tiefſten Anſchauungen der 
Menſchen immer dieſelben geweſen ſind. Reich 
belehrend iſt auch die Abhandlung über den 
Iſis-Kultus in Rom und ſeine weite Ver⸗ 
breitung und Wichtigkeit im römiſchen Welt⸗ 
reiche; vortrefflich ſchließlich das Schlußkapitel 
„Sonnenuntergang in Rom.“ Das danukens⸗ 
werte Vorwort von Perterſen giebt uns einen 
erwünſchten Aufſchluß über die Verfaſſerin 
dieſes ſchönen Buches, deſſen Lektüre ohne 
Zweifel jedem Leſer ae und 1 
gewähren wird. 


Theodor Körner, ein Lebens- und Charakter⸗ 
bild. Feſtſchrift zum hundertjährigen Ge⸗ 
Beiden des deutſchen Sängers und 
Helden von Gotthold Kreyenberg. 
Mit zahlreichen Bildniſſen und andern 
Abbildungen. Dres den 1891. Verlag 
von L. Ehlermann. 

Unter den vielen Schriften zur Feier des 
hundertjährigen Geburtstages von Th. Körner 
heben wir die vorliegende wegen ihres reichen 
Schmuckes an Bildniſſen des Dichters und ihm 
naher Perſonen, ſowie an andern künſtleriſchen 
Darſtellungen heraus. Durch den Text geht 
der enthuſiaſtiſche Schwung, den man körneriſch 
nennen kann. Eine tiefere kritiſche Arbeit war 
nicht beabſichtigt. Q. 


Die Myſtik im Irrſinn. Eine e bi 
auf Baron Dr. Carl du Prel von Dr. 
Guſtav Specht, Kgl. Hilfsarzt in der 
Kreisirrenanſtalt Erlangen. Wiesbaden 
1891. Verlag von Bergmann. 

Gegen die Behauptung des Münchener 

Spiritiſten du Prel, daß im Irrſinn ſich häufig 

myſtiſche Phänomene zeigten und manche 

Geiſteskrankheit nur ein larvierter Somnam⸗ 

bulismus ſei, wendet ſich mit dem ganzen 

Rüſtzeug des modernen Pſychiaters die vor⸗ 

liegende Streitſchrift. Da ſie neben der Wider⸗ 

legung der du Prel'ſchen Lehre beherzigens⸗ 
werte Mitteilungen über Einrichtung von 

Irrenanſtalten, Behandlung Geiſteskranker, 

Ausſicht auf Geneſung u. dgl. enthält, da ſie 

ferner in einem ſehr flotten, wenngleich die 

Schranken wiſſenſchaftlicher Diskuſion gelegent⸗ 

lichſt überſchreitenden Tone abgefaßt iſt, ſo 

wird die Lektüre auch dem Laien empfohlen 

werden können. 5 . D. 


Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Trewen dt in Breslau. 
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Aus dem Leben König Karls von Rumänien. 
Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen. 


(Fortſetzung.) 

Die Reiſe. 
2 woch den 11. Mai. Der Prinz ſtand um ſechs Uhr auf, packte ſelbſt 
arch an ſeinen Sachen, vollendete einige Briefe und empfing eine 
. Anzahl von Beglückwünſchungsdepeſchen, die über Nacht aus 
Rumänien eingelaufen waren. Dann nahm er Abſchied von jedem 
. des väterlichen Hofhaltes und trat um zehn Uhr zu ſeinen Eltern ein, 
um dort das ſchwere Lebewohl zu ſagen. Vater und Mutter ſegneten tief er— 
griffen ihren Sohn, der doch für einen Augenblick ſeine Faſſung verlor, als ſeine 
innig geliebte Mutter ihn mit ihren Thränen benetzte und nicht aus ihrem Arme 
laſſen wollte — ſchien ihr doch, als wenn ſie ihn jetzt erſt ins fremde Leben 
hinein, einem ungewiſſen Schickſal preisgäbe. 

Der Prinz verließ das Zimmer ſeiner Eltern; er mußte aber durchaus Herr 
ſeiner Bewegung werden, ehe er ſich auf ſein Pferd ſchwang; denn keiner durfte 
in ſeinen Zügen leſen, welch' einen Abſchied er ſoeben genommen, und daß der 
jugendliche Reitersmann das väterliche Haus nun für immer verließ. — Nach— 
dem er noch ſeinen jüngſten Bruder umarmt hatte, beſtieg er ſein Pferd und 
ſprengte — zum letzten Mal in preußiſcher Dragoner-Uniform — vom Jägerhofe 
fort, als gälte es einen Spazierritt. Droben am Fenſter ſtanden die Eltern und 
ſahen dem ſchönen, gewandten Sohne nach, ſo weit die Blicke reichten. — Wann 
und wie würden ſie ihn wiederſehen? | 

Er flog die große Allee entlang und bog dann in die Straße nach Schloß 
Benrath ein, wo ſein älteſter Bruder, Erbprinz Leopold, gegenwärtig weilte. Um 
11½ Uhr hatte er das Schloß erreicht; nachdem er ſeinem Bruder und deſſen 
Familie — auch ſeine Schweſter Marie (die jetzige Gräfin von Flandern) traf er 
dort — begrüßt hatte, vertauſchte er die preußiſche Uniform nicht ohne Bewegung 
mit einem Zivil⸗Anzuge. Dann brach er wieder auf; Erbprinzeſſin Antoinette 
und Prinzeſſin Marie begleiteten ihn; die erſtere nur bis zum Bahnhofe, die 
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letztere noch einige Wegſtunden. Auf dem Bahnhofe befanden ſich viele Offiziere 
des 11. Huſaren-Regiments, denen der Prinz — ſo ſchwer ihm die Notlüge wurde 
— jagen mußte, er begleite feine Schweſter nach Köln und kehre mit dem Nacht⸗ 
zuge nach Berlin zurück. Um ein Uhr traf das Geſchwiſterpaar mit der Hofdame 
der Prinzeſſin, Fräulein von Lariſch, in Deutz ein. Im Hotel, wo fie früh⸗ 
ſtückten, begegnete der Prinz vielen Offizieren vom 8. Küraſſier-Regiment, denen 
er ſeine Anweſenheit wiederum mit einem Ausfluge erklären mußte. Um 2 Uhr 
reiſte er bei ſtrömendem Regen mit der Eiſenbahn nach Siegburg und mit Extra⸗ 
poſt weiter nach Schloß Ramersdorf zur Baronin Franque. Nach kurzem Aufent⸗ 
halte mußte er ſich hier zum letzten ſchweren Abſchied von der Lieblingsſchweſter 
entſchließen, denn die Zeit drängte, und Bonn mußte noch vor Abgang des Sechs— 
uhr⸗Zuges auf einem Ruderboot erreicht werden. Gerade im letzten Moment 
langte der Prinz, der die Stadt eilig zu Fuß durchmeſſen hatte, auf dem 
Bahnhofe an und traf im Koupee mit Kabinetsrat von Werner zuſammen; Fürſt 
Karl Anton hatte ihn, den langerprobten, treuen Diener des fürſtlichen Da 
jeinem jungen Sohne zur Begleitung mitgegeben. 

Der Regen ftrömte fort, und der Prinz fuhr mit ſchweren Gedanken, die 
ihm den Schlaf raubten, und in geſpannter Erregung an Mainz und Darmſtadt 
vorüber und traf am 12. Mai 7 Uhr früh in Freiburg i. Br. ein. Hier früh⸗ 
ſtückten die Reiſenden; es war ein dem Prinzen von Kindheit an vertrauter Ort, 
an welchem er nun ſo heimlich vorüberreiſte: eine Stunde weit von Freiburg, 
im lieblichen Umkirch, hatte er einſt bei ſeiner nun verſtorbenen Großmutter, der 
Großherzogin Stephanie von Baden, ſo manchen Sommer ſorgenlos und glück⸗ 
lich verbracht. 

Die Fahrt ging weiter über Neu-Baſel, Waldshut, Turgi nach Zürich, wo der 
Prinz um zwei Uhr anlangte und im Gaſthof zum Schwert an der Limmat abſtieg. 

Durch die Kahnfahrt auf dem Rhein bei Bonn hatte er ſeine Fußſtapfen 
gewiſſermaßen verwiſcht, und es war ſeitdem leicht geweſen, ſein Inkognito zu 
wahren. 

In Zürich erwartete ihn der preußiſche Kammerherr Baron von Mayenfiſch, 
den Fürſt Karl Anton hierhin vorangeſchickt hatte, und der ihn mit Kabinetsrat 
von Werner auf dieſer ſchweren Reiſe begleiten ſollte. Als Bedienung folgten 
dem Prinzen nur zwei Diener aus dem väterlichen Hauſe; einer von ihnen, ſein 
Kammerdiener Seelos, welcher ſeit 1860 in ſeinen Dienſten ſtand, war ſchon 
einmal mit in die Fremde gezogen, als er mit des Prinzen verſtorbener Schweſter, a 
der jungen Königin von Portugal, nach Liſſabon gegangen. 

Das trübe Regenwetter klärte ſich jetzt auf, es ward ſonnig, aber kalt, und 
die Berge waren mit Schnee bedeckt. 

Der Abend in Zürich verging in der Beratung über die Paß-Angelegenheit. 


An wen ſollte man ſich wenden, um für den Prinzen einen Schweizer Paß zu be⸗ i 


kommen? Herr von Werner wollte an den Landammann von St. Gallen ſchreiben, 
befürchtete aber eine Indiskretion; ſo wurde beſchloſſen, bei ihm nur vele ara z 
anzufragen, wann man ihn in St. Gallen ſprechen könne. 1 
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| Sonntag, den 13. Mai. Das Wetter war wieder unfreundlich geworden, gegen 
Mittag fiel ſtarker Regen. Der Prinz ging morgens zur Kirche und ſpeiſte dann, 
um nicht aufzufallen, mit feinen Herren an der table d’höte. Um zwei Uhr traf 
der rumäniſche Leutnant Linche von Paris ein und brachte Briefe und Papiere, 
auch die Proklamation, welche der Fürſt bei ſeinem Eintreffen in Bukareſt erlaſſen 
ſollte. Man diskutierte über die Weiterreiſe, die durch die begangene Indiskretion 
und die zahlloſen Glückwunſchdepeſchen aus Rumänien erſchwert und gefährlich 
geworden war; auch konnten die begleitenden Herren, die Dienerſchaft, das Ge— 
päck, ſowie die gezeichnete Wäſche und das ſilberne Reiſe-Neceſſaire mit dem 
Monogramm des Prinzen Verdacht erregen, — es mußten Mittel und Wege 
gefunden werden, damit der Prinz unerkannt die Reiſe zurücklegen konnte. Der 
Zufall ſchien ihm helfen zu wollen. Abends beim Souper im Hotel Bauer 
traf die Geſellſchaft zufällig den Landammann Apli von St. Gallen, welcher dem 
Prinzen von der Weinburg her, wo derſelbe Gaſt des fürſtlichen Vaters geweſen, 
bekannt war. Man ſprach ihm von dem Wunſche, Päſſe nach Odeſſa zu be— 
kommen, ohne ihn derweil weiter in das Geheimnis einzuweihen, und er erwies 
ſich als außerordentlich gefällig. Der Prinz kehrte früh in ſein Hotel zurück, um 
ſeinem Vater zu ſchreiben, während die Herren feines Gefolges mit dem Land— 
ammann noch einige Details beſprachen. 

Am 14. Mai wurde beſchloſſen, daß Herr von Mayenfiſch mit den beiden 
Dienern und dem größeren Teil des Gepäcks ſofort nach München voranreiſen, 
ſich dort einen Paß nehmen und dann die Reiſe für ſich, im Stil eines vornehmen 
Herrn, machen ſollte. 

Um 10 Uhr fuhr er fort; auch Leutnant Linche reiſte voraus, während der 
Prinz und Herr von Werner ſich damit beſchäftigten, die Namenszüge aus der 
Wäſche zu trennen und die Krone über dem C vom Neeeſſaire des Prinzen zu 
kratzen. Das Gepäck, das durch Umfang und Zahl der einzelnen Stücke hätte 
Verdacht erregen können, wurde bis auf das Unentbehrlichſte reduziert und machte 
fortan einen mehr als beſcheidenen Eindruck. 

Am Nachmittage unternahm der Prinz noch einen Spaziergang am Seeufer 
und fuhr abends mit Herrn von Werner nach St. Gallen. Der Zug hielt an jeder 
Station und erreichte ſein Ziel erſt um 10 Uhr. Vor Kälte halb erſtarrt, ging 
der Prinz mit ſeinem Begleiter in einen kleinen Gaſthof, wo er nicht befürchten 
mußte, erkannt zu werden, und beide Herren quartierten ſich in einem einzigen, 
einfachen Stübchen ein. — Die Zeitungen brachten die Nachricht, daß die Türkei 
und Rußland Rumänien militäriſch beſetzen ſollten! 

15. Mai. Der Prinz und ſein Begleiter begaben ſich nach dem Regierungs— 
gebäude, wo ſie den Landammann nun in das Geheimnis einweihten und um 
ſeine Unterſtützung baten. Herr Apli hatte ſchon durch die Zeitungen erfahren, 
daß Prinz Karl von Hohenzollern die Wahl zum Fürſten von Rumänien an— 
genommen hatte, und zeigte ſich weniger überraſcht, als die Herren erwartet 
hatten; mit großer Bereitwilligkeit vermittelte er ihnen die Reiſepäſſe. — Da 
Fürſt Karl Anton als Beſitzer der Weinburg Ehrenbürger von St. Gallen war, 
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konnte ſein Sohn ſich ja mit gutem Gewiſſen eines Schweizer Paſſes bedienen. 

Derſelbe lautete auf Karl Hettingen (nach dem Schloſſe Hettingen des Fürſten 
Karl Anton in Hohenzollern), welcher in Geſchäften nach Odeſſa reiſte. Bei der 
Aufnahme des Signalements — blaue Augen, dunkle Haare, ſcharf geſchnittene 
Adlernaſe, dunkler Flaum auf Wange und Oberlippe, ſchlanke Geſtalt — wurde 
auf Wunſch des Prinzen als beſonderes Kennzeichen noch eine Brille angeführt, 
durch welche er ſich möglichſt unkenntlich zu machen hoffte. 

Um 11 Uhr fuhren die Herren mit der Bahn nach Rorſchach, wo das 
Bahn⸗Perſonal den Prinzen erkannte — er mußte wiederum zu der Notlüge ſeine 
Zuflucht nehmen, daß er von einer Urlaubsreiſe nach Berlin zurückkehrte, da die 
preußiſche Armee mobil gemacht würde. 


Um 12 Uhr beſtieg er das Dampfſchiff nach Lindau. Der Bodenſee war 
ſtark bewegt, und es blies ein eiſiger Wind; die Höhen waren weiß beſchneit. 
Der Prinz blieb während der ganzen Fahrt auf dem Verdeck, obwohl die Wellen 
bis herauf ſchlugen; er gedachte ſeiner Kindheit und betrachtete wehmütig die 
ihm ſo vertraute, liebe Gegend. In der Ferne tauchte die ſchöne Weinburg auf, 
in der er ſeit fünfzehn Jahren jeden Herbſt ſo glücklich zugebracht hatte. — Heim⸗ 
weh überfiel ihn und eine große Sehnſucht nach den Seinen, die er nun auf ſo 
lange verlaſſen hatte; aber er hatte ſie freiwillig verlaſſen, einer großen, ſchweren 
Aufgabe halber, und ſein Pflichtgefühl ſagte ihm, daß er fortan nichts ſein dürfe 
als der Sklave dieſer Lebensaufgabe! ... 

Das Schiff konnte wegen des ſtarken Sturmes nur mit Mühe in den Hafen 
von Lindau einlaufen. Der Prinz beſtieg mit Herrn von Werner den Zug und 
traf abends in Augsburg ein. Unterwegs, bei Kempten, fiel Schnee, trotz des 
Maienmonats. 

In Augsburg legte der Prinz ſich gleich nach Tiſch zu Bett; er war ſtark 
erkältet und mußte doch ſeine Reiſe am nächſten Morgen fortſetzen. 


16. Mai. In München, wo er am Vormittag ankam, ſchloß ſich Baron 
von Mayenfiſch mit den Dienern ihm wieder an, d. h. reiſten in demſelben Zuge 
weiter, — der Prinz und Herr von Werner fuhren zweiter Klaſſe. Das Wetter 
war trübe, kalt und unfreundlich. | 

Über Roſenheim ging es nach Salzburg, der bayeriſch⸗öſterreichiſchen Grenz⸗ 
ſtation. Mit Herzklopfen fuhr der Prinz in den Bahnhof ein. Alle Reiſenden 
mußten die Koupees verlaſſen, und der Prinz bahnte ſich einen Weg durch den 
mit Menſchen überfüllten Perron nach dem Warteſaal; an der Eingangsthür 
wurde er von dem Zollbeamten aufgehalten, der die Päſſe einzufordern hatte; 
ziemlich barſch frug er den Prinzen nach ſeinem Namen. Herr von Werner, der 
ſeinem jungen Herrn gefolgt war, ſtreckte dem Beamten ſofort ſeine Reiſetaſche 
entgegen und ſagte: „Ich hab' hier meine Zigarren zu verzollen!“ — Der Prinz 
hatte in der Eile ſeinen angenommenen Namen vergeſſen, griff aber nach ſeinem 


Paß und gab ihn dem unwirſchen Beamten. Glücklicherweiſe hatte er feine N 
Brille auf der Naſe. Inzwiſchen ward er in den Warteſaal gedrängt und 
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ſetzte ſich mit Herrn von Werner an einen Tiſch, um etwas zu genießen; da 
traten öſterreichiſche Offiziere in den Saal, und der Prinz erkannte einige Herren 
vom Regiment „König von Belgien“, mit denen er in Schleswig 1864 zuſammen 
geweſen war. Er verſteckte ſich hinter einer Zeitung und ſchien eifrig zu leſen, 
während die Offiziere ein paar Mal um den Tiſch gingen. 

Endlich ward das Signal zum Einſteigen gegeben. Nachdem der Prinz und 
ſeine Begleiter der flüchtigen Gepäckreviſion beigewohnt und die Päſſe auf dem 
Perron zurückerhalten hatten, nahm jeder wieder getrennt ſeinen Platz ein, und 
zwar der Prinz in einem überfüllten Koupee 2. Klaſſe, deſſen Inſaſſen ihm eine 
etwas zweideutige, gemiſchte Geſellſchaft zu bilden ſchienen. Vor Abfahrt des 
Zuges trat plötzlich jener Beamte an das Koupee heran — es kam dem Prinzen 
ſo vor, als faßte er gerade ihn ſcharf ins Auge, und als er dann eine Bemerkung 
in ſein Notizbuch ſchrieb, mußte der Prinz befürchten, daß der Beamte Verdacht 
geſchöpft habe und nun über ihn nach Wien berichten würde, damit er bei der 
Ankunft dort beobachtet würde. 

Um 6 Uhr abends verließ der Zug Salzburg. Die Fahrt durch die 
empfindlich kalte Nacht war dem Prinzen eine qualvolle und ſchien ihm kein Ende 
nehmen zu wollen; der Gedanke, daß ſein kühnes Unternehmen ſcheitern könne, 
raubte ihm den Schlaf, und er beſchäftigte ſich damit, alle Eventualitäten zu über— 
legen, um gegen ſie im voraus gewappnet zu ſein. 

Am 17. Mai, früh um 6 ½ Uhr, langte der Zug in Wien an. Des Prinzen 
Aufregung ſtieg, als er die ungeheure Bewegung in der mit Militär überfüllten 
großen Bahnhofshalle ſah. Schleunigſt verließ er ſeinen Waggon und eilte, in 
ſeinen Mantel gehüllt, die Reiſetaſche in der Hand, dem Ausgange zu. Er 
erreichte ihn unbehelligt, obgleich er an zahlreichen öſterreichiſchen Generälen vor— 
über mußte, von denen er mehrere aus der Kampagne in Schleswig 1864 genau 
kannte. Er dankte Gott, als er endlich in der Droſchke ſaß, und drängte den 
Kutſcher, ſchnell abzufahren. Erſt unterwegs gab er ihm die Weiſung, ihn nach 
dem Peſther Bahnhof zu bringen; bald trafen auch ſeine Begleiter und die Diener 
mit dem Gepäck dort ein. 

Als der Prinz beim Frühſtück im Warteſaal mit den Herren die gegen— 
ſeitigen Erlebniſſe und Befürchtungen austauſchte, fühlte er ſich ſchon relativ 
ſicherer, aber die zwei Stunden bis zum Abgang des Zuges dünkten ihn doch lang. 
Er beſah ſich den großartigen Bahnhof; auch hier herrſchte infolge der Truppen— 
transporte das regſte Leben, und wieder überkam den Prinzen die Unruhe, daß 
er ſchließlich doch noch erkannt werden würde. Endlich war die Zeit verſtrichen, 
und der Prinz beſtieg, diesmal in Gemeinſchaft mit Herrn von Werner, ein 
ziemlich ſchmutziges Koupee 2. Klaſſe; Herr von Mayenfiſch nahm in der erſten 
Klaſſe Platz. Das Wetter war rauh, nur 4 Grad R. Wärme; dazu wehte ein 
eiſiger Wind. 

Um 11 Uhr wurde Preßburg paſſiert, ſpäter ſah man aus der Ferne Gran, 
den Sitz des Primas von Ungarn, mit ſeiner großen Kirche. — Das Leben und 
Treiben auf den Stationen bot dem Prinzen manches Intereſſante: oft ſpielten 
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Zigeuner-Muſikbanden auf den Bahnhöfen, und die Ungarn in ihren ſchwarzen g 
Schnüren⸗Röcken machten einen ſelbſtbewußten Eindruck. 

Peſth wurde um 5 Uhr erreicht; der Bahnhof war wieder überfüllt von 
Truppen, die auf die Beförderung nach Wien harrten. Der Prinz benutzte den 
zweiſtündigen Aufenthalt zum Speiſen in dem gedrängt vollen Reſtaurations⸗ 
Saale, wo die Ungarn lebhaft über Politik diskutierten. 


Dann ging es weiter, wiederum die Nacht durch, welche wie die vorige 
kühl und unbehaglich war, über Czegled und Szegedin; im Morgengrauen 
erreichten die Reiſenden Temesvar, auf deſſen Bahnhof wiederum Militärtransporte 
der Abfahrt harrten. 


Freitag, den 18. Mai. Vormittags 9 Uhr kam der Prinz mit ſeiner 
Begleitung in Baſiaſch, der Endſtation der öſterreichiſchen Staatsbahn, an. Die 
Stadt liegt an der Donau; das gegenüberliegende Ufer iſt ſerbiſch. 


Der Zug ſollte Anſchluß an das Eilſchiff Donau abwärts haben; infolge 
der großen Truppentransporte, zu denen man auch die Waſſerſtraße benutzte, 
gingen die Dampfer aber nicht regelmäßig mehr; die Abfahrt des nächſten 
Schiffes wurde den Reiſenden für Sonntag Vormittag in Ausſicht geſtellt, doch 
auch das nicht einmal mit Gewißheit! So war der Prinz dazu verurteilt, zwei 
Tage in dem kleinen Neſte zu bleiben, während jede Stunde länger in der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie die Gefahr des Entdecktwerdens vermehrte, 
und jeder Tag Verſpätung ſeinem neuen Lande die ſchwierigſten Verwickelungen 
bringen konnte. Das Schickſal, welches noch ſo ſtarke Beweiſe von ſeiner 
Beharrlichkeit und Geduld fordern ſollte, ſtellte ihn hier an der Schwelle ſeines 
neuen Lebens zum erſten Mal auf die Probe. 


In einem ſehr ſchmutzigen Gaſthofe fanden Prinz und Gefolge kaum eine not 
dürftige Unterkunft. Um Aufſehen zu vermeiden, verkehrte man gar nicht mit 
einander; Herr von Mayenfiſch und Lt. Linche blieben ganz für ſich. Es wurde 
an Herr Aepli nach St. Gallen telegraphiert, daß er die Reiſe-Unterbrechung 
den beſorgten Eltern, welche jede Stunde zählten, nach Düſſeldorf melden ſolle. 


Bei unbehaglich kaltem Winde unternahm der Prinz einen Spaziergang am 
Donauufer und beſuchte eine kleine orthodoxe Kirche. Die Bevölkerung des Orts 
iſt teilweis rumäniſch, und die Bauern, wie man dem Prinzen ſagte, ſind ganz 
ſo wie in der Walachei gekleidet, was ihn natürlich außerordentlich intereſſierte. 


Am Abend ſpeiſte die ganze Reiſegeſellſchaft im Wirtszimmer, wo ſich auch 
die Beamten von Baſiaſch verſammelten und über Politik diskutierten. Auch 
die Wahl des Prinzen Karl von Hohenzollern zum Fürſten von Rumänien kam 
zur Sprache, und man äußerte ſich darüber in wenig ſchmeichelhaften Ausdrücken: 
„Der neue Fürſt wird ſich ebenſo unmöglich machen wie der Cuſa.“ — „Es wird 
nicht lange dauern, dann jagen ihn die Walachen davon!“ und dergl. mehr. 
Einer las dann aus der Zeitung vor, daß die Türken in Rumänien einge 2 
wären und es zu Gefechten gekommen 5 38 
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Prinz Karl hörte der Unterhaltung der Geſellſchaft, die ſehr wichtig that, 
eine Zeit lang zu und ſuchte dann ſeine Lagerſtätte auf, die im höchſten Grade 
unſauber war. f 

Samſtag, den 19. Mai. Der Prinz benutzte den ganzen Tag zum Brief— 
ſchreiben; auch verfaßte er die Depeſchen, welche er gleich nach ſeiner Ankunft 
auf rumäniſchem Boden abzuſchicken gedachte. In dem Gefühl feiner Unſicher- 
heit hielt er ſich im Zimmer, um ſo mehr, da ein nach Belgrad beſtimmter 
Dampfer mit zahlreichen Paſſagieren dort durchkam. Am Abend traf er im 
Gaſthauſe wieder mit der Geſellſchaft vom vergangenen Tage zuſammen, und die 
Unterhaltung war ſo unerquicklich wie zuvor. 

20. Mai, nach weſtländiſchem Kalender Pfingſtſonntag. Der Feſttag erwies 
ſich dem jungen Fürſten als ein hoffnungsfreudiger; denn das Dampfſchiff aus 
Belgrad langte an, um ihn Donauabwärts der neuen Heimat, der ernſten Lebens— 
aufgabe, die er ſich geſetzt, zuzuführen. Schon um 8 Uhr Vormittags begab er 
ſich aufs Schiff. Um 9 Uhr traf mit dem Peſther Eilzug ganz unerwartet Joan 
Bratianu ein; er war ohne Unterbrechung von Paris durchgereiſt. Die Herren 
des Gefolges benachrichtigten ihn ſofort von des Prinzen Anweſenheit und 
bedeuteten ihm, daß er ſeinen jungen Fürſten einſtweilen gänzlich zu ignorieren 
habe. Um 10 Uhr endlich ſetzte ſich der Dampfer in Bewegung; Prinz Karl 
inſtallierte ſich in der 2. Klaſſe, ganz getrennt von ſeiner Reiſe-Begleitung und 
inmitten einer höchſt ordinären Geſellſchaft: Zwiſchen Frachtſäcken ſchrieb der 
Fürſt von Rumänien an Kaiſer Franz Joſeph, deſſen Reich er eben inkognito 
durchfuhr, daß er die rumäniſche Krone nicht in feindlicher Abſicht gegen Dfterreich 
annehme, ſondern daß er zu dem mächtigen Nachbarſtaat die freundlichſten 
Beziehungen zu unterhalten wünſchte. 

Bei Orſchowa, wohin die Reiſenden 1½ Uhr kamen, mußten ſie wegen des 
niedrigen Waſſerſtandes einen Dampfer von geringerem Tiefgang beſteigen, der 
ſie durch die Schnellen des Eiſernen Thores nach Vercierova brachte. — Hier 
hatte Prinz Karl die Grenze Rumäniens erreicht, welche durch den Lauf des 
Tſcherna⸗Fluſſes gebildet wird; walachiſche Grenzjäger in grauen Mänteln 
hielten die Wacht. 

Gegen vier Uhr kam Turnu-Severin, die erſte rumäniſche Stadt, in Sicht! 

Nicht ohne Herzklopfen betrachtete der Fürſt dies beſcheidene Städtchen, das 
ſich auf einem Hügel aufbaut und im Hintergrunde durch die Ausläufer der 
Karpathen begrenzt wird. — Sein neues Land lag endlich vor ihm! 

Jetzt erſt ſchien er zur Beſinnung zu kommen; jetzt erſt legte er ſich volle 
Rechenſchaft ab über den gewaltigen Schritt, den er gethan, über die ſchwere 
Verantwortung, die er auf ſich genommen — aber mutlos war er deshalb nicht 
geworden! a 

Die Ankunft. 

Während Prinz Karl ſeinen ſchweren Gedanken nachhing, legte das Schiff 
an der Landungsbrücke von Turnu⸗Severin an. Ohne auf ſeine Reiſegeſellſchaft 
zu achten, ſuchte er eiligſt das Schiff zu verlaſſen, der Kapitän hielt ihn aber 
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mit dem Bemerken zurück, daß ſein Billet doch auf Odeſſa laute — weshalb . 
er alſo hier ausſteigen wolle? — Der Prinz antwortete, daß er nur für einige 
Augenblicke ans Land zu gehen beabſichtige. | 

Unterdes waren Joan Bratianu und Leutnant Linche herangetreten und 
drängten den Fürſten vorwärts, ſo daß er mit raſchem Schritt auf die Landungs⸗ 
brücke ſprang und das Schiff hinter ſich ließ. 

Sowie er das Land betreten, zog Bratianu den Hut, machte Front vor ſeinem 
Fürſten und erſuchte ihn, einen der bereitſtehenden Wagen zu beſteigen. In dem 
Augenblicke hörte der Fürſt hinter ſich ſagen: „Bei Gott, das muß der Prinz 
von Hohenzollern ſein!“ — Es war der Schiffs-Kapitän, der ihn glücklicherweiſe 
eine Minute zu ſpät erkannt hatte. 

Bratianu, der von den rumäniſchen Maut-Beamten ehrfurchtsvoll begrüßt 
wurde, durchſchritt mit dem Fürſten das Publikum, das ſich, da es Sonntag war, 
zahlreich eingefunden hatte, um das Schiff zu begaffen; erſtaunt ſtarrten die 
Leute die Ankömmlinge an, deren Außeres gleich erkennen ließ, daß es Ausländer 
waren; davon, daß ihr neu erwählter Fürſt in ihrer Mitte weile, hatten ſie 
aber keine Ahnung. 

Fürſt Karl fuhr an Joan Bratianu's Seite direkt nach dem Präfektur⸗ 
Gebäude. Die Herren von Mayenfiſch und von Werner folgten, nachdem ſie 
die nötigen Anordnungen wegen des Gepäcks getroffen, mit Lt. Linche ebenfalls 
dorthin. 

Der Präfekt fiel aus den Wolken, als Bratianu ihm ſagte, wer der junge 
Mann ſei, der eben vorgefahren war. Es wurde beſchloſſen, das Inkognito des 
Fürſten noch zu wahren, da man befürchten mußte, daß die türkiſchen Truppen, 
die unter dem Oberbefehle Omer-Paſcha's in Ruſtſchuck konzentriert waren, auf 
die Nachricht von Prinz Karls Landung die Donau überſchreiten und auf 
Bukareſt marſchieren könnten. 

Bratianu begab ſich nach der Telegraphenſtation, um die proviſoriſche 
Regierung in Bukareſt von des Fürſten Ankunft in Kenntnis zu ſetzen. Die 
unmittelbar eintreffende Antwort der Miniſter erſuchte den Herrſcher, ſofort die 
Weiterreiſe nach der Hauptſtadt anzutreten, um jeder etwaigen Ruheſtörung dort 
zuvorzukommen. 

Auf das Begrüßungs-Telegramm Fürſt Karls an die Fürſt- Statthalter 
(Lieutenance-Prineiere) antworteten dieſe mit den herzlichſten Glückwünſchen; 
ſie gaben ihrer Freude Ausdruck, endlich ihren frei erwählten Fürſten zu beſitzen. 

Fürſt Karl unternahm dann mit dem Präfekten, welcher franzöſiſch ſprach, 
einen kurzen Spaziergang durch die Stadt, die auf ihn, der direkt aus dem 
ſchmucken; geordneten Weſten kam, einen etwas verwahrloſten Eindruck machte. 

Bei ſeiner Rückkehr ins Regierungsgebäude fand er dort die Autoritäten der 
Stadt verſammelt; denn die Nachricht von ſeinem Eintreffen war inzwiſchen doch wie 
ein Lauffeuer durch den Ort gegangen. Der Empfang, der keinen offiziellen Charakter 
hatte, wurde raſch abgethan, da die Poſtpferde ſchon vor der Thür ſtanden und 
die Reiſenden vorher noch zur Stärkung einen Imbiß einnehmen wollten. 
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Punkt acht Uhr beſtieg der Fürſt mit Bratianu — die deutſchen Herren 
folgten — den mit acht kleinen Pferden beſpannten offenen Wagen, und in 


raſendem Tempo fuhren ſie in die Nacht hinein. 

Die Beſpannung war mehr als primitiv, alle Augenblicke riß etwas an dem 
ſpinnwebähnlichen Geſchirr. Die beiden Poſtillone (Surugiu genannt), von denen 
je einer vier Pferde lenkte, ſchrien und jauchzten fortwährend, um ihre Tierchen 
anzufeuern; im wildeſten Galopp erklommen ſie auf einer gebahnten Straße die 
ſteile Böſchung bei Turn⸗Severin, hinter welcher das Terraſſenland der Kleinen 
Walachei beginnt. 

Zweimal im Laufe der Nacht wurden die Pferde gewechſelt, und gegen vier 
Uhr morgens erreichte man den Jiufluß, wo einige Zeit gewartet werden mußte, 
bis die Fähre in Stand geſetzt war. 

Ein dichter, kalter Nebel zog vom Fluſſe herauf, und der Fürſt und ſeine 
Begleiter waren faſt erſtarrt von dem eiſigen Winde, der über das Land blies. 
Die Poſtillone zogen den Pferden die Ohren und rieben ihnen die Augen — ein 
landesübliches Mittel, um die Tiere wieder aufzumuntern. | 

Nach halbſtündigem Warten war die höchſt zerbrechliche Fähre wenigſtens 
ſo weit ausgebeſſert, daß der Fürſt mit ſeinem Gefolge übergeſetzt werden konnte; 
das Fahrzeug widerſtand der ſtarken Strömung, wenn auch mit genauer Not. 

Bald wurde es Tag, und in der Ferne tauchten die Kirchtürme von Krajowa, 
der Hauptſtadt der Kleinen Walachei, auf, die ringsum von grünen Hügeln um— 
geben iſt. Um 6 ½ Uhr erreichte der Fürſt die Acciſelinie der Stadt; hier harrte 
eine unüberſehbare Menſchenmenge ſeiner Ankunft; denn der Telegraph hatte das 
ganze Land von dem glücklichen Ereignis benachrichtigt. Ein donnerndes, nicht 
endenwollendes Hurra empfing den Fürſten, als der Wagen vor einem impro— 
viſierten, aus grünen Reiſern hergeſtellten Zelte (Umbrar) Halt machte. Der 

Bürgermeiſter hielt eine Anſprache; Fürſt Karl gab in franzöſiſcher Sprache 
ſeiner Freude Ausdruck, daß er ſich jetzt inmitten ſeiner Landeskinder befände; 
begeiſterte Zurufe übertönten ſeine letzten Worte, und ein wahrer Schauer von 
Blumen und Kränzen wurde über den jungen Fürſten ausgeſchüttet. 

Dann ward ein kleines Frühſtück eingenommen, die Nachtkälte hatte aber 
die Speiſen zum Gefrieren gebracht. 

Nach einem Aufenthalte von ¾ Stunden wurde die Reiſe fortgeſetzt; den 
fürſtlichen Wagen eskortierten jetzt zwei Züge Dorobanzen (Miliz-Kavallerie in 
Huſaren⸗Uniform), hinterdrein folgten zahlloſe Reiter und eine unabſehbare Wagen— 
reihe; voraus fuhr der jeweilige Diſtriktspräfekt. Während der Fahrt durch die 
Stadt wurden dem Fürſten aus den Fenſtern noch Blumen zugeworfen. 

Jenſeits des Weichbildes von Krajowa ging die wilde Jagd querfeldein 
wieder los. Die acht kleinen Pferde vor dem fürſtlichen Wagen flogen nur ſo 
dahin unter dem Peitſchengeknalle und Geſchrei der Poſtillone; das Wetter war 
prachtvoll, die Sonne wärmte den Reiſenden die erſtarrten Glieder, und die ganze 
Natur hatte ihr Frühlingskleid angelegt. In der Ferne ragten die Häupter der 
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ſchneebedeckten Karpathen auf. Eine Straße gab es nicht, man fuhr geradenwegs 5 


über die Blachfelder. 

Gegen 12 Uhr traf der Fürſt am breiten Olt-Fluſſe ein; auf dem jenſeitigen 
Ufer baute ſich das Städtchen Slatina maleriſch auf. Eine mit grünen Zweigen 
und Teppichen geſchmückte Fähre ſetzte die Reiſenden über den reißenden Strom. 
Die Bevölkerung war von überall her zuſammengeſtrömt und ſtand auf beiden 
Ufern des Fluſſes, um ihrem jugendlichen Herrſcher zuzujubeln. — Vor Slatina 
beſtieg der Fürſt einen andern Wagen, welcher ihn in die ſchön dekorierte Stadt 
brachte; unter zahlreichen, mit ſeinem Bilde geſchmückten Triumphbogen hindurch 
fuhr er zu einem Privathauſe, wo ihm ein ſolennes Frühſtück ſerviert wurde, 
nachdem er zuvor die ſtädtiſchen Autoritäten empfangen hatte. 

Um zwei Uhr ward die Reiſe unter derſelben zahlreichen Begleitung und mit 
derſelben raſenden Schnelligkeit fortgeſetzt; auch hinter Slatina gab es keine 
Straße, die Fahrt ging teilweiſe durch große, ſchöne Waldungen. Nach mehr- 
maligem Pferdewechſel erreichte der Fürſt Piteſchti gegen 5 ½ Uhr nachmittags. 


Eine halbe Stunde vor dieſer Stadt war er einem Infanterie-Regiment be⸗ | 


gegnet, das ſich auf dem Marſche nach Bukareſt befand. 

Bratianu meldete dem Kommandeur die Ankunft des Fürſten, worauf jener 
fein Regiment ſofort einſchwenken und mit der Front dem Fürſten zugekehrt Auf- 
ſtellung nehmen ließ. 

Fürſt Karl verließ den Wagen und begab ſich, in Reiſeanzug und Hut, 
auf den rechten Flügel; hier ſtattete ihm der Oberſt die Meldung ab. 
Mit klingendem Spiel präſentierten die Truppen — es war das 2. Linien⸗ 
Infanterie-Regiment —, und unter fortwährenden begeiſterten Hurrarufen ſchritt 
der Fürſt die Front ab. — Die Soldaten, welche rote Hoſen und ſtahlblaue 
Mäntel trugen, ſahen etwas verwahrloſt aus, auch ließ ihre Haltung viel zu 
wünſchen übrig; ſelbſt die Offiziere machten keinen guten Eindruck — das 
Regiment war eine ſchlechte Nachbildung der franzöſiſchen Armee, in der doch 
auch viel laisser aller herrſcht. 

Hernach, als der Fürſt wieder im Wagen ſaß, ſagte er zu Bratianu: Die 
Freude, mit welcher die Soldaten ihn begrüßten, hätte ihn zwar gerührt, „mais 
si je prends l’armee en main, elle devra avoir bientöt une autre tournure.“ 

In dieſer Unterhaltung wurde der Fürſt durch eine Reiterſchar unterbrochen, 
die dem hohen Herrn entgegenkam; an ihrer Spitze befand ſich Dr. Davila, den 
er als alten Bekannten von Düſſeldorf her begrüßte. 

In raſendem Tempo eilte man nun Piteſchti zu. Schon von fern erblickte 
der Fürſt einen Triumphbogen, um den ſich eine große Menſchenmenge an- 
geſammelt hatte, zu Pferde und zu Wagen, um ihren Herrſcher zu erwarten. — 

Freundlich lag Piteſchti da mit ſeinen lieblichen Weingeländen; im Hinter⸗ 
grunde der hohe Bucegi und die ſchneebedeckten Berge von Muscel. 


Um 6 Uhr trafen die Reiſenden an der Acciſelinie der Stadt ein; hier ward 
dem Fürſten abermals ein begeiſterter Empfang mit Anreden und Muſik bereitet. ; 
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Der Primar (Bürgermeiſter) überreichte auf ſilbernem Brette Brot und Salz; 
weißgekleidete Mädchen ſtreuten Blumen auf des Fürſten Weg. 

In Piteſchti meldete ſich General Golesku, Mitglied der Lieutenance- 
prineiere, beim Fürſten; ebenſo der Miniſter-Präſident und Miniſter der Aus— 
wärtigen Angelegenheiten, Jon Ghika, ehemaliger Fürſtſtatthalter von Samos; 
der Fürſt reichte beiden Herren, die ihm von Bukareſt entgegengekommen waren, 
die Hand und drückte ſeine Freude aus, in ihnen die erſten Mitglieder der 
rumän iſchen Regierung zu begrüßen. 

Nachdem ihm die Autoritäten der Stadt vorgeſtellt worden waren, beſtieg 
er mit General Golesku und Prince Jon Ghika die fürſtliche Equipage, welche 
mit acht Pferden beſpannt war, und fuhr durch das freundliche, feſtlich mit 
Fahnen, Teppichen und Guirlanden geſchmückte Städtchen; wieder wurden ihm 
aus den Fenſtern zahlloſe Bouketts und Tauben in den Wagen geworfen. Auf 
einer langen Holzbrücke fuhren ſie über den Argeſch und auf einer zweiten Brücke 
über den Riu Domnei. 

Nach einſtündiger Fahrt erreichte der Fürſt Goleſchti, den Stammſitz der 
Familie Golesku, die ſich ſtets durch Patriotismus und Uneigennützigkeit aus— 
gezeichnet hat. Die 76 jährige Mutter Golesku's, eine würdige Matrone, deren 
edle, klaſſiſche Züge auf ihre einſtige große Schönheit ſchließen ließen, empfing 
den Fürſten, umgeben von ihren Enkeln und Enkelinnen, unter denen beſonders 
Madame Davila durch die Regelmäßigkeit und den geiſtig bedeutenden Ausdruck 
ihrer Züge die Aufmerkſamkeit des Fürſten erregte. 

Um 8 Uhr wurde das Diner eingenommen; die ganze Familie nahm daran 
teil. Bratianu hatte ſich inzwiſchen auf ſein Landgut Florika begeben, das in 
nächſter Nachbarſchaft von Goleſchti liegt. 

Nach Tiſch wurden dem Fürſten durch Golesku und Jon Ghika die erſten 
Regierungsgeſchäfte unterbreitet; er unterzeichnete den Akt, durch welchen der 
Metropolit der Moldau, Kalinik Miklesku, der ſich beim Aufſtand von Jaſſy 
am 3. April a. St. (1866) an die Spitze der Separatiſten geſtellt, begnadigt 
wurde. 

Es liefen verſchiedene Depeſchen ein, des Inhalts, daß die Türken anfingen, 
eine drohende Haltung anzunehmen, und daß die Beſetzung der Fürſtentümer 
durch die türkiſchen Truppen nicht außer dem Bereich der Möglichkeit läge. 
Demetre Sturdza war von Bukareſt eingetroffen, um dem jungen Fürſten das 
Programm für ſeinen Empfang in der Hauptſtadt vorzulegen. Man wollte den 
Fürſten bewegen, in rumäniſcher Generals-Uniform in Bukareſt einzuziehen; das 
lehnte er ab, da er dieſelbe erſt bei der erſten Truppen-Revue anlegen wollte. 

Bis ſpät in die Nacht beſprach der Fürſt ſich mit den Miniſtern, welche ihm 
einen ſehr gediegenen Eindruck machten: General Golesku, ein Mann nahe an 
die Sechzig und von offenem, militäriſchem Ausſehen; Jon Ghika, mit den Allüren 
der gebildeten türkiſchen Diplomaten und mit viel Formen und Verſtand, der als 
Gouverneur von Samos den Fez getragen, aber als energiſcher Adminiſtrator ſich 
ausgezeichnet hatte; — mit dieſen beiden Herren führte der Fürſt die Unter: 
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haltung franzöſiſch, während der Minister der öffentlichen Arbeiten, D. Sturdza, 
der ſeine Studien in Bonn gemacht hatte, das reinſte Deutſch ſprach. 

Um 12 Uhr legte der Fürſt ſich ſehr ermüdet zu Bett; von Schlaf konnte 
natürlich nicht viel die Rede ſein. 

10/22. Mai. Der Fürſt ſtand bereits um 6 Uhr auf, damit er die 
Vorbereitungen zu dem wichtigen Akte, dem Einzug in die Hauptſtadt ſeines 
Landes, treffen konnte. Um 8 Uhr verließ er Goleſchti, nachdem er der alten 
Madame Golesku und der Familie Rakovitza für die reizende Gaſtfreundſchaft 
unter ihrem patriarchaliſchen Dache gedankt hatte. Der Wagen, mit Blumen⸗ 
kränzen geſchmückt, war mit zwölf Pferden beſpannt, die von drei Poſtillonen in 
farbenreichem Koſtüm gelenkt wurden. Umgeben von einer Reiterſchar und 
geleitet von mehr als 20 Wagen, eilte der Fürſt von Poſtſtation zu Poſtſtation 


auf guter Chauſſee durch reizend gelegene Dörfer, deren Ausgänge mit Triumph⸗ 


bogen geſchmückt waren, jauchzend begrüßt von der Landbevölkerung in ihren 
kleidſamen Trachten; es wurden durchſchnittlich 20 km in der Stunde zurück— 
gelegt. 

In Gajeſchti und Titu, kleinen Marktflecken, wurde kurz Halt gemacht; die 
73 km von Goleſchti bis Bukareſt nahmen mit dem Aufenthalt nur fünf Stunden 
in Anſpruch. In Ghergani, wo auf einer Holzbrücke die Dumbovitza über— 
ſchritten wurde, überreichte die Familie Jon Ghika's Blumenſträuße. Wie eine 
Lawine vermehrte ſich von Viertelſtunde zu Viertelſtunde die Reiterſchar und die 
Wagenreihe. 

Als Ehreneskorte ritt mit gezogenem Säbel ein Zug Dorobanzen vorauf, 
der alle 10 km abgelöſt wurde; außerdem eilten jedesmal der Poſtdirektor und 
der Diſtrikts-Präfekt dem Wagen voraus. B 

In Ciokaneſchti, einem Gute der Familie Ghika, erwartete Prinz Demötre 
Ghika, Miniſter des Innern, den Fürſten — eine ſchöne, ſtattliche Geſtalt mit 
eleganten Formen, der ebenſo geläufig deutſch wie franzöſich ſprach. Hier ver— 
tauſchte der Fürſt ſeinen mit Staub bedeckten Reiſeanzug mit Frack, weißer Kra⸗ 
vatte und Ordensband, nachdem man ihn noch einmal umſonſt hatte bereden 
wollen, die rumäniſche Uniform anzulegen. Ein kleiner Imbiß ward eingenommen, 
und dann ſetzte ſich der lange Zug wieder in Bewegung; die Chauſſee wurde 
verlaſſen, und querfeldein jagte man über die große Ebene hin, aus der gegen 
2 Uhr das Kloſter Kotroceni und gleich darauf die Türme von Bukareſt auf- 
tauchten. 

Empfang in der Hauptſtadt. 

Schon von ferne bezeichnete eine ſchwarze, unabſehbare Menſchenmenge den 
Ort, wo die Bukareſter Bevölkerung ihres Fürſten harrte. 

Die Empfangsfeierlichkeiten nahmen unweit von Baneaſſa, einem Luft: 
wäldchen und unvollendeten Schloſſe des einſtigen Hoſpodaren Bibesku, ihren 
Anfang. Der Bürgermeiſter von Bukareſt, Demetre Bratianu, Bruder des in 
Piteſchti zurückgebliebenen Joan Bratianu, überreichte dem Fürſten auf rotem 


Sammetkiſſen die Schlüſſel der Stadt, und in das Hoch auf den Fürſten, mit 1 
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dem ſeine feurige Anſprache endigte, ſtimmten die hier verſammelten 30000 Menſchen 
jubelnd ein. 


Fürſt Karl hielt eine franzöſiſche Dankesrede und drückte in warmen Worten 
ſeine Hoffnung aus, daß er die Kraft haben werde, die ſchwere Miſſion, welche 
er in feſtem Vertrauen auf den Beiſtand des Himmels übernommen, zum Glücke 
Rumäniens zu Ende zu führen. 

Im Augenblicke, wo das Volk dem jungen Fürſten zujubelte, ging ein Platz— 
regen nieder, der erſte, der ſeit dei Monaten die ausgedörrten Fluren Rumäniens 
benetzte und erfriſchte — ein glücklicher Zufall, der tiefen Eindruck machte, da 
die Rumänen, wie alle Orientalen, den Regen als ein hohes Glück anſehen und 
deshalb keinen ſchöneren Willkommensgruß kennen, als einem Ankömmling Waſſer 
auf ſeinen Weg zu ſchütten. — Schon im Jahre 1861, auf ſeiner Reiſe in Afrika, 
hatte Fürſt Karl das Glück, mit Regen in einer Oaſe einzuziehen, wofür die 
Araber ihm Hände und Füße küßten. — 

Nach dem Empfange durch die ſtädtiſchen Behörden bei Baneaſſa beſtieg 
der Fürſt mit General Golesku und Jon Ghika einen offenen, von ſechs Schimmeln 
gezogenen Gala-Wagen und fuhr, umgeben von einem glänzenden Stabe, darunter 
Oberſt Haralamb, Mitglied der proviſoriſchen Regierung, Kriegsminiſter Oberſt— 
leutnant Lecca und Stabs-Offizieren aller Waffen in reichen, ja überreichen, mit 
zahlloſen goldenen Galons und Schnüren bedeckten Uniformen der Stadt zu. 
Ein Regiment Ulanen eröffnete den Zug, dann kamen der Miniſter des Innern, 
der Bürgermeiſter der Hauptſtadt, ſowie Polizei-Präfekt George Ghika; die 
Herren von Mayenfiſch und von Werner folgten in einem zweiten Hofwagen. 

Der Zug bewegte ſich über die ſogenannte Chauſſee, den Korſo der Buka— 
reſter Geſellſchaft, wo die Linien-Infanterie und zwei Jägerbataillone Spalier 
bildeten; an dem einen der Rondpoints war das Artillerieregiment aufgeſtellt. 
Hinter den Linien der Truppe harrte, Kopf an Kopf, die Menge des Volkes, 
die ganze lange Allee herab, und endlos pflanzte ihr Hurra ſich fort, ſowie der 
Wagen des Fürſten ſich näherte. — 

Bald war die Acciſe-Barrière der Stadt erreicht; die mehr als unanſehn— 
lichen Häuſer aber und das entſetzliche Pflaſter ließen kaum vermuten, daß Buka— 
reſt unter die größten Städte des Orients zählt. 


Auf den Trottoirs des endloſen Podu Mogoſchoai, den der fürſtliche Wagen— 
zug im langſamem Tempo durchfuhr, bildeten die Nationalgarden Spalier, — 
doch war der militäriſche Charakter der Leute nur an Gewehr und Patrontaſche 
zu erkennen. 

Die Häuſer des Podu waren aufs ſchönſte mit Fahnen, Teppichen und 
Guirlanden geſchmückt; Damen in Feſtkleidern warfen aus den Fenſtern und 
von den Balkonen herab dem jungen Herrſcher Blumen, Tauben und Gedichte 
mit dreifarbigen Schleifen in den Wagen. 

Neben einem der Häuſer, an denen der Zug vorbeikam, war eine Ehren— 
wache mit Fahne aufgeſtellt. Der Fürſt fragte ſeine Begleiter: „Qu' est-ce 
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qu' il y a dans cette maison?“ General Golesku erwiderte etwas verlegen: 
„C'est le palais 

Fürſt Karl glaubte ihn falſch verſtanden zu haben und fragte ihn zweifelnd: 

. „Ou est le palais?“ — was den General in noch größere Verlegenheit brachte; 
er deutete auf das einſtöckige, ſchmuckloſe Haus. 

Selbſt vor dieſem ſogenannten palais war das Pflaſter unglaublich holprig, 
der Fürſt wurde ſo zuſammengerüttelt, daß es ihm ſchwer fiel, ruhig und in auf— 
rechter Haltung im Wagen ſitzen zu bleiben. 

Inzwiſchen war der Theaterplatz erreicht, an dem etwas größere Häuſer 
ſtanden. Der Zug konnte dort aber kaum mehr vorwärts kommen wegen der 
enormen Menſchenmaſſen, welche den Wagen umringten und ſich in den Straßen. 
ſtauten. Der Fürſt war buchſtäblich unter Blumen begraben. 

Nach anderthalbſtündiger Fahrt, unter Glockengeläute und Kanonendonner, 
langte der Zug vor der Metropolie an, der Hauptkirche Bukareſts, von wo man, 
da ſie auf einer Anhöhe liegt, einen prächtigen Blick auf die Stadt hat. Der 
fürſtliche Wagen fuhr vor, und am Hauptportal trat Seine Heiligkeit der Metropolit 
Niphon, Primas von Rumänien, dem Fürſten entgegen, eine ehrwürdige Greijen= 
geſtalt mit ſchönem, weißem Barte und in reichem, goldgewirktem Gewande, mit 
Tiara und ſilbernem Stabe; er war umgeben von der ganzen Schar ſeiner mit 
den koſtbarſten Ornaten bekleideten Geiſtlichen und feierlich überreichte er dem 
Fürſten Kreuz und Evangelienbuch zum Kuſſe, faßte ihn über dem Ellenbogen 
an den Arm und führte ihn in die Kirche zu einem Throne, dem ITkonoſtas 
gegenüber. 

Das Tedeum, welches jetzt anhub, wäre bei dem Chor ſchöner, tiefer Männer: 
ſtimmen erhebend geweſen, wenn nicht der näſelnde Ton, in welchem nach der 
Vorſchrift des orthodoxen Ritus die Gebete abgeſungen werden müſſen, N 
in die Ohren der Neuangekommenen gefallen wäre. 5 

Auch die Miniſter, ſowie Lascar Catargi, Mitglied der proviſoriſchen Re— 
gierung, waren in der Metropolie zugegen. 

Nach dem Tedeum begab ſich der Fürſt, geleitet vom Metropoliten-Primas 
in vollem Ornate, von der proviſoriſchen Regierung und dem ganzen Miniſterium, 
zu Fuß nach der Kammer, welche der Metropolie gegenüber liegt. Klopfenden 
Herzens betrat der junge Fürſt den Sitzungsſaal, wo die Mitglieder der Konſti⸗ 
tuante verſammelt waren; am Eingang empfing ihn Präſident Koſtake Jepure⸗ 
anu und führte ihn an den auf der Tribüne errichteten fürſtlichen Thron. 

Unbeſchreiblicher Jubel begrüßte den Fürſten, die Begeiſterung wollte ſich 
gar nicht legen; die Tribünen waren zum Brechen voll: außer den Deputierten 
der 33 Diſtrikte des Landes ſah man dort die Räte des oberſten Gerichtshofes 
in rotem Ornate, ferner die Mitglieder des Rechnungshofes, des Appellhofes, 
ſowie die Spitzen der Verwaltungsbehörden — der nicht ſehr große Saal bot für 
ſie alle kaum Platz genug. 

Der Metropolit legte Kreuz und Evangelienbuch auf den vor dem Throne 
aufgeſtellten Tiſch und forderte den Fürſten auf, den Eid auf die Geſetze des 
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Landes zu leiften. Dann verlas Oberſt Haralamb die rumäniſche Eidesformel, 
welche dem Fürſten in franzöſiſcher Überſetzung vorlag: „Jur de a pazi legile 
Romaniei, d’a mentine drepturile sale si integritatea teritoriului.“ (Ich 
ſchwöre, daß ich Rumäniens Geſetze wahren, ſeine Rechte behaupten und ſein 
Gebiet unangetaſtet erhalten werde!) 

Fürſt Karl legte die rechte Hand auf das Evangelienbuch und ſprach mit 
feſter Stimme auf rumäniſch: „Jur!“ worauf von neuem ein donnernder Jubel 
mit Händeklatſchen ausbrach. 

Der Kammerpräſident richtete nun eine ſchwungvolle Anſprache an den 
Fürſten; dieſer antwortete in franzöſiſcher Sprache folgendermaßen: 

„Elu spontanement par la nation Prince de Roumanie, j'ai quitté sans 
hesiter et patrie et famille pour répondre à l’appel de ce peuple qui m'a 
confié ses destinees. (Begeiſterte Zurufe). En mettant le pied sur cette terre 
sacree, je suis devenu Roumain. L’acceptation du plébiscite m’impose, je le 
sais, de grands devoirs, j'espère qu'il me sera donné de les remplir. Je 
Vous apporte un coeur loyal, des intentions pures, une volonté ferme de faire 
le bien, un devouement sans bornes envers ma nouvelle patrie et ce respect 
inebranlable des lois que j’ai puise dans mes aieux (Andauerndes Hurrarufen). 
Citoyen aujourd'hui, demain, s’il le faut, soldat, je partagerai avec vous la 
bonne et la mauvaise fortune (Abermalige Zurufe). Des ce moment tout est 
en commun entre nous, croyez en moi, comme je crois en vous! — Dieu 
seul peut savoir ce que l’avenir réserve à notre patrie, — de notre part 
contentons - nous de faire notre devoir! Fortifions-nous par la concorde, 
unissons nos forces pour ötre & la hauteur des événements! La Providence 
qui a conduit Votre Elu jusqu'ici et qui a éloigné toutes les entraves de 
mon chemin, ne laissera pas non-accomplie son oeuvre! Vive la Roumanie! 
(Immer aufs neue ausbrechende Rufe: Vive Charles 1!) 

Der Sturm der Begeiſterung ließ erſt nach, als Fürſt Karl, begleitet vom 
Kammerpräſidium und vom Miniſterium, den Ausgang des Sitzungsſaales erreicht 
hatte. Unter dem brauſenden Zuruf des Volkes beſtieg der Fürſt den Wagen; 
der Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung, und als der Fürſt das Palais erreicht 
hatte, ward er vor der Haupttreppe desſelben vom Palaſt-Präfekten Oberſt 
Boteanu und dem fürſtlichen Stabe (maison militaire — dasſelbe Perſonal, 
welches unter dem Fürſten Cuſa gedient) empfangen. 

Hier verſammelten ſich auch die Mitglieder der proviſoriſchen Regierung, 
Golesku, Catargi und Haralamb, ſowie das Miniſterium, und dann begann der 
Vorbeimarſch der geſamten Garniſon, welchem der Fürſt vom Balkon des Thron— 
ſaales beiwohnte. Hierauf zog er ſich zurück, um ſich von den Anſtrengungen 
des Tages zu erholen und ſeine neue Behauſung in Augenſchein zu nehmen. 

Das Palais war urſprünglich das Privathaus der Familie Golesku geweſen 
und vor 15 Jahren vom Staate angekauft worden; nachdem es der Reihe nach 
als Militärſchule, Kaſerne, Spital und Kommandantur gedient hatte, war es 
zur fürſtlichen Reſidenz umgewandelt worden. Die Zimmer waren nicht be— 
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ſonders groß, aber von hübſchen Proportionen, und man hatte ſie unter der 
Regierung des Fürſten Cuſa neu und geſchmackvoll mit Pariſer Möbeln aus⸗ 
geſtattet. 

Fürſt Karl bezog die Zimmer gegen Norden, denen gegenüber ein unan⸗ 
ſehnliches Wachtgebäude ſtand, während ſeine beiden Herren diejenigen gegen 
Süden erhielten, in denen Fürſt Cuſa zuletzt gewohnt hatte; die Fenſter der⸗ 
ſelben gingen auf einen öden, ſchmutzigen Platz, wo Zigeuner lagerten und 
Schweine ſich im Schmutze wälzten; in dieſen Räumen war der letzte inländiſche 
Fürſt in der denkwürdigen Nacht vom 11./23. Februar 1866 durch mehrere 
Offiziere arretiert und zur Unterzeichnung der Abdankungsurkunde gezwungen 
worden — man hatte bei ihm ſeine Mätreſſe, die Fürſtin Marie Obrenowitſch 
gefunden, während die Fürſtin Cuſa einen beſcheidenen Seitenflügel des Palais 
bewohnte. — Dieſes merkwürdige Haus wurde nun des deutſchen Prinzen neues 
Heim. 

Um 6 Uhr nahm der Fürſt mit ſeinem Gefolge das Diner im großen 
Speiſeſaale ein, wo dreißig Couverts gelegt waren; die Dienerſchaft trug rote, 
mit Gold verbrämte Fracks. 

Gegen 9 Uhr machte der Fürſt eine Umfahrt in der nach Kräften illumi⸗ 
nierten Stadt. In anbetracht der wenigen Mittel, die zu Gebote ſtanden — 
von Gas war noch keine Rede — und bei dem erſchwerenden Umſtande, daß 
meiſt zwiſchen Haus und Haus ein Garten lag, wurde recht hübſches geleiſtet. 


(Fortſetzung folgt.) 
W 


An der Schwelle des zwanzigſten Jagrhue 


Eine Familienchronik 
von 


David Sibyllinus. 


(Fortſetzung.) 
Siebentes Kapitel. 
Unſterblichkeit und Präexiſtenz. 
. Vorgänge jener bewegten Nacht waren in den übrigen Teilen des Schloſſes 
unbemerkt geblieben, und die Abreiſe der Erzieherin war ſelbſt dem Herzog 
verſchwiegen worden. Darnley hatte der Schließerin die gemeſſenſten Befehle 
erteilt, den alten Herrn mit dieſer albernen Spukgeſchichte zu verſchonen. Die 
Gäſte bereiteten ſich übrigens zum Aufbruch, und Lady Caroll folgte ae 
Beiſpiele. Ei 
„Auch Sie wollen mich verlaſſen,“ ſagte der Herzog, als ihm ſeine ſchöne 
Kouſine ihre Abſicht kundgab. 
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„Nun, ich kann ja doch nicht für immer unter Ihrem gaſtlichen Dache ver⸗ 
weilen.“ 


hr „Warum nicht? Für mich wäre es ein wahr Segen, wenn Sie 1 meines 
einſamen Hauſes annehmen wollten.“ 


Ida war ſo überraſcht über dieſe Äußerung, daß fie nichts zu erwidern ver— 
mochte. Sie hatte den Herzog wahrhaft lieb gewonnen trotz ſeiner Eigenheiten. 
Seine vornehme Ruhe und ſeine anſpruchloſe Weisheit hatten der edlen Frau 
imponiert, ihr, der ſelten etwas imponierte. Was aber ihr ganzes Herz gewonnen 
hatte, war ſein Wohlwollen und die väterliche Zuneigung, die er Helenen bewieſen 
hatte. Er hatte Mutter und Tochter mit Aufmerkſamkeiten förmlich überſchüttet 
und ihnen beiden den Aufenthalt ſo angenehm gemacht als möglich. | 


Dr. Bramy hatte zwar einige beruhigende Telegramme geſendet, aber es 
drängte Lady Caroll doch, ſich ſelbſt davon zu überzeugen, daß es der Kranken 
an nichts fehle, ſo lange ſie in ihrem Hauſe wohnte. Der Entſchluß, ſich der 
Erzieherin baldthunlichſt zu entledigen, ſtand zwar unwiderruflich feſt, aber Ida 
war zu menſchenfreundlich, um die Kranke, bevor ſie geneſen, zu entlaſſen. 
So kehrten denn Mutter und Tochter nach Torquay zurück. Die Villa, die 
der Doktor für ſie gemietet, entſprach allen ihren Wünſchen und Bedürf— 
niſſen. Lady Caroll bewohnte mit Helenen das Erdgeſchoß und genoß aus 
ihren Fenſtern eine herrliche Ausſicht auf das Meer. Miß Worthly hatte ihre 
Wohnung im oberen Stocke und genierte die Damen durchaus nicht. Sie 
fanden ſie anſcheinend ganz wohl, ja heiter, da ſie von den Vorgängen, die ihre 
Erkrankung veranlaßt, keine Erinnerung hatte. Sie war unter dem Eindrucke, 
von einer Ohnmacht befallen worden zu ſein, der, wie ſie glaubte, der Doktor 
eine zu große Bedeutung beigelegt habe. Aber Lady Caroll überzeugte ſich auf 
den erſten Blick, daß die Kranke noch immer ſich in einem halbwachen Zuſtande 
befand, und Bramy wurde mit Freuden begrüßt, als er kurz nach dem Eintreffen 
der Damen ſich melden ließ. 


Helenen hatte er geſtattet, bei ihrer Erzieherin zu bleiben. So befand er 
ſich allein mit Ida in deren Boudoir. Er erſtattete einen präziſen Bericht über 
den Fall, der ihn ſehr zu intereſſieren ſchien. f 


„Für mich,“ ſagte er, „iſt es klar, daß kein natürlicher Somnaniflemus 
hier vorliegt. Darnley hat mir nachträglich geſchrieben, ein Gärtnerburſche habe 
an jenem Nachmittage eine Dame in einem ſchwarzen Mantel auf einer Bank 
ſitzen ſehen, die mit einem unbekannten fremden Herrn geſprochen habe. Wer 
dieſer Unbekannte war, iſt nicht zu erfahren geweſen. Und doch liegt dort der 
Schlüſſel des Rätſels. Die Kranke hat in ihren Phantaſien von jenem Unbekannten 
zwar geſprochen, aber nichts verlauten laſſen, was über deſſen Perſönlichkeit Auf: 
ſchluß geben könnte. Sie hat offenbar etwas auf dem Herzen, was ſie peinigt und 
ihr Gewiſſensbiſſe verurſacht, aber was das iſt, habe ich noch nicht zu ergründen 
vermocht. Soweit ich urteilen kann, iſt ſie ein harmloſes Weſen, die kaum eine 
ſchwere Sünde begangen haben kann. Ich glaube, es iſt nichts als Selbſtquälerei, 
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vielleicht durch einen Beichtvater geſteigert. Denn von einer hochgradigen 


Bigotterie iſt ſie entſchieden nicht frei.“ 
„Ihre Diagnoſe, lieber Doktor, iſt ganz richtig, und dieſe übertriebene 
Bigotterie der armen Miß Worthly hat mich ſchon veranlaßt, an ihre Entlaſſung 


zu denken. Sie hat treffliche Eigenſchaften, iſt unterrichtet und hat die Studien 


meiner Tochter im ganzen gut geleitet. Aber fie iſt beſchränkt, vergnügungs⸗ 
ſüchtig trotz ihrer übertriebenen Frömmigkeit und eitel trotz ihrer Jahre.“ 

„Ein Porträt, das ich nur beſtätigen kann. Es hat nicht den geringſten 
Anſtand, wenn Sie Miß Worthly, ſo lange Sie keinen Erſatz gefunden, bei ſich 
behalten, und ihr Umgang kann Ihrer Tochter nichts ſchaden. Es werden Tage, 
vielleicht Wochen vergehen, bevor ich ſie als geheilt entlaſſen kann. In der 
Zwiſchenzeit machen Sie ſich auf Phänomene gefaßt, die durchaus nichts Bedenf- 
liches haben. Sie wird periodiſch ſchlafen, zuweilen phantaſieren, dann laſſen 
Sie ſie allein mit einer Wärterin. Erwacht ſie aus dieſen Zuſtänden, die ſie in 
der Regel vorausſagen wird, ſo betrachten Sie ſie als eine Geſunde. Ich werde 
täglich nachſehen und die Phaſen der Krankheit genau beobachten. Vielleicht 
gelingt es mir, das Geheimnis, das ſie offenbar peinigt, zu erforſchen; dann 
wird ſich die Heilung von ſelbſt ergeben.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich, lieber Doktor, Sie haben mich vollkommen 
beruhigt, und ich kann Ihnen das nicht beſſer beweiſen als durch Wiederaufnahme 
des Geſpräches, welches wir vor meiner Abreiſe nach Arundel Caſtle gehabt 
haben. Wenn Sie Zeit haben und juſt bei Laune ſind, ſo beantworten Sie mir 
die Frage, die ich über die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele an Sie richtete. 
Wir ſind ganz ungeſtört, und ich bin ganz Ohr.“ 

„Mehr oder minder dunkle Vorſtellungen von der Unſterblichkeit der menſch— 
lichen Seele, von einem Fortleben oder Wiederaufleben derſelben nach dem 
irdiſchen Tode finden ſich bei allen uns bekannten Völkern. Dieſe Vorſtellungen 
wurzelten in der allgemein verbreiteten dualiſtiſchen Auffaſſung, welche Seele 
und Leib als zwei grundverſchiedene Subſtanzen hinſtellte. Furcht und Hoffnung, 
die beiden Haupttriebfedern der Handlungen des Menſchen, wirkten zuſammen, 
um Ahnungen einer individuellen Fortdauer der Seele hervorzurufen. Hat doch 
der Tod die Menſchen von jeher erſchreckt, und haben doch Not und Jammer, 
welche den Kampf um das Daſein begleiten, die Menſchen immer peſſimiſtiſchen 
Anſchauungen zugänglich gemacht. Nichts war daher natürlicher, als daß Prieſter 
und Philoſophen es für geboten erachteten, die Verzagten auf ein beſſeres Daſein 
zu vertröſten. Erſtere fanden dabei ihren Vorteil, indem ſie ihre Verheißungen 
für irdiſche Güter verkauften und ihrer Herrſchaft die feſteſten Stützen ver: 
ſchafften.“ 8 

„Alſo Prieſtertrug allein liegt dieſer Vorſtellung zu Grunde?“ 

„Das will ich nicht behaupten, obgleich Prieſtertrug ſo alt wie die Menſch⸗ 
heit iſt. Die Philoſophie hat ebenſo wie die Religion dazu beigetragen, die 
Lehre von der Unſterblichkeit der Menſchen zum Gemeingut zu machen. Die 


alten Hellenen waren darüber geteilter Meinung. Epikur lehrte die Vergänglich⸗ A 
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keit aller irdiſchen Dinge und erblickte in dem Tode die endgültige Auflöſung 
des Menſchenlebens. Viele, namentlich die älteren naturphiloſophiſchen Schulen, 
teilten dieſe Auffaſſung. Der göttliche Platon trat derſelben entgegen, doch werden 
Sie den Gründen, welche er in „Phädon“ ſeinem Lehrer Sokrates in den Mund 
legt, um die Unſterblichkeit zu beweiſen, wiſſenſchaftliche Bedeutung kaum beilegen 
dürfen. Übrigens iſt ſein Unſterblichkeitsglaube keineswegs frei von Skeptizismus. 
Ihm liegt vor allem daran, die Todesfurcht zu bekämpfen; ſo legt er ſeinem 
Lehrer Sokrates in der „Apologie“ die Worte in den Mund: Wenn der Tod nichts 
iſt als ein traumloſer Schlaf, wer würde dieſen Zuſtand nicht dem glücklichſten 
Daſein vorziehen?“ 

„Das alſo iſt des Pudels Kern. Hiernach wäre Sokrates ein Peſſimiſt 
wie Schopenhauer. Mich erinnert dieſer Ausſpruch lebhaft an Hamlet's to be 
or not to be, der den Träumen, die möglicherweiſe den Todesſchlaf unterbrechen 
könnten, ſo große Bedeutung beilegt. Aber können die Verheißungen aller 
bekannten Religionen nicht auf rationelle Begründung Anſpruch machen?“ 

„Die Auferſtehung des Fleiſches, an welcher die chriſtliche Kirche feſthält, 
erſcheint der Wiſſenſchaft ebenſo unmöglich wie die indiſche Metempſychoſe. Nach 
der heutigen Auffaſſung gilt die mater rerum, die Materie, für anfangslos 
und endlos, für unzerſtörbar, in ewiger Bewegung d. h. in konſtanter Umwandlung 
ihrer Erſcheinungsformen begriffen. Das Hirn des großen Cäſar verſtopft, wie 
Shakeſpeare ſagt, vielleicht ein Spundloch. Der Ather wandelt ſich in Flüſſiges, 
das Flüſſige in Feſtes und umgekehrt. Sonnen und Planeten entſtehen, beſtehen, 
wie die Spektralanalyſe beweiſt, aus denſelben Stoffen, denen wir auf unſrer 
Erde begegnen, verſchwinden und vergehen. Und doch geht nichts verloren. 
Trümmer untergegangener Sonnenſyſteme ballen ſich im unendlichen Weltraume 
zu neuen Himmelskörpern zuſammen. Die Schöpfung iſt immanent wie Zeit 
und Raum, unvergänglich und vergänglich zugleich.“ 

„Wie die uns umgebende Natur Leben und Tod in ſteter Abwechslung dar- 
ſtellt, das habe ich wohl begriffen, hatten doch ſchon die Griechen die Meta— 
morphoſen der Natur tiefſinnig beobachtet. Sie erblickten in den Wandlungen 
der Raupe zur Puppe und zum Schmetterlinge ein Analogon der menſchlichen 
Entwickelung und wählten den geflügelten Frühlingsboten zum Symbol der 
Pſyche.“ 

„Ganz recht. Vielleicht hat gerade dieſes allgemein faßliche Sinnbild mehr 
noch als die Lehren der Philoſophen dazu beigetragen, den Unſterblichkeitsglauben 
zu verbreiten. Und doch ſtirbt auch der Schmetterling, nachdem er ſeine Farben— 
pracht eine kurze Zeit im Lichte gebadet.“ 

„Ich bin ganz davon durchdrungen, daß nichts verloren gehen kann. Was 
mich peinigt, iſt der Zweifel, ob unter Unſterblichkeit der Seele eine ſelbſtbewußte, 
individuelle Fortdauer zu verſtehen iſt.“ f 

„Dazu kann ich Ihnen wenig Hoffnung geben; denn die Erfahrung lehrt, 
daß alles, was entſteht, vergeht. Iſt es nicht praktiſch vollkommen gleichgültig, 
ob dieſes Ende in dem Augenblicke eintritt, wo wir ſterbend die müden Augen 
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ſchlißen oder, w wie die alten indischen Philosophen wähnten, erſt nach ehrendes, = 


Der Menſch iſt jo hochmütig, daß er immer vor den übrigen Lebeweſen etwas 
boraushaben möchte.“ 


80 2 „Und doch hat Bi Schopenhauer, der Gott leugnet, an eine Balingenefi 
| geglaubt. 5 

„Was frommt uns eine Palingeneſis ohne Selbſtbewußtſein und a alle 
Erinnerung an die im Erdenleben geſammelten Erfahrungen? Auch die Hoffnung, 


durch unſre Thaten und Gedanken im Gedächtniſſe der Menſchen fortzuleben, iſt 4 
eitel, wenn wir nichts davon wiſſen. Ich habe tauſende von Leichen geöffnet, 


das Gehirn von Tauſenden ſeziert und unterſucht, aber ich habe kein Organ 
gefunden, nicht einmal den Keim eines Organs, an welchem nach Sermeiing 
des Leibes Bewußtſein und Erinnerung haften könnten.“ 


„Wenn nun aber die Seele ſchon im Mutterleibe individualifiert. beſtand, 


bevor ſie ſich die Organe ſchuf, deren ſie zu ihrer leiblichen Erſcheinung auf 
dieſer Erde bedurfte, wäre es denn dann nicht denkbar, daß ſie wieder auflebte 
nach der Zerſtörung des Leibes?“ | 
„Dieſe Hypotheſe würde allerdings eine individuelle Fortdauer nad) dem 
Tode denkbar erſcheinen laſſen. Wiſſenſchaftlich begründen läßt ſich jedoch dieſe 
Hypotheſe, die zu den Grundlehren Platon's gehörte, kaum. Dem griechiſchen 
Philoſophen iſt jedoch die Präexiſtenz der menſchlichen Seele unzweifelhaft. Alles, 
was wir auf dieſer Erde erlernen und wiſſen, iſt, wie u. a. im „Menon“, 
„Phädros“ und „Phädon“ des näheren dargelegt wird, für Platon nur ein 
Erinnern an dasjenige, was die Seele in einem vorirdiſchen Zuſtande erlernt 
und erfahren hat.“ | 


„Mein Lieblingstraum!“ rief Lady Caroll. „Von Kindheit an hatte ich 0 


das dunkle Gefühl, vor meiner Geburt bereits exiſtiert zu haben. Ich freue mich, 
daß Platon dieſen Glauben teilte, und verſtehe jetzt, wie dieſe Lehre auch von 
den Kirchenvätern der erſten Jahrhunderte, namentlich von Origenes, verteidigt 


worden iſt. Leider wurde er darum verketzert, aber es ſtände vielleicht beſſer 


um das Chriſtentum, wenn man dieſem frommen und gelehrten Würdenträger 
der jungen Kirche gefolgt wäre und wenn das Dogma der Präexiſtenz von irgend 


einem alten Konzil als orthodox geſtempelt worden wäre. Die älteſten Urkunden 1 


der Welt, die Veden, und die Segeinlehten der Druiden beweiſen, wie alt diefe 


Vorſtellung iſt.“ 


„Von dem Standpunkt der modernen Naturwiſſenſchaft aus würde es vor 1 


allem darauf ankommen, zu unterſuchen, ob und in wie weit das Gedächtnis von 


dem Bewußtſein abhängt. Das Erinnerungsvermögen iſt kein charakteriſtiſches 4 


Merkmal der Menſchenſeele. Auch die Tiere beſitzen dasſelbe und die höher ent⸗ 
wickelten, wie Affen, Hunde und Elefanten, ſogar in hohem Grade. Beruht doch 
alle Dreſſur, wie alle durch Gewohnheit und Übung erlangte Kunſtfertigkeit auf 
dem Gedächtniſſe. Iſt aber kein Tier desjenigen Bewußtſeins fähig, zu welchem 
die Menſchenſeele entwickelt werden kann, jo iſt allerdings a priori zu vermuten, 
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daß das Gedächtnis eine Fähigkeit it, welche mit dem Bewußtſein nicht 
zuſammenhängt.“ | | 
„Und liegt nicht der beſte Beweis, daß das Gedächtnis ſelbſtändig lange 
vor dem Bewußtſein thätig iſt, in der embryoniſchen Entwickelung? Sind 
nicht alle wunderbaren Phänomene der Vererbung, namentlich geiſtiger Eigen— 
ſchaften, durch die Apriorität des Gedächtniſſes zu erklären? Iſt nicht in der 
Erinnerung allein das Kettenglied zu ſuchen, welches die zeitlich aufeinander— 


folgenden Generationen verbindet?“ 


„Geiſtreich wie immer, meine teuerſte Freundin, ſind Ihre Fragen, die ich 
jedoch mit der Gegenfrage beantworten könnte: Wenn das Gedächtnis ſchon vor— 
handen war, als wir in das Leben gerufen wurden, wie kommt es, daß wir 
weder von unſerm embryoniſchen Leben noch von einer Vor-Exiſtenz, in welcher 
die Seele Erfahrungen geſammelt haben könnte, die geringſte Ahnung haben?“ 

„Darauf giebt, wie ich meine, der Zuſtand, in welchem ſich Miß Worthly 
befindet, treffende Antwort.“ 

„Allerdings verbreiten die jüngſten Wpnelſchen Unterſuchungen einiges Licht 


über dieſe ſchwierige Frage. Als Analogon iſt es jedenfalls beachtenswert, daß das 


Gedächtnis während der Hypnoſe bei ſchlummerndem Bewußtſein wach bleibt 
und thätig iſt. Völlig unbewußt erinnert ſich die Somnambule der Sprache 
und bedient ſich derſelben anſcheinend ganz vernünftig auf Grund der im wachen 
Zuſtande geſammelten Erfahrungen, ohne ſich dieſes wachen Zuſtandes ſelbſt im 
geringſten zu erinnern. Erwacht, weiß ſie nichs von dem, was ſie im hypnoti— 
ſchen Zuſtande gedacht, gethan oder geſprochen hat. Wird ſie jedoch von neuem 
hypnotiſiert, ſo erwacht ſofort das Gedächtnis für alles, was ſie in dem früheren 
hypnotiſchen Zuſtande vorgenommen hat, während wiederum alles, was ſich auf 
den wachen Zuſtand bezieht, aus der Erinnerung verſchwindet. Die Kranke hat 
alſo, jo zu ſagen, zwei Gedächtuiſſe, von denen keines von dem andern weiß. 
Mit andern Worten, das Gedächtnis ſpringt und überſpringt immer den Seelen— 
zuſtand, in welchem ſich die Hypnotiſierte nicht befindet. Ihre Gegenwart wurzelt 
nicht in der unmittelbaren Vergangenheit, ſondern in einer weiter zurückliegenden, 
und die Zwiſchenräume zwiſchen beiden ſind für die ſubjektive Erinnerung der 
Kranken ſo gut wie nicht vorhanden.“ | 

„Alſo das Gedächtnis kann wieder aufleben? Das iſt der Punkt, auf den 
alles ankommt. Dort liegt der Schlüſſel zum Rätſel. Dieſe Fähigkeit des 
Gedächtniſſes, mit dem bewußten Leben einzuſchlummern, im unbewußten jedoch 
wieder aufzuwachen, beweiſt nicht nur deſſen Unabhängigkeit vom Bewußtſein, 
ſondern auch deſſen Apriorität und volle Selbſtändigkeit. Erſcheint es daher 
nicht denkbar, daß die Menſchenſeele bereits individualiſiert exiſtiert hat, obgleich 
ihr von dieſem Vorleben keine Erinnerung geblieben? Die ſchöne jüdiſche Sage 
von dem Engel, welcher dem neugeborenen Kinde, um ihm Schweigen zu gebieten, 
den Finger auf die Lippen drückt und auf der Oberlippe eine Narbe zurück— 


läßt, ſcheint anzudeuten, daß ähnliche Vorſtellungen uralten Urſprunges ſind. 
Ließe ſich nicht, anknüpfend an Schopenhauer's Palingeneſis, die Vermutung aus⸗ 
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sprechen, daß die gleichzeitig auf der Erde wohnenden Menſchen aus ſolchen 0 
beſtehen, welche zum erſten Male in das Leben treten, und aus ſolchen, welche 


ſchon eine oder mehrere Daſeinsformen durchgelebt haben? Dann würde allen 
eine Wiedergeburt vorbehalten ſein, ein neues Leben, in welchem ſie die Erfahrungen 
des Erdendaſeins verwerten könnten, die Folgen ihrer Handlungen und Unter— 
laſſungen zu tragen haben würden. Die thatſächlich beſtehende Ungleichheit der Be— 
dingungen, unter welchen die Menſchen in das Leben treten, haben jchon 
Auguſtinus zu Zweifeln an der göttlichen Gerechtigkeit verleitet. Dieſe Zweifel 


würden verſchwinden und der dramatiſche Apparat von Himmel und Hölle entbehr— 


lich werden, wenn ſich meine Hypotheſe beſtätigte.“ | 

„Ich will Sie in Ihren Spekulationen nicht ſtören, nur täuſchen wir uns 
darüber nicht, daß es nur Spekulationen ſind. Soviel läßt ſich jedoch immer⸗ 
hin für die Hypotheſe der Präexiſtenz ſagen, daß ein Fortbeſtehen oder Wieder— 
aufleben des Menſchen nach dem irdiſchen Tode mit der Erinnerung an die in 
dieſem Leben geſammelten Erfahrungen und mit individuellem Selbſtbewußtſein 
nur dann denkbar iſt, wenn die Seele bereits individualiſiert in dieſe Welt 
getreten wäre und ſich im Mutterſchoße unbewußt, aber ſelbſtthätig, die Organe 
geſchaffen hätte, die zu ihrer Erſcheinung auf dieſem Planeten nötig ſind. 
Darin mag der Hauptgrund zu ſuchen fein, weshalb Platon, Origenes u. a., 
die den Glauben an die Unſterblichkeit retten wollten, ſo hohen Wert auf dieſe 
Vermutung gelegt haben. Hier jedoch heißt es nicht qui vivra, verra, ſondern 
qui mourra, verra. Wir müſſen uns beſcheiden. Der Menſch vermag den 
Schleier der Maja nicht zu lüften. Im gegenwärtigen Kulturzuſtande der 
Menſchheit iſt der Glaube an eine Wiedervergeltung nach dem Tode, obgleich 
ſich jede unſrer Handlungen ſchon im Leben rächt, der Menge unentbehrlich. 
Hierin liegt das metaphyſiſche Bedürfnis, welches alle Religionen und alle 
philoſophiſchen Syſteme hervorgerufen hat.“ 

„Allerdings iſt nicht zu verſtehen, wie dem Sittengeſetz Geltung verſchafft 
werden könnte, wenn nicht Hoffnung auf Lohn, Furcht vor Strafe und die Aus— 
gleichung aller Ungleichheiten dieſes Daſeins in das Jenſeits verlegt würden.“ 

„Das Sittengeſetz, von dem Sie ſprechen, iſt ein Produkt der Erfahrungen, 
welche das Menſchengeſchlecht ſeit Jahrtauſenden gemacht hat. Unbewußte Natur: 
gewalten ſind dem Sittengeſetze nicht unterworfen. Das Tier iſt weder gut noch 


böſe. Der Löwe zerfleiſcht die Gazelle nicht, weil er böſe, ſondern weil er 5 


hungrig iſt. Aus demſelben Grunde hypnotiſiert die Schlange den Vogel. Die 


Hälfte aller Lebeweſen auf dieſer Erde exiſtiert nur, um von der andern ver 


ſchlungen zu werden. Das nennt Darwin den Kampf um das Daſein. Man 


könnte es auch als Stoffwechſel bezeichnen. Die moraliſche Verantwortlichkeit 


beginnt mit dem Selbſtbewußtſein. Ob das, was wir Gewiſſen nennen, uns 


angeboren d. h. durch Vererbung erzeugt iſt oder ob es uns anerzogen wird, iſt 


gleichgültig. Gewiſſen findet ſich auch bei den Völkern, die auf der niedrigſten 
Kulturſtufe ſtehen, es wirkt namentlich negativ, es mahnt uns, eine Handlung 
nicht zu begehen, die dem Zuſammenleben mit andern Geſchöpfen unjrer Gattung | 
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ſchädlich ſein könnte. Denn auf das Zuſammenleden ſind wir angewieſen, da 
der Menſch nackt und hilfloſer als andre Geſchöpfe auf dieſe Welt kommt und 
ohne die Liebe und die Fürſorge der Seinigen zu Grunde gehen müßte. Es 
bedarf nicht Kant's kategoriſchen Imperativs, um uns die Pflichten klar zu 
machen, die uns die geſellige Natur unſres Geſchlechtes auferlegt. Da wir über— 
haupt nicht allein ſtehen können, ſo iſt die gebotene Rückſicht auf andre zugleich 
die Befriedigung unſres eigenen Bedürfniſſes. Wir können ſchlechterdings nicht 
glücklich werden d. h. uns wohl befinden, wenn wir die Pflichten vernachläſſigen, 
die uns das Zuſammenleben mit andern auferlegt.“ 

„Nach Ihrer Theorie wäre alſo das Sittengeſetz nichts andres als die Norm 
unſres eigenen Weſens, die Grundbedingung unſrer Geſundheit, unſres Wohl— 
ſeins?“ 

„Und dieſe Norm,“ verſetzte Bramy, „iſt um ſo notwendiger, als wir ja alle 
krank auf dieſe Welt kommen. Gleicht doch kein Blatt derſelben Pflanze, kein Tier 
derſelben Gattung, kein Menſch dem andern vollkommen. Verwirklicht doch die 
Natur niemals in dem Einzelweſen das Ideal der Gattung. Jeder von uns 
iſt nur ein Bruchteil, kein ganzer Menſch. Unerſchöpflich wie ſie nun einmal iſt 
in ihren Variationen desſelben Themas, iſt die Natur auch unberechenbar in ihren 
Kombinationen, Evolutionen und Rückſchlägen. In meiner langen Praxis habe 
ich die Erfahrung gemacht, daß kein vollkommen geſunder, vollkommen normal 
geſchaffener Menſch exiſtiert. Das geſündeſte, kräftigſte Kind bringt den Todes— 
keim mit auf die Welt. Der überlegenſte Geiſt, der Genius ſelbſt leidet an 
menſchlichen Schwächen, Lücken und Fehlern. Daß dieſe Fehler erblich, daß die 
Eltern leibliche wie geiſtige Eigenſchaften auf Kinder und Kindeskinder vererben, 
iſt eine Thatſache, die heute außer allem Zweifel ſteht. Die Theologen erblicken 
in dieſen Unvollkommenheiten der menſchlichen Natur die Folgen der Erbſünde, 
wir Phyſiologen, da wir den Urgrund der Dinge nicht kennen, halten uns an 
die gegebene Thatſache dieſes Erbübels. Denn wir können in der moſaiſchen 
Schöpfungsgeſchichte wie in dem goldenen Zeitalter Heſiods nur Mythen ſehen, die 
der thatſächlichen Begründung entbehren. Das Paradies wie das goldene Zeit— 
alter liegen vielleicht vor uns, gewiß nicht hinter uns. Denn abgeſehen von 
Darwin'ſchen Theorien deutet alles auf einen ſehr rohen Vorzuſtand, aus welchem 
ſich das Menſchengeſchlecht in Jahrtauſenden mühſam emporgearbeitet hat. Es 
bedurfte einer langen Zeit, ehe Naturlaute zur Sprache wurden, und die Sprache 
iſt die Vorbedingung alles Denkens. Erſt mit der Sprache war die Möglichkeit 
der Kultur und der Perfektibilität gegeben. Alle Propheten, alle Geſetzgeber, alle 
Stifter neuer Religionen waren in Wahrheit vor allen Dingen Arzte. Moſes 
und die Propheten, Chriſtus und die Apoſtel, Confucius und Buddha, Sokrates 
und Platon und wie ſie alle heißen mögen, wollten, bewußt oder unbewußt, ihre 
Mitmen ſchen heilen, d. h. deren moraliſche und leibliche Geſundheit wiederher— 
ſtellen. Die Ethik iſt in der Hauptſache Hygieine; freilich iſt das altrömiſche 
Ideal mens sana in corpore sano noch immer unerreicht geblieben und wahr— 
ſcheinlich unerreichbar. Aber die Aufgabe bleibt immer, danach zu ſtreben.“ 
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Ich danke Ihnen, lieber Doktor, für dieſe Bae die mir das Sitten 
geſetz nur noch teurer macht, das Sittengeſetz, deſſen höchſten Ausdruck ich in dern 
Bergpredigt zu ſuchen gewohnt bin, die den Dekalog ergänzt und vergeiſtigt.“ 

kur überſehen wir nicht, daß, fo dauernd und unwandelbar auch die 
Grundprinzipien des Sittengeſetzes ſind, dasſelbe in ſeiner Anwendung kon⸗ 
ventionell, d. h. ſehr elaſtiſcher Natur, nach Zeit und Ort verſchieden iſt. Was 
0 zu gewiſſen Zeiten und bei gewiſſen Völkern Sitte und darum ſittlich und erlaubt 
war, braucht es darum bei andern nicht zu ſein. Da aber der Einzelne weder 
die Zeit noch den Ort ſeiner Geburt beſtimmt, ſo hat er auch keine Wahl des 
Staates oder der Religion, denen er angehört. Die Geſetze dieſes Staates, die 
Vorſchriften dieſer konkreten Religion bilden für ihn die Norm, an die er ſich zu 
halten hat, die Richtſchnur ſeiner Handlungen.“ 


„Das verſtehe ich vollkommen, nur eines verſtehe ich nicht: In wie weit 
und in wie fern der Einzelne für ſeine Handlungen verantwortlich gemacht werden 
kann. Unſre Religion lehrt, daß kein Blatt von einem Baume, kein Haar von 
unſerm Haupte fallen kann ohne den Willen Gottes. Wir glauben unbedingt an 
eine Vorſehung, an eine Prädeſtination. Wie iſt damit unſre Willensfreiheit zu 
vereinen? Wie können wir verantwortlich ſein für Handlungen, die wir ohne den 
Willen Gottes gar nicht ausführen können?“ 


„Das iſt eine Frage, welche die Weiſen aller Zeiten beſchäftigt hat und über 
welche Folianten geſchrieben ſind, die in unſern Bibliotheken vermodern. Du 
Bois-Reymond rechnet dieſe Frage nicht mit Unrecht zu ſeinen trausſzendenten 
Welträtſeln. Der alte Streit zwiſchen Freiheit und Notwendigkeit, zwiſchen dem 
liberum arbitrium und dem Determinismus erſcheint unlösbar, wenigſtens inner⸗ 
halb unſres Kulturzuſtandes, der ſeit dreitauſend Jahren nur ſehr geringe Ver⸗ 
änderungen erfahren hat, wenn man auf den Grund der Dinge, nicht auf die 
äußere Erſcheinung blickt. Ich glaube, daß die Willensfreiheit in der That 
unvereinbar mit den urewigen Weltgeſetzen iſt, daß ſie aber zu den moraliſchen 
Fiktionen gehört, ohne welche kein Staat und keine Religion denkbar ſind. In 
untergeordneter Weiſe möchte ich das Eigentum auch zu jenen Fiktionen zählen, 
zu jenen Rechtsfiktionen, ohne welche keine Kultur möglich. Im höheren Sinne 
gehört aber auch der Unſterblichkeitsglaube, inſofern man darunter den Glauben 
an eine individuelle Fortdauer verſteht, zu jenen unentbehrlichen Fiktionen oder 
Halluzinationen des Menſchengeiſtes.“ 


Achtes Kapitel. 
Ein Abenteuer in Gmunden. 8 
Der Frühling war gekommen, doppelt erfreulich begrüßt nach einem harten 
Winter. Selbſt in Iſchl durchbrach die Sonne den landesüblichen Nebelſchleier. 
Die Badegäſte und Touriſten fehlten zwar noch, die Hotels und die Villen 
ſtanden noch leer, einzelne Reiſende jedoch zeigten ſich 5 in den a. und 
namentlid) in Gmunden. 
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Francis Caroll hatte ſich einen kurzen Urlaub erbeten, um, wie er ſeinem 
Chef ſagte, eine alte Forelle zu holen, deren Schliche er genau im vergangenen 
Herbſt ſtudiert hatte, die aber trotzdem allen ſeinen künſtlichen Fliegen entgangen 
war. Kaum angekommen, eilte er mit ſeiner Angelrute an den Forellenbach 
und fand bald im tiefſten Waldesdunkel die gewünſchte Stelle. Er bereitete ſich 
zum Angriff vor, fing einige Fliegen, die er ſorgfältig nachbildete, um ſie an dem 
Haken zu befeſtigen. Diesmal ſollte ihm die Schlaue nicht entgehen. Wenn 
ihn nur niemand in der Waldeinſamkeit ſtören wollte, ſo dachte er, als plötzlich 
dicht hinter ihm Stimmen ertönten, eine männliche und eine weibliche. Ein Liebes— 
paar, ſagte er ſich. Wenn ſich dieſe girrenden Tauben nur einen andern Platz 
ausgeſucht hätten. Er konnte die einzelnen Worte nicht verſtehen, die gewechſelt 
wurden, aber bald überzeugte er ſich, daß es ſich eher um einen Streit als um 
Liebesverſicherungen handelte. Der Mann ſprach in einem drohenden Tone, das 
Mädchen in einem ängſtlich flehenden. Der Liebhaber rief mit lauter Stimme, 
den Erlkönig parodierend: „Und kommſt Du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt.“ 
Francis konnte dieſes Stichwort nicht überhören, ſein ritterlicher Sinn nötigte 
ihn, der allem Anſcheine nach bedrohten Unſchuld zu Hilfe zu kommen. Unwillig 
warf er die Angel von ſich und eilte zur Stelle des Streites. Ein unerwartetes 
Schauſpiel bot ſich ſeinen Blicken dar. Unter einer alten Eiche ſtand ein junges 

Mädchen von wunderbarer Schönheit. Die ſchwarzen Augen ſprühten unter 
goldenen Wimpern hervor. Mit dem Anſtand einer Königin wehrte fie die Zu— 
dringlichkeiten ab, mit der ſie ein Burſche in Tiroler Tracht bedrängte. Ihr 
blondes Haar fiel aufgelöſt um die Schultern, und ihre kleinen Hände verteidigten 
ſich auf das tapferſte. Unwillkürlich rief ſie um Hilfe, in ihrer Bedrängnis 
nicht ahnend, daß ein Retter in der Nähe ſei. 

„Schreie nur, du alberne Gans, hier hört dich niemand, und hier entgehſt 
du mir nicht.“ | 

Die Worte waren kaum geſprochen, als Francis herzuſprang, mit kräftiger 
Hand den Burſchen in die Höhe hob und fernhin in das Dickicht ſchleuderte. 
Schäumend vor Wut, aber wohl fühlend, daß er dem Gegner nicht gewachſen, 
eilte er von dannen, Drohworte ausſtoßend. 

Francis kümmerte ſich nicht um ihn. Er wandte ſich teilnehmend an das 
Mädchen, das ſich von ihrem Schrecken zu erholen begann. 

„Sind Sie hier zu Hauſe?“ fragte er. 

„Ja,“ ſtammelte ſie. „Eine Viertelſtunde von hier wohnen meine Eltern. 
Mein Vater iſt Förſter. Ich habe den ſchönen Morgen benutzen wollen, um hier 
in der Waldesſtille zu leſen.“ 

Francis bot ihr an, ſie zu ihren Eltern zu begleiten. Sie murmelte: 

„Bin weder Fräulein, noch bin ich ſchön, 
Kann ungeleitet nach Hauſe gehn.“ 

Francis aber, der nicht wußte, was er mehr bewundern ſollte, die wunder— 
bare Schönheit der Förſterstochter oder ihren vornehmen Anſtand, hob ein Buch 
auf, welches der Kleinen entfallen war und fand zu ſeinem größten Erſtaunen, 
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daß es ein Bändchen von Tennyſon war. Er blätterte darin, und ſein Erſtaunen 
wuchs, als er auf der erſten Seite die Worte las: „Emma Worthly to her dearest 
Lisbeth.“ 


a 4 
N 


„Wie?“ fragte er, „Sie ſprechen engliſch? und Sie kennen die Erzieherin 


meiner Schweſter?“ 

Lisbeth erwiderte in engliſcher Sprache, die ſie geläufig ohne allen Accent 
ſprach: „Emma Worthly hat mich erzogen und iſt meine beſte Freundin.“ 

Die Neugier des jungen Diplomaten war ſo erregt, daß er darauf beſtand, 


Lisbeth zu ihren Eltern zu begleiten, um eine Aufklärung dieſes Rätſels zu er⸗ 


bitten. Einfach und natürlich, wie ſie war, ließ ſich Lisbeth nicht lange bitten 
und erzählte, indem ſie an Francis' Seite einherſchritt. Elaſtiſchen Schrittes 
ſchwebte ſie mehr, als ſie ging, denn kaum ſchienen die kleinen Füßchen den Boden 
zu berühren. In Gedanken wiederholte ſich Francis, als er dieſen Gang be— 
wunderte, die Stelle Virgil's: ingressu patuit Dea, aber er lieh ſeiner Bewunderung 
keine Worte. 

Lisbeths Lebensgeſchichte war bald erzählt. Sie war die Tochter einer 
Kammerfrau der verſtorbenen Fürſtin Aſchberg. Dieſe hatte die Kleine lieb⸗ 


gewonnen und bis in ihr achtzehntes Jahr wie eine Tochter erzogen. Miß Worthly 


war die frühere Erzieherin und Geſellſchafterin der Fürſtin, die vor Jahresfriſt 


geſtorben war. Miß Worthly, welche Lisbeths Erziehung geleitet hatte, war 


nach England zurückgekehrt und jene ihren Eltern zurückgegeben worden. 

„Ganz richtig,“ ſagte Francis, „es iſt ungefähr ein Jahr her, daß meine 
Mutter Miß Worthly, um die Erziehung meiner Schweſter zu vollenden, engagiert 
hat. Ich erinnere mich, daß dies auf Grund eines glänzenden Zeugniſſes ge— 
ſchah, welches der Fürſt Aſchberg im Namen ſeiner verſtorbenen Gemahlin aus— 
geſtellt hatte. Das beweiſt einmal wieder, wie klein unſer Planet iſt. Überall 
begegnet man Bekannten. Ich hoffe, Sie werden mich von nun an nicht mehr 
als Fremden behandeln und mir aufrichtig ſagen, ob ich Ihnen irgendwie nütz— 
lich ſein kann.“ 

Lisbeth errötete, aber ſetzte ſchweigend ihren Weg fort. Sie blickte jedoch 


nicht ohne Scheu zu dem Manne empor, der ihr ein jo freundliches Anerbiefen 


gemacht hatte. 


„Ach, wenn Sie wüßten, wie unglücklich ich mich fühle ſeit dem Tode meiner 
Wohlthäterin. Ich habe alles mit ihr verloren, alles! Sie hatte mich in eine 
Welt verſetzt, in der ich nun einmal nicht geboren bin. Ich weiß nicht, wie es 
kommt, aber Sie flößen mir ein Vertrauen ein, als kennte ich Sie ſeit Jahren.“ 

„Ich werde dieſes Vertrauen, das mich ehrt, nicht täuſchen. Sagen Sie 
mir daher ohne Umſchweife, warum Sie ſich in Ihrem elterlichen Haufe jo unglück⸗ 


lich fühlen.“ 


„Wahrſcheinlich iſt es ſehr unrecht von mir, ich kann mich jedoch nun einmal 
nicht an dieſe kleinen Verhältuniſſe gewöhnen. Meine Mutter iſt herzensgut, aber 
wir ſind uns ſo fremd geworden in den achtzehn Jahren, die ich fern von ihr 4 
im fürſtlichen Hauſe verlebt habe. Mein Vater, nun, ich will nichts Schlimmes 
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gegen ihn ſagen, verſteht mich noch weniger als meine Mutter. Er iſt barſch 
und nicht immer liebenswürdig. Kurz, ich ſehne mich fort von hier, fort aus 
dieſem engen Kreiſe, wo ich verkümmere. Und nun kommt noch zu meinem Un— 
glücke der Rudi hierher.“ 

„Iſt der Rudi ein Verwandter oder gar ein Liebhaber?“ 

„O nein! Aber mein Milchbruder. Meine Mutter war ſeine Amme. Er 
iſt der Sohn, der einzige Sohn Seiner Durchlaucht.“ 

„Des Fürſten Aſchberg einziger Sohn? Ich habe von ihm in Wien gehört, 
und nicht viel Gutes. Er ſoll ein ausgelaſſener Wildfang ſein und ſchlechte Ge— 
ſellſchaft lieben.“ 

„Leider! Er hat ſeiner armen Mutter viel Sorge gemacht und mich, die ich 
mit ihm erzogen worden, arg gequält. Ich habe alles aus Liebe zur Fürſtin er— 
tragen. Das Schlimmſte aber iſt, daß er ſich jetzt einbildet, mich zu lieben. Er 
verfolgt mich bis hierher mit ſeinen Bewerbungen, und Sie haben es ia gejehen, 
weſſen er fähig iſt.“ 

„Was? Der tiroler Burſche, der Ihnen ſo ungezogene Anträge machte, iſt 
Fürſt Rudolf Aſchberg?“ | 

„Niemand anders. Hier in den Bergen trägt er die Nationaltracht, die 
Sie übrigens, wie ich ſehe, auch lieben.“ 

Francis lachte und meinte, als Forellenfiſcher könne man nichts Beſſeres thun, 
als eine graue Joppe und einen Tiroler Hut zu tragen. 

„Leider,“ ſeufzte die Kleine, „kann ich bei meinen Eltern keinen Schutz 
gegen Rudis Verfolgungen erwarten. Meine Mutter iſt gut, aber ſchwach 
und hat, wie mein Vater, einen heiligen Reſpekt vor dem jungen Fürſten. 
Der Gedanke, weit weg von hier mir einen Lebensunterhalt zu ſuchen, iſt mir 
oft gekommen. Miß Worthly behauptet, ich ſei dank meiner verſtorbenen Wohl— 
thäterin in den fremden Sprachen gründlich genug unterrichtet, um die Stelle 
einer Erzieherin zu übernehmen. Ich habe ihr geſchrieben, um ſie zu beſchwören, 
mir womöglich in England eine ſolche Stelle zu ſuchen. Ich mache keine An— 
ſprüche, möchte aber womöglich in einer vornehmen Familie Aufnahme finden, 
da mir nichts ſo zuwider iſt als Geldſtolz und Gemeinheit.“ 

„Dazu könnte Rat werden. Heute noch ſchreibe ich an meine Mutter, und 
wenn Sie, bis ihre Antwort eintrifft, eines Freundes bedürfen, ſo vergeſſen Sie 
nicht, daß ich etwa noch acht Tage in Gmunden, von da an in Wien zu finden 
bin. Hier meine Adreſſe. Und nun leben Sie wohl, meine kleine Freundin, 
denn irre ich nicht, ſo iſt dies das Haus Ihres Vaters, den ich nicht behelligen 
will, mit dem ich aber gern verhandeln werde, wenn ſich irgend eine Ausſicht 
für Sie eröffnet.“ 

Lisbeth ſchied mit einem herzlichen Händedruck, Worte des Dankes ſtammelnd. 
Francis aber ging auf das Telegraphen-Bureau und telegraphierte ſeiner Mutter: 
Ich habe die Gewünſchte gefunden. Brief folgt. 

Das lakoniſche Telegramm aus Gmunden hatte Lady Caroll einigermaßen 
überraſcht. Sie hatte von dem Ausfluge ihres Sohnes noch keine Kunde erhalten 
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und glaubte in. u Worten die Gewünſchte gefunden eine Verlobung san ve 
zu wittern. Indeſſen befreite fie Francis’ Brief bald von dieſer Befürchtung. Re 
Sie ließ ſofort Miß Worthly rufen, die ſich, ohne zu wiſſen, um was es ſich 1 
handle, veranlaßt ſah, das Prävenire zu ſpielen. k 

„Ich ahne, liebe Lady Caroll, warum Sie mich haben rufen 1 Schon 
längſt ſtand mein Entſchluß feſt, Sie um meine Entlaſſ ſung zu bitten. Ich weiß, 
daß Sie daran denken, binnen kurzem nach Schottland zurückzukehren, während 
mir Doktor Bramy dringend empfiehlt, hier im Süden zu bleiben. Ich bedaure es 
unendlich, die Aufgabe, die Sie mir gütigſt übertragen, nicht durchführen, Helenens 
Erziehung nicht vollenden zu können. Indeſſen iſt das liebe Kind ſo gereift und 
gekräftigt, daß ſie außer Ihnen, der trefflichſten aller Mütter, niemand mehr 
bedürfen wird. Fürſt Aſchberg hat mir den Gehalt, den mir feine verſtorbene— 
Gemahlin gewährte, als Penſion nicht nur gelaſſen, ſondern erhöht. Ich habe E 
daher für meine geringen Bedürfniffe mit dem Wenigen, was ich mir erſpart, ein 
genügendes Auskommen und kann in Torquay e leben und meine leider Pi 
erſchütterte Geſundheit pflegen.“ S 

„Liebe Miß Worthly,“ antwortete Ida, lich bedauere, aber begreife die 
Gründe, die Sie veranlaſſen, von uns zu ſcheiden. Indeſſen nicht deshalb habe 
ich Sie rufen laſſen. Kennen Sie Lisbeth Büchner, die Tochter eines Förſters 
in Gmunden?“ e ä 
| „Ob ich fie kenne! Sie iſt meine beſte Schülerin und e | 4 
Freundin." Be 
„Ich glaubte, Fürftin Aſchberg ſei Ihre liebſte Schülerin geweſen. 8 | a 

„Ich habe allerdings die Erziehung der Fürſtin Eleonore vollendet, aber 
Lisbeth iſt mein letztes Erziehungs-Reſultat.“ | “ 

„Die Fürſtin hatte die Kleine an Kindesſtatt ro 1 

Wenn auch nicht förmlich, ſo doch in der That. Fürſtin Elen war 3 
eine Heilige, hochbegabt, aber ohne allen praktiſchen Verſtand für dieſe Welt. 
Eine Idealiſtin im vollſten Sinne des Wortes, lebte ſie kaum auf dieſer Erde. 
Als fie unter unzähligen Bewerbern um ihre Hand dem Fürſten den Vorzug 
gegeben, bat fie mich dringend im Gefühle ihrer eigenen Unſelbſtändigkeit, fie 
nicht zu verlaſſen. Ihre Eltern richteten dieſelbe Bitte an mich. Fürſt Aſchberg E 
hatte feiner Braut nichts abzuſchlagen, und jo blieb ich denn über zwanzig Jahre 
als Geſellſchafterin, ich darf wohl ſagen als Freundin im Hauſe der Fürſtin. 
Ihr Gemahl, der ein ſeelensguter, aber aufbrauſender, jähzorniger Herr iſt, war 
vielleicht froh, feine Gemahlin in dem gewohnten Umgange mit mir befriedigt 1 
zu wiſſen. Mit der ehelichen Treue mag er es nicht immer ſehr ernſt genommen = 
haben, die Fürſtin war viel allein, während fid) der Herr Gemahl außer dem 
Haufe amüſierte. Als die zarte Frau das erſte Wochenbett überſtanden, koſtete— 
ihr der Jähzorn ihres Gemahls beinahe das Leben. Er war jo wütend, weil ſie j 
ihm eine Tochter geboren, daß er der Wöchnerin die bitterſten Vorwürfe machte und 
ihr drohte, ſie zu verſtoßen, wenn ſie ein zweites Mal ſeine Hoffnung auf einen 
männlichen Leibeserben täuſche. Die arme Frau, die ihren Mann liebte, verfiel 29 
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darüber in eine fo lebensgefährl iche Kraukheit, daß die Arzte ſie aufgaben. Das 
Töchterchen ſtarb, bevor die Mutter genas, und ſie erblickte darin eine Strafe 
Gottes und beweinte das Kind auf das bitterſte. Indeſſen mit zwanzig Jahren 
erholt man ſich auch von ſchwerer Kraukheit, und wenige Jahre darauf zeigten 
ſich neue Hoffnungen.“ 

„Und Fürſtin Eleonore gebar einen Knaben, wie wir alle wiſſen.“ 5 

Miß Worthly geriet bei dieſen Worten in eine ſo peinliche Verlegenheit, 
daß Lady Caroll ſie fragte: „Sie ſind doch nicht unwohl?“ 

„Verzeihen Sie, aber all' dieſe Erinnerungen haben mir das Andenken an 
meine teure Freundin ſo wach gerufen, daß ich Ihrer Nachſicht bedarf, wenn ich 
unzuſammenhängend berichte.“ | 

„Ich begreife Ihre Erregung, doch 52 ich gern, wie eigentlich 1 
Büchner Ihre Schülerin geworden iſt.“ 

„Die Büchner war früher Kammerfrau der Fürſtin und hatte den Jäger 
des Fürſten geheiratet. Der Zufall wollte, daß ſie gleichzeitig mit ihrer Gebieterin 
in die Wochen kam und an demſelben Tage, als der junge Fürſt Rudolf geboren 
wurde, ein Mädchen zur Welt brachte. Die Mutter war kräftig und geſund, 
und man konnte für den kleinen Rudi keine beſſere Amme finden. So nährte ſie 
denn beide Kinder, die ebenſo geſund wie ihre Amme aufwuchſen. Natürlich 
intereſſierte ſich die Fürſtin Eleonore für die Milchſchweſter ihres Sohnes. 
Lisbeth war ein wunderſchönes Kind und von klein auf ſo liebreizend, daß ſie 
alle Herzen gewann. Sie war drei Jahre alt, als der Fürſt ihrem Vater eine 
Förſterſtelle verlieh. Fürſtin Eleonore war in Verzweiflung, daß ſie ſich von 
Mutter und Tochter trennen ſolle, und beſchwor ihre Kammerfrau, ihr Lisbeth zu 
laſſen. Dieſe hatte ſeitdem zwei andre Kinder und willigte gern ein. So wurde 
Lisbeth mit Rudi erzogen und erhielt in den Sprachen und Wiſſenſchaften den 
beſten Unterricht, der beſſer bei ihr anſchlug als bei dem wilden, unbändigen 
Knaben. Die Fürſtin hatte die Kleine ſo lieb gewonnen, daß ſie ſich mit 
Selbſtvorwürfen peinigte, weil ſie ihren Sohn weniger liebte als deſſen Milch— 
ſchweſter.“ 

„Es iſt immer eine ſehr gewagte Sache, Kinder in Verhältniſſen zu erziehen, 
in denen und für welche ſie nun einmal nicht geboren ſind. Ich kann mir nicht 
helfen, aber ich finde, es liegt eine gewiſſe gedankenloſe Selbſtſucht in ſolchen 
Liebhabereien. Das Glück Lisbeths iſt dadurch gewiß nicht befördert worden, 
daß man ſie aus ihren natürlichen Verhältniſſen herausriß, um ſie dann 8 
dem Tode ihrer Wohlthäterin wieder in dieſelben zurückzuſtoßen.“ 
| „Leider kann ich Ihnen darin nur Recht geben, aber die Fürſtin Eleonore 
war, wie geſagt, eine Heilige, die von dem Erdenjammer nie eine Ahnung 
gehabt hat. Der Gedanke, was aus ihrer Pflegetochter werden ſolle, iſt ihr 
ſicherlich nie gekommen. Sie fand Freude daran, das Kind mit fürſtlichem 
Luxus zu umgeben und um ſo mehr, da ſich geiſtige Fähigkeiten zeigten, die 
über das gewöhnliche Maß gingen. Es war uns eine wahre Freude, Lisbeth 
in allem zu unterrichten, was ſich für eine Dame ziemt. Sie hat ganz ungewöhnliche 


302 % | = Deutſche A 


Kenntniſſe, malt, ſingt und dichtet mit gleicher Meiſterſchaft, und wäre das voll⸗ 
endete Ideal einer Erzieherin, hätte ſie nicht zwei Eigenſchaften, die ſie für eine 
ſolche Stellung kaum tauglich machen werden.“ 

„Und welche ſind dieſe Eigenſchaften?“ 

„Sie iſt von ſo wunderbarer Schönheit, daß ich nicht ein einziges Mal mit 


ihr durch die Straßen Wiens habe gehen können, ohne daß die Vorübergehenden 


ſtehen geblieben wären und fie angeſtaunt hätten. Der wunderſame Kontraſt 


zwiſchen dem blonden Haar und den ſchwarzen, ſeelenvollen Augen iſt ſo auf- 


fallend wie das vollendete Ebenmaß der Geſichtszüge und aller ihrer Glieder. 
Sie hat die kleinſten Hände und die kleinſten Füße, die ich je geſehen. Kurz, 
ſie könnte Malern und Bildhauern als Modell dienen.“ 

Ich begreife, daß eine jo auffallende Schönheit in vielen Häuſern das 
Bedenken der Eltern, die neben ihren Töchtern auch Söhne haben, erregen muß, 
und daß es ſchwer ſein mag, eine Stellung für ſie zu finden. Aber im Grunde 
genommen kann doch die Arme nichts dafür, daß ſie ſchön iſt, und wenn ſie 
weder eingebildet noch gefallſüchtig . = 

„O, das iſt fie nicht! Im Gegenteil ſo beſcheiden und ſo anſpruchslos iſt 
ſie, daß ſie wahrhaft unglücklich darüber ſein kann, wenn ihre Schönheit die 
Blicke der Menſchen auf ſich zieht. Aber bei aller Beſcheidenheit hat ſie nächſt 


ihrer Schönheit eine Hoheit des Benehmens, die aller Welt unwillkürlich imponiert. 


Niemand kann ihr nahen, ohne den Eindruck zu haben, vor einem höheren Weſen 
zu ſtehen, und das vergeben wenige. Das iſt meiner Anſicht nach die Eigen 
ſchaft, die es ſchwer machen wird, fie zu placieren.“ 

„Und doch auch dafür iſt das arme Kind nicht verantwortlich. Die Natur 
hat dergleichen Anomalien. Gemeine Tölpel und Gänschen fehlen auch in fürſt— 
lichen Häuſern nicht. Warum ſollte eine Fürſtentochter nicht in niedrigerem 
Stande geboren werden?“ | | 

Miß Worthly's Verlegenheit ſteigerte ſich bei dieſer Bemerkung, und Lady 
Caroll that aus Schonung, als ob ſie es nicht bemerkte. Sie gab dem Geſpräche 
eine neue Wendung, indem ſie Miß Worthly die Frage vorlegte, ob Lisbeth 
geeignet ſcheine, Helenens Erziehung zu vollenden. 

„Das wäre ein wahrer Segen für beide,“ rief Miß Worthly, „wenn Sie ſich 
entſchließen könnten, Mutterſtelle an der armen Lisbeth zu vertreten.“ 

Lady Caroll zog nunmehr Francis' Brief hervor und las daraus die Stellen, 
die ſich auf das Gmundener Abenteuer bezogen. Ida's Entſchluß ſtand nunmehr 
feſt, und mit gewohnter Energie ſchritt ſie ſofort an die Ausführung. 

„Sind Sie wohl genug, nach Gmunden zu reiſen,“ fragte ſie, „und mir 
Lisbeth herbeizubringen? Es wäre gewagt, das ſchöne Kind allein reiſen zu laſſen, 
und wer weiß, ob ihre Eltern darein willigen würden. Gehen Sie daher nach 
Wien, wo Francis ede eingetroffen ſein wird, und verabreden Sie das Nötige 
mit ihm.“ 

„Mit tauſend Freuden bin ich bereit, die Reiſe zu unternehmen. Doktor Bramy 
wird nichts dagegen haben. Im Gegenteil, er findet, daß mir eine Luftveränderung 
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von Nutzen ſein würde, ich bin daher bereit, wenn Sie befehlen, noch heute 
Abend oder morgen abzureiſen und mich ohne Aufenthalt nach Wien zu begeben.“ 

„Gut! Ich werde Francis telegraphieren, damit er Ihnen ein Zimmer 
beſtellt und alles vorbereitet. Ich zweifle nicht, daß es Ihnen gelingen werde, 
Ihre Miſſion zu erfüllen, und daß Sie uns Lisbeth noch vor unſrer Abreiſe von 
hier bringen werden.“ 


Neuntes Kapitel. 
Eine Bekehrung und eine Werbung. 


Brandford und Strangeway begaben ſich zunächſt nach Paris. Die frivolen 
Beluſtigungen der franzöſiſchen Hauptſtadt feſſelten die Reiſenden nicht, wohl 
aber die Einrichtungen, welche im Gegenſatze zu dem Treiben des Tages in aller 
Stille von den Frommen im Lande wach gerufen worden waren. Strangeway 
war hier ganz in ſeinem Elemente und er bewies dem Marquis durch eigene 
Anſchauung, wie mächtig ſich im Geheimen die Kollegien der Jeſuiten trotz ihrer 
Austreibung eingewurzelt hatten. Er ließ den jungen Lord einen Einblick thun 
in die Kämpfe, welche die katholiſche Kirche der dritten Republik gegenüber zu 
beſtehen hat. 

„Wir leben,“ ſagte er, „in Frankreich noch immer von dem Konkordate, 
mit welchem Napoleon I. die Kirche dem Staatszwecke dienſtbar zu machen ſich 
eingebildet hatte. Dieſes Konkordat hatte den Gallikanismus gründlich aus— 
gerottet und die Biſchöfe mehr denn je von der römiſchen Kurie abhängig gemacht. 
Im Kampfe mit dem offiziellen Unglauben und der Tagesmeinung iſt die Kirche 
erſtarkt und ſtark genug, um ihre Unabhängigkeit von jeder Staatsform zu betonen. 
Zur Zeit des zweiten Kaiſerreiches glaubte man noch immer am monarchiſchen 
Prinzip feſthalten zu müſſen und bildete ſich ein, in der Protektion einer fromm— 
gläubigen Spanierin das Heil der Kirche erblicken zu ſollen. Jetzt ſind wir zu 
der Überzeugung gelangt, daß wir von der Republik mehr zu hoffen haben als 
von jeder, übrigens ſehr unwahrſcheinlich gewordenen monarchiſchen Reſtauration. 
Quos Deus perdere vult, dementat. Es iſt nicht möglich blödſinniger zu verfahren 
als der Freidenker Seröme Napoleon und als der Enkel Louis Philipp's, der von 
Boulanger heute, vom allgemeinen Stimmrecht morgen die Wiederherſtellung der 
Dynaſtie des heiligen Ludwig erwartet. Laſſen wir die Toten ruhen! Trotz der 
Republik und gerade im Widerſpruch mit den jetzigen Gewalthabern iſt und bleibt 
Frankreich die älteſte Tochter der römiſchen Kirche, ihre frommen Stiftungen, ihre 
Beiträge zum Peterspfennig mehren ſich, und ſo lange wir es verſtehen, mit dem 
Konkordate die Beſoldung unſrer Geiſtlichkeit von ſtaatswegen ſicher zu ſtellen, ſo 
lange haben wir von partiellen Verfolgungen der Ketzer und Freimaurer nichts 
zu fürchten. Es iſt wahr, hier in Paris kommt die große Mehrzahl der Männer 
nur dreimal in ihrem Leben in die Kirche: zur Taufe, zur Hochzeit und zum 
Begräbnis. Aber die Frauen erhalten das heilige Feuer, namentlich in den 
Provinzen, und die Geiſtlichkeit iſt im ganzen und großen ihrer Aufgabe ge— 
wachſen.“ 
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Nach dieſem Einblick in die franzöſiſchen Zuſtände wandten ſch die Reſſerden NS 
nach Italien, um zunächſt in Florenz einen kurzen Aufenthalt zu nehmen. In 
Fieſole wurde Brandford dem General der Jeſuiten vorgeſtellt und von dieſem 
mit großer Auszeichnung empfangen. Dieſer Beſuch gab Strangeway Anlaß, 
ſich über die Thätigkeit ſeines Ordens und die Rolle, die er in der 3 
Geſellſchaft ſpielt, näher auszulaſſen. 

„Wir ſind,“ bemerkte er, „noch immer, was wir waren, die alle tampf⸗ 
bereite Miliz des heiligen Stuhles. Unſer Stifter war nicht umſonſt Offizier 
in der ſpaniſchen Armee geweſen, die damals vor drei Jahrhunderten die erſte 
und die tapferſte der Welt war. Der heilige Ignaz hatte aus ſeinem Vorleben 
gelernt, daß das Geheimnis der Macht im Gehorſam, in der Disziplin liegt. 
Als er, vom heiligen Geiſte getrieben, die Statuten ſeines Ordens entwarf, 
gründete er dieſen vor allem auf den Gehorſam. Aber mit jener weit voraus⸗ 
ſchauenden Menſchenkenntnis, die ihn auszeichnete, erriet er zugleich, welche 
Kraft in dem, was wir heute Kollektivismus neunen, ruht. Er beſchloß daher, 
die Individualität völlig zu annullieren. Der Einzelne iſt nichts, die Geſellſchaft 
alles, der Einzelne legt das Gelübde der Armut, der Keuſchheit und des Gehor⸗ 
ſams ab, die Geſellſchaft Jeſu als ſolche verſchmäht die Schätze dieſer Welt 
nicht und weiß ſie dienſtbar zu machen ihren oberſten, heiligſten Zwecken. Alles, 
was die Gläubigen ſtiften, wird von uns im Intereſſe der Kirche verwaltet. 
Denn der Einzelne hat keinen Teil an dieſen Reichtümern, ebenſowenig wie an 
den Freuden der Welt, er iſt losgelöſt von allen Verpflichtungen der Familie 
und des ſpezifiſchen Staates, er ſchreitet unberührt von dem Schmutz dieſer 
Welt durch das Leben, und wenn er ſtirbt, erwartet ihn das Begräbnis eines 
Armen, nur die Nummer, die er im Orden führt, bezeichnet feinen Grabſtein, 
mag er auch die höchſten Würden bekleidet haben.“ 

„Ich danke Ihnen,“ verſetzte Brandford, „für dieſe liebevolle Aus eite 
ſetzung. Wenn ich richtig verſtanden, beruht Ihre Ordensregel auf dem Natur⸗ 
geſetze, nach welchem die Gattung immer auf Koſten des Einzelnen bevorzugt 
wird. Nur verſtehe ich nicht, wie es gekommen, daß Völker und Regierungen 
Ihren Orden ſo feindſelig behandelt haben, wenn er nichts Andres gethan, als 
in allen Teilen der Welt die chriſtliche Religion zu verbreiten und zu ess 
teidigen.“ 

„Das iſt eine File die nur zu beantworten ſein würde, bunte ich Ihnen 
die geheime Geſchichte unſres Ordens erzählen. Nur ſo viel ſei bemerkt, daß 
die Menſchen von jeher den Erfolg geprieſen und zugleich beneidet haben. Kaum 
war ein Menſchenalter vergangen, nachdem Loyola unſern Orden geſtiftet, 
als derſelbe überall, in Deutſchland, Frankreich und Italien, ſeine Macht bethätigte. 
Wir, und wir allein haben der Irrlehre Luther's Halt geboten. Kaiſer 
Ferdinand II. war unſer Schüler, als er in Böhmen, Ober- und Nieder⸗Sſterreich, 
in Bayern und in ganz Süd-⸗Deutſchland die Ketzerei mit Stumpf und Stiel 
ausrottete. Wir waren es, die zuerſt das Licht des wahren Glaubens wieder in 
Polen entzündeten und dort auch die Irrlehren vernichteten. Ja ſelbſt an Iwan 
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den Schrecklichen haben wir unſre Sendboten abgehen laſſen und der Gefahr 
getrotzt, die in dem orthodoxen Moskau der heiligen Kirche drohte. Unfre 
Miſſionäre drangen nach Indien und China und erlitten dort den Märtyrertod. 
In Amerika haben wir Staaten gegründet und, ſo lange man uns gewähren ließ, 
Recht und Sitte in die Herzen der Wilden getragen. Alle dieſe Thaten erregten 
den Neid der Regierungen. Wir waren es, welche den ſtolzeſten Herrſcher der 
Welt, der den Ausſpruch P'Etat c'est moi wahr zu machen verſucht hatte, in 
das Büßergewand beugten und zwangen, das abſurde Edikt von Nantes auf— 
zuheben. Wir waren die Beichtiger der Könige und beſaßen dadurch den Schlüſſel 
zu allen Staatsgeheimniſſen. Was Wunder, daß ſich alle diejenigen, die unfre 
Macht fürchteten, zuſammenthaten, um uns zu vernichten. Ein herrſchſüchtiger 
Miniſter in Portugal, der Marquis de Pombal, der unſre Väter, die in Braſilien 
Kirchengüter geſammelt hatten, berauben wollte, gab das Signal, und der ſchwache 
Ludwig XV., dem man eingeredet hatte, der Königsmörder Damien ſei unſer 
Werkzeug, behelligte wie Joſeph II. den Papſt Clemens, bis er in einer ſchwachen 
Stunde die Bulle unterzeichnete, die die Geſellſchaft Jeſu aufhob. Wie wenig 
dieſer Machtſpruch zu bedeuten hatte, beweiſt, daß wir trotzdem gerade in den 
ungläubigſten Ländern, in Preußen und in Rußland, von den Monarchen, die 
ſich der Freundſchaft Voltaire's rühmten, gaſtlich aufgenommen wurden. 
Friedrich II. und Catharina II. waren zu klug, um nicht vorauszuſehen, daß der 
Sturm, den man gegen uns heraufbeſchworen, ſich bald legen und daß der Nach— 
folger des Papſtes ſich beeilen werde, uns zurückzurufen. Wir ſind die 1 
Diener einer Kirche, welche die Hölle nicht überwinden wird.“ 

„Ich begreife, daß Neid und Eiferſucht Ihnen Feinde bereitet haben,“ ver— 
ſetzte Lord Brandford, „aber ich verſtehe nur nicht, wie Sie als Beichtväter der 
Könige die erſten ſein konnten, welche der durch die amerikaniſche und die fran— 
zöſiſche Revolution populär gewordenen Doktrin der Volksſouveränität huldigten.“ 

„Wir waren die Beichtväter der Könige, aber niemals ihre Diener. Wir 
haben es von jeher mit den Völkern mehr als mit den Regierungen gehalten und 
nie einen Augenblick gezögert, vollendete Thatſachen anzuerkennen. Staatsformen 
ſind uns gleichgültig, wir fügen uns in alle, nie unſern oberſten Zweck, das 
Intereſſe der heiligen Kirche, aus dem Auge verlierend. Die Staatsformen wie 
die Dynaſtien kommen und vergehen. Es giebt eben nur eine Inſtitution, die 
ſeit neunzehn Jahrhunderten alle menſchlichen Einrichtungen überlebt hat: die 
chriſtliche Kirche, und zwar die römiſch-apoſtoliſche Kirche, welche die Mehrheit 
aller derer, die Chriſtum bekennen, in ſich vereinigt.“ 

„Wie aber ſteht es,“ warf der junge Lord ein, „um die Moral, die Sie 
predigen und im Beichtſtuhl anbefehlen? Man wirft Ihnen vor, in dieſer Be— 
ziehung ſehr laxen Grundſätzen zu huldigen, und ſucht gerade darin den Grund, 
weshalb wollüſtige Könige Ihre Beichtiger vorzugsweiſe aus Ihrem Dıben 
. £ 

„Die Moral, mein junger Freund, iſt rein konventionell. Die Polygamie 
iſt im Orient heute noch wie vor Jahrtauſenden Sitte, folglich re Das 

Deutſche Revue. XVII. März⸗Heft, 


306 Deutſche Revue. 


Chriſtentum verwirft dieſelbe, wir haben nie daran gedacht, ſie gut zu heißen. 


Aber läuft alle menſchliche Weisheit auf den Satz hinaus: Wähle zwiſchen zwei 
Übeln das kleinere — ſo können wir im Beichtſtuhl nicht immer verdammen, 
was wir im Herzen verdammen. Die Menſchen ſind nun einmal Menſchen, keine 
Engel. Heilige bedürfen unſrer nicht. Wenn wir jedem die Abſolution entziehen 
wollten, der ſich einer Sünde anklagt, dann könnten wir das Abendmahl über⸗ 
haupt nicht ſpenden. Dasſelbe iſt eingeſetzt zun Vergebung unſrer Sünden, und 
wenn wir, weniger ſtreng als viele Weltgeiſtliche, die Sünden, die uns gebeichtet 
werden, leichter vergeben als dieſe, ſo geſchieht dies aus chriſtlicher Liebe, da 
wir davon durchdrungen ſind, daß übertriebene Strenge den Glauben nicht ſtärkt 
und die Liebe zu unſrer heiligen Kirche nicht fördert. Wir haben übrigens auch 


unſre Myſterien, und niemand verſteht es beſſer als wir, zu unterſcheiden zwiſchen 


den Gebildeten und Ungebildeten. Letztere ſind die überwiegende Mehrzahl, und 
ſich dieſer zu verſichern, iſt jederzeit unſre Aufgabe geweſen. So verbietet die 
Kirche, dem Laien die Bibel in die Hand zu geben, während ſie ausnahmsweiſe 
dem Gebildeten geſtattet, darin zu leſen. Sind doch Mißverſtändniſſe nur dann 
möglich, wenn der Laie ſich anmaßt, von Glaubensſachen mehr zu wiſſen als 
der Prieſter.“ 

6 In ſolchen und ähnlichen Geſprächen vergingen die Stunden ſchnell, die die 
Reiſenden zwiſchen Florenz und Rom im Waggon zu verleben hatten. Der junge 
Lord kannte die ewige Stadt zwar, aber von dem Rom, welches ihm Strangeway 
zeigte, hatte er keine Ahnung. Die Kluft, die das geiſtliche Rom von dem welt⸗ 
lichen trennt, iſt zwar unter der Regierung des jetzigen Papſtes nicht erweitert, 
aber auch keineswegs überbrückt worden. Auf verhältnismäßig engem Raume 
ſtehen ſich hier zwei ſouveräne Gewalten gegenüber, die nichts miteinander ge⸗ 
mein haben als den Boden, auf dem ſie neben einander beſtehen, und die Luft, 
die ſie atmen. Schroff geſchieden ſind die geſelligen Kreiſe, die ſich hier um 
den Quirinal und den Monte Citorio, dort um den Vatikan gruppieren. 
Derr junge Lord hatte zwar ſeine Briefe bei dem engliſchen Botſchafter ab⸗ 
gegeben, war von dieſem auch zu Tiſche geladen und mit obligaten Aufmerkſam⸗ 
keiten ausgezeichnet worden, hatte aber bald erkannt, daß es ihm nicht möglich 
ſein werde, den Hof und die offizielle Welt zum Angelpunkte ſeines Lebens in 


der ewigen Stadt zu machen. Er beſchränkte ſich daher in dieſer Beziehung auf | 


das Notwendigſte und überließ ſich der Führung des Paters Strangeway, der 
ihn von einem Kardinal zum andern und ſchließlich zum Papſte führte. Die 
Privataudienz, die Brandford erteilt wurde, machte Epoche in ſeinem Leben. 
Leo XIII., von der vornehmen Geburt und der parlamentariſchen Stellung des 
Fremden err empfing ihn mit jener weltmänniſchen Leutſeligkeit, die ſo 


gerühmt wird. Man betrachtete es als ausgemachte Sache, daß der junge Lord 
der römiſchen Kirche angehören werde, und verſchonte ihn mit allen Mahnungen, 4 
feinen Übertritt zu beſchleunigen. Die foziale Frage bot dem Papſte ſowohl als 8 
den Kardinälen ein willkommenes Thema für ihre Unterredungen mit dem jungen | 2 
Engländer, der ſo großen Eifer für die Löſung des Tagesproblems zeigte. Man Bi: 
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unterließ es nicht, ſtark zu betonen, wie ohnmächtig der Staat ſei, dieſe ſchwierige 


Aufgabe zu löſen, welche der Kirche allein zufallen müſſe. 

„Alle meine früheren Eneykliken richteten ſich an meine Glaubensgenoſſen,“ ſagte 
Leo XIII. unter anderem, „dieſes Mal werde ich zur Welt ſprechen. Die Lage der 
Arbeiter iſt in allen Ländern dieſer Erde gleicher Berückſichtigung wert. Zu keiner 
Zeit haben Kapital und Wohlſtand, haben vor allen Dingen die Verkehrs— 
erleichterungen einen ſolchen Umfang der Entwickelung erreicht. In England 
ſtehen die Dinge, wie ich höre, günſtiger als irgend wo anders, doch ſind die 
Arbeiter frei von jenem politiſchen Beigeſchmack, welcher auf dem Kontinente der 
ſozialen Bewegung einen internationalsrevolutionären Stempel aufdrückt. In 
Ihrem glücklichen Lande denkt man nicht daran, das Eigentum als ſolches zu 
bekämpfen. Jeder Arbeiter ſtrebt nur danach, ein eigenes Heim zu erwerben, 
und je kleiner es iſt, deſto mehr legt er Wert auf den Beſitz. Ich hoffe, meine 
Vorſchläge werden daher auch bei Andersgläubigen auf dankbaren Boden fallen, 
aber opferfreudigen Gehorfam kann ich nur von den Arbeitgebern und Arbeit— 
nehmern meiner Kirche erwarten, da meine Biſchöfe allein überall, in der alten 
wie in der neuen Welt, mit vollem Nachdruck Frieden predigen können. Ich bete 
zu Gott, daß die Zeit nicht mehr fern ſein möge, wo ſich das Licht der Wahrheit 
gerade in England entzündet, und dort können Sie Ihren Standesgenoſſen das 
beſte Beiſpiel geben.“ 

Dergleichen Ermahnungen ſchmeichelten der Eitelkeit des jungen Mannes, 
der ſich für verpflichtet hielt, ein Beiſpiel zu geben, und ſich einbildete, die Be— 
kehrung ſeiner Landsleute durch ſeine eigene vorbereiten zu können. An 
Schmeicheleien ließen es auch die klerikalen Damen nicht fehlen, die ihm bereit— 
willig ihre Häuſer öffneten. Jedes ſeiner Worte wurde als Orakel geprieſen, 
und er ſah die Netze nicht, mit denen man ihn umgarnte. 

In der Zwiſchenzeit bereitete ſich in ſeiner Heimat ein Ereignis vor, welches 
einen maßgebenden Einfluß auf ſeine Entſchließungen haben ſollte. 

Miß Worthly war abgereiſt. Helene hatte es ſich nicht nehmen laſſen, ihre 
Erzieherin nach dem Bahnhofe zu begleiten. Lady Caroll war allein, als der 
Herzog ihr gemeldet wurde. 

Der alte Herr war, ſeitdem Ida Arundel Caſtle verlaſſen hatte, ein täglicher 
Gaſt in ihrem Hauſe geweſen. Bei ſchönem Wetter ritt er auf einem ſeiner 
Lieblings⸗Cobs hinüber, bei ſchlechtem fuhr er in geſchloſſenem Wagen bei ihr 
vor. Dieſe täglichen Beſuche gereichten beiden zur Freude, da der Herzog ſich 
vollkommen gehen ließ und mit vertraulichen Geſprächen den Nachmittagsthee der 
ſchönen Frau würzte. So war der Winter vergangen, ſie wußte nicht wie, ſo 
ſchnell und ſo angenehm trotz ihrer Einſamkeit. Denn Ida hatte es verſchmäht, 
Bekanntſchaften zu machen und die Eingeborenen aufzuſuchen. Jetzt ſollte dieſes 
Stillleben aufhören. Der Herzog, der ungewöhnlich lange in Arundel Caſtle 
verweilt hatte, ſah ſich endlich genötigt, nach London zurückzukehren, wo die 
Seaſon ſich zu regen begann. Lady Caroll aber harrte nur der Ankunft der 
neuen Erzieherin Helenens, um ihr ſchottiſches Heim wieder uz 
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Der Herzog war an dieſem Abend gegen ſeine Gewohnheit nervös. Nach 1 


der erſten Begrüßung ſagte er: „Ich komme in einer ſehr ernſten Angelegenheit 
und ich bitte, mich ruhig anzuhören, bevor Sie den Stab über mich brechen. 
Mein Leben, deſſen Ende ich in Ruhe erwarte, iſt ein vielbewegtes geweſen. Wie 
Homer's Odyſſeus könnte ich von mir rühmen, vieler Menſchen Städte geſehen 
zu haben. Aber das Glück, dem ich nie nachgejagt, habe ich nie gefunden. 
Meine Frau hat mich nicht verſtanden, ſie war ein Kind ihr Leben lang. Meine 
beiden Söhne haben mir auch wenig Freude bereitet, der älteſte iſt ein Pedant, 
hohlen Theorien hingegeben, von ſeiner Mutter über die Maßen verzogen, be— 
ſchränkten Geiſtes, aber über Gebühr eingebildet, der jüngere, etwas begabter und 
lebendiger, ein leichtſinniger Schuldenmacher. Sie ſehen, ich mache mir keine 
Illuſionen über die Meinigen. Als ich ſchon bei Jahren fo unerwartet den Titel 
und die Familiengüter erbte, hatte ich die Hände voll zu thun, um das von 
meinen Vorgängern ſchlecht verwaltete Vermögen zu ordnen und zu retten. Ich 
bin ſo zu ſagen, ſeitdem ich den mir ſo lieb gewordenen diplomatiſchen Dienſt 
verlaſſen, nicht zu mir ſelbſt gekommen. Meine Lieblingsſtudien mußten auf⸗ 
gegeben werden, und im Drange meiner Privatgeſchäfte konnte ich meine Amts- 
pflichten als Pair des vereinigten Königreiches nur ungenügend erfüllen. Jetzt 
iſt etwas Licht in das Chaos gebracht worden, meine Pächter ſind zufrieden. 
Meine Muſterwirtſchaften tragen mir zwar wenig ein, aber dienen dazu, alle 
neuen Erfindungen und Verbeſſerungen zum Gemeingut meiner Inſaſſen zu machen. 
Ich darf nun an mich ſelbſt denken und komme, Ihnen, meine teuerſte Freundin, 
anzuvertrauen, daß ich die Abſicht habe, trotz meiner Jahre ein zweites Mal in 
die Ehe zu treten.“ 

„O, Ihre Jahre brauchen Sie nicht zu betonen, denn Sie find jung ge- 
blieben an Geiſt und Herz und werden jung bleiben bis in Ihr höchſtes Alter.“ 

„Gott lohne Ihnen dieſen Troſtſpruch! Er giebt mir den Mut, Ihnen alles 
zu geſtehen. Ich glaube, das Leben und die Frauen zu kennen, und ich weiß, 
daß es nur eine auf Erden giebt, die mich wahrhaft glücklich machen könnte. 
Aber ich fürchte, daß dieſe einzige Frau mich nicht erhören würde, wenn Sie 
nicht eine Fürbitte für mich einlegen wollten.“ 

„Ich? eine Fürbitte für Sie? und wer iſt die Auserleſene, die Sie Ae 

glücklich machen könnte?“ 


„Ida, Sie fragen noch? Wiſſen Sie denn nicht, daß ich Sie liebe und ver— 


ehre und daß Sie allein mir das Glück gewähren können, deſſen ich bisher ent- 


behrt habe? Seien Sie mein Weib und helfen Sie mir die Laſt tragen, die mich 
faſt erdrückt, ſeien Sie mein guter Engel und geben Sie mir Ihr Jawort, bevor 


ich dieſen Ort verlaſſe, den ich ſo unendlich hoch ſchätze, weil ich ihm Ihre nähere - 


Bekanntſchaft verdanke.“ 


„Sie überraſchen nid) und werden es mir glauben, wenn ich Ihnen ver⸗ 
ſichere, daß ich nicht die geringſte Ahnung von dem gehabt, was Sie mir ah 


eröffnet haben.“ 
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„Ich verſtehe mich nicht auf ſchöne Worte und Redensarten. Ich vermag 
nicht um Sie zu werben wie ein junger Mann und kenne alle Bedenken im voraus, 
die mein Antrag in Ihnen wach gerufen haben wird. Aber ich bitte Sie, laſſen 
Sie Gnade für Recht ergehen und ſeien Sie überzeugt, daß, wenn Sie ſich mir 
anvertrauen wollen, ich alles thun werde, um dieſes Vertrauen zu rechtfertigen. 
Schlagen Sie ein, hier iſt die Hand eines ehrlichen Mannes, der Sie liebt wie 
keine Kreatur auf Erden.“ 

„Stolz bin ich auf dieſe Liebe und in Demut nehme ich ſie hin wie eine 
unverdiente Gnade Gottes. So laſſen Sie mich denn zu Ihren Füßen ſitzen und 
in Ihnen den Herrn erblicken, nach dem ich mich ſeit lange geſehnt. Nur um 
eines bitte ich Sie, um einige Tage Geduld. Ich möchte nichts Entſcheidendes 
thun ohne meinen Sohn. Wir ſind ſo eng befreundet, bin ich doch kaum acht— 
zehn Jahre älter als er. Ich bin in vornhinein überzeugt, daß er meine Wahl 
nur billigen kann, aber laſſen Sie mir die Freude und den Troſt, ganz | im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit ihm zu handeln.“ 


„Ich finde dieſes Gefühl ganz natürlich und füge mich gern Ihrer Ent— 
ſcheidung. Aber geſtatten Sie mir die Bitte, meine Geduld nicht auf zu harte 
Proben zu ſtellen. Das Leben iſt zu kurz. Ich habe Sie gefunden und laſſe 
Sie nicht mehr.“ Er küßte ihr die Hand und ſagte ſcherzend: „So ſoll ich denn 
dieſe kleine, weiße Hand erſt empfangen, wenn Francis einwilligt? Gut. Soviel 
Einfluß habe ich noch im Auswärtigen Amte, um zu erlangen, daß einem Attache 
der britiſchen Botſchaft in Wien der telegraphiſche Befehl erteilt wird, ſofort nach 
England zurückzukehren. Ihr Sohn kann in wenigen Tagen hier ſein, und dann 
erwarte ich die Entſcheidung meines Schickſals.“ 


Ein Wagen fuhr vor. Helene kam vom Bahnhofe zurück. Der Herzog 
fragte: „Und werden Sie auch dieſes liebe Kind um Rat fragen? Da iſt mir 
nicht bange, denn wir haben in Arundel Caſtle Freundſchaft geſchloſſen. Francis 
mag ſagen, was er will, die kleine Helene werde ich immer lieben, wie meine 
Tochter.“ 


„Auch dafür danke ich Ihnen von Herzen. Doch laſſen wir das Kind vor 
der Hand aus dem Spiel, ſie hat eben von ihrer Erzieherin Abſchied genommen, 
und wir erwarten binnen kurzem eine jüngere, die hoffentlich gut einſchlägt.“ 

Helene trat ein und ohne den Herzog zu bemerken ſagte ſie: „Denke dir, 
Mama, die gute Miß Worthly hat wirklich geweint, als ſie von mir Abſchied nahm. 
Ich habe mir förmlich Vorwürfe gemacht, keine Thräne vergoſſen zu haben, als 
ſie abdampfte.“ 

„Ei, du kleiner Schelm, du freuſt dich wohl deiner Ferien? Die Mama 
wird ſchon dafür ſorgen, daß du nicht alles vergißt und der neuen Erzieherin 
allzu viel Not machſt.“ 

„Ich vergeſſe nichts, Herr Herzog, am allerwenigſten meinen Dank für alle 
Ihre Liebenswürdigkeiten, die mir Arundel Caſtle zu einem wahren Paradies 
gemacht haben.“ 
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Der Herzog beſtieg feinen Cob und begab ſich zuerft zum Telegraphen, um 
den Miniſter zu erſuchen, Francis Caroll wegen einer dringenden Familien- 
angelegenheit ſofort heimzurufen. Dann ritt er nach Hauſe zurück und murmelte 
vor ſich hin: „In acht Tagen die Verlobung, ſpäteſtens in drei Monaten die 
Hochzeit.“ 

Tags darauf begab er ſich in Begleitung Darnley's nach Brandford Abbey, 
ſeinem Sitze in der Grafſchaft Surrey. Dort wollte er Idas Antwort erwarten 
und einige dringende Geſchäfte abthun. London war in der . = dort 
konnte er dann Lady Caroll auf der Durchreiſe begrüßen. N 


CFortſetzung folgt.) 


Ro 


ji 


Aus dem Leben des Grafen Albrecht von Roon. 


(Schluß.) 


0 


XXXIV. 


en war es, daß in den letzten Monaten des Jahres 1878 die Todes⸗ 
Gedanken und Ahnungen den Feldmarſchall — obwohl er ſich körperlich 
relativ wohl befand — fortgeſetzt mit ihren Schatten umgaben und ihn auch in 
das neue Jahr hinüber geleiteten. Alle ſeine Briefe und Mitteilungen zeugten 
davon — aber auch ſeine Handlungen. Nicht nur, daß er für den müden, ſo 
oft geplagten Leib die ſtille Ruhe-Kammer bereitet hatte, auch ſonſt waren Ge⸗ 
danken und Arbeiten nur damit beſchäftigt, „ſein Haus zu beſtellen“, ſeinen Nach⸗ 
laß zu ordnen und ſich in jeder Hinſicht „zum Abmarſch bereit“ zu machen, wie 
er oft zu äußern pflegte. Erſt damals hat er die Niederſchrift ſeines letzten Willens 
vollendet und dieſe gleichzeitig mit dem von ihm hinterlaſſenen Familien⸗Statut 
(im Januar 1879) gerichtlich deponiert. — Und nicht minder eifrig war er auf 
innerliche Vorbereitung bedacht. Wohl hatte er — auch in den letzten Lebens⸗ 
jahren noch — zuweilen mit Zweifeln zu kämpfen gehabt oder doch um die Ge⸗ 
wißheit des Glaubens ringen müſſen mit den Einwürfen und Spekulationen 
des Verſtandes, wenn dieſer immer wieder danach trachtete, aus eigener Kraft 
den ewigen Gott, den Unbegreiflichen — begreifen und den unerforſchlichen Rat⸗ 
ſchluß zu unſerer Erlöſung durch den Einigen Sohn, den wahrhaftigen Menſchen 
und wahrhaftigen Gott in Einer Perſon, ergründen und erklären zu wollen. 
Auch mit dieſen Kämpfen war er zum Abſchluß gekommen — es war ſtille, fried⸗ 
liche Glaubens⸗Zuverſicht an ihre Stelle getreten. 


* 
* x 


Noch einige Strophen aus den Loſen Blättern des Nachlaſſes (von Roon 2 
in den letzten Lebensjahren eigenhändig niedergeſchrieben, zum Teil Ausſprüche 
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von Lieblingsdichtern) mögen hier Platz finden, weil ſie uns ſagen, was ihm in 
einſamen Stunden das Herz beſonders bewegte, und weil ſie oft ſehr bezeichnend 
für ſeinen Charakter und ſeine Anſchauungen ſind: 


Alter Spruch in neuer Zeit: 
Ein gut Gewehr, ein ſcharfes Schwert — ſind viele Millionen werth! 
Dein Gut und Geld, Dein Haus und Ehr' — entbehrſt Du einer ſchneid'gen Wehr: 
Des Feindes ſind ſie, der Dich ſchlägt, der Deine Hab' von hinnen trägt, 
Und Deiner Väter Ehr' und Ruhm — und Deiner Freiheit Heiligthum 
Mit Schmach und Knechtſchaft Dir vertauſcht — 
Dann reich und ſtolz von dannen rauſcht. 
Drum hör' mein Volk und merk es fein: 
Soll hell und blank die Ehre bleiben — des Friedens Palme Segen treiben, 
So muß auch immer ſtark und rein Dein Arm und Dein Gewaffen ſein: 
Denn Deiner Fluren reicher Kranz, und Deines Geldes heit'rer Schimmer 
Lockt wohl den Feind, doch ſchützt Dich nimmer, fehlt Deiner Fauſt des 


Stahles Glanz! 
Verſailles, 28. Oktober 1870. 


* 
* * 


Sinnſprüche. 


Frieden, nicht Genuß iſt Glück; 
Krieg um Frieden: Pflicht, um Genuß: Frevel! 
Dem Gegner zu mißtrauen iſt klug, ihm Mißtrauen zu zeigen, dumm, ihm 
zu vertrauen groß — aber gefährlich. 


* 
* * 


Suche den Frieden, ſo findeſt Du Genuß; 
Suchſt Du Genuß, ſo verlierſt Du den Frieden. 


Thu' was Du kannſt — das Andere laß dem, der's kann. 
Zu jedem ganzen Werk gehört ein ganzer Mann. 


* 
* * 


Wer Gott vertraut, friſch um ſich haut, 
Der kann auf dieſer Erden nicht ſchwer geſchädigt werden. 


(Rückert.) 


Wenn es brennt — ſpute Dich 
Wenn es gießet — ducke Dich 
Wenn man drohet — zucke nicht 
Wenn man ſchlägt — ſo wehre Dich 
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Wenn man frevelt — ſich're Dich 

Wenn man ſchmeichelt — hüte Dich 

Wie es kommt — verzweifle nicht! 
Vertrau auf Gott, Er läßt Dich nicht! — 


* 
* * 


Immer gerade durch, Gott hilft! 
(Toujours tout droit, Dieu t'aidera). 
' (Alter Wappenſpnch) 


* 
* * 


Genuß iſt nicht Glück, ſondern Friede; 
Friede iſt Glück, nicht Genuß. 


* * 


Dummheit und Bosheit ſind Naturrechte des Menſchen; Weisheit und 
Güte Gottes Gnadengaben. 


* 7 


Es ziemt ſich nicht, ſich auszuziehen, bevor man zu Bette geht. 

Die Geſchichte der Menſchen — im Hauſe wie im Staate — iſt die Ge⸗ 
ſchichte einer Reihe von Mißverſtändniſſen, die ſich in Wechſelwirkung bedingen 
und Hader und Krieg erzeugen, wo nicht eine ſtärkere Macht — die Lie be — 
vermittelnd und verſtändigend einſchreitet. — Aber dieſe Macht hat nur Gewalt 
über Herzen, die ſie in ſich tragen. 


* * 


Ein kaltes Herz bei warmem Kopf 

Hielt kaum noch je das Glück bei'm Schopf; 
Ein kalter Kopf bei warmem Herzen 
Vernünftig wägt er Freud' und Schmerzen. 


* * 


Nur der Vollkommene kann die Unvollkommenen tragen. 


* 
* * 


Wiſſen iſt Silber, Können iſt Gold. 
(oder) Wiſſen iſt Papier, Können klingende Münze. 
oder: Wiſſen ohne Können iſt Papier, Können ohne Wiſſen klingende Münze 
vielleicht in Gold, vielleicht nur in Kupfer; — Wiſſen und Können innig gepaart 
bilden einen Talisman, dem ſich alle Schatzkammern und Ruhmeshallen öffnen. 


* 
* * 


Bruchſtück einer Grabſchrift. 
„Schlecht und recht, des behüte mich, 
„Denn ich harre Deiner.“ (Pf. 25.) 
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Hier ruht das Gebein eines müden Pilgers, der nicht alles Böſe, fo er ge— 
dacht und gemocht, aber noch viel weniger alles Gute ausgeführt, das er gewollt 
und --- gejollt hätte. | 

Nicht unempfindlich gegen Unterſchätzung feines Könnens und Wollens, 
empörte ihn im Tadel die Gehäſſigkeit, erfreute ihn im Lobe die Liebe des 
Spenders. — Die Eitelkeit, welche ſelbſt gegen gerechten Tadel die Fauſt ballt 
und im unberechtigten Lobe nur ein ſchuldiges Opfer erblickt, verabſcheuend, gab 
er — nicht Meiſter ſeiner natürlichen Reizbarkeit — widrigen Eindrücken dennoch 
oft herben Ausdruck, und erregte Aergerniß, wo er Verſtändigung ſuchte, zerſtreuete, 
wo er ſammeln ſollte. 


Ueberzeugt, daß alle ſogenannten „menſchlichen Verdienſte“ nichts ſind, als 
die bloße Verwerthung derjenigen Geiſtes-, Körper- und Charakter-Eigenſchaften 
und Fähigkeiten, die nicht von Menſchen, ſondern allein von Dem verliehen 
werden, der „Beides giebt, das Wollen und Vollbringen“ — galt ihm der 
Menſchen Rühmen wenig oder nichts. — 

Wiſſend, daß er das vollbrachte Nützliche alſo nur Gottes Beiſtand ver— 
danke, ſtrebte er nach immer lebendigerem Bewußtſein dankbarer Abhängigkeit 
von Dem, der zum Gelingen des Rechten, wie zur Bekämpfung der natürlichen 
Ungerechtigkeit die Kraft giebt. — Aber dennoch that er oft, ſtatt des Guten, 
das er wollte, das Böſe, das er nicht wollte. — — 


* 
* * 


O fürchte nimmer Gefahr und Tod, 
Da beides täglich uns Allen droht; 
Nichts fürchte, als, wenn ſie einſt Dich begraben, 
Nicht Gott gefällig gelebt zu haben. 


* 
* * 


Aus dem ſicheren Alten-Winkel wie im Parlamente die weiſeſten und tapferſten 
Rathſchläge geben — iſt leicht; ſchwerer, wenn es gelang, rüſtig und nützlich 
zu leben und zu wirken; aber am ſchwierigſten: ſeelig und freudig, weil 
gläubig, zu ſterben! — 


Nachtrag. 


Über die letzten Wochen ſeines Lebens hat Roon's — im Jahre 1885 
gleichfalls heimgegangene — Gemahlin Aufzeichnungen hinterlaſſen. Aus dieſen 
„Erinnerungen an den Februar 1879“ möge nachſtehend das Wichtigſte 
mitgeteilt werden. g 

„Am 8. Februar verließen wir, um 11 Uhr etwa, Krobnitz, um uns nach 
Berlin zu begeben, da es ſeit den Attentaten auf den geliebten Kaiſer der größte 
Wunſch meines Mannes war, ihn noch einmal wiederzuſehen. An Neujahr 
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ſcheute er die 5 Gratulations⸗ ⸗Menſchenmaſſe und fegte, da habe er doch nichts 
von „ſeinem Könige. “ Dann hatte er wieder einen von ſeinen Aſthma-Anfällen 


zu überſtehen, ſo daß die Abreiſe noch zwei Mal verſchoben wurde. Endlich 
war alles bereit, wir hatten den Tag vorher (Freitags) von Hedwig Abſchied 
genommen, wobei er noch beſonders weich und zärtlich zu der krank im Bette 
liegenden Tochter geweſen war. — Die Reiſe ging ganz gut. Wir kamen wohl⸗ 
behalten, im ſchönſten (faſt Frühlings-) Wetter an. Im Hötel de Rome waren 
gute Zimmer bereit — allerdings 3 Treppen hoch, weil ein größeres, zuſammen⸗ 
hängendes und ſtilles Quartier ſonſt nicht zu haben war; indeſſen erſparte ja 
der Aufzug das Treppenſteigen. Wir hatten den Eckſalon und zwei ſchöne Schlaf- 
zimmer (Nr. 89—91) ſowie 2 Leuteſtuben und fanden uns bald ganz wohl ein⸗ 
gerichtet und zufrieden; und groß war am andern Morgen Roon's Freude, als 


er entdeckte, „daß er aus ſeinem Bette gerade ſeines Königs Fenſter ſehen könne.“ 
Von da an mußte jeden Morgen der erſte Blick nach dem Palais gerichtet ſein, 


und manch' inniges Gebet hat er noch von dieſem ſeinem letzten Lager für ſeinen 
König zum Himmel geſandt. — Er hatte ſchon früh herübergeſchickt mit der An⸗ 
frage, wann Se. Majeſtät ſeine Meldung annehmen wolle. Als ich etwa um 
12 Uhr aus dem Dom zurückkehrte, war er „ſchon lange“ drüben und kam bald, 
beglückt über den nicht nur gnädigen ſondern herzlichen Empfang zurück. Der 
Kaiſer hatte ihn umarmt und geküßt und wie einen treuen Freund begrüßt, zum 
Sitzen genöthigt und ſich aufs Eingehendſte nicht nur nach ſeinem Befinden, nach 
ſeinem Leben auf dem Lande, ſondern auch nach allen Kindern u. ſ. w. erkundigt; 
Er hatte ihm auch vieles erzählt, aber mehr privater Natur, des Attentats nur 


obenhin erwähnt, indem Er auf den Arm, der noch in der ſchwarzen Schlinge a 


hing, gedeutet hatte. N 

Montag fuhr mein lieber Mann ſeine übrigen Meldungen und zwar in 
Begleitung des Hauptmann P., der ihm liebenswürdig Adjutantendienſte that 
und ſchon bei'm Anlegen der Uniform, Orden u. ſ. w. behülflich war. Er 
begleitete ihn auch in's Herrenhaus (zu deſſen Sitzungen Roon ſchon vor einigen 
Wochen beſondere Einladung des Präſidenten erhalten hatte). Dort war mein 
Mann mit der größten Freudigkeit begrüßt und umdrängt worden. Es folgten 
Nachmittags und auch Dienſttag (den 11.) noch einige Freundesbeſuche und 
deren Erwiederung. Bismarck hatte er verfehlt, auch nicht im Herrenhauſe 


getroffen, als er deſſen Sitzung am Dienſtag wieder beiwohnte. Nach dieſer war 
Roon zu einem kleinen Diner bei Sr. Majeſtät, von dem er erſt ſpät zurück ⸗ 


kehrte, voll Dankbarkeit für alle neu erwieſene Gnade und Freundſchaft ſeines Königs. 


Als beſonders geehrter Gaſt hatte er an Deſſen rechter Seite Platz nehmen E 


müſſen. Es waren nur noch einige feiner „genaueren alten Freunde“ geladen, 


darunter auch Feldmarſchall Manteuffel. Der König hatte ihm zugetrunken und 


auch meiner gedacht. — — 


Mittwoch wollten wir zuſammen noch einige Beſuche machen. Der Diener 
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hatte einen offenen Wagen gebracht, auf ſein Verlangen, „er wolle Luft haben. * 


Obwohl das Wetter kälter geworden war und ein ſcharfer Wind wa bei 1 
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trügeriſchem Sonnenſchein, blieb er trotz meiner Bitten dabei. Er war nicht 
warm genug angezogen — offenbar hat er ſich auf dieſer Fahrt ſo ſchwer erkältet. 
Wir ſpeiſ'ten an dieſem Tage bei Langenbeck's, ich wurde von dort abgerufen, 
da Ihre Majeſtät die Kaiſerin mich empfangen wollte. Abends waren wir 
allein, nur wenige ab und zugehende Beſuche. Donnerſtag (den 13.) ſchrieb er 
einige Briefe, darunter (den letzten!) an unſern älteſten Sohn in Stettin. Zu 
Tiſche hatte er einige Gäſte in's Hotel eingeladen, mit denen er noch ſehr heiter 
ſcherzte. Dann kamen einige alte Freunde, die er — trotz ſeines ſtarken Katarrhs 
— zu einer Partie aufforderte — und in der darauf folgenden ſchrecklichen Nacht 
die ſchwere Erkrankung. Er verlangte dringend nach dem Arzte — der erſt 
Morgens, als die ſchwerſten Anfälle vorüber, zu erlangen war. Es hatten ſich 
Stiche in der Seite eingeſtellt, daher am 14. geſchröpft wurde. Doch war er 
wieder aufgeſtanden, ich las ihm vor, er plauderte auch mit Langenbeck und 
Andern, die kamen und gingen. Gegen Abend ſtellte ſich etwas Fieber ein, die 
Nacht war zwar unruhig, ſchien aber noch nicht beſorglich, obwohl der Arzt 
ſchon ſehr beſtimmt viel Sprechen verboten hatte. Sonnabend klagte Roon über 
große Mattigkeit, war verſtimmt über die „verlorenen Tage in Berlin“, machte 
aber doch noch Pläne für den folgenden Tag — Büchſels Jubiläum, um in die 
Kirche zu fahren und B. zu gratuliren. Gegen Abend kam Käthe Bl., fand 
ihn noch außer Bett („er hatte ſich für ſie ſchön gemacht“ in ſeiner Kranken— 
toilette) — und ſie plauderte mit ihm. Schon vorher war Waldemar, nichts 
ahnend, von Stettin herübergekommen uns zu beſuchen und kam ſo recht fröhlich 
herein, darüber freute ſich der Vater herzlich und plauderte Abends mit ihm, der 
— wie auch ich immer noch — hoffte, es werde nur ein vorübergehender Katarrh 
ſein. Doch machte der Kranke an dieſem Abend ſelbſt eine Andeutung, es könne 
dies ſeine letzte Krankheit ſein. Ich konnte ja den Gedanken nicht faſſen und 
doch war mir ſo unendlich bange, ich ſah mit Zagen der Abreiſe meines W. 
entgegen. Die Nacht war ſehr unruhig, Dr. Preuße hatte eine Einſpritzung 
gemacht und blieb lange. W. vertrat den Vater am 16. bei Büchſel, Abends 
kam dieſer liebe ehrwürdige Jubilar zu einem kurzen Beſuche, der meinen Mann 
ſehr erfreute und ihm auch nicht ſchadete, denn die Nacht war beſſer. — Jeden 
Morgen war ſeine erſte Frage: iſt mein König ſchon auf? ich mußte nach der 
Fahne nach dem Palais ſehen ... Ä 

Am Tage ſchlummerte er öfter in Folge der Morphium-Einſpritzungen — 
die wohl die Huften-Anfälle verhindern ſollten. Montag ſtellten ſich wieder 
Stiche ein, und er wurde ſo ſehr geduldig und ſtill. Dienſtag früh mußte 
Waldemar fort, ich begleitete ihn nach dem Bahnhofe und war ſehr nieder— 
geſchlagen, da ich bei'm Abſchied wohl fühlte, daß der Vater ſehr bewegt 
war — ob er dachte, daß er ſterben würde? er ſagte es nicht. — Doch 
wenn ich in dieſen Tagen, in welchen er das Bett nur noch auf Viertelſtunden 
verließ, ſo ſtill bei ihm ſaß, bat er öfters: „lies mir etwas“ und bewegte 
immer ſeine Lippen, wenn ich ihm Lieder-Verſe, die Loſung oder einen kurzen 
Pſalm las. — BR | 
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Dienſtag (den 18.) ſagte er: Heute ſollten wir abreiſen, nun wird's doch 
nichts. — Telegramme an die Kinder flogen hin und her. Die Tage vergingen 
ſehr unruhig und ſorgenvoll für mich, doch immer wieder voll Hoffnung, wenn 
er ſich etwas wohler fühlte — auch hin und wieder noch einen Scherz machte 
oder mich jo zärtlich anſah, meine Hand ſtreichelte und küßte .. .. Dazwiſchen 
verlangte er immer wieder nach dem Arzt, oft wenn dieſer eben gegangen war. 
Er war ſehr ungern allein, mochte aber dennoch nicht leiden, daß man ſeinet— 
wegen wache. 

Donnerſtag Nachmittag verlangte er plötzlich, ich ſolle zu Frau v. Manteuffel 
fahren, ich ſolle ihn bitten zu kommen. (Damals hatte der Arzt ſchon alle 
Beſuche verboten) .. Er wollte „durch Manteuffel der Armee Lebewohl jagen, 
er wolle ihm danken. Auch Du mußt ihm ſehr danken, er verdient es um mich“ 
fügte er hinzu. 

Dieſen Abend mußte ich oftmals fein Lieblingslied leſen: „Ach Gott ver- 
laß' mich nicht“, dann flüſterte er wohl auch „bete, bete.“ 

Morgens, als Langenbeck da war (die Aerzte hatten jetzt Lungen-Entzündung 
conſtatiren müſſen) kam ein furchtbarer Erſtickungs-Anfall, ſo daß L. ſelbſt ganz 
erſchöpft davon ging. 

Als Langenbeck dem Kranken den (zur Stärkung verordneten) Portwein 
reichte, hatte letzterer beiläufig geäußert: „Mein König hat einen Portwein, ſo 
einen giebts nicht weiter, der kann Todte erwecken.“ Langenbeck, der nach jedem 
Beſuch dem Kaiſer berichten mußte, ging in's Palais herüber und ſchon nach 
etwa ½ Stunde erſchien der Leibjäager Sr. Majeſtät mit einer Flaſche Portwein 
direkt aus dem Königlichen Keller. So matt er war, machte dem Kranken dieſe 
Gnade doch viel Freude. Als ich ihm ein Gläschen reichte, ergriff er es mit 
zitternder Hand und ſagte: „Mein König“! Dann hat er ab und zu, einen 
Löffel in eine Apfelſine gegoſſen, davon theelöffelweiſe genommen — bis zur 
letzten Nacht — bis er nicht mehr ſchlucken konnte — und ſo auch dieſe letzte 
Lebensnahrung von ſeinem lieben Könige erhalten. | 

In den Nächten fand er ſelten oder erſt ſehr ſpät Schlaf. In dieſen bangen, 
wachen, von heftigen Huſtenanfällen geſtörten Stunden kamen auch oft ſchwere 


Anfechtungen über die arme Seele, der Glaube an Gottes Gnade und Barmherzig— EN 
keit ſchien zu wanken. Aber: der Herr half wieder auf, und Stille und getrofter 


Frieden kehrten zurück. a 

In einer dieſer Nächte war großer Ball im Palais, Wagen auf Wagen 
rollten vorüber — zum Glück hat Roon aber nie etwas davon noch ſonſt vom 
Straßenlärm gehört, auch mehrfach ausdrücklich die große und rückſichtsvolle 


Stille im Haufe mit vielem Danke bemerkt. — Viele liebe Theilnahme, die ihn 


umgab, machte ihm Freude, Blumen, die man ihm brachte oder ſchickte, ſah er 
mit glänzenden Augen immer wieder an. Bis Freitag (den 21.) hat er ſich noch 
aus dem Bogen, der unten auslag, die Namen der eingeſchriebenen Theilnehmenden 
vorleſen laſſen; u. A. freute es ihn, daß Prinz Fr. Karl ſehr häufig anfragen 
ließ. — — — | Fo 
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Büchſel hatte ihn im Laufe der Woche zweimal beſucht und ihm am 20. 
auch Andeutungen über ſeinen Heimgang gemacht, wobei mein lieber Mann mit 
klarem Bewußtſein Einige nannte, die er „da droben“ finden würde. 

Am Freitag trat, nach einer ſehr beklommenen und ſchweren Nacht, die 
Gefahr immer näher. Die Aerzte verhehlten mir dieſelbe nicht — ich rief alle 
Kinder telegraphiſch herbei. Waldemar kam ſchon Nachmittags, Helm (der ſchon 
einmal dageweſen) kam Sonnabend Nachmittag wieder. Der Vater kannte ihn 
auch gleich, nahm ſeine Hand und ſagte gar nicht verwundert: „Biſt Du da, 
mein Junge, das iſt gut!“ — Arnolds konnten erſt ſpäter eintreffen, er hat ſie 
wohl kaum noch erkannt. — Auch Büchſel kam Freitag wieder, auf meinen Ruf. 
Er hatte die heiligen Geräthe nicht mitgebracht, und während dieſelben geholt 
wurden, ward der geliebte Kranke ganz munter und klar und begehrte ſelbſt „die 
letzte Wegzehrung“, nahm mehrmals des alten Freundes Hand und drückte ſie 
verſtändnisvoll, während er die meinige gar nicht los ließ. Er folgte aufmerk— 
ſam der, mehr geſprächsweiſe gehaltenen Vorbereitung, ſprach ganz klar auch über 


andere Gegenſtände und hörte zu ... Nach einer kurzen Anſprache Büchſels 
ſchloß der Kranke einige Minuten die Augen, ſagte dann aber ganz hell und 
klaren Geiſtes, „ich bin bereit!“ — Du auch liebe Anna? und auch unſere 


alte liebe Freundin?“ fragte er, mit der Hand zurückdeutend, wo die als „Dienſt— 
mann“ zu meiner Hülfe anweſende liebe alte Frl. v. B. mit thränenden Augen 


ſtand. — — Er richtete ſich ganz kräftig auf. Wir knieten am Bett und ſeine 
Seele war ganz bei der heiligen Handlung. — — Die ganze Feier dauerte keine 


Viertelſtunde. Dann ſchloß er die Augen und ſchlief feſt, ſo ſanft, daß ich — 
ach ich wagte zu hoffen — es könnte das Mahl ihm eine Stärkung für's Leben 
ſein. Ja das war es ihm auch, — aber — nicht für dieſes Leben — ſondern 
auf den Weg zur ſeligen Heimath! — — 

Als er erwachte, fühlte er ſich entſchieden beſſer und begrüßte Waldemar, 
als der am Nachmittag kam, und nach welchem er ſehr verlangt hatte, mit faſt 
kräftiger Stimme. 

Es war faſt 6 Uhr, als ich herausgerufen wurde; der Jäger Sr. Majeſtät, 
der nun den Weg herüber ſchon ſo oft gemacht, wollte mir ſelbſt, ohne eigent— 
lichen Auftrag, ſagen, daß Se. Majeſtät ihm faſt auf dem Fuße folge, um den 
theuren Kranken zu ſehen. W. konnte dem Könige entgegeneilen. Dieſer benutzte 
den Fahrſtuhl, und ich konnte, während W. die Treppe wieder hinaufeilte, dem 
gnädigen Herrn entgegengehen. Er ſagte noch vor der Thür zu mir: „Steht es 
wirklich ſo ſchlimm? es wird ihm doch nicht ſchaden?“ Ich weiß nicht mehr, 
was ich antwortete. Er trat ein und bat mich, mit bewegter Stimme: „Sagen 
Sie dem Feldmarſchall, die Aerzte haben es mir erlaubt.“ Ich ging auf dieſen 
Befehl voraus und ſagte es ihm ſchnell. Da richtete ſich der theure Kranke auf, 
ſtreckte beide Hände ihm entgegen und ſagte laut: „Majeſtät, welche Freude! 
wie dankbar bin ich!“ — — Der König reichte ihm beide Hände und ſagte 

bewegt: „Muß ich Sie ſo finden, mein alter Freund“ (oder mein lieber Roon); 
ich weiß die Worte und wie ſie folgten, nicht ſo genau, war auch zu bewegt im 
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Herzen; aber ich weiß, ich ſah und fühlte, wie beglückt mein herzenslieber Mann 
war. Der Kaiſer ließ ſich auf einen tiefen Lehnſtuhl am Bett nieder, die beiden 
Köpfe der alten Herren waren dicht zuſammen, der König hielt die Rechte des 
Kranken in Seiner Linken, die Rechte hing noch in der ſchmalen ſchwarzen Binde. 
Mein lieber Mann beugte ſich auf die Hand, ich glaube der Kaiſer hat es Dies- 
mal auch gelitten, daß er ſie ihm küßte. — Sie ſprachen leiſe, mein lieber Kranker 
ſprach ſchon ſchwer, fo daß der König mich zweimal fragte: wie jagt er? 

Es war immer wieder: „Dank, Dank, mein König!“ und dann ſagte er m 
auch, daß er Morgens immer nach ſeinem Fenſter ſchaue und nach der Fahne, 
ob er ſchon auf ſei und ſchon wieder arbeite. 5 

Wichtiges oder gar Politiſches wurde nicht geſprochen. Als der König auf— 
ſtehen wollte, durfte ich ihn etwas unterſtützen, da er nur eine Hand brauchen 
konnte. $ 

„Ach, der tiefe Stuhl“, — ſagte der Kranke. „Geht ſchon, geht ſchon.“ 
Dann ſtand der geliebte Herr noch am Bett, hielt die eine Hand, und die 
andere aus der Binde nehmend, ſtreckte er die Finger nach oben: „Dort ſehen 
wir uns wieder.“ Drehte ſich langſam um, ſah noch einmal zurück und rief: 
„Grüßen Sie die alten Kriegskameraden! Sie finden Viele!“ Das war 
erſchütternd. 


Im andern Zimmer hielt Er ſich das Tuch vor die naſſen Augen und 5 
ſchluchzte. Seine Thränen fielen auf meine und meines Sohnes Hände, als er 
uns die ſeine reichte und wir ſie küſſen durften. „Gott ſtärke Sie!“ — damit 
ging er langſam und leiſe wie er gekommen, den Corridor wieder hinunter, von 
meinem Sohne geleitet. — — 


Das war der Abſchied eines großen Königs und Kaiſers von ſeinem treuen 
Diener. — — | 

Als ich wieder an des Kranken Bett trat, ftrahlte ſein liebes Antlitz, und 
er ſagte: „Mein König, mein König, ach, daß ich dieſe Freude noch erleben 
durfte!“ — — Auch den Aerzten ſprach er noch ſeine Freude aus, klagte dann 
aber über Schmerzen und Schwere in den Gliedern. — Er wollte auch noch 
einige Male etwas ſagen von irdiſchen Dingen, aber es wollte nicht gehen. Mit 
W. hat er wohl noch geſprochen. Dieſer und der Doktor wachten in der Nacht, 5 
(die ſehr unruhig war), gegen Morgen auch Frl. Oppermann. 19 

Am Sonnabend (22.) waren Wißmanns angekommen. Meine arme H. 
war ganz entzwei, aber doch glücklich, den geliebten Vater noch lebend zu finden. 
— Der Tag war unruhig, aber nicht mehr ſchmerzvoll. Zuweilen ganz kraftige 
Momente — in denen ich wieder das Hoffen nicht laſſen konnte — aber meiſt 1 
doch große Schäche und oft Bewußtloſigkeit. Wenn ich ihm Lieder und Sprüche 
vorſagte, ſprach er meiſt leiſe mit, beſonders den, auf dem ſein ganzes Glaubens⸗ 
bekenntnis ruht, hat er oftmals wiederholt: „Es iſt in keinem andern Heil, iſt 
auch kein andrer Name den Menſchen gegeben, darin ſie ſollen ſelig werden, 
denn allein der Name Jeſu Chriſti.“ ; 
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Nachmittags kam B., aber allein. Es ging ein Schatten über des Vaters 
liebes Antlitz, als ich ihm ſagen mußte: „E. iſt zu krank und elend, ſie konnte 
nicht reiſen!“ „Die Aermſte“, ſagte er noch. — Der Abend des 22. war ſehr 
unruhig, um ihn zu erfriſchen, wuſchen wir ihm den ganzen Körper. Kein 
Fremder hat ihn — auch nach dem Tode nicht — berührt, denn die Söhne 
haben ihn in ſein letztes Bett gelegt. — Als ich ihm die Hände waſchen wollte, 
ſtreckte er mir noch eine Hand nach der andern hin und ſtreichelte die meinige. 

Als die Sonntags-Sonne am 23. ſtrahlend hinter des Königs Standarte 
emporſtieg, da war der Augenblick gekommen, wo wir wußten: Jetzt wird bald 
der Geiſt aus dieſer theuren Hülle flieh'n. Er lag da, fo ruhig, fo friedlich, fo 
vom himmliſchen Glanze übergoſſen. — Wir knie'ten alle um ſein Bett — er 
hat uns alle geſegnet. Er wußte noch, daß er uns ſegnete. Dann hat er, als 
H. ihn fragte, ob er mich ſehe, die Augen noch einmal aufgethan und mit ſeiner 
lieben, herzlichen Stimme laut und deutlich geſagt: „Mutterchen, mein 
Mutterchen!“ — | 

So ſtanden wir alle noch einige Stunden um fein Sterbebett (um 10 Uhr 
etwa waren die letzten Kinder angekommen). Niemand wagte zu ſprechen . 
mit welchen Gedanken. Ich hatte meinen linken Arm unter ſein geliebtes Haupt 
gelegt — da fühlte ich eine große Erſchütterung des ganzen mächtigen Körpers; 
es ging ein dunkler Schatten über ſein Geſicht — und dann flüſterte mir ein's 
der Kinder zu: Mutterchen, drücke ihm die Augen zu! Da erſt wußte ich, daß 
Alles vorüber — daß die geliebte Seele ihre Hülle verlaſſen hatte. — — Es 
war in der Mittagſtunde. — — 

Die folgenden Tage haben beſſere und unbefangenere Federn öffentlich be— 
ſchrieben; ich war gewiß wie im Traum, es war mir oft, als wenn Alles was 
geſchah, weit, weit ab von mir ſich vollzöge, als wenn ich Alles wie im Nebel 
ſähe. Weiter habe ich keine Erinnerung mehr! — —“ 


* 
* * 


Mit großen Ehrenbezeugungen, wie der Kaiſer und König ſie für ſeinen 
treueſten Diener, für des Reiches Feldmarſchall angeordnet, wurde deſſen ſterbliche 
Hülle am 26. Februar auf dem Königlichen Leichenwagen, unter Vortritt einer 
großen Leichenparade und unter Beteiligung der geſamten offiziellen Welt, zum 
Bahnhofe geführt. Die öffentlichen Blätter haben ſeiner Zeit ausführlich darüber 


ſowie über die allgemeine, würdige Teilnahme der Bevölkerung berichtet, ebenſo 


über die großartige Trauerfeier, welche vorher in der Garniſonkirche ſtattfand. 
Ihre Majeſtät die Kaiſerin, die Feldmarſchälle Kronprinz und Prinz Friedrich 
Karl Königliche Hoheit, Moltke, Manteuffel, ſämtliche Mitglieder des Königs— 
hauſes, zahlreiche Deputationen und viele Hunderte von Offizieren waren dabei 
erſchienen. Die Königlichen Prinzen folgten in dem Trauerzuge zu Fuße, trotz 
ſehr ungünſtigen Wetters und Schneetreibens, durch den Luſtgarten und das 
Königliche Schloß bis zum Schloßplatze; die Mehrzahl des übrigen Trauergefolges 
mit der leidtragenden Familie ꝛc. gab bis zum Görlitzer Bahnhofe das Geleite. 
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— An dem Fenſter aber des erſten Stockwerks ſeines Königlichen Palais, über 
dem hiſtoriſchen Eckfenſter ſeines Arbeitszimmers, ſtand in jener Stunde lange 
die liebe, edle Geſtalt „ſeines Königs“, der, das Fernglas in der linken Hand, 
dasſelbe bewegt und ſinnend auf den Trauerzug richtete, in welchem die irdiſche 
Hülle ſeines alten, treuen Roon ihre letzte Straße zog. — 

Der Monarch, ſelbſt an einer Erkältung leidend, hatte das ernſte Gebot der 
Arzte berückſichtigen und daher den Trauerfeierlichkeiten fern bleiben müſſen. 

Schon am 24. Februar hatte Se. Majeſtät übrigens eine Allerhöchſte Ordre 
an die Armee erlaſſen, in welcher Er, „um mit Seiner Armee eine Pflicht des 
ſchuldigen Dankes zu erfüllen und um das Andenken des hochverdienten General— 
feldmarſchalls Grafen von Roon zu ehren“, allgemeine Armee-Trauer anordnete, 
und zwar für die ſämtlichen Offiziere auf 8 Tage, für die des Oſtpreußiſchen 
Füſilier⸗-Regiments Nr. 33 auf 10, und für die Offiziere des Kriegsminiſteriums, 
„dem der gefeierte Name des Verewigten aus hochbewegter Zeit ganz beſonders 
angehört“, auf die Dauer von 14 Tagen. 


* 
* * 


Se. Majeſtät der Kaiſer und König (eigenhändig) an die General-Feldmarſchallin 
Gräfin Roon. 

11,12 Uhr M. Berlin, 26. Februar 1879. 

Es iſt mir ein ſchmerzliches Opfer, welches ich meinem Herzen und meinen 
Gefühlen bringe, in dieſer Stunde nicht unter Denen ſein zu können, die dem 
Verewigten die letzte Ehre erweiſen! Mein zunehmendes Unwohlſein verbiethet 
mir das Zimmer zu verlaſſen, und ſo konnte ich auch meinem Herzenswunſch 
nicht nachkommen, Ihnen ſelbſt mein Mitgefühl auszuſprechen, nachdem bei'm 
letzten Beſuch das eintrat, was wir damals vorausſehen mußten. Ich kann es 
alſo heute nur wiederhohlen, was ich Ihnen an jenem unvergeßlichen Abend ſagte: 
nicht nur den, in jeder dem Verſtorbenen übertragenen Stellung, ausgezeichneten 
Staatsmann beweine ich, ſondern den Freund und den Menſchen, der mir ſo 
lange mit Rath und That zur Seite ſtand, und immer aus dem Born ſchöpfte 
der allein unſer Gewiſſen leitet, aber auch ſegnet! 

Das Andenken eines ſolchen Mannes erlöſcht niemals und a ſo 
wenig die Dankbarkeit derer, für die er lebte und ſchuf. Mein Andenken und 
meine Dankbarkeit ſtehen oben an! 

Aber auch in der Armee ſtehen dieſe Gefühle lichtvoll da und durch die 
Thaten derſelben im Volke, das durch dieſe groß und mächtig wurde! 

Gott ſtütze und ſtärke Sie, denn Sie wiſſen, wo dazu Kraft geſucht und 
gefunden wird! 15 8 
Ihr tief theilnehmender König 

a Wilhelm. 
überwältigend und troſtreich war die allgemeine Teilnahme, die aus allen 
Kreiſen Deutſchlands, von den Thronen und aus den Fürſtenhäuſern bis zu den 
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Hütten hinab, in zahlloſen Zuſchriften und Telegrammen an die gebeugte Witwe 
gelangte. Dieſe wohnte, umgeben von all' ihren Kindern und zahlreichen Ver— 
wandten und Freunden, namentlich aus der Nachbarſchaft, und unter großer Be— 
teiligung der ländlichen Bevölkerung am 27. Februar dem feierlichen Trauer— 
Gottesdienſte in der Kirche zu Meuſelwitz (dem Pfarrdorfe von Krobnitz) bei. 
Dann wurde das, was ſterblich war an dem Feldmarſchall Roon, hinübergetragen 
nach der in Waldesruhe im ſtillen Friedensthale befindlichen Familien-Gruft. 
Durch große Schneemaſſen hatten die Wege gebahnt werden müſſen zur letzten 
Ruheſtätte, und bald breitete der Himmel ein neues dichtes Leichentuch darüber 
guns. — 

„Die richtig vor ſich gewandelt, kommen zum Frieden und ruhen 
in ihren Kammern.“ (Jeſaias 57, 2) ). R. U, D. 


W 


Gehört der Rrlegaminiſter in das Hauptquartier der vom Monarchen 
befehligten Feld-Armeen? 


Von 
Graf Waldemar v. Roon, Generalleutnant z. D. 


enn obige Frage nur in bezug auf die Zukunft geſtellt worden wäre, ſo 
könnte die Antwort ſehr einfach und kurz lauten: 
„Das wird Seine Majeſtät der Kaiſer und König befehlen!“ 

Die Stellung des Kriegsminiſters, welche, auch im Frieden, ſeit den großen 
Kriegen in mehreren Punkten ſchon eine veränderte geworden iſt, hat ſich bis 
dahin vielleicht noch mehr verſchoben; auch auf die ſonſtigen Umſtände, Perſönlich— 
keiten ꝛc. wird es dabei ankommen. — 

Da aber obige Frage kürzlich mit Bezugnahme auf die Feldzüge 1866 und 
1870/71, alſo auf die Vergangenheit, „angeſchnitten“ und auch in der Tages— 
preſſe ?) ſchon erörtert worden iſt, fo erſcheint es — vor allem auch aus ſach— 
lichen Gründen — nicht ungerechtfertigt, ſie etwas näher zu unterſuchen. Das 
wird freilich in wenigen Worten nicht möglich ſein, beſonders wenn man ſich 
danach eine wohl motivierte Anſicht bilden will, wie die Frage in der Praxis am 
zweckmäßigſten zu beantworten war und iſt. 

Unſere Gegner von 1870 hatten obige Frage verneint: der franzöſiſche 
Kriegsminiſter verſuchte von Paris aus zu dirigieren und zu helfen; mit 
welchem Erfolge — das iſt bekannt; die herrſchende Verwirrung wurde dadurch 


) So lautet die Inſchrift über dem Eingangsthor der Familiengruft. 
2) z. B. Münchener Allg. Ztg. und andere Blätter. 
Deutſche Revue. XVII. März⸗Heft. 21 
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nur noch vermehrt. Allerdings führte Napoleon III. nur während der erſten 
Wochen den Oberbefehl perſönlich und ohne ſelbſt viel zu entſcheiden. E 

Bei unſern ganz abweichenden preußiſch-deutſchen Verhältniſſen ſchien es da— 
gegen bisher ganz ſelbſtredend, daß die Frage bejaht werden muß. Wie ſollte 
der Miniſter des Krieges — ein preußiſcher General, faſt der erſte derſelben 
— bei dem Ausbruch eines Krieges zu Haufe bleiben, wenn ſein Monarch zu 
Felde zieht? Wie ſollte dieſer auf die Anſichten feines erſten militäriſchen Rat⸗ 
gebers gerade in Kriegszeiten verzichten wollen? 

Als daher im Jahre 1870 in Verſailles ) zuerſt einige Stimmen laut wurden, 
welche die Frage dennoch verneinten, fand man kaum eine Veranlaſſung, eine 
ſolche, wie es ſchien einſeitige, Anſicht zu widerlegen. 

Vor einigen Monaten wurde uns jedoch die überraſchende Gewißheit, daß 
eine ſehr hohe Autorität ſich gleichfalls für die Verneinung der an der Spitze 
ſtehenden Frage entſchieden hat?); dies erregte Aufſehen und bot auch die An— 
regung zu nachſtehender, in aller ſchuldigen Beſcheidenheit vorgetragenen Er— 
örterung. 

In der zitierten, im Jahre 1881, alſo zwei Jahre nach dem Tode des 
ehemaligen Kriegsminiſters von Roon verfaßten Schrift, iſt nämlich an 
der bezeichneten Stelle folgendes ausgeſprochen: 

„Im Laufe der langen Friedens-Periode waren die Wirkungskreiſe des 
Kriegsminiſteriums und des Generalſtabes nicht ſcharf gegen einander abgegrenzt 
geweſen. Dem erſteren liegen, wie im Frieden die Verwaltung des Heeres, 
ſo im Kriege eine Menge von Funktionen in der Heimat ob, die ſich nur 
vom Central-Punkte derſelben leiten laſſen. 


Der Kriegsminiſter gehört daher nicht in das de 
ſondern nach Berlin. ). 


Dem Chef des Generalſtabes hingegen fällt von dem Augenblicke an, wo 
die Mobilmachung befohlen, die volle Verantwortlichkeit!) zu für die 
im Frieden ſchon vorbereiteten Märſche und Transporte behufs erſter Ver⸗ 
ſammlung der Streitkräfte und aller weiteren Verwendung derſelben, wobei er 
die Genehmigung nur allein des oberſten Feldherrn — bei uns jederzeit der 
König — einzuholen hat“ u. ſ. w. 

In bezug auf den erſten der angeführten Sätze“) darf zunächſt daran er⸗ 
innert werden, daß, wie ältere Offiziere wiſſen, das Verhältnis zwiſchen Kriegs 


1) Verf., damals Major im Generalſtabe, befand ſich im Herbſte 1870 in Verſailles, wo 
er dem Stabe des Kriegsminiſters einige Wochen lang attachiert war. — | 

2) vergl. „Geſammelte Schriften u. ſ. w. des Generalfeldmarſchalls Gr. Moltke“ Bd. III, 
und zwar in dem Aufſatze über den angeblichen Kriegsrat in den Kriegen König Wilhelms . 
und ſpeziell die Anmerkung zu S. 423. { 

3) Im Original find obige Worte nicht geſperrt gedruckt. D. . 

4) Daß der große Feldmarſchall, als er fie niederſchrieb, ſich nur von ſachlichen Motiven 
leiten ließ, kann, trotz ehrerbietigen Widerſpruchs gegen dieſelben, natürlich nicht bezweifelt 
werden. — 
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miniſterium und Generalſtab urſprünglich derartig geregelt war, daß letzterer vom 
Kriegsminiſterium „reſſortierte“, d. h. dieſem in gewiſſen Grenzen unterſtellt war 
(wie dies noch heute in den nicht-deutſchen Armeen der Fall iſt). Der Chef 
des Generalſtabes hatte alſo auch keine Immediat-Stellung zum Monarchen, feine 
Eingaben ꝛc. wurden dieſem vielmehr durch Vermittelung des Kriegs-Miniſteriums 
begutachtet vorgelegt. 

Später und nach Einführung der Verfaſſung wurde dies, zumal die ſonſtigen 
Geſchäfte des Kriegsminiſters ſich erheblich vermehrt hatten, abgeändert, und der 
Chef des Generalſtabes erhielt eine ähnliche Immediat-Stellung direkt unter dem 
Könige, wie die kommandierenden Generäle ſie ſchon vor ihm beſaßen und noch 
beſitzen. Es war dies zweckmäßig, und zwar auch deswegen, weil damit die 
perſönliche Stellung des Königs als Kriegsherrn der Armee ſchon im 
Frieden richtiger zum Ausdruck gelangt. 


Trotzdem blieb der Kriegsminiſter, in demſelben Umfange wie für die übrigen 
Teile der Armee, auch für die Thätigkeit des Generalſtabes mitverantwortlich; 
und niemals iſt eine Beſtimmung gegeben worden, nach welcher dies in N 
zeiten etwa aufzuhören hätte. 

Auch war durch obige Reſſort-Veränderung dem Chef des Generalſtabes das 
Recht zum Immediat⸗Vortrage bei dem Allerhöchſten Kriegsherrn keineswegs ſchon 
beigelegt worden. 

Um dies, weil es ſachlich zweckmäßig war, herbeizuführen, hat erſt im 
Jahre 1864 der damalige Kriegsminiſter die Initative ergriffen) 
und dadurch bewieſen, daß ihm jegliche Reſſort-Eiferſucht fern lag; ebenſo erklärte 
derſelbe ſich auf bezügliche Anregung im März 1866 ohne weiteres einverſtanden 
mit der Heranziehung des Chefs des Generalſtabes der Armee zu den Immediat— 
Vorträgen bei dem Monarchen). 

Dem Kriegsminiſter wurde dies um ſo leichter, als er ſich in den wichtigſten 
Grundſätzen in betreff der Vorbereitungen der Kriegs-Operationen ſowie der 
Leitung und Durchführung derſelben mit dem damaligen Chef des Generalſtabes 
der Armee völlig einig wußte und, durchaus überzeugt von der eminenten Be— 
fähigung desſelben für ſeine Stellung, auch ſeinerſeits alles daran geſetzt hatte, 
um dieſem das vollſte Vertrauen des Monarchen zu ſichern und ihn bei jeder 
Gelegenheit zu unterſtützen. 

Daraus aber folgt noch keineswegs, daß der Chef des Generalſtabes kraft 
dieſer ſeiner Stellung während des Kriegszuſtandes allein die Verantwortung 
für alle militäriſchen Handlungen zu tragen hatte, wenn auch natürlich die 
Vorſchläge für alle Märſche, Operationen ꝛc. immer von ihm allein vorbereitet 
und von ihm vorgetragen werden mußten, weil ſonſt die größte Verwirrung 
entſtanden wäre. Er war ſomit während des Krieges zwar der wichtigſte, aber 


1) Schreiben des Kriegsminiſters v. Roon an Se. Maj. den König vom 13. März 1864 
(mitgeteilt in der „Deutſchen Revue“, Septemberheft 1890, Seite 270). 


2) vergl. „Deutſche Revue“, Dezemberheft 1890, S. 258. ; 
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immer nur einer von den militäriſchen Ratgebern des Allerhöchſten Kriegsherrn. 


Insbeſondere war und blieb der Kriegsminiſter mit verantwortlich für alle 
Entſcheidungen des Königlichen Oberbefehlshabers und war ſich auch in jedem 
Augenblicke dieſer Mitverantwortlichkeit bewußt. 

Man braucht dabei noch keineswegs an ſeine Stellung als „verantwortlicher 
konſtitutioneller Miniſter“ zu denken: nach Ausbruch eines Krieges treten kon— 
ſtitutionelle Rückſichten — und nicht nur für den Kriegsminiſter — ſelbſtredend 
völlig in den Hintergrund; und auch 1870 durften ſie keine Rolle ſpielen, wo 
es ſich täglich um die wichtigſten Entſcheidungen für das Wohl, den Sieg, die 
Exiſtenz der Armee — und damit des ganzen Staates handelte. Ohnehin iſt 
ja auch in ſolchen Zeiten, während der tauſendſtimmige Donner der Geſchütze 
die Erde erbeben macht, das ſonſt ſo laute, gemiſchte Orcheſter der Parlamente 
in ſehr viel leiſeren Tönen geſtimmt. 

Nimmermehr aber konnte der Kriegsminiſter entbunden werden oder ſich ent- 
bunden fühlen von der ſo zu ſagen moraliſchen Mitverantwortlichkeit, die er 
auch während des Krieges für alle militäriſchen Beſchlüſſe und Maßregeln trug, 
und zwar in ſeiner mit ſeiner Stellung und ſeiner Perſon verknüpften Eigenſchaft 
als älteſter und bewährteſter militäriſcher Ratgeber ſeines Königs; und an dieſer 
Mitverantwortlichkeit wurde auch nichts geändert durch den Umſtand, daß er, wie 
ſchon geſagt, überzeugt ſein konnte, daß von ſeiten des damals amtierenden Chefs 
des Generalſtabes nur die vorzüglichſten, zweckmäßigſten Vorſchläge in betreff der 
Operationen der geſamten mobilen Streitkräfte zu erwarten waren. 

Dieſelbe Mit-Verantwortlichkeit hätte der Kriegsminiſter auch — und 
wahrlich ſchwer genug! — zu tragen gehabt, wenn die Operationen nicht glück— 
lich verliefen; wenn ſtatt Sieg auf Sieg — Unfälle auf Unfälle, Niederlage auf 
Niederlage gefolgt wären. Würde man ihn, den Kriegsminiſter, dann etwa frei 
von aller Verantwortung erklärt haben? Würde man nicht im Gegenteil dann 
ihm — und nicht nur aus der Mitte des Laien-Publikums heraus! — die Haupt⸗ 
ſchuld beigemeſſen haben? Würde man dann nicht gefragt haben — und nicht 
mit Unrecht: wie konnte der Kriegsminiſter dieſe unheilvollen Vorſchläge des 
Chefs des Generalſtabes dulden? Warum ſorgte er nicht für andere Entſcheidungen? 
Warum trat er nicht dagegen auf, warum ſchaffte er nicht einen beſſeren Ratgeber, 
damit ſo ſchwere Kataſtrophen verhütet wurden? 

Wenn man die Sache von dieſer Seite betrachtet und nicht bloß auf Grund 
der glücklichen Erfolge urteilt, dann wird alſo eine ſolche Mit-Verantwortlichkeit 
des Kriegsminiſters wie formell, ſo auch materiell nicht beſtritten werden können; 
und daraus folgt logiſcher Weiſe, daß er unbedingt in das Hauptquartier 
des Kaiſerlichen Oberbefehlshabers gehört; und ebenſo, daß er (wie 
dies 1866 und 1870 auch geſchehen iſt) die Vorſchläge zu den Operationen ꝛc. 
täglich mit anhören muß, nicht allein um perſönlich orientiert zu bleiben und 
danach ſeine Verwaltungs-Maßnahmen 2c. zu treffen, ſondern auch um pflichtmäßigen 
Widerſpruch erheben zu können, falls etwas ihm unrichtig oder unausführbar Er⸗ 


ſcheinendes vorgeſchlagen werden ſollte. Erſt nachdem er dieſe Pflicht erfüllt 
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hätte — mit allen Konſequenzen — würde er für die etwaigen nachteiligen 
Folgen der gemachten Vorſchläge keine Verantwortung mehr zu tragen haben. 

Daß eine Veranlaſſung zu ſolchem Widerſpruch in den Feldzügen 1866, 
1870 und 71 nur in wenigen Ausnahme-Fällen eintrat, kann, wie geſagt, die 
oben erörterte Verpflichtung und Mitverantwortung des Kriegsminiſters in ab— 
stracto nicht aufheben. 

Aber es giebt noch wichtigere Gründe, die zur Bejahung der an die 
Spitze dieſer Betrachtungen geſtellten Frage führen müſſen! 

Obenan der Wille des Allerhöchſten Kriegsfürſten ſelbſt! 

Dieſer hatte im Jahre 1870 (trotz der vom Chef des Generalſtabs im 
Jahre 1866 gemachten Erfahrung!) wiederum die Begleitung der wichtigſten 
Reſſortminiſter (für das Auswärtige und für den Krieg) angeordnet. Er wünſchte 
alſo den Rat dieſer beiden bewährten Männer auch während des Krieges nicht 
zu entbehren, denn ſonſt, und namentlich, wenn ihre Anweſenheit im Hauptquartiere 
im Jahre 1866 ungünſtige Folgen für die Kriegführung gehabt hätte, würde 
König Wilhelm, deſſen unſterbliche Größe in ſeiner ſoldatiſchen Weisheit ſowie 
darin gipfelte, daß er, bei aller Anerkennnng für Perſonen, doch immer und 
überall die Sache, das Wohl des Ganzen, obenan zu ſtellen wußte, ſicherlich 
anders darüber entſchieden haben; und dann würde dieſe Angelegenheit ſchon bei 
Regelung des Mobilmachungs-Planes und der Kriegs-Verpflegungs-Etats (welche 
beide bekanntlich vom Kriegsminiſter unter Mitwirkung des Großen 
Generalſtabs aufgeſtellt und der Allerhöchſten Genehmigung unterbreitet werden) 
anderweitig geregelt worden ſein. Das aber war nicht geſchehen, und der Chef 
des Generalſtabs hatte auch, wie es ſcheint, keinen Widerſpruch gegen die Mobil— 
machung des Kriegsminiſters geltend gemacht; aber es konnte das ohne gänz— 
liche Anderung der Stellung der Miniſter auch gar nicht geſchehen! Denn in 
der That ſind doch gerade während des Krieges oft noch viel wichtigere politiſche 
und militäriſche Fragen zu löſen (ganz abgeſehen von der oben nachgewieſenen 
Mitverantwortung für die eigentlichen Heeres-Operationen) als vorher. Und 
wenn der Monarch ſchon in Friedenszeiten den auswärtigen!) und den Kriegs. 
Miniſter zu jeder Stunde hören und befragen will: um wie viel mehr muß er 
das Bedürfnis hierzu während des Krieges empfinden, wo täglich die brennendſten 
Fragen an ihn herantreten! Und dieſe politiſchen und militäriſchen Fragen laufen 
doch fortwährend neben den kriegeriſchen Operationen her, ja ſie bedingen dieſelben 
und umgekehrt, ſie laſſen ſich gar nicht völlig trennen, müſſen alſo oft gleich— 
zeitig entſchieden werden?) und beziehen ſich vielfach auf Fragen, die entſchieden 
nicht zum Reſſort des Chefs des Generalſtabs gehören, welches nur mit der 
Thätigkeit der Feld⸗Armee zu thun hat. 

Bei dieſem innigen und untrennbaren Zuſammenhange der Politik und der 
Kriegführung iſt es auch nicht möglich, behufs Trennung der Reſſorts ohne alle 


) D. i. jetzt alſo den Reichskanzler. 


) Denn wie ſchon Clauſewitz dargelegt, iſt der Krieg „nur eine Fortſetzung der 
Politik mit andern Mitteln“! 
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Neben-Rückſichten das einſeitige, für den Chef des Generalſtabs der Armee viel— 
leicht ideal zu nennende Rezept anzuwenden, welches etwa folgendermaßen lauten 
würde: 

1. Der Kriegsminiſter beſorgt alles, was zur Kriegs-Ausrüſtung und 
Mobilmachung der geſamten Armee gehört. Sobald die - Mobil- 
machung erfolgt iſt, übergiebt er die Feld-Armee an den Chef des 
Generalſtabs. Während des ganzen Kriegszuſtandes hat er nur für den 
Nachſchub, Erſatz ꝛc. ſowie, nach den Requiſitionen des Chefs des General- 
ſtabs, für die Verpflegung (ſoweit dieſe aus dem Julande beſchafft werden 
muß) und ſonſtige materielle Dinge zu ſorgen. 

Über ſonſtige militäriſche Angelegenheiten darf er ſich N nur 
äußern, falls er befragt werden ſollte ). 

25 m. Chef des Generalſtabs der Armee hat die ſämtlichen mobilen 

Streitkräfte vom Kriegsminiſter übernommen. Er, und er al lein, macht 
nun für die Verſammlung der Armeen und für alle kriegeriſche Operationen 
die Vorſchläge an den Kriegsfürſten, der bei allen Befehlen an die Armeen 
immer nur auf die Vorſchläge ſeines Chefs des Generalſtabs hört und 
handelt. Der Allerhöchſte Oberbefehlshaber ermächtigt letzteren gleichzeitig 
(denn das iſt die logiſche, unentbehrliche Konſequenz!) auch zur alleinigen 
Verfügung über ſämtliche perſonelle und materielle Kriegs- und Streitmittel, 
ſowie zu allen zu dieſem Zwecke an den Kriegsminiſter zu erlaſſenden 
Requiſitionen (ſiehe ad 1). 

Auf Grund der alleinigen Vorſchläge des Chefs des Generalſtabs 
wird der Feind geſchlagen, und letzterer übergiebt alsdann den e 
Feind an | 

3. den Minister des Auswärtigen (eeſp. Reichskanzler) ?). Dieſer hat 
nun Waffenſtillſtand und Frieden zu ſchließen, wobei der Monarch und 
Kriegsfürſt nur nach ſeinen Vorſchlägen handelt, ohne daß ein andrer Miniſter 
oder der Chef des Generalſtabs dabei mit zu reden oder zu raten hätte; 
ſobald der Friede geſchloſſen iſt, wird die Armee dann wieder dem Kriegs⸗ 
Miniſter übergeben, der nun die Demobilmachung zu leiten hat, u. ſ. w. — 


Gewiß, wenn eine derartige Trennung der Reſſortverhältniſſe, wie ſie vor— 
ſtehend angedeutet, denkbar wäre, dann müßte die an die SB geſtellte Frage 
verneint werden, aber auch nur dann! 

Dann würde aber auch der Kriegsminiſter (in Kriegszeiten wenigſtens) nur 
die Funktionen etwa eines General-Intendanten zu verſehen haben; und wo 
möchte denn der preußiſche General zu finden ſein, der unter ſolchen Bedingungen 
und mit ſolchen — kriegeriſchen Ausſichten die Bürden des ohnehin fo dornen- 


) Damit wäre denn das in älterer Zeit beſtandene, oben erwähnte Verhältnis, nach 3 
welchem der Chef des Generalſtabs vom Miniſter des Krieges reſſortierte, glücklich auf den 
Kopf geſtellt, wenigſtens während des mobilen Zuſtandes! 4 

2) Ob dieſer ſich ſchon vorher im Hauptquartier des Monarchen aufhalten darf, ift wee 
haft geblieben, konſequenter Weiſe müßte es auch ihm unterſagt ſein! 
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vollen und ſchon jetzt keinen Ruhm auf dem Schlachtfelde verſprechenden Amtes 
eines Kriegsminiſters mit Freudigkeit auf ſeine Schultern nähme?! 

Wenn er nicht total invalide wäre, müßte er ja jeden Regiments-Komman— 
deur beneiden, der friſch und fröhlich an der Spitze ſeiner Truppen ins Feld 
hinauszieht! — — 

Der Chef des Generalſtabs freilich würde bei einer ſolchen Reſſort-Verteilung 
noch beſſer geſtellt ſein als bisher ſchon. Er hätte nur die herrliche, koſtbare, 
ſtahlblank polierte, wohl montierte, wuchtige Waffe, Armee genannt, vom Kriegs— 
miniſter zu übernehmen. 

Die Herſtellung derſelben hat ihm nur wenig Sorgen bereitet. Er hat es 
— im Frieden wie im Kriege — nur mit gehorſamen, ſtrebſam begeiſterten, ein— 
ſichtigen Untergebenen zu thun: mit ſeinen Jüngern, die an ſeinen Augen hängen 
und alle Weiſungen von ſeinen Lippen ableſen. 

Dagegen alle Reibungen der Regierungs-Maſchine, aller Verdruß mit den 
Kollegen, zumal mit dem Herrn Miniſter der Finanzen, aller Budget-Arger mit 
den Parlamenten, alle Kämpfe mit einer faktiöſen Oppoſition — ihm ſind ſie erſpart 
geblieben. Das alles fiel vorher dem Kriegsminiſter zu! Aus deſſen Händen 
(die fortan nicht mehr daran rühren, ja ſogar die von ihr zu führenden Kämpfe 
nicht einmal mit anſehen dürfen!) empfängt er die mühſam geſchmiedete, die 
ſchneidige, gewaltige Waffe. Er hat nur die richtige Führung derſelben zu be— 
denken. Hat er die dazu erforderlichen hohen Gaben (und wir dürfen hoffen, 
daß auch in Zukunft jeder deutſche Chef des Generalſtabs der Armee ſie haben 
wird!), dann wird er, bekleidet mit der vollen Autorität des allerhöchſten Kriegs— 
fürſten, unbehindert von jeglicher Reibung, andern Meinungen oder politiſchen 
Zwiſchenfällen (die natürlich erſt erledigt werden dürfen, wenn die Kriegs-Ope— 
rationen völlig beendet ſind!) die wuchtigen Hiebe vorbereiten und ſeinem 
erlauchten Feldherrn wieder und immer wieder das ſtarke Schwert in die Hand 
legen können, von der die wohlgetroffenen Schläge ausgeteilt werden. Sollte die 
Waffe einmal ſtumpf oder roſtig oder ſchartig geworden ſein, dann wird dem 
Kriegsminiſter wieder erlaubt zu thun, was ſeines Amtes iſt; und nach ihrer 
Inſtandſetzuug, nachdem von jenem für die unbrauchbaren Teile Erſatz geſchaffen 
iſt u. ſ. w. — bereitet der Chef des Generalſtabs neue Erfolge vor bis zur 
endlichen völligen Niederwerfung des Feindes; und die ſchönſten Lorbeeren, den 
ganzen glorreichen Kriegsruhm, nach dem das Soldatenherz dürſtet und von dem in 
ſeiner Jugend auch der Kriegsminiſter einmal träumte — nur mit ſeinem Kriegs— 
fürſten wird er ſie zu teilen haben, während der „Miniſter des Krieges“ daheim 
die Gefangenen behütet und die Lazarette inſpiziert!!“) 

Aber ſelbſt geſetzt den Fall, eine ſo — ungleiche Verteilung von Wind und 
Sonne für die beiden Reſſorts würde ſtrikte zur Ausführung gebracht, und der 
Monarch wollte wirklich während des Kriegszuſtandes ganz auf die mündlichen 
Ratſchläge ſeines Kriegsminiſters verzichten, ſo würde ſich außerdem leicht nach— 


) „Difficile est, satiram non scribere!“ 
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weiſen laſſen, daß der damit faktiſch in die Rolle eines General— Antenne 
oder General-Etappen-Inſpecteurs herabgedrückte Kriegsminiſter die ihm zufallende 
oder verbliebene „Menge von Funktionen“ auch nicht einmal zweckentſprechend 
erledigen könnte, falls er in der Heimat zurückbliebe. 

Denn während eines Krieges iſt Berlin nicht der Zentralpunkt der mili⸗ 
täriſchen Thätigkeit, ſondern dieſer befindet ſich naturgemäß dort, wo die Standarte 
des Allerhöchſten Heer-Führers gepflanzt iſt! Nur dort, im Großen Hauptquartier, 
wo das Herz der mobilen Feld-Armee pulſiert, kann ſich der Kriegsminiſter über 
deren Bedürfniſſe fort und fort orientieren; nur an Ort und Stelle kann er in 
klarer Weiſe die Befehle und Abſichten des Kriegsherrn, die nächſten Operations- 
ziele, kurz alles das rechtzeitig erfahren, deſſen er bedarf, um zweckmäßige 
Anordnungen zum Nachſchub von Erſatz, von Material aller Art ſowie zur etwa 
nötigen Sicherſtellung der Verpflegung u. ſ. w. zu treffen. Tauſend Miß⸗ 
verſtändniſſe und Verzögerungen würden die Folge ſein, unvermeidlich ſein 
müſſen, wenn dies alles ſchriftlich oder telegraphiſch mit ihm verhandelt werden 
müßte, weil die mündliche Verſtändigung fehlte. 

Allenfalls denkbar wäre ſeine bezügliche erſprießliche Thätigkeit von 
Berlin aus nur dann, wenn er (da der Monarch ſelbſt ſich unmöglich mit den 
Verwaltungs-Details befaſſen kann) ganz einfach, vollſtändig und sans phrase 
während des Kriegszuſtandes der Untergebene des Chefs des Generalſtabes 
würde, wie das ſchon oben angedeutet ward. Freilich hieße das ihm eine faſt 
übermenſchliche Reſignation auferlegen, da er dann ſogar nicht einmal über ſein 
Reſſort mehr ſelbſtändig disponieren dürfte, ſondern einfach nach den ihm vom 
Chef des Generalſtabes zukommenden telegraphiſchen Ordres zu handeln hätte. 
Aber auch ſelbſt dann würden die Reibungen, und manchmal ſachlich recht be— 
denkliche, nicht ausbleiben; und könnte man das wirklich für zweckmäßig und 
richtig halten? Würde irgend ein Kriegsminiſter dazu bereit ſein? — — Ehe 
das geſchähe, wäre es doch richtiger, den Krieg damit zu beginnen, daß man 
den Poſten eines „Miniſters des Krieges“ abſchafft und dem bisherigen Inhaber 
eine Kommandoſtelle giebt, die ihn wahrhaft beglücken würde im Vergleich mit 
der vorſtehend für ihn gedachten traurigen Rolle. Wie dann freilich die 
Verwaltungs-Aufgaben der großartigen Maſchine, Kriegsminiſterium genannt, 
gelöſt, reſp. entbehrt werden könnten, das wird ſich ſchwer ſagen laſſen. 

Ein anderes Auskunftsmittel wäre, den ein Kommando übernehmenden 
Kriegsminiſter nach beendeter Mobilmachung zu erſetzen durch einen neuen 
Verwaltungschef, dem dann wohl gleichzeitig ein etwas beſcheidenerer Titel, z. B. 
„Waffenminiſter“ oder „Chef der Armee-Verwaltung“ beizulegen wäre. Aber auch 
das würde ſachlich nicht viel beſſern und außerdem das Bedenken haben, daß 
dieſer Erſatzmann in dem ihm plötzlich unterſtellten, jo ſehr komplizierten Reſſort 
nicht orientiert ſein, alſo wahrſcheinlich wenig leiſten könnte. — — 5 

Giebt man zu, daß obige Vorſchläge das Wohl der Armee nicht fördern, 
ſondern ſchädigen müßten, fo bleibt doch nur übrig ſich dafür zu entſcheidenn 
auch im Kriege (und da erſt recht nicht) die Stellung des Kriegsminiſters nicht 
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herabzudrücken und die des Chefs des Generalſtabes in ihren Kompetenzen nicht 
noch zu erweitern. Letztere ſcheinen ohnehin ſchon etwas zu ſehr emporgeſchraubt 
durch den Umſtand, daß eine ſelten geniale und eminente Perſönlichkeit den Poſten 
dreißig Jahre lang mit ſo rieſigen Erfolgen inne hatte. 

Unter Umſtänden könnte es übrigens ſogar für die Stellung des Kriegsherrn 
bedenklich werden, wenn (ſelbſt nur im Kriege) der Chef des Generalſtabes der 
einzige militäriſche Ratgeber des Monarchen werden ſollte. Denn ein ſo aus— 
ſchließlich maßgebender Chef des Generalſtabes könnte — wenn er es nicht ver— 
möchte, in demſelben bewundernswürdigen Grade wie der Chef von 1866 und 
1870/71 mit den großartigſten Leiſtungen auch die ſeltenſte perſönliche Beſcheiden— 
heit zu verbinden — gelegentlich doch in Verſuchung kommen, ſich zu überheben 
und zu vergeſſen, daß 

der Kaiſer und König, und nur er allein die Kriegsheere komman— 
diert, und daß der Chef des Generalſtabes nur einer ſeiner Gehilfen iſt! 


Aus den letzten Worten würde dann wieder folgen, daß der Monarch alſo 
den Rat und die Einſicht ſeines Kriegsminiſters auch im Kriege nicht wird 
miſſen wollen; daß mithin der bisherige Modus — der ſich ja übrigens in zwei 
ſiegreichen Kriegen glänzend bewährt hat — beibehalten werden muß; und die 
logiſche Folge iſt wiederum, daß die an der Spitze unſrer Betrachtungen ſtehende 
Frage aus voller Überzeugung zu bejahen iſt. 

Das heißt alſo: Der Kriegsminiſter gehört in das Hauptquartier 
der vom Monarchen kommandierten Feld-Armee und nicht nach Berlin; 
dort aber muß als ſein lechniſch ausführendes Organ, als ein nur ihm unter— 
ſtellter Untergebener, ein ſtellvertretender Kriegsminiſter, am beſten vielleicht einer 
der Departements-Direktoren, an der Spitze des Verwaltungs-Apparats zurück— 
bleiben. So war das bisher organiſiert und ſo hat es ſich bewährt, indem auf 
dieſe Weiſe der im Hauptquartier befindliche, in ſeinem Reſſort völlig orientierte 
und dasſelbe völlig beherrſchende Kriegsminiſter die Vorteile, welche die Zentral— 
punkte Hauptquartier und Berlin haben, in ſeiner ſo geregelten Wirkſamkeit 
beide ausnutzen kann. 


Gehört aber nach dem Reſultate unſrer Unterſuchung der Kriegsminiſter nach 
wie vor in das große Hauptquartier, dann muß er auch (aus allen angeführten 
Gründen) nach wie vor an den täglichen Militär-Vorträgen teilnehmen, welche 
dem Kriegsfürſten erſtattet werden, und in welchen dieſer von ſeinen militäriſchen 
Ratgebern die nötigen Informationen empfängt, um dann auf Grund derſelben 
ſeine Befehle zu erteilen. 

Damit aber ſind wir ſchließlich bei der, in dem erwähnten Aufſatze im 
Bande III der nachgelaſſenen Moltke'ſchen Schriften gleichfalls beſprochenen Frage 
angelangt, welche Bewandtnis es hatte mit dem „angeblichen Kriegsrate“ in den 
Kriegen König Wilhelms J. 

Darüber noch einige Worte, und zwar nur deshalb, weil in qu. Aufſatze 


ſowie in der Vorrede zum III. Bande eine „Legende“ mit der (mit hinreichender 
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Deutlichkeit bezeichneten) Perſon des verewigten Kriegsminiſters von Roon in Ver: 
bindung gebracht worden iſt. 


Mancher kommandierende General erachtet es auch im Felde für zweckmäßig, 


vor Ausgabe ſeiner Befehle täglich oder doch häufig ſeinen Stab zu verſammeln 
zu gemeinſamem Vortrage; ſelbſtredend wird er in demſelben in erſter Linie ſeinen 
Generalsſtabs-Chef zu Worte kommen laſſen. 


In ähnlicher Weiſe hat der Königliche Oberbefehlshaber während der von 
ihm geleiteten Feldzüge, außer an Marſch- und Gefechtstagen, regelmäßig ſich 
Vortrag (gewöhnlich „Generals-Vortrag“ oder „Militär-Vortrag“ oder „Militär⸗ 
Konferenz“ genannt) halten laſſen, zu welchem Er die Spitzen ſeines militäriſchen 
Gefolges verfammelte!), und denen (namentlich 1866) auch der Miniſter des 
Auswärtigen (reſp. Bundeskanzler) öfter beiwohnte. 


Ebenſowenig wie man jenen Vortrag bei einem kommandierenden General 
ſo bezeichnen dürfte, kann auch dieſer Generals-Vortrag bei dem Monarchen 
„Kriegsrat“ genannt werden. Mit vollem Recht iſt dies in dem erwähnten 
Aufſatze ſo nachdrücklich zurückgewieſen worden. Denn das Wort „Kriegsrat“ hat 
von jeher für Soldaten-Ohren keinen guten Klang, ſondern eine üble Neben 
bedeutung. Man denkt dabei z. B. an den berüchtigten Wiener Hofkriegsrat 
oder an die Fälle, in denen ſchwache Feſtungs-Kommandanten oder zur Kapitulation 
gedrängte Heerführer vorher einen Kriegsrat verſammelt haben, durch welchen ſie 
ſich die auf ihnen laſtende Verantwortlichkeit zum Teil abnehmen laſſen wollten. 
Charakteriſtiſch für einen ſolchen Kriegsrat waren ferner gewöhnlich die Ab— 
ſtimmungen während oder am Schluſſe der Beratungen, durch deren Zulaſſung 
das Prinzip der militäriſchen Antorität allein des oberſten Befehlshabers und 
damit die Disziplin jedesmal in verderblichſter Weiſe verletzt wurden. 

Daß ſolche Abſtimmungen während der Kriege Wilhelms des Großen nie 
erfolgt ſind, daß ein ſolcher Kriegsrat unter ihm undenkbar war und niemals 
ſtattgefunden hat, iſt ſelbſtverſtändlich, auch ohne die in dem qu. e uns 
gegebene Verſicherung eines ſo kompetenten Zeugen. — 

Übrigens iſt jener Generals-Vortrag durch irgend einen ernſthaften militäriſchen 
Berichterſtatter auch an keiner Stelle mit dem ungeeigneten Namen „Kriegsrat“ 
bezeichnet worden. Auch der verewigte Kriegsminiſter von Roon ſprach immer 


nur von „Militär-Vortrag“ oder „Konferenz“; nur ein einziges Mal (unter etwa 
30 Fällen) hat er in ſeinen treulich im Wortlaute wiedergegebenen, ein Kriegs- 


tagebuch darſtellenden Briefen das Wort Kriegsrat gebraucht; das aber geſchah 


am 7. Februar 18712), alſo als ſchon Waffenſtillſtand war — und auch da 


mehr verſehentlich, keineswegs abſichtlich; denn zwei Zeilen nachher jagt er aus— 


drücklich wieder: „die Konferenz iſt beendigt u. ſ. w.“ — Höchſtens Berichte von | 


) Siehe S. 428 im III. Bande der hinterlaſſenen Moltke'ſchen Schriften; ſowie die 


Feldpoſtbriefe des verſtorbenen Kriegsminiſters von Roon (in der Deutſchen Revue, Juni, Juli, 


Auguſt 1891 zuerſt veröffentlicht) und andre wohl beglaubigte Berichte. 
2) Vergl. „Deutſche Revue“, Auguſtheft 1891, S. 149. 


— 
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vollſtändigen Laien haben die Konferenzen bei dem Könige zuweilen als „Kriegs— 
rat“ bezeichnet; und auch jene Ballade von F. von Köppen, welche in der Vorrede 
zum III. Bande der Moltke'ſchen Schriften als Veranlaſſung zu dem Aufſatze über 
„angeblichen Kriegsrat“ u. ſ. w. bezeichnet wird, und welche (vor etwa zehn 
Jahren) bereits im Militär-Wochenblatte als Legende ſo ſcharf rektifiziert worden 
war, kann natürlich keinerlei hiſtoriſchen Wert haben, hat ihn auch ſchwerlich 
beanſprucht. Und wenn darin auch von „Kriegsrat“ die Rede war, ſo darf man 
das in etwas wohl auch der poetiſchen „Lizenz“ des Dichters zu gute 
halten. Aus beiden Gründen wäre es vielleicht möglich geweſen, keinen Wert 
zu legen auf den ungenauen Inhalt der Ballade oder vielmehr „Legende“, 
welcher in dem Moltke'ſchen Nachlaſſe auch noch an andrer Stelle) die Ehre 
einer beſonderen Erwähnung und Zurückweiſung zu teil geworden iſt. 


Ihr ſachlicher Inhalt war wohl von niemand genau genommen worden; 
war es doch ſchon in Verſailles ſeiner Zeit vollkommen bekannt, daß die übergroße 
Sorgfalt des Oberſtallmeiſters oder Hofmarſchalls, welche eines Tages dazu 
geführt hatte, die Hof-Equipagen anſpannen zu lafjen?), ihre Veranlaſſung hatte 
in ungünſtigen Gerüchten über den Verlauf des an demſelben Tage ſtattfindenden 
großen Ausfallsgefechtes der Pariſer Armee. Dieſe Gerüchte waren von außen 
her nach Verſailles gedrungen und etwas zu ſchnell geglaubt worden und haben 
weder mit einem „Kriegsrate“ noch mit einem Militär-Vortrage in irgend einem 
Zuſammenhange geſtanden. 


Dem Verfaſſer iſt es gänzlich unbekannt, woher der Dichter den Stoff zu jener 
Ballade, alias Legende genommen hat, und er kann verſichern, daß der Letztere mit 
dem verewigten Kriegsminiſter von Roon oder den Seinigen nie in irgend einer 
Verbindung geſtanden hat. Vielleicht aber war dem Dichter einmal etwas davon zu 
Ohren gekommen, daß bei andern Anläſſen der Kriegsminiſter während der Zeit 
in Verſailles (als gewiſſe Operationen noch nicht die erhoffte günſtige Wendung 
genommen hatten) es für ſeine Pflicht gehalten hat, den dann geäußerten ſorgen— 
vollen und zum Verdruſſe der geſamten militäriſchen Umgebung durch andre 
Einflüſſe von außen her genährten Bedenken ſeines greiſen Königsfürſten in Ehr— 
erbietung, aber mit dem ihm eigenen Freimute zu widerſprechen, und zwar ganz 
im Sinne und in Übereinſtimmung mit den Anſchauungen des Chefs des General— 
ſtabes reſp. des Bundeskanzlers, und um deren Intentionen nützlich zu ſein. 
Meiſtens (nicht immer) fanden ſeine Worte auch günſtige Aufnahme und ent— 
ſprechenden Erfolg; jo auch einige Male in dem ſogenannten Militär- Vortrage. 
Das iſt keine Legende, ſondern ſchon damals den unterrichteten Perſonen des 
Haupt⸗Quartiers bekannt geworden; und nicht minder hat Roon, auch gelegentlich 
der Militär⸗Vorträge, wiederholt (aber anfänglich leider reſultatlos) ſeine Stimme 
erhoben in der Frage des Bombardements von Paris, in welcher er von den 
Anſchauungen des Chefs des Generalſtabes der Armee etwas abwich. — 


1) Band III, S. 215, Anmerkung. 
2) Band III. S. 427 des Moltke'ſchen Nachlaſſes. — 
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Er durfte das thun in feiner Stellung und infolge des hervorragenden Ver— 2 


trauens, mit welchem fein König ihn ſeit mehr als 10 Jahren beehrte. Und 
wenn er auch — abgeſehen von den gelegentlich derſelben ihm obliegenden Vor— 
träge aus ſeinem eigenen Reſſort — ſich in den Konferenzen meiſt nur auf 
ſeine Orientierung über die vorgetragenen Operationen ꝛc. beſchränken konnte, 
weil er gewöhnlich völlig einverſtanden war: ſo hat er ſich doch bei den daran 
geknüpften Erörterungen keineswegs nur ſchweigend verhalten, ſondern pflichtmäßig 
Anteil daran genommen. 

Der entgegengeſetzten Annahme würde — aus den oben dargelegten Gründen 
und bei der notoriſchen Energie ſeines Charakters — nicht nur die innerliche 
Wahrſcheinlichkeit fehlen, ſondern es zeugen gegen dieſelbe auch die in ſeinen 
hinterlaſſenen und inzwiſchen veröffentlichten Briefen faſt täglich gemachten perſön⸗ 
lichen Aufzeichnungen über die Feldzüge 1866 und 1870/71. 


e 


Rind und Affe. 


Von 
Louis Robinſon. 


N die vorgeſchichtlichen Zuſtände der heutigen Menſchenraſſen und ihre 
Abſtammung von einem vormenſchlichen, affenähnlichen Ahnen durch die 
Ausgrabungen und Funde aller Art im allgemeinen klargeſtellt war, haben die 
letzten zehn Jahre nicht viel Neues zur weiteren Aufhellung erbracht. Die ge— 
fundenen Knochenreſte, welche angeblich die Kennzeichen eines Zwiſchengliedes 
zwiſchen Menſchen und Affen zeigen, ſind noch immer ſehr gering an Zahl und 
in ihrer Beweiskraft ſehr zweifelhaft; die Thatſache, daß bearbeitete Feuerſteine 
in den tertiären Erdſchichten gefunden worden ſind, beweiſt uns zwar, daß zu 
jener Zeit ein Weſen gelebt hat, welches den Gebrauch des Feuers gekannt und 
Werkzeuge angefertigt und benutzt hat, aber wir erſehen daraus nicht im ent⸗ 
fernteſten den Körperbau und die Lebensweiſe dieſes tertiären Weſens. Ja ſeit 
Darwin's Tod iſt zur Ausfüllung der Kluft, welche uns von unſern nächſten 
Verwandten in der Tierwelt noch immer ſcheidet, kein einziger praktiſch wertvoller 
Schritt gemacht worden, und da die bis jetzt gefundenen Überbleibfel aus der 
Vorzeit ſo außerordentlich ſpärlich ſind, ſo haben wir auch nicht das Recht, für 
die Zukunft auf einen umfangreicheren Fund zu hoffen, an dem wir mit Genauigkeit 
erkennen könnten, was für eine Art von Geſchöpf unſer vormenſchlicher Ahne 
geweſen iſt, auf welche Weile und aus welchem Grunde er das Baumleben auf⸗ 
gegeben hat, welche Lebensweiſe er geführt, und wie er ſich gegenüber den gleich⸗ 


zeitigen Geſchöpfen andrer Arten erhalten hat. Anderſeits dürfen wir, während 


dieſe äußerſt ſorgfältigen Unterſuchungen nach Spuren aus der Vorzeit der 
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Menſchengeſchichte an der Erdoberfläche vorgenommen werden, auch nicht außer 
acht laſſen, wie viel Material uns die Unterſuchung unſres eigenen Körpers 
bietet. Denn da alle angeſehenen Anthropologen darüber einig ſind, daß der 
Menſch in ſeiner heutigen Geſtalt nicht plötzlich auf die Welt gekommen, 
ſondern aus einem ſchlechteren Stoffe durch die Einflüſſe feiner Umgebung lang— 
ſam und allmählich entwickelt und herangebildet iſt, ſo müſſen wir uns die 
Frage vorlegen, ob wir etwa an dem Körper des heutigen Menſchen ein ſicheres 
Kennzeichen ſeiner früheren Beſchaffenheit, man möchte ſagen eine Spur des 
Meißels, mit dem er gearbeitet iſt, entdecken können. 

Die Wiſſenſchaft der Embryologie hat uns bereits gezeigt, daß der Menſch 
in den verſchiedenen Stufen ſeiner Entwickelung vor der Geburt eine überraſchende 
Ahnlichkeit mit vielen der niederen Tiere hat. Dieſe Unterſuchungen ſind aber 
auf die Zeit, nachdem der Menſch begonnen hat, eine ſelbſtändige Exiſtenz zu 
führen, noch nicht ausgedehnt worden. Und doch bleibt genau genommen ein jedes 
Geſchöpf ſo lange ein Embryo, bis es ſeine volle körperliche Größe, Reife und 
Entwickelung gewonnen hat, und die beſonderen Eigenſchaften, welche ein Geſchöpf 
in der Zeit von der Geburt bis zur Reife zeigt, bieten auch ein wichtiges und 
lehrreiches Unterſuchungsfeld. Den neuen Zweig der wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
der ſich uns hier zeigt, möchte ich als poſtnatale Embryologie oder mit einem 
kurzen deutſchen Worte als Säuglingskunde bezeichnen; und auf die Wichtigkeit 
dieſes Gegenſtandes beabſichtige ich meine Leſer in den folgenden Ausführungen 
hinzuweiſen. 

Wer jemals junge Haustiere beobachtet hat, der weiß, daß ſie in der erſten 
Zeit nach der Geburt nicht ganz ſo ausſehen wie zu der Zeit, wenn ſie erwachſen 
ſind. Ferner zeigt es ſich, daß die jungen Kälber der verſchiedenen Rindvieharten 
unter einander viel mehr Ahnlichkeit haben als ſpäter, wenn ſie größer ſind; 
ebenſo haben die neugeborenen Welfe der verſchiedenen Hundearten ſämtlich ein 
verhältnismäßig kurzes Ohr und ſtumpfe Schnauzen, und erſt wenn ſie heran— 
wachſen, nehmen ſie im Verlaufe der Zeit die beſonderen Kennzeichen der Raſſe 
an, zu der ſie gehören. Dieſelbe allgemeine Regel gilt auch für die Menſchen. 

Die Kinder aller menſchlichen Nationen ſind lange nicht ſo verſchieden von 
einander wie die Erwachſenen. Alle zeigen vielmehr übereinſtimmend die beſondere 
kindliche Geſtalt, das runde, ſtumpfe Geſicht, die flache und breite Naſe, die 
lange Unterlippe, das kurze, wenig hervorſtehende Kinn und die breiten Wangen— 
knochen. Es iſt ganz bekannt, daß auch die Kinder der farbigen Raſſen, z. B. 
der Neger oder der Auſtralier, zuerſt viel heller gefärbt ſind als ihre Eltern. 

Es iſt ferner zu beachten, daß der kindliche Typus von einzelnen wilden 
Völkern das ganze Leben hindurch feſtgehalten wird; dies zeigt ſich beſonders 
bei den Hottentotten und manchen andern Nationen Afrikas, bei den Auſtraliern, 
bei den Minkopie auf den Andemanen, und dasſelbe läßt ſich auch aus den 
Bildern entnehmen, die wir von den ausgeſtorbenen Einwohnern Tasmaniens 
erhalten haben. Dieſe auffällige Thatſache, daß die Kinder aller menſchlichen 
Nationen ſowohl untereinander als auch mit den bekannteſten Vertretern der 
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unentwickeltſten Raſſen eine ſo große körperliche Ahnlichkeit haben, alone ich als ein | 


zeitweiliges ataviſtiſches Überlebſel auffaſſen zu follen in dem Sinne, daß noch heute 


alle Völker als Kinder dieſelben Züge tragen, welche unſre gemeinſamen vor— 
geſchichtlichen Ahnen das ganze Leben hindurch gehabt haben. Dieſe Auffaſſung 
wird dadurch unterſtützt, daß auch die Jungen anfrer Haustiere anerkanntermaßen 
in den erſten Tagen ihres Lebens in manchen Beziehungen mehr Ahnlichkeit mit 
ihren — jetzt artfremden — wildgebliebenen Vorfahren haben als mit ihren 
eigenen Eltern. Wenn aber dies richtig iſt, ſo folgt daraus, daß man die ge— 
ſuchten Spuren unſrer Abſtammung von einem vorgeſchichtlichen Affenweſen eher 
bei Kindern als bei Erwachſenen zu ſuchen hat, und dieſe Folgerung ſteht mit 
den Ergebniſſen der Embryologie durchaus im Einklange. 


Um weitere Aufklärungen über dieſe Fragen zu gewinnen, habe ich eine 
Reihe von Unterſuchungen über die körperlichen Eigenſchaften junger Kinder an— 
geſtellt. Einige der Ergebniſſe, welche ich gewonnen habe, find in dem Nine- 
teenth Century und dem Britisch medical Journal (beide London 1891), in 
dem Journal of Anatomy and Physiology (Edinburg 1892) und in andern 
Groß-Britanniſchen und Nordamerikaniſchen Zeitſchriften veröffentlicht. 


Bei dieſen Unterſuchungen ſind viele intereſſante und neue Thatſachen zu 
Tage getreten, welche auf verſchiedene dunkle Stellen der Menſchengeſchichte ein 
neues Licht geworfen haben. Immerhin iſt aber mit dem, was bis jetzt erreicht 
werden konnte, der ganze Gegenſtand nur angerührt, und es iſt noch ein großes 
und fruchtbares Arbeitsfeld für die Erforſchung neuer Wahrheiten unbebaut zurück⸗ 
geblieben, und dem ernſthaften Forſcher bietet ſich hier eine reichliche Arbeits- 
gelegenheit. Ich glaube, wenn es erſt gelungen ſein wird, die leitenden Geiſter 
auf dem Gebiete unſrer Wiſſenſchaft auf dieſen Zweig der Forſchung aufmerkſam 
zu machen, ſo wird es auch möglich ſein, manche Fragen über den Urſprung der 
Menſchengeſchichte zu beantworten, die heute noch ungelöſt ſind, und ich benutze 
mit Vergnügen die gebotene Gelegenheit, einige Punkte, welche der eingehenderen 
Beachtung würdig erſcheinen, der deutſchen Gelehrtenwelt in der „Deutſchen Revue“ 
bekannt zu machen. 


Wie erwähnt, hat der Menſch an ſeinem Körper noch einige Spuren ſeiner 


Abſtammung von einem niederen Weſen. Ja man kann noch einen Schritt weiter 


gehen und ohne Übertreibung behaupten, daß der menſchliche Körper geradezu 
einem Palimpſeſte gleicht, auf welchem die Erinnerungen an die verſchiedenen 
Stufen ſeiner Entwickelung vom unvernünftigen Weſen zu ſeiner heutigen Geſtalt 
nach und über einander niedergeſchrieben ſind. Freilich ſind die Schriftzüge dieſer 


Schrift ſehr dunkel, wer ſie aber mit Geduld und Ausdauer ſtudiert, der lernt 


ſie auch leſen. Einige dieſer Schriftzeichen ſind an der Oberfläche und liegen 


allen Augen offen, wiewohl auch dieſe nur der Eingeweihte verſteht, aber andre 5 
ſind unter der Oberfläche, und wie bei der ausgewiſchten Schrift eines wirklichen 
Palimpſeſtes muß man auch hier verſchiedene Mittel anwenden, um ſie deutlich 
zu Geſicht zu bekommen. Wenn man ſich aber dieſe Mühe gemacht hat, ſo zeigt 
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ſich auch hier an dem menſchlichen Leibe wie an dem Pergament: die untere 
Schrift iſt älter und wertvoller als die, durch welche ſie bedeckt iſt. 

Um das Geſagte zu verdeutlichen, will ich im folgenden einige Beiſpiele für 
jede Art der Schriften mitteilen, welche ohne Mühe nach Gebühr gewürdigt 
werden können. 

Wenn wir z. B. die Fußſohle eines neugeborenen Säuglings beobachten, 
ſo finden wir, daß ſie ebenſo mit Linien und Falten bedeckt iſt wie die Hand; 
und der Beſchauer gewinnt den beſtimmten Eindruck, daß er eigentlich nicht 
ſowohl eine Fußfläche als eine Handfläche vor ſich hat. Hierin unterſcheiden ſich 
die Füße der Menſchenkinder von denen aller andern Lebeweſen. Denn die Füße 
der Kätzchen, der Hundewelfe und aller jungen Huftiere weichen in ihrer Geſtalt 
nicht weſentlich von denen der ausgewachſenen Tiere ab. Bei dem Menſchen 
werden dieſe Linien im Laufe der Zeit immer dunkler, da er ſeine Füße haupt— 
ſächlich und ausſchließlich zum Gehen benutzt, aber bei dem Neugeborenen ſind 
ſie noch ſo deutlich, daß man klar erkennt, daß die hinteren Gliedmaßen urſprünglich 
zum Dienſte als Hilfshände beſtimmt waren, und daß es erſt ſpäter infolge der 
veränderten Umgebungen und Lebensgewohnheiten dazu gekommen iſt, daß ſie in 
erſter Linie zur Bewegung auf dem Erdboden gebraucht werden. 

Wenn ein Kind auf der Fußſohle, und zwar an der Stelle, wo ſich der 
Ballen der großen Zehe von den übrigen abhebt, leiſe gekitzelt wird, ſo biegen 
ſich die Zehen ſofort nach unten, als wenn ſie etwas greifen wollten, und die 
große Zehe dreht ſich oft nach innen gegen die Sohle wie ein Daumen. Gleich— 
zeitig zeigen ſich auch die Linien als tiefe Falten, wie bei der Hand, wenn ſie 
halbgeſchloſſen iſt. In dieſen Linien leſen wir ein Zeugnis über die Gewohn— 
heiten unſrer Vorfahren vorgeſchichtlicher Zeit. Sie pflegten mit den Füßen ſolche 
Dinge zu greifen, welche ſich im rechten Winkel zu ihnen befanden, alſo etwa 
einen Baumzweig beim Klettern. Ich habe dieſe Linien im einzelnen betrachtet 
und mit denen verglichen, welche ſich an den Hinterhänden des Orangutans, des 
Schimpanſen und des Gorilla befinden, und dabei fand ich, daß die haupt— 
ſächlichen Linien mit einander übereinſtimmten. Es iſt wunderbar genug, daß die 
Linien der Hand früher — und bei abergläubiſchen Leuten noch heute — auf 
das eingehendſte ſtudiert worden ſind, ſo daß ſich ſogar eine Afterwiſſenſchaft, das 
Wahrſagen aus der Hand, aus dieſen Studien herausgebildet hat, während auf der 
andern Seite die Zeichnungen des Fußes ſo vollkommen vernachläſſigt wurden. Wie 
aber das Wahrſagen aus der Hand dazu dienen ſollte, die Zukunft einer einzelnen 
Perſon in geheimnisvoller Weiſe zu enthüllen, ſo können wir heute, aus dem 
Fuße weisſagend, die Vergangenheit des ganzen menſchlichen Geſchlechts ent— 
hüllen, oder wenigſtens eine wichtige Spur ſeiner früheren Lebensgewohnheiten 
darlegen. 5 N 

Auf dem Fuße leſen wir aber auch die zweite, verwiſchte, untere Schrift 
unſres menſchlichen Palimpſeſtes. Ich habe vorhin angeführt, daß die Zehen 
ſich in greifender Bewegung nach unten biegen, wenn man eine beſtimmte Stelle 
der Fußſohle reizt. Dies kommt daher, daß ein empfindender Nerv an dieſer 
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Stelle angeregt wird, welcher vermöge einer Reflexbewegung ſeinerſeits die Beuge 
muskeln dieſer Greiforgane anregt. Aber das iſt nicht unſer einziges Ergebnis. 
Denn wenn wir die kitzelnde Reizung verſtärken oder lange andauern laſſen, ſo 
werden Fuß und Bein angezogen; es wird alſo noch eine zweite Gruppe von 
Beugemuskeln zu einer Reflexbewegung angeregt. 

Was dies zu bedeuten hat, geht aus folgenden Erwägungen hervor. Wenn 
ein fremder Gegenſtand die Fußhaut berührt, ſo ſuchen die Zehen ſich unwill— 
kürlich um ihn zu ſchlingen. Auch wenn wir auf einem unregelmäßigen Boden 
im Dunkeln gehen, ſo geſchieht es, daß jedesmal, wenn unſer Fuß den Grund 
berührt, die Muskeln des Fußes und des Beines ſich von ſelbſt und ohne daß 
wir es wollen und wiſſen, anziehen, und daß das Körpergewicht ſich ſo zurecht 
ſchiebt, wie es nach der augenblicklichen Lage des Fußes am angemeſſenſten iſt. 
Für den Affen iſt die Selbſtthätigkeit ſeiner Greifmuskeln bei dem Klettern von 
größtem Wert. Wenn wir nun die Thätigkeit der zweiten Gruppe von Beuge⸗ 
muskeln betrachten, welche den Fuß und das Bein an den Körper heranziehen, 
ſo wird uns die Bedeutung dieſer Reflexbewegung klar, wenn wir daran denken, 
daß bei dem liegenden Kinde der Rumpf der feſtliegende und der Fuß der be— 
wegliche Teil iſt. Wenn umgekehrt der Fuß feſtgelegt und der Rumpf beweglich 
wäre, ſo würde dieſelbe Gruppe von Muskeln dazu dienen, um den Rumpf an 
den Fuß heranzuziehen und das Gewicht desſelben zu tragen. Dies iſt in 
Wirklichkeit mit dem Affen der Fall, wenn er beim Klettern die Finger der Hinter⸗ 
hände feſt um den Zweig eines Baumes legt. 

Dieſe beiden Reflexthätigkeiten der unteren Gliedmaßen ſind für den heutigen 
Menſchen entbehrlich; da ſie aber für unſre Vorfahren ſo viele Generationen 
hindurch nötig geweſen ſind, und da alle, denen ſie fehlten, im Kampfe ums 
Daſein ausgemerzt worden find, jo hat ſich dieſe Eigenſchaft unſrer Natur fo 
tief eingeprägt, daß wir ſie noch heute nicht verloren haben; und wie jeder Arzt 
weiß, ſind dieſe Reflexthätigkeiten, beſonders die zweite, von unſerm bewußten 
Willen ſo unabhängig, daß ſie ſelbſt bei ſolchen Perſonen, bei denen die unteren 
Gliedmaßen durch einen Unfall oder eine Krankheit des Rückenmarks von jeder 
Verbindung mit dem Gehirn abgeſchnitten ſind, eintreten, ſobald die Fußſohlen 
gekitzelt werden. | 

Eine ſorgfältige Beobachtung der Manieren und Eigenſchaften kleiner Kinder 
hat zu der Entdeckung geführt, daß noch eine Menge von andern ſelbſtthätigen 
Verbindungen zwiſchen Nerven und Muskeln vorhanden ſind, welche früher von 
weſentlichem Nutzen waren, aber heute nicht mehr gebraucht werden. Eine 
weitere Ausdehnung der Unterſuchungen ſcheint eine ſehr dankbare Aufgabe zu 
ſein; denn es iſt zu erwarten, daß wir auf dieſe eigentümliche Weiſe noch eine 
Reihe von ſicheren Aufklärungen über die Verhältniſſe unſrer vorgeſchichtlichen Ahnen 
erhalten werden, über die uns ſonſt nur allgemeine Vermutungen zu Gebote ſtehen. 
Die Schlüſſe, welche wir aus ſolchen Verſuchen ziehen können, ſind nicht mehr 
bloße Vermutungen, ſondern wiſſenſchaftlich erwieſene Thatſachen, und ſie werden 
auf die erſtaunlichſten Fragen der menſchlichen und tieriſchen Seelenkunde eine 
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Antwort geben und zugleich ein Licht in das tiefe Dunkel bringen, welches noch 
heute über der Frage unſrer Abſtammung von unvernünftigen Geſchöpfen ſchwebt. 

Ich habe über dieſen Gegenſtand mit Profeſſor Dr. Romanes in Oxford 
und andern bedeutenden Biologen verhandelt, und zu meiner Freude gelang es 
mir, dieſe Herren in hohem Grade für den Gegenſtand meiner Studien zu inter— 
eſſieren. Da aber meine Beobachtungen auf dieſem Gebiete noch nicht ab— 
geſchloſſen find und da ich das, was ich über die Reflerxbewegungen als Spuren 
vorgeſchichtlicher Verhältniſſe ermitteln kann, bei einer andern Gelegenheit im 
Zuſammenhange darzuſtellen beabſichtige — vielleicht in der Form einer Vorleſung 
vor einer der Londoner wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften — ſo will ich mich in 
dieſem Aufſatze hierauf nicht weiter einlaſſen, ſondern zu einem andern Gegen— 
ſtande übergehen. 

Auf dem von mir gewählten Unterſuchungsgebiete darf man keinen Umſtand 
vernachläſſigen, ſo geringfügig er auch erſcheinen mag. Denn gerade die Dinge, 
welche auf den erſten Anblick gar nicht beachtenswert erſcheinen, bringen uns oft 
die wichtigſten Aufſchlüſſe, wenn wir ſie von der richtigen Seite aus betrachten. 
Niemand iſt ſo ſehr wie der wiſſenſchaftliche Forſcher darauf hingewieſen, die 
Warnung — nichts gemein zu machen, was Gott gereinigt hat — die der Apoſtel 
Petrus bei dem Geſicht in Joppe erhielt ), auch auf ſich anzuwenden. 

Wer würde es z. B. noch vor wenigen Jahren geglaubt haben, daß die 
eigentümliche Rundheit der neugeborenen Kinder, welche ſie einer außergewöhn— 
lichen Fettanſammlung unter der Haut verdanken, uns die traurige Geſchichte 
von vielen Zeiten der Not und des Hungers erzählt, in denen die Brüder 
unſrer vorgeſchichtlichen Vorfahren zu tauſenden umgekommen ſind. Betrachten 
wir aber dieſe Thatſache im Lichte der heutigen wiſſenſchaftlichen Phyſiologie 
und nach Maßgabe unſrer heutigen Kenntniſſe von den Lebensverhältniſſen aller 
wilden Völker, ſo wird uns dies alsbald ganz klar. 

Dort, wo die Wilden ſich hauptſächlich von der Jagd ernähren, leben ſie 
in einem fortwährenden Wechſel von Überfluß und Hunger, wie uns von den 
Reiſeberichten aus allen Teilen der Erde übereinſtimmend berichtet wird?). In 
den Zeiten, wo die Jagd keine genügende Ausbeute gab, waren die Großen ge— 
zwungen, durch Verzehren von Wurzeln, Baumrinden und Inſekten u. ſ. w. Leib 
und Seele zuſammenzuhalten, wie es die Eingeborenen Auſtraliens noch heute 
oftmals machen müſſen. Aber die Kinder an der Mutterbruſt konnten eine ſo 
rauhe Koft nicht verdauen, und die geringe Nahrung, welche die Mutter zu ſich 
nehmen konnte, gab ihr nicht genügend Milch, um das Kind ausreichend zu 
nähren; wenn daher den Kindern nicht auf andre Weiſe ein Mittel geboten wäre, 
um die Zeit der Nahrungsebbe zu überdauern, bis den Eltern wieder ein Biſon 
oder ein Reh vor den Speer käme, ſo müßten ſie ſich abzehren und verhungern. 
Wie hat nun die Natur für die Überwindung dieſer ſtändig wiederkehrenden 
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Leidenszeiten geſorgt? Genau fo wie fie auch den Tieren, welche einen Winter: 
ſchlaf halten, ermöglicht hat, die mehrmonatliche Faſtenzeit zu überſtehen, ſo hat 
fie den Kindern einen Vorrat von Nahrungsſtoff in der Form eines ſonſt über- 
flüſſigen Fettgewebes mitgegeben und es ihnen hierdurch ermöglicht, jo lange aus— 
zuhalten, bis die Mutter wieder im ſtande iſt, ihnen die Nahrung zu geben, auf 
die ſie angewieſen ſind. Wenn wir aber ſo im Bilde von der wohlwollenden 
Natur ſprechen, ſo dürfen wir dabei doch nicht überſehen, wie in Wirklichkeit 
dieſe Plumpheit der kleinen Kinder entſtanden iſt. Es unterligt wohl keinem 
Zweifel, daß dies nur in der Weiſe geſchehen ſein kann, daß alle mager ge— 
borenen Kinder durch den Hungertod ausgemerzt wurden und nur die fettgeborenen 
erhalten blieben, und bei weiterer Überlegung müſſen wir zu der Annahme 
kommen, daß dies Wörtchen „alle“ auf eine ungeheuer große Anzahl hinweiſt. 
Denn die jungen Baumaffen ſind leicht und ſchlank, weil ſonſt ihre Eltern nicht 
im ſtande wären, ſie in die hohen Baumäſte mitzuſchleppen, und weil ſie auch ſelbſt zu 
ungelenk ſein und nicht im ſtande ſein würden, ſich vor Feinden zu flüchten, wenn 
ſie ebenſo ſchwer und plump wie Menſchenkinder wären. 

Anderſeits werden die jungen Baumaffen, wie überhaupt die Jungen der 
wilden Pflanzenfreſſer, regelmäßig nur in beſtimmten Jahreszeiten geboren, und 
zwar in den Zeiten des Jahres, wo die Nahrung am reichlichſten und ihr Er— 
werb am leichteſten und am ſicherſten iſt, ſodaß ſie einen ſolchen inneren Vorrat 
von Nahrungsſtoffen, der ihnen durch ſein Gewicht läſtig fallen würde, nicht 
nötig haben. Es iſt daher anzunehmen, daß auch bei unſern affenähnlichen 
Menſchenahnen die Kinder in der erſten Zeit öfter ſchlank und leicht geboren 
wurden als umgekehrt. Als aber die Menſchen anfingen, ſich neben der Pflanzen: 
nahrung auch der Fleiſchnahrung zu bedienen und dieſe durch ihre Verſtandeskräfte 
und mit künſtlichen Waffen zu ſuchen, da veränderte ſich ihre ganze Lebensweiſe, ſie 
wurden von den Jahreszeiten unabhängig, und es wurden in allen Monaten des 
Jahres Nachkommen geboren. Dann aber machte ſich wieder der Einfluß der 
häufig wiederkehrenden Nahrungsmängel geltend, wenn die Jagd keinen Erfolg 
hatte oder andre ähnliche Gründe eintraten; und alle affenähnlichen, mageren 
Kinder, welche nicht für eine gehörige Fettſchicht unter der Haut geſorgt hatten, 
mit deren Hilfe ſie auch magere Zeiten überdauern konnten, wurden ausgemerzt; 
und nur diejenigen, welche in dieſer Hinſicht von der Regel abwichen, kamen 
durch und wuchſen auf, um ſelbſt wieder Nachkommen zu hinterlaſſen. 

Die Fettgeborenen ſelbſt zeigten dann die Neigung, ihr Fettpolſter auch auf 
ihre Nachkommenſchaft zu übertragen, und zuletzt wurde dieſe Eigenſchaft jo all⸗ 
gemein verbreitet, daß noch heute ein mageres Kind im Alter von drei bis ſechs 
Monaten als regelwidrig oder nicht als geſund angeſehen wird. 

Wie nun dieſe Fettbeſchaffenheit durch den Zwang der äußeren Umftände 
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lich. Denn für die Wilden, welche beſtändig im Kriegszuſtande und beſtändig 
auf der Flucht vor ſtärkeren Feinden ſind, iſt es entſchieden ein Nachteil, wenn 
ſie zu ſchwere Kinder mit ſich herumſchleppen müſſen. Und auch heute läßt es 
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ſich bei uns regelmäßig beobachten und feſtſtellen, daß bei den häufigſten Kinder— 
krankheiten, wie der Luftröhrenentzündung und der katarrhalen Lungenentzündung, 
die fetten Kinder häufiger unterliegen als andre, die mit einem weniger ſtarken 
Fettgewebe beladen ſind. 

Dieſe zuletzt geſchilderte beſondere Eigentümlichkeit des kindlichen Körpers iſt 
zwar ebenſo wie die Eigenſchaften der Fußſohle auf die Verfaſſung unſrer Vor— 
ahnen zurückzuführen, aber ſie kann doch nicht in demſelben Sinne als Rück— 
ſchlag (atavismus) bezeichnet werden. Denn wir müſſen bei unſern Unterſuchun— 
gen die beobachteten Erſcheinungen in zwei Klaſſen unterſcheiden. In beiden 
handelt es ſich um ſolche Eigenſchaften des jungen Geſchöpfes, mit denen es ſich 
von ſeinen nächſten Vorfahren unterſcheidet und ſeinen entfernteren allgemeinen 
Vorfahren ähnlich iſt. Als die erſte Klaſſe iſt aber die engere Gruppe von 
Eigentümlichkeiten herauszuheben, welche nichts mit den beſonderen Lebens— 
erſcheinungen der Kinder und heranwachſenden jungen Leute zu thun haben, 
ſondern unſeren Ahnen während ihrer ganzen Lebensdauer angehaftet haben, und 
dieſe Klaſſe von Eigenſchaften gehört in dieſelbe Reihe wie die bekannten Spuren 
eines früheren unvollkommenen Zuſtandes, welche das Kind in dem Zuſtande vor 
ſeiner Geburt zeigt. Die zweite und für unſre Zwecke vielleicht wichtigere Klaſſe 
bilden diejenigen Eigenſchaften der jungen Kinder, welche auch unſere Vorfahren 
nur als Kinder, aber nicht als Erwachſene gehabt haben. Wenn ſolche Eigen— 
ſchaften in früherer Zeit einmal erforderlich geweſen ſind, um Kinder am Leben 
zu erhalten und eine Raſſe vor dem Ausſterben zu ſchützen, ſo pflegen ſie 
den Kindern auch in ſpäteren geſchichtlichen Perioden, wo ſie durch die Ver— 
änderung der Verhältniſſe entbehrlich geworden ſind, noch viele Generationen hin— 
durch anzuhaften. Die Fettheit der neugeborenen Kinder gehört in dieſe zweite 
Klaſſe von Erſcheinungen; dieſe Eigenſchaft iſt aber nicht früher entſtanden 
als in der Zeit nach dem Aufgeben des Baumlebens. 

Auch die außerordentliche Kraft zum Greifen, welche die Hände des neu— 
geborenen Kindes zeigen, gehört in dieſe zweite Klaſſe der Erſcheinungen. Sie 
iſt noch mehr zu beachten und auf eine noch viel frühere Zeit zurückführen als 
das Fettpolſter. Ich habe mich über dieſen Gegenſtand ſchon an einer andern 
Stelle!) ausführlich geäußert, und will hier nur eine kurze Andeutung geben. 
Der Gegenſtand verdient deshalb eine große Beachtung, weil er zeigt, wie lange 
eine Fähigkeit, die in früheren Zeiten einmal notwendig geweſen iſt, um die 
Raſſe vor dem Ausſterben zu ſchützen, auch in ſpäteren Zeitaltern fortdauert, 
nachdem ſie ſchon lange entbehrlich geworden iſt. Es iſt bekannt, daß alle 
jungen Affen ſchon in den erſten Stunden nach der Geburt ſich mit den Händen 
an das Muttertier anklammern, ſo daß dieſes alle vier Gliedmaßen zum Klettern 
frei hat, wenn es ſich vor einem Feinde flüchten will: daß den Baumaffen dieſe 
Regung des Inſtinkts und dieſe Körperkräfte nötig ſind, iſt klar, denn wenn 
das Affenkind ſie nicht hätte, ſo würde es in der Not nicht von dem Muttertier 
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mitgeſchleppt werden können, ſondern den Verfolgern in die Hände fallen und 
getötet werden. Dieſe Eigenſchaft muß während eines ſo langen Zeitraums, 
daß er ſich nach Jahren garnicht meſſen läßt, beſtändig in Anſpruch genommen 
ſein, unter Ausmerzung aller Kinder, denen ſie fehlte. Wenn nun dieſe Kraft 
der Hände vor allen andern den Baumaffen eigentümlich iſt, ſo ſollte man er— 
warten, daß fie beſonders feſt an ihnen haftet und bei den Nachkommen be- 
ſonders lange verbleibt; und ich habe deswegen einen Verſuch gemacht, um zu 
erproben, ob die Darwin'ſche Behauptung, daß der Menſch von den 1 ab⸗ 
ſtamme, auch von dieſer Seite eine Unterſtützung findet. 


Ich habe dieſe Verſuche an einer großen Anzahl von kleinen Kindern an⸗ 
geſtellt, welche ſämtlich weniger als einen Monat alt waren, und habe dabei ge— 
funden, daß jedes einzelne derſelben mit Leichtigkeit im ſtande war, das Gewicht 
ſeines Körpers zu tragen, wenn ſie meinen Finger oder ein Stückchen mit 
den Händen umklammerten. In vielen Fällen habe ich die Probe jogar in der 
erſten Stunde des Lebens gemacht, und ſelbſt in dieſem zarten Alter hatten einzelne 
von ihnen die Kraft, ſich ſechzig Sekunden lang zu tragen. Wenn die Kinder 
etwas älter waren, aber noch nicht angefangen hatten, fett zu werden (was bei 
gut genährten, geſunden Kindern bekanntlich nach etwa vierzehn Tagen einzutreten 
pflegt), ſo zeigte ſich, daß dieſe Kraft auffallend zugenommen hatte, ſo ſehr, daß 
das eine der Kinder, welches zwiſchen zwei und drei Wochen alt war, die ganz 
außerordentliche Leiſtung fertig brachte, zwei Minuten und 35 Sekunden an 
meinem Zeigefinger hängen zu bleiben, ohne daß es durch dieſe Anſtrengung 
völlig erſchöpft wurde. Es iſt außerdem auffallend und bemerkenswert, daß die 
Kinder in vielen Fällen während dieſer Probe kein Mißbehagen zeigten und keinen 
Schrei äußerten, und in keinem einzigen Falle zeigten die Probekinder hinterher 
irgend welche Verſchlechterung des Befindens. 


Ich habe jetzt an mehr als hundert Kindern im Alter von weniger als vier 
Wochen die Probe gemacht und habe verſchiedene Photographien gewonnen, welche 
meine Behauptung in einer Weiſe beſtätigen, daß auch der Miß über⸗ 
zeugt werden wird. 


Es iſt wohl auch nicht ohne Intereſſe und dient jedenfalls als Beweis 
dafür, daß ich den Verſuch, wenn er vorſichtig angeſtellt wird, für vollkommen 
unſchädlich halte, wenn ich erwähne, daß ich meinen letzten Verſuch vor wenigen 
Tagen an meinem eigenen neugeborenen Sohne vorgenommen habe, und zwar 
in Gegenwart und ohne Widerſpruch ſowohl der Mutter als auch der Amme; 
und daß dieſer jüngſte Zeuge für die Darwin'ſche Lehre länger als fünfzehn 
Sekunden an meinem Zeigefinger gehangen hat. 

Wenn wir bedenken, wie ſchwach die Muskeln neugeborener Kinder im all⸗ 
gemeinen find, und daß die außerordentliche Kraft der Arme weder in den gegen⸗ 
wärtigen Lebensverhältniſſen einen Nutzen für das Kind hat, noch jemals in 
geſchichtlicher Zeit einen ſolchen gehabt hat, jo werden wir zu der Annahme ge⸗ 
zwungen, daß wir hier den Reſt einer der wichtigſten unter den natürlichen Selbſt⸗ 
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erhaltungsmitteln haben, welche in der Lebensweiſe unſrer Bäume bewohnenden 
Vorfahren eine ſo bedeutende Rolle ſpielen. 

Wenn man eine gewonnene Einzelthatſache verallgemeinern und aus der— 
ſelben ein neues, bisher noch nicht anerkanntes Naturgeſetz entnehmen will, ſo 
muß man bekanntlich mit der äußerſten Vorſicht vorgehen. Dennoch glaube ich 
auf Grund einer ganzen Reihe von Beweiſen, von denen die vorangeführten nur 
einzelne Beiſpiele ſind, wenigſtens vorläufig einen allgemeinen Satz ausſprechen 
zu ſollen, der, wie ich glaube, ſpäter ein Mal anerkannt werden wird und der 
bereits auf deduktivem Wege eine brauchbare Erklärung für einzelne Erſcheinungen 
ermöglicht hat, welche früher für unerklärlich gehalten worden ſind. Dieſer vor— 
läufige Satz lautet kurz folgendermaßen: 

So oft wir bei allen Geſchöpfen einer beſtimmten Art oder mehrerer nahe 
verwandten Arten durchweg oder regelmäßig eine gewiſſe Beſonderheit des Baues, 
der Fähigkeiten oder der Lebensbethätigung finden, welche heute zwecklos oder 
nur in Spuren vorhanden iſt, ſo können wir jedes Mal annehmen, daß dieſe 
Beſonderheit zu einer früheren Zeit einen beſonderen Nutzen für die Selbſt— 
erhaltung, die Vervollkommnung der Art oder die Anpaſſung an die Umgebung 
gebracht haben muß. 

Die Einzelheiten, die mit der Aufſtellung dieſes vorläufigen Satzes ver— 
bunden ſind, insbeſondere ſeine Ableitung und ſeine Tragweite, kann ich in dem 
beſchränkten Raum einer Zeitſchrift nicht darlegen. Ich bitte aber im Auge zu 
behalten, daß ich für dieſen Satz nur den Wert einer verſuchsweiſe aufgeſtellten 
Hypotheſe in Anſpruch nehme. Ein Beiſpiel ſeiner Anwendung, mit dem ich 
verſucht habe, für ein bisher noch unerklärtes menſchliches Anhängſel einen Ent— 
ſtehungsgrund nachzuweiſen, findet ſich in einem Aufſatz über die Bedeutung des 
Haarwuchſes als Zeugen für die Vergangenheit in dem Journal of Anatomy and 
Physiology.“ 

In dieſem Aufſatze zeigte ſich, daß die verſchiedenen Eigenſchaften, welche ich 
als Beiſpiele von Rückſchlägen zuſammengeſtellt habe, thatſächlich allen kleinen 
Kindern auf der ganzen Welt gemeinſam ſind, und daß ſie ſich hierin von den— 
jenigen Eigentümlichkeiten unterſcheiden, welche man bisher als Beiſpiele des 
Rückfalls vorzutragen gewohnt war. Als die Grundſätze der Entwickelungslehre 
zuerſt allgemeine Anerkennung fanden, hoffte man, daß die von Zeit zu Zeit 
beobachteten Mißgeburten und einzelnen angeborenen Beſonderheiten als Rück— 
ſchläge erklärt werden könnten. Dieſe Hoffnung iſt durchweg enttäuſcht worden. 
So hat Virchow feſtgeſtellt, daß nur wenige oder gar keine der kleinköpfigen 
Kinder einen wirklich affenähnlichen Bau gezeigt haben. Und ſelbſt dann, wenn 
einzelne vorkommende Unregelmäßigkeiten in einigen Beziehungen eine zweifelloſe 
Ahnlichkeit mit dem Wuchſe von niederen Tieren gehabt haben, wie die in ein— 
zelnen Fällen beobachteten Anſätze von Kiemenſpalten, ſo kann eine ſolche Be— 
ziehung ebenſowohl auf die allerentfernteſten Ahnen als auf nähere Vorfahren 


1) Edinburg, Januar 1892. 
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gedeutet werden. In vielen Fällen hat es ſich gezeigt, daß die Mißgeburten ie 
nur in der Ausbildung geſtörte Geſchöpfe find, und zwar infolge von ungenügen-⸗ 
der oder falſcher Ernährung vor der Geburt, und ohne daß in ihrem Bau irgend 
eine Beziehung zu den Beſonderheiten unſrer weniger entwickelten Vorfahren 
nachzuweiſen wäre. 

Es iſt im Intereſſe der Pathologie ſowie auch der allgemeinen Medizin ſehr 
wichtig, das Beibleiben oder Wiederaufleben embryonaler Strukturen zu erforſchen, 
und nichts, was unſre Kenntniſſe in dieſer Beziehung vermehren kann, darf un⸗ 
berüdfichtigt bleiben. Auch die Ergebniſſe der Säuglingskunde werden daher, 
wie ich Grund zu hoffen habe, nicht ohne praktiſchen Nutzen ſein. 

Es würde auch von Jntereſſe ſein, feſtzuſtellen, welchen Einfluß die von mir 
entdeckten Thatſachen auf die Weismann'ſche Vererbungstheorie haben, welche zur 
Zeit den Gegenſtand des Streites verſchiedener angeſehener Forſcher auf dem Ge— 
biete der Entwickelungslehre bildet. Ich glaube, daß meine Beobachtungen im 
allgemeinen der neuen Schule als Stütze dienen können, aber ich kann mich hier 
nicht auf Einzelheiten einlaſſen. 

Zum Schluſſe bitte ich um Entſchuldigung dafür, daß das, was ich hier 
vorgebracht habe, nur Bruchſtücke ſind und ohne gehörige Ordnung. Dies iſt 
aber dadurch zu erkären, daß der ganze Gegenſtand noch neu iſt, und daß ich 
mich ſeiner Erforſchung nur in den kurzen Zwiſchenpauſen widmen kann, die eine 
angeſtrengte Berufsthätigkeit mir übrig läßt. Möge man dieſen Aufſatz als die 
Mitteilung und Erklärung von einzelnen Thatſachen, nicht aber als erſchöpfende 
Darſtellung des von mir verfolgten Forſchungszweiges auffaſſen. Die Beiſpiele, 
die ich den Leſern vorgeführt habe, find hier und da auf einem großen Felde auf: 
gegriffen; ſie zeigen, wie wichtige Dinge hier noch möglicher Weiſe zu entdecken 
ſind, es ſind aber noch keine Grundſteine für den wiſſenſchaftlichen Bau, der, 
wie ich hoffe, einmal von geſchickteren und beſſer ausgerüſteten Händen errichtet 
werden wird. 5 


. 


Sechzehn Jahre in der Werkſtatt Leopold von Ranke's. 
Ein Beitrag zur Geſchichte ſeiner letzten Lebensjahre 


von 
Theodor Wiedemann. 
(Fortſetzung.) 


as Eine und das Andere hatte aber auch, was man nicht überſehen darf, infor 
fern einen oft ſehr Schwer empfundenen Übelſtand zur Folge, als damit die 


Notwendigkeit auferlegt wurde, innerhalb Jahresfriſt einen Doppelband, der im RL 


Durchſchnitt fünfzig Druckbogen ſtark war, herzuſtellen. Nach Ranke's Vorfa 
ſollte der Stoff dazu in ſelbſtändiger Forſchung und nach kritiſcher Prüfung den 
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authentiſchen Denkmalen und originalen Berichten entnommen, die Hülfslitteratur 
und erläuternde Schriften ausreichend benutzt, das Ganze einheitlich von univerſal— 
hiſtoriſchem Standpunkt erfaßt und durchdacht, Kompoſition, Darſtellung und 
Stil dem Gegenſtand entſprechend und den zu Grunde gelegten Ideen adäquat 
geſtaltet, endlich doch auch für eine möglichſt korrekte Drucklegung Sorge getragen 
werden.) Dieſe Ausdehnung der binnen Jahresfriſt zu erfüllenden Aufgabe 
muß man ſich gegenwärtig halten, um das Gebotene mit Billigkeit zu beurteilen 
und die perſönliche Leiſtung nach ihrem ganzen Werte zu ſchätzen. Die Zeit— 
bedrängnis, in welcher er ſich verſetzt ſah, hinderte Ranke ſchon in den erſten 
Bänden, weil die dazu unumgänglich notwendigen Vorarbeiten nicht recht— 
zeitig ausgeführt werden konnten, an einer ſeiner urſprünglichen Abſicht ent— 
ſprechenden Behandlung des Stoffes, ſo daß er Lücken wahrzunehmen glaubte. 
In Beziehung auf die Geſchichte des Altertums erklärte er zu wiederholten 
Malen, daß in derſelben von den Phöniziern zu wenig die Rede ſei. Der 
Grund dieſer Beſchränkung lag hauptſächlich darin, daß für ſie kein geeignetes 
Werk zur Benutzung ſich darbot, eine anderweitig zu beſchaffende Ergänzung 
aber ſehr ſchwierig geweſen ſein würde. So betrachtete er es als einen 
ſehr weſentlichen Mangel in Betreff des der griechiſchen Litteratur gewidmeten 
Abſchnittes, daß unter den Poeten Ariſtophanes übergangen iſt. Über den 
Komödiendichter war nicht eine Aufzeichnung Ranke's aus den Jugendjahren 
vorhanden wie über die Tragiker, mit denen er ſich durch früh begonnene Studien 
völlig vertraut gemacht hatte. Bereits bei ſeinem Abgang von Schulpforta faßte 
er über die griechiſche Tragödie in lateiniſcher Sprache eine gelehrte Arbeit ab,?) 
von der er noch in ſeinen letzten Lebensjahren zu ſprechen liebte, beſonders auch 
mit Rückſicht auf Böckh's dasſelbe Thema behandelnde Jugendwerk), mit dem 
man ſie vergleichen müſſe. Die für den Abſchluß der Teile auferlegte temporelle 
Beſchränkung ließ manches für die Weltgeſchichte Geplante und bereits in An— 
griff Genommene nicht zur Vollendung gelangen, jo daß es nach der Hand, 
nachdem viel Fleiß und beträchtliche Zeit darauf verwendet worden war, auf— 
gegeben werden mußte. Dazu gehört namentlich eine auf die Notitia dignitatum, 
Böcking's Kommentar zu derſelben, das akademiſche Corpus inscriptionum lati- 
narum begründete, unter Zuhilfenahme von erläuternden oder denſelben Gegen— 
ſtand behandelnden Schriften erweiterte und ergänzte, aber doch lange noch nicht ab— 


) Eine ſolche iſt freilich nicht erreicht worden. Es finden ſich einige ſehr widerwärtige 
Verſehen z. B. Weltgeſchichte I, 2, S. 57, 13, wo man lieſt: „Polyguot wird als Ethnograph 
gerühmt,“ wofür es heißen muß: „als Ethograph“. Ich benutze dieſe Gelegenheit zur Berich— 
tigung von einigen Druckfehlern in Bd. 51,2 der ſämtlichen Werke Ranke's. S. 71, 3. 13 iſt 
ſtatt „ethiſchen“ „ethniſchen“ zu leſen; S. 75, Z. 25 vor: „Jahrhunderts“ einzufügen: „ſechzehnten“. 

) Vergl. Friedrich Heinrich Ranke, Jugenderinnerungen mit Rückblick auf das ſpätere 
Leben S. 36, Z. 44. — Eine andere ebenfalls in lateiniſcher Sprache abgefaßte Jugendarbeit 
handelt über die Wanderungen der Jo. 

3) Graecae tragoediae principum, Aeschyli, Sophoclis, Euripidis, num ea quae supersunt 
et genuina omnia sint et forma primitiva servata, an eorum familiis aliquid debeat ex iis 
tribui. (Heidelberg 1808.) 
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geſchloſſene Sammlung über den Geſamtzuſtand des römiſchen Reiches in 1 Bede ii 
auf die zivile und militäriſche Adminiſtration, wie den der einzelnen Provinzen 
in den ſpäteren Zeiten; von derſelben iſt für die Darſtellung nur wenig und an 
zerſtreuten Orten, am meiſten und in längerem Zuſammenhange vornehmlich 
Weltgeſchichte IV. 2, 215 ff. Gebrauch gemacht worden.“) 

Von den cpigraphiſchen Studien, deren Wichtigkeit Ranke für die hiſtoriſchen 
Arbeiten im engeren Sinne vollauf erkannte, hätte er gern für die Weltgeſchichte 
möglichſt großen Vorteil gezogen; er nahm an ihrem Fortgang reges Intereſſe, 
er hegte den lebhaften Wunſch, auch in dieſer Beziehung dem wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt der Gegenwart zu genügen; jedes Mal war er ſehr erfreut, wenn 
er von einer neu entdeckten, noch nicht in das Corpus inscriptionum latinarum 
aufgenommenen, etwa im Hermes oder in den Ephemerides epigraphicae edierten 
Inſchrift Kenntnis erhielt, die er für die Zwecke ſeiner hiſtoriſchen Darſtellung ver⸗ 
werten konnte.?) Allein eine erſprießliche und konſequente Verwendung konnte wie 
aus anderen Rückſichten ſchon wegen der Reichhaltigkeit des angedeuteten Mate⸗ 
rials und der Schwierigkeit der Überwältigung desſelben nicht ſtattfinden. Die 
Durchſicht je eines Bandes des Corpus inscriptionum latinarum mußte nach der 
einzuhaltenden Zeiteinteilung durchſchnittlich in einer Tagesarbeit abſolviert werden. 
Ranke ſah ſich im allgemeinen darauf angewieſen, direkt aus Büchern zu ſchöpfen, 
die auf inſtruktiver Benutzung der Inſchriften beruhten.“ 

Man hat wohl angenommen, und dieſe Annahme iſt an ſich erklärlich ge— 
nug, daß, als Ranke zur Ausführung ſeines Entſchluſſes, eine Weltgeſchichte zu 
ſchreiben, ſchritt, umfängliche Kollektionen für dieſen Zweck vorgelegen hätten.“) 
Allein das iſt in Wirklichkeit nicht der Fall geweſen. Das Material, das vor⸗ 
lag, war ein doppeltes. Einmal die mit großer Sorgfalt ausgearbeiteten Kolle⸗ 
gienhefte; ſie waren immer zur Hand und haben geradezu als Leitfaden gedient. 
Ihre thatſächliche Benutzung konnte indes ſchon ihrer ganzen Anlage nach nur 
eine ſehr beſchränkte ſein. Die einzelnen Stellen aus ihnen wurden, dann freilich 
meiſt wortgetreu, ſtets nur nach eingehender Prüfung ſowohl in Beziehung auf 
den faktiſchen Inhalt wie auf die Auffaſſung und Form aufgenommen und eigent- 
lich nur, wenn ſie ſich der übrigen Darſtellung kongruent, wie von ſelbſt in den 
Kontext derſelben einfügten. Zu den rezipierten gehört unter vielen anderen auch 
die Weltgeſchichte II, S. 15 (unten) mit den Worten beginnende: „Wir werden 


1) Ich will nicht der Meinung widerſprechen, daß durch den Fortfall der gedachten 
führungen die Einheit des Werkes vielleicht in höherem Grade gewahrt iſt. 

2) Er belobte mich, als ich ihm an einem Abend einmal zwei dergleichen nachweiſen 
konnte, mit den Worten: „Heute übertreffen Sie ſich ſelbſt.“ =: 

3) Die griechiſchen Inſchriften find ſo gut wie gar nicht benutzt. 

4) Vergl. Ottokar Lorenz, Die Geſchichtswiſſenſchaft II, 122. — Eigentliche Kollektaneen, 
das iſt Sammlungen von Auszügen aus gedruckten Büchern, beſaß Ranke, inſofern er ſie nicht für 
einen beſtimmten litterariſchen Zweck angelegt hatte, ſolche ſind in ſehr großer Anzahl und von 
beträchtlichem Umfang vorhanden, faſt nur aus der Studienzeit; ſonſt einzig auf Grund der 
Lektüre angefertigte, mehr oder minder ausführliche Ausarbeitungen. Exzerpiert ſind von ihm 
handſchriftliche Materialien worden, meiſt in wörtlicher Abſchrift von Stellen. 
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in die Zeiten verſetzt,“ die auch ein Beiſpiel für die Stiliſierung der Kollegien— 
hefte gewährt. Ein anderes ſchon exiſtierendes Material bildeten aus früherer 
Zeit ſtammende Aufzeichnungen Ranke's über einzelne Themata. Im ganzen 
gab es deren nur ſehr wenige; und von dieſen enthielt wieder die Mehrzahl 
nur Andeutungen. Einen derartigen Urſprung haben in der Weltgeſchichte die 
Schilderung der Zuſtände im homeriſchen Zeitalter und das achte Kapitel des 
erſten Teiles: Antagonismus und Fortbildung der Ideen über die göttlichen 
Dinge in der griechiſchen Litteratur. Dieſe beiden ſind faſt wörtlich aus der 
originalen Faſſung übernommen. Eine ihnen, namentlich der letzteren, an ein— 
gehender Erörterung und innerer Vollendung irgendwie vergleichbare Konzeption 
war nicht weiter vorhanden. Die eigentliche, allgemeine und weſentliche Grund— 
lage für die Weltgeſchichte wurde erſt mit dieſer ſelbſt hergeſtellt. Sie beſtand 
in einer in Ranke's Weiſe angelegten Materialienſammlung, die zugleich Exzerpte, 
dieſen eingefügte eigene Bemerkungen und mehr oder minder ſelbſtändige Erörte— 
rungen enthielt. Sie wurde in ſtarke Foliobände, deren Zahl im Fortgang des 
Werkes bis auf vierzehn anwuchs, eingetragen; ein auf den erſten Seiten jedes 
Bandes ſucceſiv fortgeführtes Inhaltsverzeichnis erleichterte die Überſicht. ) 

Mit der Sammlung wurde im Herbſt 1877 begonnen, während der erſte Teil 
der Weltgeſchichte erſt zu Weihnachten 1880 erſchien; allein dieſer Vorſprung von 
zwei und einviertel Jahren wurde nach der erfolgten Veröffentlichung des dritten Teiles 
illuſoriſch; die geſammelten Materialien gingen damit zu Ende, und es ſtellte ſich 
die Notwendigkeit heraus, wenn auch weiterhin der Fortgang der Publikation in der 
bisherigen Weiſe erfolgen ſollte, Kollektion und Konzeption für je einen Doppel— 
band innerhalb Jahresfriſt zu ſtande zu bringen. Ranke wurde inne, daß der 
für die Fertigſtellung eines ſolchen in Ausſicht genommene Zeitraum von einem 
Jahre unter dieſen Umſtänden viel zu knapp bemeſſen ſei; er wiſſe, ſagte er, 
recht gut, daß er für jeden Teil vier Jahre bedürfe, wenn derſelbe in der 
Weiſe, in der er es wünſche und wünſchen müſſe, vollendet werden ſollte; 
aber es ſtehe doch ſehr in Frage, ob das, was er damit erreichen würde, in 
einem Maße, der dem größeren Zeitaufwande entſpreche, vollkommener ausfallen 
würde; jedenfalls müſſe er dann nicht nur daran verzweifeln, ſondern geradezu 
aufgeben, ſelbſt das geplante Werk zu Ende zu führen; dasſelbe in der begon— 
nenen Weiſe auszuarbeiten, fortzuſetzen und abzuſchließen, vermöge er im Grunde 
nur allein und niemand anders. Zwar hatte Ranke dadurch an Zeit für die 
litterariſche Beſchäftigung gewonnen, daß er das Reiſen unterließ?); auch mein 


1) Es iſt ein Irrtum, wenn Keck im Leben des General-Feldmarſchalls Edwin von Man— 
teuffel, S. 247, berichtet, daß Ranke auf ſeiner im Sommer 1877 unternommenen Reiſe nach 
Topper eine Reihe der erwähnten Foliobände mit ſich geführt habe; von dieſen war damals 
noch nicht ein einziger vorhanden; ſie ſind ſämtlich erſt ſpäter angelegt. 

2) In dem Artikel über Leopold von Ranke in der Allgemeinen deutſchen Biographie 
wird zwar angegeben (Separatabdruck S. 28 unten), daß derſelbe die „letzte Sommerfriſche 1877 
in Topper“ gefunden habe; allein aus deſſen eigener Aufzeichnung über Frau Hertha von 
Manteuffel (S. W. Bd. 53. 4. S. 633), wie aus einem ſeiner Briefe (a. a. O. S. 542 Nr. 300), 
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ſommerlicher Urlaub wurde geſchmälert und auf vierzehn Tage verkürzt, bei dringen⸗ 
der Veranlaſſung ſelbſt in den Winter verlegt, nach Vollendung des Drucks des 
für das Jahr beſtimmten Teiles der Weltgeſchichte. Die Fortſetzung der Arbeit 
weit über Mitternacht hinaus, die jetzt erſt als gewohnheitsmäßig in Übung 
kam, bildete eine Art Erſatz für die längere Ruhe in den Nachmittagsſtunden, 
die bei zunehmendem Alter ſich für Ranke als ein unabweisliches Bedürfnis 
herausgeſtellt hatte. Allein die ſich ſteigernde körperliche Gebrechlichkeit, in Folge 
deren häufiger zeitweiſe Schwächezuſtände, Abſpannung, Unwohlſein oder Unluſt 
zu geiſtiger Anſtrengung eintraten, veranlaßten öfter als früher eine unfreiwillige 
Unterbrechung der Arbeiten, beſonders an den Abenden.“ 


Unter dieſen Verhältniſſen ergriff Ranke eine Auskunft, die, zwar an ſich 
ſehr unzureichend, doch inſofern ſich als vorteilhaft erwies, als dadurch auch 
fernerhin ein gleichmäßig raſcher Fortgang des Werkes ermöglicht wurde. Er 
ließ ſich, um die Umſtändlichkeit und das Zeitraubende des Vorleſens, die Nieder⸗ 
ſchrift der darauf begründeten Exzerpte zu vermeiden, Auszüge aus Schriftſtellern 
oder auch vorläufige, zuſammenfaſſende, bisweilen recht ausführliche Bearbeitungen 
einzelner TIhemata,?) wie beiſpielsweiſe eine ſolche, die auf die pſeudo-iſidoriſchen 
Dekretalen ſich bezog, anfertigen; die einen und die andern wurden ſeitdem zus 
gleich mit der von Ranke ſelbſt fortgeführten Materialienſammlung das weſentlichſte 
Fundament ſeiner Darſtellung. Dadurch wurde für einen beträchtlichen Teil der 
Ausführungen die Friſche, Genauigkeit und Vollſtändigkeit der geiſtigen Aneignung 
des Stoffes, wie von ſelbſt einleuchtet, erheblich gemindert, was bei Ranke umſo⸗ 
mehr ins Gewicht fiel, als ſeine Auffaſſung des Vorgeleſenen überaus lebendig, 
ſcharfſinnig und korrekt war, auch bei dem verwickeltſten Detail zu klarem Ver— 
ſtändnis durchdrang und als ihm zugleich bei der Lektüre die leitenden Ideen 
der eigenen Konzeption ſtets gegenwärtig blieben, ſo daß er die ihnen entſprechen⸗ 
den Elemente inſtinktiv ergriff. Daß Ranke auch in dem angedeuteten Falle 
bisweilen von einzelnen einſchlagenden Stellen der Originale Kenntnis nahm, war 
doch eine ſehr unzureichende Aushilfe; und nur ganz ausnahmsweiſe geſchah es, 
daß er den auf das fremde Exzerpt begründeten eigenen Entwurf, weil ihm derſelbe 
bei näherer Prüfung nicht genügte, auf Grund direkter Benutzung der Autoren 


erſieht man, daß Ranke ſich auch im Auguſt 1878 auf die Beſitzung des Generals von Man⸗ 
teuffel begeben hat. Dies iſt thatſächlich ſeine letzte Reiſe geweſen. 

1) So manches Mal habe ich, an Ranke's Bett ſitzend, während er in Schweiß gebadet 
war, ihm nur, ohne daß die wiſſenſchaftliche Arbeit vorgenommen werden konnte, die wichtig⸗ 
ſten Zeitungsnachrichten vorgeleſen, wobei es dann darauf ankam, die Mitteilung jeder Notiz, 
die ihn häite in Erregung ſetzen können, wie die von dem Tode eines ſeiner Freunde und Be⸗ 
kannten, etwa Mignet's und Carlyle's, zu vermeiden, auch auf die Gefahr hin, daß dieſe Unter⸗ 
laſſung nachträglich von Ranke als eine Verſäumnis angeſehen wurde. 

2) In früherer Zeit wenigſtens hat Ranke in ſeinen hiſtoriſchen übungen die Teilne hmer 
an denſelben bisweilen Themata bearbeiten laſſen, welche mit dem Gegenſtand ſeiner eigenen 
litterariſchen Beſchäftigung im Zuſammenhang ſtanden, wie z. B. Siegfried Hirſch zur Zeit der 
Ranke'ſchen Studien für die Deutſche Geſchichte im Reformationszeitalter eine ee h 
über die Abdankung Karls V. einreichte. 
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umformte. Ich entfinne mich nur eines einzigen Falles dieſer Art. Derſelbe 
betraf den Bericht des Johannes von Nikiu über die Eroberung von Agypten 
durch die Araber.) Die Verſchiedenartigkeit deſſen, was durch das eine und das 
andere Verfahren hervorgebracht wurde, vergegenwärtigte ſich unmittelbar einzig den 
Teilnehmenden, doch haben auch andre, ohne daß ſie deren Urſprung und Veran— 
laſſung kannten, die Differenz wahrgenommen, wenn ſie vornehmlich in Beziehung 
auf diejenigen Abſchitte, welche die byzantiniſche und islamitiſche Geſchichte be— 


handeln, Ausſtellungen machten: denn eben dieſe beruhen auf den fremden Ex— 


zerpten ?), gleichwie im allgemeinen die, welche (vom vierten Bande ab) Religions— 
und Kirchengeſchichte betreffen.“) 

Auch bei der getroffenen Auskunft gelang es Ranke nicht, die einzelnen Teile 
der Weltgeſchichte ordnungsmäßig und der gefaßten Abſicht entſprechend jedesmal 
innerhalb des beſtimmten Zeitraums zum Abſchluß zu bringen. Bisweilen mußte 
er es überhaupt aufgeben, das geſetzte Ziel zu erreichen, wie bei dem letzten, von 
ihm vollendeten Teil des Werkes, dem ſechſten, der das Kaiſertum Otto's II. 
und III. mit zu enthalten beſtimmt war. Bisweilen ſah er ſich, um dies zu er— 
möglichen, genötigt, auf die Benutzung der Litteratur in dem erforderlichen Um— 
fang zu verzichten‘). In den Monaten November und Dezember wurde die Ar— 
beit faſt immer ſehr anſtrengend. Expreßboten beförderten manchmal die von 
Leipzig in Berlin eingetroffenen Korrekturbogen mitten in der Nacht in die 
Ranke'ſche Wohnung, und gleichzeitig traf ein Schreiben des Verlegers mit der 
Meldung ein, daß, wenn die Zurückſendung derſelben nicht umgehend erfolge, der 
Band nicht mehr im Laufe des Jahres erſcheinen könne). Die Korrekturen 
haben mich dann mitunter bis drei Uhr in der Nacht und wieder von acht Uhr 
Morgens an beſchäftigt. 

Man könnte meinen, Ranke hätte unter dieſen Umſtänden ſchon um der Zeit— 
erſparnis willen von der Ausarbeitung der kritiſchen Erörterungen zunächſt Ab— 

1) Weltgeſchichte V, 2, 274 ff. 

2) Die islamitiſche in weiteſtem Umfang, einſchließlich der von den Arabern in Afrika, 
Sizilien, Unteritalien und Spanien begründeten Reiche und Herrſchaften, ebenſo das über den 
Koran Bemerkte, nicht jedoch die Lebensgeſchichte Mohammeds. 

3) Die von mir angelegte Sammlung von Exzerpten beſteht aus zweiundſechszig Konvo— 
luten, zum bei weitem größten Teil in Quart, nur ſehr wenige in Folio. Sie beziehen ſich 
außer dem bereits angegebenen Umkreis, inſofern ſie von größerem Umfang ſind, beſonders auf 
die griechiſche Geſchichte ſeit der Zeit des jüngeren Cyrus, auf die römiſche ſeit Conſtantin, 
auf die Beilage: Zur Chronologie des Euſebius in der zweiten Abtheilung des erſten Teils, 
auf deſſen Leben Conſtantins (Weltgeſchichte IV, 2, 249 ff.) und auf die Darſtellung der Ge— 
ſchichte des Moſes in den Antiquitäten des Flavius Joſephus (a. a. O. III, 2, 12, ff.) Bei 
dieſer letzten Abhandlung wollte Ranke mich nennen; ich bat ihn aber, dies zu unterlaſſen. 

4) Eine Erſchwerung der Benutzung lag darin, daß Bücher, welche für die von Ranke 
mir übertragenen Arbeiten erforderlich waren, gleichzeitig von ihm ſelbſt gebraucht wurden. 

5) Ranke wich auch in dieſen Fällen von der Regularität ſeines Verfahrens nicht ab; 
gerade bei einer ſolchen Gelegenheit beſchäftigte er ſich beinahe vom Beginn der Arbeitszeit am 
Morgen bis drei Uhr Nachmittags mit der Rektifikation einer Jahreszahl (V, 2), die nicht in den 
Zuſammenhang paßte; am Abend ſtellte ſich heraus, daß dieſelbe auf einem Schreib- oder 
Druckfehler beruhte. 
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ſtand nehmen ſollen, zumal er im voraus erkannte, daß dieſelben von der Mehr— 
zahl der Leſer als beſchwerlicher Ballaſt betrachtet werden würden. Allein da 
von deren Ergebniſſen ſeine Darſtellung abhängig war, ſo ging es nicht anders, 
als daß gleichzeitig mit derſelben oder vielmehr vor ihr die hierher gehörigen 
Unterſuchungen vorgenommen wurden; deren zur Veröffentlichung beſtimmte Faſſung 
eine Reihe von Jahren aufzuſchieben, würde an ſich die größten Inkonvenienzen zur 
Folge gehabt und beinahe doppelte Arbeit verurſacht haben. Überdies trug Ranke 
ein ſehr lebendiges Verlangen, — er erachtete es gewiſſermaßen für ſeine Pflicht —, 
ſich auch mit der gelehrten Mitwelt in ſtetem Kontakt zu halten, auf fie einzu— 
wirken und ſelbſt ihre Einwirkung zu erfahren, vor dem Richterſtuhl der ſtrengen 
Wiſſenſchaft ſeine den angenommenen widerſtreitenden Anſichten und Be— 
hauptungen durch Beibringung von Beweiſen zu begründen und zu rechtfertigen; 
ſie ſchienen ihm ohne ſolche Stütze in Gefahr zu ſein, gleich von Anfang un— 
beachtet zu bleiben, baldigſt in Vergeſſenheit zu geraten und ſchließlich kurzer 
Hand als belanglos, vielleicht als Produkte eines echter Hervorbringungen nicht 
mehr fähigen Alters beſeitigt zu werden. Dabei aber entging ihm durchaus nicht, 
daß ſeine Ausführungen und Argumentationen die Anſprüche und Erwartungen 
der Männer von Fach keineswegs befriedigten; er tröſtete ſich darüber mit der 
Aufnahme, die dem Werke von dem weiteren Leſerkreiſe zuteil wurde. „Wenn 
ich es bloß mit den Gelehrten zu thun hätte,“ äußerte er einmal, „könnte ich mein 
Buch zumachen; aber ich habe das Publikum für mich).“ Aus der Anrede einer 
ſtudentiſchen Deputation glaubte er entnehmen zu können, daß man wenig mehr an 
der Univerſität von ihm wiſſe, was ihn an die Vergänglichkeit der durch ſeine, an ſich 
doch ſo bedeutende und erfolgreiche Lehrthätigkeit erzielten Einwirkung und das 
Erlöſchen des Andenkens daran erinnernd traurig ſtimmte. Er ſprach auch davon, 
daß die zu ſeinen Lebzeiten aus einer gewiſſen Scheu zurückgehaltenen Aus⸗ 
ſtellungen in bezug auf die Weltgeſchichte und ſeine andern Werke nach ſeinem 
Tode offen hervortreten, daß dann viel ungünſtigere Urteile über ſeine Geſchicht⸗ 
ſchreibung verlauten würden. Die nicht eben erfreuliche Perſpektive ließ indes 
keinen Mißmut und Arbeitsüberdruß in ihm aufkommen; bis ganz zuletzt lebte 
und webte er in dem Gedanken der Fortſetzung der Weltgeſchichte; er beſchäftigte 
ſich mit der damit verbundenen Fürſorge bis auf die kleinlichſte und geringfügigſte 
Angelegenheit, wie er denn bereits für die Sammlungen Riant's über die Ge— 
ſchichte der Kreuzzüge, um deren Benutzung auf der königlichen Bibliothek ſich zu 
ſichern, Beſtellzettel ausſchreiben ließ. Sein Plan ging dahin, das vierzehnte 
und fünfzehnte Jahrhundert mit gleicher Ausführlichkeit wie die vorangehenden 


!) Seit dem Erſcheinen des Wallenftein, das in das Jahr 1869 fällt, ging das allgemeine 
Urteil der deutſchen Gelehrten dahin, daß in Ranke's litterariſchen Leiſtungen in Beziehung auf 
geiſtige Schöpfungskraft und das Vermögen künſtleriſcher Geſtaltung, auch inſofern, als es 
darauf ankommt, den gleichzeitigen Forſchungen Andrer zu folgen, eine zunehmende Minder⸗ 


wertigkeit bemerkbar werde. Zum Teil muß wohl die Urſache davon in der körperlichen Ge⸗ 


brechlichkeit des Alters und in der dadurch bedingten Form der Arbeit mittelſt des Vorleſens 
und Diktats geſucht werden. | 
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zu behandeln; er wollte hierin in gewiſſer Weiſe mit Johannes von Müller in 
deſſen Schweizergeſchichte wetteifern, deren auf die nämliche Zeit bezügliche Teile 
er für die gelungenſten dieſes Werkes erklärte !); er ſprach oft davon, daß er die 


Geſchichte dieſer Epoche auf neuem Fundament zu begründen die Abſicht habe 


und dazu im ſtande ſei. Von dem ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert ſollte 
mehr nur eine Skizze gegeben werden: denn darüber habe er ſchon faſt alles in 
ſeinen andern Büchern geſagt. Dagegen war dem achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert eine breitere Darſtellung zugedacht; mit Nachdruck hob Ranke hervor, 
daß er dafür noch viele unverwertete Materialien beſitze. 

Meine Angabe iſt ganz unzweifelhaft, Ranke hat zu wiederholten Malen dieſen 
ſeinen Plan entwickelt, ſie wird teilweiſe durch ſeine Aufzeichnung über den Tod 
Manteuffel's vom Juni 1885 (S. W. 53/4 S. 653) beſtätigt. Auch kommt in 
Betracht, daß Ranke, doch wohl eben in der Abſicht der Verwertung für die 
Weltgeſchichte, wenngleich bevor er deren Abfaſſung begann, den Verſuch gemacht 
hat, die Abſchnttte feines Kollegienheftes über die Julirevolution und die nach— 
folgenden Ereigniſſe abſchreiben zu laſſen; derſelbe mißlang, da die Schwierigkeit, 
die Ranke'ſche Handſchrift zu leſen, von dem Kopiſten, der mit dem Gegenſtand 
ſelbſt ganz unbekannt war, nicht überwunden werden konnte. Übrigens ſind es 
die Vorleſungen über die Geſchichte der neueſten Zeit ſeit der Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts, denen ſich die über die Geſchichte unſrer Zeit (ſeit 1815) 
anſchloſſen, geweſen, welche zuerſt weitere ſtudentiſche Kreiſe auf Ranke als 
Univerſitätslehrer aufmerkſam gemacht und ihm auch noch andre Zuhörerſchaft zu— 
geführt haben?). Es war wohl Ranke an der Verbreitung des allgemeinen In— 
halts derſelben auch in den ſpäteren Jahren etwas gelegen. Wenn nun Alfred 
Dove wenige Wochen vor Ranke's Tode aus deſſen Munde vernommen hat, daß 
er nicht geſonnen ſei, das Werk in gleich eingehender Weiſe bis auf die neueſte 
Zeit hinabzuführen, vielmehr nur einen raſchen Überblick über die allgemeine Ge— 
ſchichte der modernen Jahrhunderte in einem groß angelegten Schlußkapitel zu 
geben vorhabe ), jo find doch in der That damit die Worte, die Ranke am 
3. Mai 1886 zu ſeinem älteren Sohne ſprach: „Noch bedarf ich eines Luſtrums, 
dann iſt die Arbeit gethan“, ſchwer vereinbar, denn eine jo lange Zeit für 
eine in den angegebenen Grenzen gehaltene Ausführung in Anſpruch zu nehmen 
lag kein Grund vor; dieſe Berechnung ſtimmt viel beſſer zu meiner Mitteilung. 
Als Ranke öfters beklagte, daß die von ihm zur Herausgabe ſeines litterariſchen 
Nachlaſſes auserſehenen Gelehrten (— er hatte namentlich oft Nitzſch's gedacht —) 
vor ihm wegſtürben, erlaubte ich mir hierfür Alfred Dove, den ich damals per— 
ſönlich zu kennen noch nicht die Ehre hatte, in Vorſchlag zu bringen. Ranke 
ſchwieg; aber die mit Errötung des Geſichts verbundene Phyſiognomie, die er 
annahm, habe ich ſogleich dahin gedeutet, daß meine Außerung mit einer in ihm 


) Vergl. S. W. 46, 288. 

2) Mitteilung des verſtorbenen Profeſſor Otto Gruppe. 
) Weltgeſchichte VIII, Vorwort, S. V. 

4) Leopold von Ranke's Heimgang S. 9. 
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feſtſtehenden Entſcheidung zuſammengetroffen war. Ich bin daher geneigt anzu⸗ 
nehmen, daß Ranke zu Profeſſor Dove unter dieſer Vorausſetzung ſich geäußert 
hat: denn es würde doch in der That eine Art inneren Widerſpruchs ent— 


halten, wenn Ranke eine auf einheitlicher Auffaſſung beruhende Weltgeſchichte zu | 


ſchreiben gedachte und doch zugleich den Vorſatz gehabt hätte, die Darſtellung 
nicht heran bis zur Gegenwart zu führen, wodurch allein die aus derſelben ent— 
ſprungene Idee zu vollkommener Durchbildung gelangen konnte ). Dieſer Ver— 
zicht erſcheint hingegen ausreichend motiviert, wenn die Fortſetzung einem andern 
überlaſſen wurde und überlaſſen werden mußte. 


Ich habe mehrfach von Diktat und Vorleſen geſprochen; ich füge deshalb 
hier zum Schluß des erſten Teiles meiner Abhandlung über das eigene Leſen und 
Schreiben Ranke's eine zuſammenfaſſende Bemerkung bei. Das letzte Werk 
Ranke's, das er, von einzelnen nachträglichen Hinzufügungen abgeſehen, ganz 
eigenhändig niedergeſchrieben hat, iſt das über den Urſprung des ſiebenjährigen 
Krieges, die Aufzeichnung erfolgte in der erſten Hälfte des Jahres 1870. Das 
eigenhändige Schreiben gleich wie das eigene Leſen trat ſeit meinem Eintritt mehr 
und mehr zurück, beſonders ſeitdem (Herbſt 1871) Ranke zwei Amanuenſen hielt. 
Doch hat Ranke ſpäter im Winter 1871/2 für die preußiſche Geſchichte kurze 
Exzerpte aus Archivalien angefertigt und vornehmlich im nächſtfolgenden Winter 
1872/3 leſend und ſchreibend einen Teil der Korrekturen für das Buch „Aus 
dem Briefwechſel Friedrich Wilhelms IV. mit Bunſen“ beſorgt. Die in die ſpäteſte 
Zeit fallende, etwas längere, nämlich zwei Folioſeiten umfaſſende, zum erſten 
Bande von Hardenberg's Denkwürdigkeiten (S. 577) gehörige Aufzeichnung fand 


zu Ende des Jahres 1873 ſtatt. Zu Anfang des folgenden Jahres beabſichtigte 


Ranke in Befolgung eines von ärztlicher Seite erteilten Rates ſich behufs einer 
Operation in eine Augenklinik zu begeben; die Ausführung ſchien ſehr nahe, ſchon 
beſprach Ranke mit mir, zu welchen Stunden ich mich in der Klinik einfinden, 
und aus welchen Büchern ich ihm vorleſen ſollte. Es kam hauptſächlich deshalb 
nicht dazu, weil Ranke wegen Überfüllung der Heilanſtalt das Zimmer mit ſeinem 
Diener hätte teilen müſſen, worauf er nicht eingehen wollte. Seitdem las Ranke 
ſtets nur wenige Zeilen im Druck, am liebſten in gutem engliſchen; und auch das 
geſchah im ganzen nur ſelten; er fühlte die Augen alsbald angegriffen. Kleine 
Druckſchrift, wie die im gothaiſchen genealogiſchen Hofkalender vermochte er gar nicht 
mehr zu leſen. Bisweilen kam er den Amanuenſen bei dem Leſen ſeiner eigenen 
Aufzeichnungen, das für den mit ſeiner Handſchrift nicht vertrauten, vornehmlich 


) Es kann auch kein Gegengrund daher genommen werden, daß Ranke das 16. und 
17. Jahrhundert, teilweiſe das 18. in Nationalgeſchichten vom welthiſtoriſchen Standpunkt be⸗ 
handelt hat; denn einmal ſind in dieſen Werken weltgeſchichtlich bedeutende Elemente, wie die 
nordeuropäiſchen Nationen und die angloamerikaniſche Raſſe gar nicht oder doch nur in ſehr 
unzureichender Weiſe berührt; dann iſt Weltgeſchichte und Behandlung von Nationalgeſchichten 
vom weltgeſchichtlichen Standpunkt etwas Unterſchiedenes, und endlich liegt weder die eine noch 
die andre vom neunzehnten Jahrhundert vor; dafür ſind vielmehr nur vereinzelte und frag⸗ 
mentariſche Ausführungen vorhanden. 
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auch wegen des Gebrauchs von Abkürzungen ſchwierig iſt, zu Hilfe. Wenn 
Ranke viel daran gelegen war, ſich in ſeiner Weiſe über den Inhalt von Akten— 
ſtücken zu orientieren, ſo ſah er auch noch in der zweiten Hälfte der Siebziger, 
nahezu bis 1880 dieſelben wenigſtens flüchtig an oder durch. Kleinere Nieder- 
ſchriften, aber wohl niemals ſolche von größerer Ausdehnung als eine halbe 
Seite, hat Ranke auch nach dem Jahre 1873 angefertigt. Mir wollte es ſcheinen, 
als ob die eigenhändigen Aufzeichnungen Ranke's, beſonders wenn ſie Reflexionen 
enthielten, in höherem Grade oder, ſo zu ſagen, unmittelbarer das Gepräge von 
Originalität und geiſtvoller Inſpiration an ſich trügen als die Diktate. Ich habe 
auch einmal von dieſer Wahrnehmung zu Ranke geſprochen; da ſie ihm aber, 
wie ſelbſtverſtändlich, unerfreulich war, und das Diktat unter den obwaltenden 
Umſtänden nicht vermieden werden konnte, habe ich den Inhalt meiner Außerung 
diurch Auslegung und Ausrede abzuſchwächen geſucht. 


Bereits oben iſt bemerkt worden, daß die letzten, an Allerhöchſte und Höchſte 
Perſonenen gerichteten Schreiben Ranke's dem Frühjahr 1871 angehören. Seit— 
dem diktierte Ranke überhaupt ſämtliche ſeiner Briefe und fügte dem Diktat für 
gewöhnlich nur eigenhändig die Namensunterſchrift, bisweilen auch noch eine 
kurze Grußformel zu. Kaiſer Wilhelm J. hat einmal ſpäter, indem er zugleich 
ſcherzweiſe bemerkte, daß in einem der an ihn gelangten Briefe die Schreibung 

* des Artikels „das“ und der Konjunktion „daß“ verwechſelt geweſen ſei, zu 

Ranke ſein Befremden darüber ausgeſprochen, daß derſelbe nicht mehr eigenhändig 
an ihn ſchreibe. Ranke erwiderte, daß er das nicht mehr vermöge. Den— 
noch unternahm er, mitveranlaßt durch die gedachte Außerung des Kaiſers, nach 
dem Verlauf von beinahe elf Jahren, im Jahre 1882, nach ſeiner Ernennung 
zum wirklichen Geheimrat mit dem Titel Exzellenz und durch das unerwartete 
Eintreffen eines eigenhändigen Schreibens Sr. Majeſtät auf das freudigſte über— 
raſcht, nochmals den Verſuch eigenhändiger Niederſchrift. Die umſtändlichſten 
Vorbereitungen wurden getroffen, um das Gelingen zu ſichern; zunächſt alle 
Zimmer durchmuſtert, um das zum Schreiben geeignetſte, auch in Betreff der 
Beleuchtung zu ermitteln. Aber Ranke brachte nur zwei Buchſtaben zu Stande; 
dann machte er einen Klex; mit den Worten: „Es geht nicht“ legte er die Feder 
aus der Hand; der in der Folge diktierte Brief iſt S. W. Bd. 53/4. S. 549 ff. 
(Nr. 310) abgedruckt. 


Hiermit beſchließe ich meine Bemerkungen über die Werke, welche Ranke 
während der Zeit, in der ich bei ihm Amanuenſis geweſen bin, vollendet hat; 
einzig die äußeren Umſtände, unter denen ihre Abfaſſung ſtattgefunden hat, anzu— 
geben war meine Abſicht und mein Ziel; dazu allein halte ich mich für berufen. 
Ich gehe zu demjenigen Teile meiner Ausführungen über, der das mit der litte— 
rariſchen Produktion nicht unmittelbar im Zuſammenhang ſtehende, das mehr 
Subjektive betreffen wird: Anſichten, Auffaſſungen, Urteile, überhaupt gelegentliche 
Außerungen, Erinnerungen aus dem früheren Leben, perſönliche Beziehungen und 
Verhältniſſe. 
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In den kurzen Unterhaltungen, durch welche das Studium bisweilen 
unterbrochen wurde, oder die vielmehr an dasſelbe anknüpften, war von den allge— 
meinen Problemen der Geſchichtswiſſenſchaft faſt nie die Rede. Bei der Lektüre 
von Tweſten's Buch: die religiöſen, politiſchen und ſozialen Ideen der aſiatiſchen 
Kulturvölker und der Agypter in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung dargeſtellt ), 
deſſen Autor er originale Studien abſprach, erklärte er ſich gegen die Anſicht, 
wie er das auch ſonſt gethan hat, daß es in der Geſchichte Geſetze gebe; das 
Verhältnis von Urſache und Wirkung fer etwas davon ganz Unterſchiedenes?); er 
ſprach ein ander Mal davon, daß man dahin kommen könne, die Geſchichte im 
allgemeinen Umriß für einen gewiſſen nächſten Zeitraum vorauszuſehen. Ofter 
erläuterte Ranke ſeine Auffaſſung einzelner Ereigniſſe, die er ſchriftſtelleriſch be— 
handelte. 


Es war bei Gelegenheit der Konzeption des Buches: „Über den Ur⸗ 
ſprung und Beginn der Revolutionskriege,“ als Ranke ausführte (Oktober 1874), 
daß die in dem Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig enthaltenen Drohungen durch 
die Königin Marie Antoinette veranlaßt worden ſeien, die allerdings im voraus 
erkannt habe, daß deren Wirkung eine ſehr gefährliche werden könnte, dieſelben 
aber für notwendig hielt; er bemerkte, daß der Einfluß der Königin überhaupt 
ein ſehr weitgreifender geweſen ſei; ohne ſie würde es nicht zum Kriege gekommen 
ſein. Daran ſchloß er den Satz: „Allgemeine Motive bilden die Grundlage 
für die Entwicklung der Ereigniſſe, aber perſönliche Einwirkungen greifen be⸗ 
ſtändig ein.“ Man beachte gar nicht genug den Einfluß der Frauen, mit dem 
es ein ſehr gefährliches Ding ſei; Karl J. von England ſei, wie Ludwig XVI. 
von Frankreich, durch ſeine Frau zu Grunde gerichtet worden; und, fügte er, auf 
die neueſten Begebenheiten anſpielend hinzu, wahrſcheinlich auch der dritte Napo— 
leon.?) Das Mißgeſchick des letzteren brachte er dann wieder in anderer Beziehung 
mit deſſen Zugehörigkeit zu der Giovine Italia in den allerengſten Zuſammen⸗ 
hang; das Orſini-Attentat ſei die Erinnerung daran geweſen, daß Napoleon, 


) Herausgegeben von M. Lazarus, 2 Bde. 1872. — In den Mitteilungen von dem 
Profeſſor und Muſikdirektor H. Wichmann im Zeitgeiſt, Beilage zum Berliner Tageblatt, Nr. 13 
vom 7. März 1887 Sp. 2 findet man ein günſtigeres und mehr poſitiv gehaltenes Urteil 
Ranke's über das Werk. Über das Buch von Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere ſprach er 
ſich zu mir ganz ebenſo aus, wie dort angegeben iſt. 


2) Ranke ſelbſt weiſt übrigens bisweilen in ſeinen Werken, wenn gleich mit großer Zurück⸗ 
haltung, auf allgemeine Geſetze des Lebens (nämlich des geſchichtlichen) hin, z. B. S. W. 38, 
S. 239. Meiſt identifiziert man gegenwärtig in Übertragung der Modalität der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Auffaſſung auf die geſchichtliche Entwicklung Kauſalnexus und Geſetz oder ſetzt 
doch beides in unmittelbare Beziehung zu einander. Das ſcheint auch von Sybel zu geſchehen 
in ſeiner Abhandlung über die Geſetze des hiſtoriſchen Wiſſens, vergl. Vorträge und Aufſätze 
S. 11 ff. 8 


3) Die Mitteilungen, durch welche dieſes in gewiſſer Hinſicht erwieſen wird, waren damals N 
noch nicht zu allgemeiner Kenntnis gekommen. 
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ſchon vor Jahren zur Macht gekommen, das Gelöbnis der Jugend zu erfüllen 
nicht länger ſäumen dürfe; an den italieniſchen Krieg, zu welchem der Kaiſer, 
um ſich vor der ſteten Bedrohung ſeines Lebens zu retten, geſchritten ſei, knüpfe 
ſich alles Weitere. Von dem Einfluß der geheimen Geſellſchaften habe man für 
gewöhnlich keine Ahnung ). (Fortſetzung folgt.) 


Ro 


Der Religionsfanatismus und der Krieg. 
Von 


J. Frohſchammer. 


J. 

Ns einer alten Sage ſollen die Menſchen in der Urzeit, als ſie noch eine 

Sprache redeten, in der Ebene von Sinear den Entſchluß gefaßt haben, 
daſelbſt eine Stadt zu bauen und einen Turm, deſſen Spitze bis zum Himmel 
reichen ſollte, — um ſich einen Namen zu machen und zugleich ein Zeichen des 
Ausgangs und der Einheit zu haben für den Fall, daß ſie vielleicht über die 
Erde zerſtreut würden. Dem „Herrn“, d. h. Gott, aber mißfiel dieſes Unternehmen, 
und er verhinderte es, indem er „herabfuhr“ und Verwirrung (Babel) unter ihnen 
veranlaßte, ſo daß ſie einander nicht mehr verſtanden, in Zwieſpalt und Streit 
gerieten und ſich infolge davon trennten und über die Erde zerſtreuten (1. Moſe 11,1 ff.). 
Dieſe Sage ging offenbar aus einem noch ſehr unvollkommenen Gottesbewußtſein 
hervor; denn das ganze vermeintliche Geſchehnis ſtimmt wenig mit dem beſſeren 
Gottesbegriff überein. Es iſt nicht abzuſehen, warum das fragliche Unternehmen 
der noch in Eintracht lebenden, die gleiche Sprache redenden Menſchen dem 
„Herrn“ ſo ſehr ſollte mißfallen haben, und noch weniger, warum durch Ver— 
wirrung der einheitlichen Sprache der Frieden unter ihnen ſoll von Gott ſelbſt 
geſtört und Feindſchaft und Streit ſoll bei ihnen erregt worden ſein! Das naive, 


unmögliche Unternehmen, einen Turm zu bauen, deſſen Spitze bis in den Himmel 


reichen ſollte, konnte Gottes Mißfallen doch wohl nicht ſehr erregen, denn von 
einem titaniſchen Himmelſtürmen⸗Wollen iſt dabei keine Rede; daß ſie ſich da— 
durch einen Namen machen wollten, iſt doch auch kein eigentliches Vergehen, um 
ſo weniger, da das Unternehmen nicht gelingen konnte, wie Gott wohl wiſſen 
mußte, ſo daß, wenn ein Hochmut dabei im Spiele war, dieſer am meiſten 


1) Heinrich von Sybel in ſeinem Aufſatz über Napoleon III. S. 8 hält es überhaupt für 
unwahrſcheinlich, daß eine ſolche Eidesleiſtung, wie man berichtet, ſtattgefunden habe. „Napo— 
leon's ſpätere Intervention in Italien iſt auch ohne dies vollkommen erklärlich.“ In dem 
italieniſchen Kriege erblickt aber auch er den Wendepunkt in den Unternehmungen Napoleon's 
(a. a. O. S. 51). — Vergl. über Napoleon's Zugehörigkeit zu dem jungen Italien Deutſche 
Revue, Jahrgang XIII. (1888), Vierter Band, S. 14ff., und über die Einwirkung des Orſini— 
Attentates auf ihn ebenda, Dritter Band, S. 9, und Ranke, S. W. Bd. 8 55 419, 
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durch Beginn, Fortſetzung und endliches notwendiges Scheitern ihres Werkes 
gedemütigt werden konnte. Vollends die Verwirrung der Sprache, ſo daß ſie 
ſich einander nicht mehr verſtanden, in Streit und Kampf gerieten und ſich 
trennten, iſt dem höheren Gottesbegriff durchaus unangemeſſen, ſo daß darin keine 
wirkliche Gottes-That erblickt werden kann! | 

Wie dem indes auch ſei, ficher ift, daß das, was in dieſer alten Sage vom 
Turmbau von Babel erzählt wird, tbatſächlich in der Geſchichte der Menſchheit 
durch die Religion, durch Entſtehung und Entwickelung des Bewußtſeins eines 
Göttlichen und durch den religiöſen Kultus der Menſchen und Völker eingetreten 
iſt. Denn nichts hat von jeher die Menſchen und Völker mehr getrennt und 
trennt ſie noch, und nichts hat mehr ihr gegenſeitiges Verſtändnis ſowie Ein⸗ 
tracht und Frieden unter ihnen geſtört als die Religion, der Glaube an über⸗ 
natürliches, göttliches! Und inſofern kann man allerdings ſagen, daß Gott es 
ſelber ſei, der Verwirrung und Zwietracht unter ihnen verurſacht; aber freilich, 
nicht Gott in Realität (in re), ſondern Gott im menſchlichen Bewußtſein (in 
intellectu), wie er ja eben für den Menſchen, das Menſchenbewußtſein vorhanden 
und wirkſam iſt. Und zwar um ſo mehr und ſchärfer tritt dieſe Trennung und 
Anfeindung ein, je vollkommener die Religionen werden, wie das Judentum, 
der Mohammedanismus und nicht minder auch das Chriſtentum Beweiſe davon 
durch ſo viele Jahrhunderte hindurch bis auf die neuere Zeit geliefert haben. 
Gerade das alſo, was als gemeinſame menſchliche Schwäche und Hilfloſigkeit 
einerſeits und als gemeinſame menſchliche Hoheit und beglückendes Gut anderſeits 
am meiſten Frieden und Eintracht unter den Menſchen fördern ſollte und Segen 
und Glück für ſie bringen könnte, die Religion, iſt Veranlaſſung zum Gegenteil 
geworden. Gemeinſame menſchliche Schwäche bezeugt die Religion, weil in ihr 
alle zu einer höheren übernatürlichen Macht in den Nöten und Gefahren des 
Lebens ſich wenden, gemeinſame menſchliche Hoheit, weil in ihr alle Menſchen 
eine höhere Begabung und Natur beurkunden, die ſie über das bloß irdiſche 
Daſein und alle übrigen Erdenweſen erhebt. Statt deſſen aber iſt unendlich viel 
Haß, Feindſchaft, Liebloſigkeit, Kampf und Elend durch die Religion und ihre 
Spaltungen und den in dieſen herrſchenden hochmütigen und verblendeten 
Fanatismus über die Menſchen und Völker gekommen. Ein auch nur kurzer 
Blick auf die Geſchichte der Menſchheit oder auch nur einen Teil derſelben zeigt 
dies mit voller Klarheit. 

Bei den niederſten Formen der Religion, denen des Fetiſchismus, kann von 
einem eigentlichen Religionsfanatismus noch kaum die Rede ſein. Er beſteht 
mehr in einem Verlangen und Suchen nach einer höheren, mächtigeren Zauber⸗ 
macht, um von ihr Schutz und Hilfe in den Drangſalen des Lebens zu erlangen, 
und man glaubt eine ſolche allenthalben in auffallenden Gegenſtänden und Er⸗ 
ſcheinungen zu erblicken und zu finden, die man als (übernatürliche) Schutzmacht 
wählt und verehrt, aber auch wieder verläßt, wenn ſie den gehegten Hoffnungen 
oder Erwartungen nicht entſprechen, um dafür irgend einen anderen Gegenſtand 
zu wählen. Solche Zauber-Gegenſtände oder-Mächte werden im Grunde wie 
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ein beſonderes Eigentum oder Privilegium betrachtet, das man andern mitzuteilen 
keine Geneigtheit haben konnte, — ſo daß fanatiſcher Propagandismus dabei 
ausgeſchloſſen erſcheint. — Gleiches gilt von der eigentlich primitiven Religion 
oder vielmehr der Vorſtufe der Religion, dem Totenkultus und der Ahnen— 
verehrung!). Dieſe konnte natürlich nur Sache der bezüglichen Familie und 
des daraus hervorgehenden Volksſtammes ſein, um die Gunſt und Hilfe der 
Geiſter der Verſtorbenen für ſich ſelbſt zu gewinnen, nicht auch für andre, 
fremde Menſchen und Stämme. Auch bei weiterer Entwickelung der Menſchheit 
und der Religion in Völker- und Nationalreligionen ward noch der religiöſe 
Fanatismus nicht in der Weiſe angefacht, wie es in ſpäterer Zeit geſchah. Die 
National⸗Götter der Völker, hervorgegangen aus der Perſonifikation und Ver— 
götterung der beſonders für das Land und Volk einflußreichen Naturgegenſtände 
und ⸗Verhältniſſe, gehörten (zunächſt ausſchließlich) zu den ſie verehrenden Nationen 
und eben ſo ſehr zur Politik wie zur Religion derſelben. Ein Grund, auch 
andre Menſchen und Völker zur Anerkennung und Verehrung aufzufordern und 
mit Gewalt fanatiſch dazu zu führen, war nicht eigentlich gegeben, es ſei denn 
allenfalls durch politiſche Unterwerfung. Das Verhältnis zwiſchen Völkern und 
National⸗Göttern war von der Art, daß jene ihre Götter lieber ausſchließlich für 
ſich haben wollten, wenn ſie in ihrem Daſein und ihren Unternehmungen durch 
ihre mächtigen, helfenden Götter glücklich waren, wie ſie glaubten, dagegen geneigt 
ſein konnten, dieſe Götter zu verlaſſen, wenn ſie von ſchwerem Unglück betroffen 
wurden und bei dieſen ihren bisherigen Göttern, wie ſie meinten, keine Hilfe fanden, 
ſei es wegen Ohnmacht oder Feindſeligkeit derſelben. Unter dieſen Umſtänden 
wütete weniger als in ſpäterer Zeit religiöſer Fanatismus unter den Völkern und 
herrſchte vielmehr größtenteils eine gewiſſe Toleranz. Selbſt in Rom wurde es 
auch zur Zeit der größten Machtentfaltung und Weltbeherrſchung ſo gehalten. 
Den unterworfenen Völkern ließ man ihre Götter, nur mußten ſich dieſe den 
römiſchen Göttern, insbeſondere dem Jupiter Optimus Maximus, unterwerfen, wie 
die Völker ſelbſt dem römiſchen Volke unterwürfig ſein mußten. (Eine Eigen— 
tümlichkeit, die ſich auch in der römiſch⸗chriſtlichen oder päpſtlichen Kirchenreligion 
forterhielt, da bekanntlich auch bei dieſer die Unterwerfung unter die Kirchen— 
Autorität als die Hauptſache betrachtet wurde und wird, Beh als Quinteſſenz 
aller Religion und Chriſtlichkeit!) 

Anders als bei den ſogenannten heidniſchen Völkern mit ihren National— 
Gottheiten geſtaltete ſich die Sache bei dem monotheiſtiſch glaubenden ifraelitifchen 
Volke. Zwar der alleinige Gott dieſes Volkes war im Grunde auch ein National— 
Gott, aber er wurde zugleich als alleiniger und allgemeiner aufgefaßt, übergreifend 
über das bloß jüdiſch⸗nationale Daſein und deſſen Gemeinweſen, und zugleich war 
das ganze Thun und Laſſen des Volkes rein religiös nach allen Richtungen bis 
in das Kleinſte beſtimmt. Die Verfaſſung und Leitung war nicht, wie bei den 


andern Völkern, politiſch-religiös, ſondern religiös-politiſch, d. h. theokratiſch. Und 


m. W. „über die Geneſis der Menſchheit“ ꝛc. München 1883, S. 68 ff., und 
„Über das Myſterium Magnum des Daſeins“, Leipzig 1891 S. 8 ff. 
8 
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da das Volk direkt von Gott refp. deſſen Stellvertretern beſtimmt ward, fo wurden 
auch ſeine Unternehmungen und Forderungen als direkt göttlich gewollte oder 
geforderte betrachtet, und die Verantwortung dafür fiel ſo zu ſagen auf Gott ſelbſt, 
nicht auf das Volk; daher es für dieſes keine Rückſicht auf fremdes Recht, keine 
Schonung derer gab, die ihm und ſeinen Anſprüchen, die ja Anſprüche Gottes 
waren, entgegen ſtanden. Das zeigt ſich beſonders im Vertilgungskriege gegen die 
Kanaaniter nach ihrem Auszuge aus Agypten. Sie handelten, weil ſie deren 
Land wollten, nach ihrem Glauben als Vollſtrecker des göttlichen Vertilgungs— 
fluches und anerkannten kein Recht der andern, ſich in langem Beſitz be— 
findenden Völker, ſowie ſie keine Schonung übten und keine üben durften; denn 
es wird ſogar als ſtrafbarer Ungehorſam gegen Gottes Befehl aufgefaßt, daß 
einige Stämme die Eingeborenen nur unterwarfen und zinspflichtig machten, 
anſtatt fie ganz zu vertreiben oder zu vertilgen.!) Da ihnen ihr Gott als all— 
gemeiner und alleiniger Herr der Erde und ihrer Länder und deren Einwohner 
galt, jo ſtellten fie an die im Beſitz des Landes ſich befindenden Kanaaniter ohne 
weiteres die Forderung, ihr Land ihnen zu überlaſſen, und begannen den Ver— 
tilgungs-Krieg, da ſie offenbar glaubten, ſie brauchten als Stellvertreter und 
exekutive Organe ihres Gottes kein Recht anzuerkennen und keine Schonung zu 
üben. Mit welcher Grauſamkeit dieſer vermeintliche Befehl Gottes durch die 
Israeliten als unmittelbares exekutives Organ durchgeführt ward, zeigt der bekannte 
Vorfall, der im Buche Joſua erzählt wird.? Um die ſchon beſiegten, fliehenden 
Feinde (Amoniter) in noch größerer Anzahl im Thale Ajalon hinſchlachten zu können, 
wird, wie bekannt, die Sonne von Joſua um Stillſtand angerufen, und am 
folgenden Morgen wird die Verfolgung fortgeſetzt und werden insbeſondere die 
Führer oder Fürſten aus ihren Verſtecken hervorgezogen, um den Tod zu erleiden. 
Aber ſie werden nicht bloß einfach durch Aufhängen getötet, ſondern es wird 
ihnen zuvor auch noch die Schmach angethan, daß ihnen Joſua und die Führer 
ſeines Heeres der Reihe nach zuvor noch den Fuß auf den Nacken ſetzten. Dies 
war offenbar ein Akt fanatiſcher Geſinnung, als ob dieſe Führer (Könige) 
Widerſacher oder Feinde ſeines Gottes und Widerſpenſtige gegen Gottes Befehle 
ſeien. Aber mit Recht konnte man ihnen dies nicht ſchuld geben, da die Auf 
forderung zum Verlaſſen des bisher im Beſitz gehabten Landes ihnen nicht direkt 

von Gott zukam, ſondern nur von einem ihnen fremden Volke, deſſen Gott ſie 
auch nicht anders kannten als aus der Ausſage von dieſem ſelbſt. Und wenn 
die Israliten ihnen ſagten: Euer Land müßt ihr uns überlaſſen, denn unſer 
Gott hat es uns verheißen und geſchenkt, ſo konnte man billigerweiſe nicht 
erwarten, daß dieſe Behauptung ſogleich geglaubt und die Forderung erfüllt 
wurde. Aber da das israelitiſche Volk direkt von Gott geführt zu fein und 


Gottes Sache direkt zu vertreten, zu verfechten glaubte, fo erwachte bei jedem Widerſtand 


der blinde Fanatismus, und es wurde ein grauſamer Religionskrieg, was ſonſt 


) Richter 2, 1 ff. 
Joſua 10, 24. 
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nur ein einfacher Eroberungskampf geworden wäre, wie deren ſo viele geführt 
wurden im Laufe der Menſchengeſchichte. Der religiöſe Fanatismus beſteht nämlich 
darin, daß der mit ihm Behaftete ſeine religiöſe Anſicht direkt von Gott ſelbſt 
zu haben und direkt Gottes Sache ſelbſt in ſeinem Streben zu vertreten ſich ein— 
bildet (zugleich mit ſelbſtſüchtiger Geſinnung und mit Dünkel verbunden), ſo daß 
ihm widerſprechen und widerſtehen ihm als ein Widerſpruch und Widerſtand gegen 
Gott ſelbſt erſcheint und ihn daher mit Ingrimm und Haß erfüllt, der ſich in 
wilden Thaten geltend macht, wenn es möglich iſt. Glaubenshochmut, Feind— 
ſchaft und Verfolgung Andersdenkender gehen daraus hervor, denen man abſolut 
das Recht der eigenen Überzeugung im religiöſen Gebiet abſpricht und verſagt, 
das man doch ſelbſt unbedingt für ſich in Anſpruch nimmt. Sonach gebährdet 
ſich der religiöſe Fanatiker Anders-Gläubigen gegenüber ſo, als ob er ſelbſt Gott 
wäre und alle Menſchen ſich ſeinen Meinungen oder Einbildungen unbedingt 
unterwerfen müßten, wenn ſie nicht bloß das Recht auf Freiheit, ſondern ſelbſt auf 
das Leben verlieren wollen. Das iſt der religiöſe Fanatismus, der ſo ſehr in 
der menſchlichen Geſchichte gewütet und ſo viel Verderben und Elend über die 
Menſchen und Völker gebracht hat. — Übrigens kam derſelbe bei dem israelitiſchen 
Volke und durch dieſes noch nicht zur vollen und umfaſſenden Geltung, da das— 
ſelbe ſich bald (in der nachbabyloniſchen Zeit) in ſich ſelbſt verſchloß den 
andern Völkern gegenüber und den Fanatismus hauptſächlich nur in ſich ſelbſt 
ausbildete, ſo zu ſagen in bezug auf das immanent religiöſe Glauben und Leben 
(wie ſpäter in der chriſtlichen, beſonders päpſtlichen Kirche). Dies geſchah beſonders 
durch den Phariſäismus, durch deſſen fanatiſches Gebahren ſchließlich das ganze 
Volk und das Prieſtertum auch dem Ruin überliefert ward. Die volle Entfaltung 
zeigt der religiöſe Fanatismus im Mohammedanismus. Durch den Glauben, d. h. 
die Einbildung oder fixe Idee ſeiner Bekenner, die Sache Gottes direkt zu ver— 
treten und Kämpfer Gottes zu ſein, und zugleich durch die lockende Ausſicht auf 
die der Sinnlichkeit zuſagenden Freuden des Paradieſes im Jenſeits — erhielt 
derſelbe eine furchtbare Expanſionskraft, beſonders in den erſten Zeiten ſeiner Ent— 
wickelung und Ausbreitung, da die Bekenner eben durch den blinden, rückſichts— 
loſen und zuverſichtlichen Fanatismus unwiderſtehlich waren. 

Indes auch im Chriſtentum fehlte es im Laufe ſeiner Entwickelung nicht an 
dieſer Art religiöſen, wilden und gewaltthätigen, ja ſelbſt grauſamen Fanatismus; 
nur daß hier derſelbe vorherrſchend ſich in der Form fanatiſcher Rechtgläubigkeit 
gegen die ſogenannten Irrgläubigen oder Ketzer geltend machte. Jeſus ſelbſt 
hat bekanntlich die Religion, den gottinnigen Glauben und den gottergebenen 
Gehorſam gegen die göttlichen Gebote oder die Sittlichkeit ganz getrennt und 
unabhängig gemacht von aller weltlichen Macht und phyſiſchen Gewalt, indem er 
über dieſe weiter nichts bemerkt als dies, daß man ſich ihr unterwerfen, dem Kaiſer 
geben ſolle, was des Kaiſers iſt, aber auch Gott, was Gottes iſt; eine Auffaſſung, 
die der phariſäiſchen vollſtändig widerſprach, da die religionsfanatiſchen Phariſäer 
vielmehr einzig die jüdiſche Theokratie reſp. ihre Auffaſſung derſelben geltend 
machen wollten und durch blinden, fanatiſchen Widerſtand gegen die Römerherrſchaft 
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ſchließlich auch den Untergang ihres Staatsweſens herbeiführten. Die erſten 
Chriſten hielten an dieſer von Jeſus beobachteten Trennung von weltlicher Macht 
und Religion feſt. Die bedeutendſten Kirchenlehrer der erſten Jahrhunderte 
betonten mit Entſchiedenheit, daß im Gebiete der Religion weltliche Gewalt nichts 
zu wirken habe, daß insbeſondere der Glaube von derſelben nicht erzwungen 
werden könne und dürfe, ſondern frei ſein müſſe und um des Glaubens willen 
niemand verfolgt werden ſolle. Dies wurde geltend gemacht, ſo lange die welt— 
liche Gewalt ſich feindſelig gegen die Chriſten verhielt und die Chriſtenverfolgungen 
dauerten. Aber ſobald von Konſtantin (im 4. Jahrh.) an die weltliche Regierung 
ſich freundlich zur entſtehenden Kirche verhielt und die kaiſerliche Gewalt ſich der— 
ſelben mehr und mehr nicht bloß ſchützend, ſondern auch poſitiv fördernd zur Ver: 
fügung ſtellte, änderte ſich die Sache. Man bot kirchlicherſeits ſelbſt die welt⸗ 
liche Gewalt gegen die altherkömmliche heidniſche Religion auf, und bald ſuchten 
auch die um die Orthodoxie und Ketzerei kämpfenden kirchlichen Parteien den 
Beiſtand der weltlichen Gewalt, ſo daß bald die eine, bald die andre dieſer 
Parteien ſich als die orthodoxe, allein rechtgläubige geltend machte und die 
Geltendmachung als Orthodoxie vielfach eine Machtfrage wurde. Selbſt Auguſtinus 
fand die Anwendung von Gewalt zu gunſten der Kirche gegen die ſogenannten 
Donatiſten zuläſſig und gerechtfertigt, da dies nur zum Beſten der Vergewaltigten 
ſelbſt geſchehe, — wie Gewaltanwendung gegen Wahnſinnige gerechtfertigt ſei, 
da ſie nur zum Beſten dieſer ſelbſt geſchehe, indem ſie dieſelben davor bewahre, 
ſich ſelbſt zu ſchädigen.) Dieſe Gewaltanwendung zu gunſten der chriſtlichen 
Religion reſp. Kirche fand von da an durch alle Jahrhunderte hindurch ſtatt, 
teils gegen die Ungläubigen reſp. Nichtchriſten, gegen welche freilich hauptſächlich 
nur um ein Land (Paläſtina) gekämpft wurde, teils gegen die Irrgläubigen, 
Ketzer, gegen welche man beſtändig mit Feuer und Schwert für den rechten 
Glauben und die göttlich geſetzte Kirchen-Autorität, das Papſttum, im Abendlande 
wüten zu müſſen glaubte. So im päpſtlich angeordneten Kriege gegen die Albigenſer 
im 13. Jahrhundert, in welchem durch die zuſammengerufenen Mordgeſellen aus 
dem chriſtlichen Abendlande, denen dafür zugleich kirchlicher Ablaß erteilt ward — 
das ſüd⸗öſtliche Frankreich ausgemordet und für lange Zeit geiſtig tot gemacht 
worden iſt. Damit in Verbindung ſtand die Einführung der organiſierten In⸗ 
quiſition, deren Verwaltung dem zu jener Zeit entſtandenen Dominikaner-Orden 
übertragen ward. Die Kerker füllten ſich mit Ketzern und der Ketzerei Ver- 
dächtigen, die man der Tortur unterwarf, um die Wahrheit aus ihnen herauszu⸗ 
preſſen, in der That aber (wie auch in den Hexenprozeſſen) viel mehr falſche Selbſt⸗ 
anklagen erzielte, welche die Gefolterten abgaben, um der augenblicklichen Qualen 
der Tortur los zu werden. Die Hekatomben der im Feuertode dem Papſttum 
und ſeiner Herrſchaft Geopferten dauerten fort bis in die neuere Zeit hinein. 
Unterdes aber war die Kirchenreformation eingetreten, und es entſtanden infolge 
derſelben in Deutſchland, Frankreich und England die furchtbaren Religionskriege des 


) S. m. W. „Das Recht der eigenen überzeugung.“ Leipzig 1869, Vorrede. 
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16. und 17. Jahrhunderts mit ihrem Fanatismus und ihren Greueln und Ver: 
wüſtungen; in den übrigen Ländern wilde gegenſeitige Verfolgungen. Das 
ſechzehnte Jahrhundert iſt beſonders charakteriſiert durch die grauſamen Religions— 
kriege gegen die Hugenotten in Frankreich mit der Pariſer Bluthochzeit, das ſieb— 
zehnte Jahrhundert machte Deutſchland zum Schauplatz des 30jährigen Krieges, 
der mit Entvölkerung, Verwüſtung und Verödung endete, ohne daß für die chriſt— 
liche Religion ſelbſt das Mindeſte gewonnen ward, und ohne daß die Theologen 
und Kirchen von ihren verſchiedenen Auffaſſungen und Deutungen des Chriſten— 
tums irgend etwas nachließen. Die wüſte Verfolgungsſucht um Verſchiedenheit 
des religiöſen Glaubens willen dauerte noch lange fort in verſchiedenen Ländern 
und Reichen und ſteigerte ſich beſonders in Frankreich durch die Jeſuiten und 
ihren Gönner, den unſittlichen und kirchlich frömmelnden Ludwig XIV., wieder in 
hohem Grade, ſo daß Güterberaubung, Dragonaden, Kerker und Galeren gegen 
die Hugenotten in maßloſe Anwendung kamen, um ſie zum rechten, allein ſelig 
machenden Glauben (dem der König angehörte) zu bekehren. Auch gegen die 
armen Waldenſer in Piemont wurde mit Feuer und Schwert gewütet, um ſie zu 
bekehren oder zu vertilgen. Dieſe und viele andre Kämpfe und Verfolgungen 
ereigneten ſich innerhalb des Chriſtentums, wurden durch den Glauben an die 
direkte göttliche Offenbarung reſp. durch die verſchiedenen theologiſchen und kirchen— 
regimentlichen Deutungen desſelben und den dadurch erregten religiöſen Fanatis— 
mus hervorgerufen, — anſtatt daß, wie man hätte denken ſollen, durch eine 
unmittelbar göttlich gegebene Offenbarung, ja geradezu Menſchwerdung Gottes 
ſelbſt zum Behufe der Belehrung und Erlöſung der Menſchen hätte Friede und 
Eintracht hervorgebracht werden ſollen! 
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Es kam endlich die neuere Zeit und mit ihr eine allmähliche Milderung 
dieſes Fanatismus und ſeiner furchtbaren Folgen durch die Entwickelung der 
ſich von der Dienſtbarkeit gegen die Kirchen-Autorität freimachenden Wiſſen— 
ſchaft und der daraus hervorgehenden Ziviliſation mit dem höheren Bewußt— 
ſein der Menſchen-Rechte und der ſich ausbildenden Humanitätsidee. Es 
waren beſonders zwei Philoſophen im 17. Jahrhundert, P. Bayle in Frank— 
reich zur Zeit der Hugenotten-Verfolgung durch Ludwig XIV., und J. Locke 
in England, welche in Schriften!) gegen Religionsverfolgungen ſich erklärten 
und Toleranz für die verſchiedenen Glaubens-Richtungen forderten. Freilich 
thaten ſie dies noch in anonymen Schriften, da ſolche Forderungen den 
Regierungen wie den Völkern noch gar fremdartig, wo nicht frivol und gott— 
los erſchienen. Die bedeutendſten Philoſophen des 18. Jahrhunderts wirkten in 
derſelben Richtung, und wenn die ſogenannte Aufklärung auch nicht ſehr tief ging 


1) P. Bayle, Commentaire philosophique sur ces paroles de Jesus-Christ: Con- 
trains les d'entrer; ou traité de la tolerarie universelle. Paris, Nouvelle edit. 1713. — 
J. Locke, Epistola de tolerantia etc. 1689. Vergl. m. W. „das Recht der eigenen Über— 
zeugung.“ Leipzig 1869. Vorrede. 
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Milderung der religiöſen Gegenſätze d Gehäſſigkeiten anzubahnen mb die 


Menſchen und Völker von dem Wahne zu befreien, als müßten fie ſich um ihrer 4 


Differenzen willen in der Auffaſſung der Religion überhaupt und der chriſtlichen 
Religion insbeſondere gegenſeitig haſſen, verfolgen oder geradezu hinmorden, ſo 
weit ſich Möglichkeit dazu bietet. Man ſuchte mehr und mehr zum Bewußtſein 
zu bringen, daß natürliches Recht und Billigkeit und ſelbſt das chriſtliche Gebot 
der Nächſtenliebe fordern, das Recht der eigenen religiöſen Überzeugung, das 
man ſelbſt in Anſpruch nehme, auch dem Mitmenſchen als gleichberechtigt zu 
geſtatten und ihm die eigene Meinung jedenfalls nicht mit Gewalt und Zwang 
aufdringen dürfe. Dazu kam noch, daß infolge der Entwickelung von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kultur auch die Staaten reſp. die Staatsregierungen ſich nicht mehr 
ſo unbedingt wie früher zu Vollſtreckern der kirchlichen Verurteilungen hergaben 
und bei theologiſchen und kirchlichen Streitigkeiten nicht mehr als Henker gegen 
wiſſenſchaftliche Forſcher und nicht orthodox Gläubige brauchen reſp. mißbrauchen 
ließen. | 
So hatte es den Anſchein, daß die Humanitäts-Idee auch im Verhältnis 
der Gläubigen von verſchiedenem Bekenntnis allmählich zur Geltung kommen 
werde. Indes in dieſer Hoffnung täuſchte man ſich; es trat eine Reaktion ein. 
Der religiöſe reſp. kirchliche Poſitivismus und Bekenntniszwang machte ſich wieder 
geltend, und es iſt Gefahr vorhanden, daß, wenn die Dinge ſo fortgehen, die 
alte Intoleranz und der ſtreit- und kampfbegierige Fanatismus wieder auftreten 
und die chriſtliche Religion wieder die Hauptquelle von Haß und Verfolgung 
unter den Menſchen und Völkern werde, die doch Friede den Menſchen auf Erden 
bringen ſollte, die eines guten Willens (nicht etwa nur rechtgläubig) find! 
Vor allem innerhalb der päpſtlichen Kirche macht ſich dieſe Richtung zum religiöſen 


Fanatismus wieder geltend und hat bereits einen bedeutend hohen Grad erreicht. 


Prinzipiell hat man in dieſer Kirche ja niemals den Anſpruch auf abſolute 
alleinige Berechtigung aufgegeben und nie die Toleranz-Pflicht und Berechtigung 
anerkannt. Durch die Wiederherſtellung des Jeſuiten-Ordens im zweiten 
Dezennium dieſes Jahrhunderts aber ward ein Hauptorgan geſchaffen, dieſe abſo— 
lute Alleinberechtigung und die damit verbundene Intoleranz auch praktiſch wieder 
zur Geltung zu bringen. Die Revolution von 1848 war dieſem Beginnen in 


ſo fern günſtig, als die erſchreckten Regierungen ſich wieder einreden ließen, die ö 


Hierarchie ſei die ſicherſte Stütze der Throne. In Deutſchland, beſonders in 


Preußen, ließ man die Jeſuiten gewähren, und ſie ſäumten nicht, Klerus und 


Volk in ihrem Sinne zu bearbeiten, geiſtig zu feſſeln und ſo viel als möglich 
von allem liberalen und deutſch-nationalen Geiſtesleben abzuſperren — was ihnen 


auch gar ſehr gelang, wie der Kulturkampf in den ſiebenziger Jahren bewies. f 


Zu Anfang der fünfziger Jahre ward ihre Zeitſchrift Civilta cattolica gegründet, 
in welcher ſie als ihr Programm hauptſächlich dies kund gaben: die 


kirchliche Gewalt auch wieder über die weltliche Macht geltend zu machen 


und die ganze moderne Wiſſenſchaft, insbeſondere die moderne Philoſophie ſamt 
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der ganzen modernen Ziviliſation zu vernichten. Es kam ſodann im Jahre 1864 
als eigentliches Programm der Beſtrebungen des Papſttums mit ſeinen Jeſuiten 
oder vielmehr der Jeſuiten mit ihrem Papſttum die bekannte Encyklika mit dem 
Syllabus von 80 kirchlich verdammten Sätzen ). In dieſer Encyklika wird die 
Annahme der religiöſen Gleichberechtigung und die Toleranz gegen Andersgläubige 
geradezu als Wahnſinn (deliramentum) bezeichnet und wird der Satz (24) ver— 
dammt, daß man in Glaubensſachen nicht phyſiſche Gewalt anwenden dürfe. 
Die Anwendung ſolcher Gewalt im Dienſte des Glaubens und der Kirche wird 
demnach als zuläſſig bezeichnet, und zugleich wird der Satz (42) verworfen, 
daß bei Konflikten zwiſchen Geſetzen der Kirche und des Staates den letzteren 
der Vorzug gebühre, eine Verdammung, in welcher die Unmöglichkeit enthalten 
iſt, daß ein Staat auch andre Gläubige als katholiſche in ſich dulde, da die 
Kirchengeſetze ſolche prinzipiell eben nicht dulden, wie dies praktiſch auch der 
ehemalige Kirchenſtaat zeigte. Im letzten Satze des Syllabus wird noch ins— 
beſondere die Unverſöhnbarkeit zwiſchen der päpſtlichen Kirche und der modernen 
Ziviliſation ausgeſprochen, womit alſo unverſöhnlicher geiſtiger und womöglich 
auch phyſiſcher Kampf des Papſttums angekündigt iſt. Im Geiſte dieſes Syllabus 
wird nun das katholiſche Volk unabläſſig bearbeitet, werden ihre Geiſtlichen ge— 
bildet, wird Klerus und Volk von aller modernen Kultur möglichſt abgeſchloſſen, 
in die alte Anſchauungs- und Glaubensweiſe gebannt und dafür fanatiſiert von 
den Hetzkaplänen und der ganzen katholiſchen, jetzt jeſuitiſch geleiteten Preſſe. 
Wie ſehr der Fanatismus in der päpſtlich-katholiſchen Kirche ſpeziell in 
Deutſchland Fortſchritte macht, hatte ich ſchon in den ſiebziger Jahren wahrzu— 
nehmen, vielfach Gelegenheit. Wegen meiner oppoſitionellen Haltung und Thätig— 
keit gegen den Jeſuitismus, gegen Repriſtination der Scholaſtik und gegen die 
in Encyklika und Syllabus enthaltenen Verdammungen und Anſprüche des Papſt— 
tums gegen den modernen Staat, die Wiſſenſchaft und Ziviliſation der neueren 
Zeit wurden mir damals häufig anonyme Zuſchriften — Briefe und Poſtkarten 
— zugeſendet mit Inſulten aller Art. In einem der anonymen Briefe ſpricht der 
Schreiber aus, wie er ſich ſchon freue, einmal im Jenſeits zu ſehen (verſteht ſich 
vom Himmel herab), wie in der Hölle mir unaufhörlich, immer und immer wieder 
das Hirn werde ausgebrannt werden (natürlich als Strafe dafür, daß ich nicht 
jeine eigenen werten Anſichten über Religion und Papſttum teile, ſondern mir 
erlaube andre zu haben)! Der Verfaſſer ſoll noch dazu ein katholiſcher Geiſtlicher 
geweſen ſein, jedenfalls gehörte er nicht dem ungebildeten Volke an! Wenn nun ſolch' 
ein beſtialiſcher Fanatismus innerhalb der katholiſchen Kirche der Gegenwart 
ſchon bei ſolchen ſich entwickelt, die doch einige Bildung genoſſen haben, zu welch' 
wilden, fanatiſchen Ausbrüchen kann dann nicht, wenn Zeit und Gelegenheit kommen, 
das ungebildete Volk ſich hinreißen laſſen, zu welchen Greueln durch ſeine phyſiſche 
Gewalt an Leib und Leben der Gegner im Diesſeits, wenn dieſelben ſchon ſogar 
der ewigen Verdammnis und Höllenqual für wert erachtet werden, bloß weil ſie 


1) S. m. Schr. „Beleuchtung der päpſtl. Encyklika und des Syllabus“. 
Leipzig 1865. 
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andre theoretiſche Glaubensanſichten haben! Dies um jo mehr, da in der päpſt⸗ 
lichen Kirche ſeit Jahrhunderten jede Abweichung vom kirchlichen Glauben und 
jede Oppoſition gegen den Papſt nicht bloß mit ewiger Verdammnis bedroht, 
ſondern auch als ein leiblich mit Kerker oder geradezu mit dem Tode zu beſtrafen— 
des Verbrechen betrachtet und dieſes Urteil ſtets vollſtreckt wurde, wo die Ver— 
hältniſſe es geſtatten! Im famoſen Syllabus von 1864 (Satz 24) wird das Recht 
dazu der päpſtlichen Kirche ausdrücklich zugeſprochen, d. h. die gegenteilige Be— 
hauptung als unkirchlich verworfen. | 

Es iſt begreiflich, daß bei ſolchem Vorgehen der päpſtlichen Kirche, bei ſolcher 
Aufreizung des katholiſchen Volkes gegen alle Andersgläubigen, bei ſolchem Streben 
der hierarchiſchen Kirchengewalt den weltlichen Regierungen gegenüber — auch 
bei den Proteſtanten Beſorgnis entſteht und in Gereiztheit eine Gegenwirkung 
erfolgt hauptſächlich dadurch, daß man auch hier den kirchlichen, dogmatiſchen 
Poſitivismus wieder geltend macht ſowohl dem Katholizismus wie der liberalen⸗ 
wiſſenſchaftlichen Richtung der Theologie gegenüber. Die Erfolge dieſes Strebens 
ſind auch hier ſo bedeutend, daß die po ſitiv-kirchlichen Fakultäten den größten 
Zulauf der Theologie Studierenden haben, während die eigentlich wiſſenſchaftlichen 
und freier denkenden und lehrenden in Vergleich mit früheren Verhältniſſen ver⸗ 
laſſen bleiben; — in ähnlicher Weiſe, wie in der katholiſchen Kirche die Verhältniſſe 
ſich fo geſtaltet haben, daß kein irgend frei und unbefangen oder unſcholaſtiſch 
lehrender Theologe an einer Lehranſtalt, ſei ſie Univerſität oder Lyceum, geduldet 
wird und die früheren nicht ſcholaſtiſchen theologiſchen Werke, welche der modernen 
Wiſſenſchaft einige Rechnung tragen, z. B. ſelbſt die von Möhler, Kuhn u. a., 
verdrängt und durch jeſuitiſche und ſcholaſtiſche erſetzt ſind. — Unter dieſen Um— 
ſtänden ſind ſicher nicht die ſogenannten poſitiven Theologen und Kirchenbehörden der 
verſchiedenen Konfeſſionen, ſind am allerwenigſten die Jeſuiten und ihr Papſttum 
daran Schuld, wenn es nicht alsbald wieder zu Religionskriegen und ſpeziell in 
Deutſchland etwa wieder zu einem neuen 30 jährigen Kriege kommt! Bereits find 
ja die Verhältniſſe dahin gediehen, daß dieſer Orden und das Papſttum ſelbſt, 
wie vielfach aus Äußerungen ihrer Preſſe zu entnehmen iſt, auf einen allgemeinen 
Krieg und auf allgemeine Verwirrung zu ſpekulieren ſcheinen, um daraus für die 
Kirchengewalt und insbeſondere für Wiedererlangung des Kirchenſtaates Vorteil 
zu ziehen. Die auffallende Geduld, welche vom Papſttum gegenüber der in den 
herrſchenden Perſönlichkeiten ſo ungläubigen franzöſiſchen Regierung an den Tag 
gelegt wird, ja ein gewiſſes Liebäugeln mit derſelben trotz aller vielfachen Rückſichts⸗ 
loſigkeit gegen den Klerus — deuten darauf hin, wie dabei ſpekuliert und auf das 
racheſchnaubende Frankreich dabei gerechnet wird, insbeſondere dem proteſtantiſchen 
Kaiſertum und dem italieniſchen Einheitsſtaat gegenüber! Nach den mittelalterlich⸗ 
kirchlichen Zeloten ſoll ja der Papſt nicht ſo ſehr das Oberhaupt der in Herzenseinfalt 


chriſtlich gläubigen und die Gebote Jeſu befolgenden Chriſten ſein, ſondern viel⸗ 


mehr mit Schlangen-Klugheit als Meiſter der Diplomaten, als Oberhaupt der 
europäſchen Diplomatie ſich bewähren und die politiſchen Verhältniſſe der Staaten 
und Regierungen ſo zu geſtalten ſuchen, daß Vorteile für die Machtſtellung des 
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Papſttums ſich daraus ergeben, insbeſondere der Kirchenſtaat wieder ge— 
wonnen werde, ein Verhalten, das Jahrhunderte hindurch von den römiſchen 
Päpſten den europäiſchen Staaten, insbeſondere aber den deutſchen Fürſten gegen— 
über zum großen Unglück des deutſchen Volkes beobachtet wurde — aber freilich 
mit der wahren Religion Jeſu nicht das Mindeſte zu thun hat. 

Auch in Rußland iſt in neueſter Zeit, wie bekannt, ein propagandiſtiſcher 
Religionsfanatismus erwacht, unter dem beſonders der Proteſtantismus der deutſchen 
Oſtſeeprovinzen zu leiden hat. Als der eigentliche Urheber und Förderer dieſes 
ruſſiſchen Propagandismus gilt Herr Pobedonoszew, der Erzieher des Kaiſers 
Alexander III. und gegenwärtiger Vorſtand des heiligen Synod. Es hat ſich 
mir einſt (zu Anfang der 70 er Jahre) Gelegenheit geboten, die Bekanntſchaft dieſes 
Herrn zu machen. Aus ſeinen Geſprächen iſt mir erinnerlich, daß er gegen die 
moderne Wiſſenſchaft nicht eben günſtig geſtimmt war und gegen dieſelbe haupt— 
ſächlich dies einzuwenden hatte, daß ſie dem Volke den religiöſen Glauben nehme, 
ohne ihm etwas Andres, Beſſeres dafür zu geben. Dies ſoll allerdings die Wiſſen— 
ſchaft nicht thun und ſie macht es ſich auch ſicher bei den wirklichen Trägern der 
Wiſſenſchaft nicht zur Aufgabe, aber anderſeits kann ſich die wiſſenſchaftliche 
Forſchung, das Streben nach Erkenntnis der Wahrheit auch nicht durch die 
Unwiſſenheit und den Aberglauben des Volkes Schranken ſetzen und der Gebrauch 
der höchſten Gabe der Menſchennatur, der Vernunft, verbieten oder hindern laſſen. 
Der Unbildung und dem ſchwachen Verſtande des unmündigen Volkes kann und 
darf ſo wenig das Sacrificium intellectus gebracht werden als der herrſchſüchtigen 
Kirchen⸗Autorität. Wenn es Herrn Pobedonoszew ſo ſehr darum zu thun iſt, 
daß der religiöſe Glaube des Volkes nicht geſtört oder vernichtet werde, ſo ſollte 
er auch den Glauben der proteſtantiſchen Bewohner der baltischen Oſtſeeprovinzen 
ſchonen und von denſelben nicht verlangen, daß ſie ihn verlaſſen und gegen 
einen andern, den ruſſiſch-griechiſchen Glauben, eintauſchen; denn der religiöſe 
Glaube verliert doch wohl ſeine Kraft und Bedeutung, wenn er äußerer Umſtände 
wegen gewechſelt, durch Bedrängung, Verlockung und irgend welcher Vorteile 
wegen geändert wird. Dem Volke ſeinen anerzogenen Glauben durch äußere 
Macht und Begünſtigung nehmen und ihm einer andren aufdrängen, den es nicht 
aus eigener Prüfung mit wirklicher Überzeugung annehmen muß, iſt ſicher nicht 
beſſer als Zerſtörung des Glaubens durch Wiſſenſchaft, im Gegenteil noch 
ſchlimmer, da dieſer aufgenötigte Glaube nicht bloß gar keine Kraft und Bedeutung 
haben kann für den Menſchen, ſondern ihn außerdem noch zur Heuchelei führt. 

Wir können ſicher ſein, dieſe wiederauflebenden ſogenannten poſitiv kirch— 
lichen Richtungen werden konſequent auch wieder zu den früheren ſchroffen Gegen— 
ſätzen und wilden Kämpfen führen. Denn eine Verſöhnung iſt unter ihnen durch 
dieſe poſitiven Theologen und Träger der kirchlichen Syſteme und Auktorität ganz 
unmöglich und vollſtändig ausgeſchloſſen. Der Grund davon iſt ſchon oben 
angedeutet worden. Es iſt peinlich davon zu reden, und das Wort hierüber 
mag manchem ſelbſt freier Denkenden hart, troſtlos und unzuläſſig erſcheinen und 
kann das Wort der Schrift ins Bewußtſein rufen: Durus est hie sermo et 
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quis potest eum audire? (Joh. VI, 61). Der Grund nämlich beſteht gerade in 
dem, was die höheren Religionen als ihr größtes Gut, ihre ſicherſte Gewähr, ihren 
höchſten Vorzug betrachten, der den Bekennern Zuverſicht des Glaubens und 
Hoffens ermöglicht: in der unmittelbaren Offenbarung Gottes nämlich reſp. in 
dem Glauben an eine unmittelbare, direkte Offenbarung Gottes und in der Zu— 
verſicht, dieſe wirklich zu beſitzen, richtig zu verſtehen, zu verkünden, zu glauben. 
Die Bekenner dieſer Religionen werden damit, wie ſchon bemerkt, zu abſoluten 
Anſprüchen geführt, d. h. dazu verleitet, ihre Anſicht oder Auffaſſung als abſolut 
richtig und daher als allein gültig andern, abweichenden Auffaſſungen gegenüber 
zu betrachten und geltend zu machen, ſo unbedingt und gebieteriſch, als wenn 
ſie mit dem offenbarenden Gott identiſch, dieſer ſelbſt wären, dem daher alle 
übrigen Menſchen Unterwerfung, unbedingte Beiſtimmung ſchulden. Da nun doch 
die ſolche Anſprüche Erhebenden auch nur Menſchen ſind, wie die andern mit 
andern Auffaſſungen der abſoluten Offenbarung, ſo iſt ein ſchroffer Gegenſatz 
und Streit und Kampf unvermeidlich; und zwar ein Kampf, in welchem jede 
Partei abſolute Geltung verlangt, da ſie die Sache Gottes ſelbſt zu vertreten 
meint und daher keine menſchliche Rückſicht kennen darf, keine Schonung und 
tachgiebigfeit zu zeigen hat und kein menſchliches Recht gelten laſſen kann dem 
abſoluten Rechte Gottes gegenüber, das ſie vertritt. Das iſt der Grund, warum 
das Chriſtentum als göttliche Offenbarung, anſtatt Friede, Eintracht, Liebe und Glück 
unter die Menſchen und Völker zu bringen, vielmehr Entzweiung, Streit, Unheil 
und Leiden über dieſelben gebracht hat. Da die Menſchen an Gemütsart, Geiſtes⸗ 
Kraft und -Entwickelung, an Intelligenz und Willensſtrebung ſo ſehr verſchieden 
ſind, ſo wird eine göttliche Offenbarung, ſo weit ſie dunkles enthält, notwendig 
verſchiedenes Verſtändnis, verſchiedene Auffaſſung erfahren, und wenn die ſo ver— 
ſchieden Denkenden und Auslegenden für ſich die abſolute Wahrheit und Autorität 
dieſer Offenbarung in Anſpruch nehmen, ſo wird es notwendig zu Zwieſpalt und 
Streit kommen, da jeder dieſer Ausleger für den andern doch auch nur ein Menſch 
iſt und auf Abſolutheit nicht mehr Anſpruch machen kann als andre Menſchen. 
Da endlich Vernunftgründe dabei nicht entſcheiden ſollen, obwohl jede Partei ſich auf 
ſolche beruft, ſo bleibt zur Entſcheidung zuletzt nur die phyſiſche Macht übrig; 
die wahre, göttliche Offenbarung wird durch Waffengewalt feſtgeſtellt, die Recht— 
gläubigkeit wird eine Machtfrage unter den menſchliſchen Verhältniſſen, wie ſie 
einmal ſind, wie die Geſchichte hinlänglich bezeugt. Allerdings nimmt die indi⸗ 
viduelle menſchliche Natur Teil am Ewigen, Abſoluten, Unveränderlichen durch 
die logiſchen Geſetze und die Ideen; durch die logiſchen Geſetze hat ſie Anteil 
an der ewigen Rechtheit, Rationalität des Seins und Geſchehens, durch die Ideen 
an der ewigen Vollkommenheit oder Idealität des Daſems. Die logiſchen Geſetze 
ſind ihr fix und fertig gegeben als Mittel des Denkens und Erkennens, und 
durch ſie wird auch Einheit und Gleichheit des Denkens unter den Menſchen er— 
zielt, ſo daß in dieſem Gebiete kein Zwieſpalt und Streit ſtattfindet. Anders 


aber bezüglich der Ideen. Sie ſind nur als Anlage in der Menſchennatur und 2 
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ſtreben, ſo daß ſie zugleich Aufgaben ſind für die menſchliche Thätigkeit und Ent— 
wickelung in allen Gebieten. In dieſer Beziehung nun kann Verſchiedenheit, 
Zwietracht, Streit und Kampf ſtattfinden unter den Menſchen. Ein Streit aber, 
der menſchlich nicht mit abſoluten Anſprüchen zu führen iſt! Dieſe Ideen ſind nicht 
bloß Mittel, ſondern auch Gegenſtand des menſchlichen Erkennens und menſchlicher 
Willens⸗ und Schaffens-Thätigkeit und ſie bilden auch den Inhalt der Reli— 
gion. Da ſie Gegenſtand der Entwickelung ſind, können ſie in der Endlichkeit 
nicht in abſoluter Weiſe gegeben oder realiſiert ſein und können nicht in abſoluten 
Organen ſich darſtellen. 

Im Gebiete dieſer Entwickelung iſt daher ein unbedingt Fix und Fertiges 
in dieſer Geſchichte nicht möglich, und auch ein geſchichtliches Organ oder eine 
Autorität kann nicht abſolut ſein und als unmittelbar göttlich ſich geltend machen. 
Geſchieht dies dennoch, ſo kommt ein ſtörendes, im Grunde unmögliches, un— 
zuläſſiges Element in die geſchichtliche Entwickelung. Eine direkte Offenbarung 
Gottes, die erſt durch Menſchen gedeutet und verſtändlich gemacht werden muß, 
iſt keine direkte Offenbarung mehr, und eine abſolute Autorität, deren Träger 
Menſchen ſind, iſt keine abſolute, göttliche mehr, ſondern nur eine menſchliche, 
daher auch nicht unbedingt zuverläſſig und giltig (ſchon der unaufgehobenen Sünd— 
haftigkeit wegen, die Mißbrauch ermöglicht), Wo nun gleichwohl Menſchen 
mit ihren verſchiedenen Deutungen der geglaubten Offenbarung Gottes ſich un— 
bedingt geltend machen wollen, da muß natürlich Uneinigkeit, Streit und Kampf 
entſtehen, und zwar gewiſſermaßen übernatürlicher oder übermenſchlicher, darum 
aber auch ſo leicht unmenſchlicher, da die verſchiedenen Parteien ſich alle an die 
Stelle Gottes ſetzen, Gottes Sache direkt vertreten und daher auch unbedingte 
göttliche Rechte in Anſpruch nehmen. Der eine Gott wird dadurch gleichſam in 
die verſchiedenen Götter mit verſchiedenen Offenbarungen und Forderungen ge— 
teilt, und da alle Parteien mit göttlichem Rechte, in göttlicher Vollmacht zu 
wirken und zu ſtreiten glauben, ſo muß dies ein Kampf werden, in dem kein 
Recht anerkannt, keine Menſchlichkeit geübt, keine Schonung gewährt wird. Die 
Religionskriege waren daher von jeher die grauſamſten, da durch das vermeintliche 
göttliche Recht, das man für ſich in Anſpruch nimmt, das menſchliche Gewiſſen 
ertötet wird und das leidenſchaftliche Verhalten als Gottesdienſt und Gotteswerk 
gelten will. | 

III. 

Wenn nun die Dinge in religiöſer Beziehung in Europa und insbeſondere 
in Deutſchland ſo ſtehen und in der charakteriſierten poſitiv-kirchlichen Richtung 
immer weiter zu gehen und immer ſchärfer die Gegenſätze zu werden drohen, ſo 
iſt die Frage, was zu geſchehen habe, um das Außerſte, Rückkehr zu wilden, 
fanatiſchen Kämpfen zu verhüten (ſollte doch ſchon der deutſch-franzöſiſche Krieg, 
wie bekannt, eine Art Religionskrieg gegen den Proteſtantismus ſein !). Von den 
og. poſitiven Theologen und Trägern der Kirchengewalt, insbeſondere vom 
Papſttum und dem Jeſuitismus, iſt in dieſer Beziehung (wie die angeführten 
Gründe und die Thatſachen zeigen) nichts zu erwarten, iſt keine Milderung und 
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Verſöhnung zu hoffen, da ſie Gottes Sache ſelbſt zu vertreten behaupten und 

man Gott mehr gehorchen müſſe als den Menſchen! So wird endlich nichts 
Andres übrig bleiben, als daß Staat und Geſellſchaft ſich ſelber vor dieſer Gefahr 
ſchützen, den religiöſen Streitigkeiten und Hetzereien ein Ende zu machen ſuchen 
im Intereſſe des Friedens unter Menſchen und Völkern, zur Realiſierung der 
Humanitäts⸗Idee und zur Förderung auch der wirklichen Religion des wahren 
Chriſtentums. Dies kann dadurch geſchehen, daß wenigſtens die europäiſchen 
Kulturſtaaten ſich in dieſer Beziehung einigen zu einem allgemeinen, gemeinſamen 
Gerichtshofe oder Areopag in religiöſen Angelegenheiten, einem oberſten Friedens- 
gericht zur Wahrung des religiöſen Friedens und Sicherung der modernen Zivili— 
ſation und Humanität gegen Fanatismus und konfeſſionelle Hetzereien. Es ſoll 
den Staatsgeſetzen dadurch Geltung verſchafft werden, die in dieſer Beziehung 
in allen Staaten gleich ſein ſollen, und es ſind die allgemeinen ſittlichen und 
religiöſen Grundlehren des Chriſtentums Chriſti, ſowie die natürlichen ſittlichen 
Geſetze, die alle Religionen anerkennen müſſen, als gemeinſame Grundlage der 
Religion und Sittlichkeit den von einander abweichenden konfeſſionellen Sonder— 
lehren gegenüber zur Geltung zu bringen, die ſpezifiſch konfeſſionellen theologiſchen 
Lehren aber innerhalb der Schranken jener Grundgeſetze des Staates vollkommen 
freigelaſſen werden. Die konfeſſionellen Schmähungen, Anfeindungen und Hetze— 
reien aber ſollen durchaus verpönt werden, ſowie volle Gleichberechtigung der 
Bürger in religiöſer Beziehung zu gewähren und alles ſpezielle Staatskirchentum 
und politiſche Bevorzugung um der Religion willen zu beſeitigen fein wird ). 
Wenn es in Europa eine kirchliche Macht giebt, die es ſich zur Aufgabe macht, 
alle andern Glaubensrichtungen und deren Bekenner zu verdammen, zu be— 
ſchimpfen, zu ſchmähen, ſo iſt dieſe Macht auf ihr eigenes konfeſſionelles Gebiet 
einzuſchränken, und es ſind deren Beſchimpfungen und Schmähungen, die gegen 
Andersdenkende gerichtet ſind, ebenſo zu behandeln wie bei einzelnen Perſonen 
und untergeordneten Behörden. Wenn die Träger der kirchlichen Gewalt oder 
Autorität ſich den Staatsgeſetzen gegenüber, um die Gläubigen zum Ungehorſam gegen 
dieſelben aufzureizen, auf das apoſtoliſche Wort berufen: „Man muß Gott mehr ge- 
horchen als den Menſchen“, ſo iſt dagegen zu bemerken, daß dieſes Wort mißbräuchlich 
und trügeriſch angeführt wird. Denn nicht der Staatsgewalt und den Staats- 
geſetzen gegenüber haben die Apoſtel dieſes Wort (Apoſt. V, 29) geſprochen, ſondern 


) Eine Art Trennung von Kirche und Staat iſt dies allerdings, die der päpſtliche Sylla⸗ 
bus verdammt (55), aber der Papſt ſelber hat ſolche Trennung vorgenommen, freilich einſeitig. 
Er hat die Kirche vom Staate getrennt, d. h. ganz unabhängig gemacht, als über dem Staate 
ſtehend, aber der Staat ſoll ſich nicht von der Kirche trennen, ſondern ihr untergeordnet 
bleiben. Am vatikaniſchen Konzil hat man den Staaten keinerlei Teilnahme geſtattet, wie es 
früher üblich war. Wenn aber die Kirche unabhängig ſein ſoll vom Staate, weil ſie alle 
Staaten umfaßt, ſo auch der Staat von der Kirche, weil er alle Konfeſſionen zu umfaſſen hat, 
welche die Kirche nicht duldet, wo ſie noch mit ihrem Anſpruch auf abſolute Alleinberechtigung, 
in enger Verbindung mit dem Staate, dieſen beherrſcht. Ebenſo muß der Staat die Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihrer notwendigen Freiheit ſchützen, was nicht möglich iſt, wo die Kirche auf das ſtaat⸗ 
liche Recht Einfluß hat, da dieſe die Wiſſenſchaft in Unterwerfung halten will (Si iura dat religio, 
captiva gemit ratio). 
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der oberſten geiſtlichen Behörde des Judentums, dem Hohenprieſter gegenüber, 
alſo gegenüber der legitimen, offiziellen Autorität der jüdiſchen Religion, die doch 
auch als göttliche Offenbarung gilt. Aber dieſes Hoheprieſtertum vertrat eben 
nur ſich ſelbſt und den beſchränkten jüdiſchen Gottesbegriff und nationalen Kultus, 
während die Apoſtel den allgemeinen Gottesbegriff vertraten, Gott als all— 
gemeinen, gemeinſamen Vater aller Menſchen, wie ihn Jeſus verkündet und die 
Religion der allgemeinen Menſchenliebe, wie der Gottes-Verehrung im Geiſte und 
der Wahrheit begründet hat. Darum hatten ſie recht, obwohl ſie den Prieſtern 
gegenüber nur Laien waren mit ihrer Berufung auf den Gehorſam gegen Gott, 
der dem Gehorſam gegen dieſes beſchränkte Hohenprieſtertum vorzuziehen ſei und 
mehr Berechtigung habe. Ahnlich verhält es ſich nun auch mit der Vertretung 
der Religion der Humanität des Friedens und dadurch auch der wahren Religion 
Jeſu von ſeiten des Staates der Geſellſchaft und modernen Ziviliſation gegen— 
über den Trägern der konfeſſionellen Religionen des Neides und Haſſes, der 
gegenſeitigen Geringſchätzung und Verdammung mit ihrem ſpezifiſchen Kirchengott 
anſtatt des Gottes, wie ihn Jeſus ſelbſt verkündet und verehrt hat. Für das 
Glück und den Frieden der Menſchen und Völker wäre eine ſolche Vereinigung 
der Staaten und eine ſolche Inſtitution ſicher ebenſo wichtig, wenn nicht noch 
wichtiger, als die Kriegs- und Friedensbündniſſe, die geſchloſſen, und die Handels— 
verträge, die vereinbart werden. Indes, wie die Umſtände gegenwärtig ſind, iſt 
allerdings wenig Ausſicht vorhanden, daß unſer Vorſchlag oder Programm ſobald 
zur Ausführung komme. Es muß das kirchliche Regiment und der im Volke er— 
regte Fanatismus noch ärger werden, ehe man die Gefahr ſieht oder einſieht. 
Und es wird ärger werden. Mit welcher Rückſichtsloſigkeit man kirchlicherſeits 
vorzugehen entſchloſſen iſt, dafür kann z. B. ſchon als Beleg dienen die vor 
einigen Jahren erſchienene päpſtliche Encyklika gegen die Freimaurer. Man 
ſollte nach dieſer Kundgebung glauben, dieſer Bund beſtehe aus den irreligiöſeſten 
und ſchlechteſten Menſchen in der Welt, ſo werden ſie dargeſtellt, obwohl der Papſt 
ohne allen Zweifel wußte, daß ſelbſt der deutſche Kaiſer Wilhelm J. ſamt dem 
Kronprinzen dem Freimaurer-Orden angehörten und ſonach die katholiſchen Unter— 
thanen des Königs von Preußen demnach von ihrem geiſtlichen Oberhaupte in 
ſolcher Weiſe behandelt ſehen mußten! Es wird auf der eingeſchlagenen Bahn 
endlich dahin kommen, daß für die Staats-Regierungen nur die Alternative bleibt, 
ſich entweder der hierarchiſchen Gewalt zu unterwerfen, da auch das freie Wahl— 
recht der katholiſchen Unterthanen von derſelben gegen ſie ausgebeutet werden 
kann, oder auf Abhilfe zu denken. Dieſe kann nur in gemeinſamer Aktion der 
europäiſchen Kulturſtaaten geſchehen, in einem Bunde, damit nicht, wie im Mittel— 
alter zu geſchehen pflegte, ein Staat gegen den andern von dem hierarchiſchen 
Oberhaupte ausgeſpielt werden kann. Die Sache iſt wichtig genug, da es ſich 
nicht bloß um die Souveränität der Staatsgewalt, ſondern auch um Sicherung 
der wirklichen chriſtlichen Religion, um die Wiſſenſchaft und die ganze moderne 
Ziviliſation handelt. (Schluß folgt.) 
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Die Schaͤtzſucher. 
Eine Begebenheit aus dem Jahre 1848 
von ; 
Wilhelm Jenſen. 


(Schluß.) | 
ings über dem welthiftoriichen Dreieck des Poppenroder Gelehrten Daniel 
Ulfilas lag die dunkle, triefende, windpfeifende Regennacht. Durch ſie hin 

flackerte und flammte es und ward wieder ſchwarz, polterte es und rollte und 
ward wieder ſtill. Nur die Dachtraufen des Dreiangels ſchütteten, immer gleich⸗ 
mäßig klatſchend und platſchend, den langentbehrten Wolkenſegen, als für ſie 
unnötig und unnütz, aus ſich herunter. 

Die Herrengaſtſtube drinnen aber ſah zwiſchen ihren verrauchten Wänden 
eine Kopfzahl von Gäſten, wie ſolche ihr ſeit ihrem Beſtehen wohl noch kaum 
vorgekommen. Doch zeigte ſie eigentlich nur ein einziges recht zufrieden— 
geſtelltes Geſicht in demjenigen Peter Sötebier's. Sein ganzes Behaben brachte 
eine ſtillgleichmütige Befriedigung zum Ausdruck, mit der er an der Kreidetafel 
die Vermerke über verabfolgte Speiſen und Getränke aufzeichnete, und weckte die 
Vorſtellung, daß wohl die philoſophiſche Gemütsveranlagung Hanne-Soffe's zu 
ziemlichem Anteil väterlicher Erbſchaftsübermachung entſtamme. Nur daß die 
Gedanken der Tochter ſich weniger mit der Schuldigkeit der Gäſte als mit den 
Verpflichtungen, die ſie gegen ſich ſelbſt empfand, befaßten. 

Durchaus mißvergnüglich, obwohl er eine ausgezeichnete Havannazigarre 
rauchte, ſaß der Bankier Kaſimir Hortleder aus Berlin; denn ſämtliche von ihm 
durchgekoſteten Getränke des Dreiangels hatten ſich gleichwenig ſeiner Anerkennung 
zu erfreuen gehabt, und die Züge des Staatsanwalts Freiherrn von Landſchade 
wieſen eine direkte Verdroſſenheit auf. Dieſe ſchien ihnen allerdings von Natur 
aus als eiſerner Beſtandteil mit auf den Lebensweg gegeben, aber jedenfalls 
war ſie gegenwärtig in einen Blütenſtand aufgeſchoſſen. Am Tiſchende nahm 
der Profeſſor Anton Schabacker einen Platz ein, den er nicht ohne ein vorher⸗ 
gehendes Aufſtehen ſeiner Braut verlaſſen konnte. Er bot dem Phyſiognomiker 
keinen weiteren Anhalt für ſeinen Seelenzuſtand, als daß er einen Eindruck 
widerſtandsunfähiger Ergebung regte; nur ſeine Augen kletterten dann und wann, 
hilflos umherſuchend, an den Wänden hinauf, und unter dem Tiſch bewegten 
ſich ab und zu ſeine langen Beine mit einem unwillkürlichen Zucken, wie es am 
Morgen diejenigen der zappelnden Kohlſchnake in dem ſicheren Maſchenwerk ihrer 
webekundigen Um- und Überwinderin gethan. Im weſentlichen mochte Fräulein 

Nikaſia Roſenbach keinen Grund zu einer Übellaune in ſich tragen, allein es ließ 
ſich doch herausempfinden, daß die unerwartet eingetroffene Geſellſchaft von 
Berliner Bekannten nicht ganz ihren Wünſchen entſprach. Zwar drückte ſie 
wiederholt und in mannigfachen Sprachen Franziska Langenfeld ihre außer⸗ 


Zenſen, Die Schatzſucher. 369 


ordentliche Freude darüber aus, ſich mit derſelben durch wunderſamen Zufall hier 
zuſammengefunden zu haben, wohin ihr lieber Bräutigam ſie gebeten, ihm nachzu— 
kommen, da er länger, als ihm eine Trennung von ihr möglich falle, durch wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchungen an dieſem Ort feſtgehalten worden ſei. Fräulein Franziska 
Langenfeld fand dies ſehr natürlich und ſelbſtverſtändlich — ſie war ja auch 
von einem Herzensverlangen, ihre ſo rätſelhaft verſchwundene Freundin Ljuba 
baldmöglichſt wiederzuſehen, zur Beteiligung am Aufſuchen derſelben getrieben 
worden — und Anton Schabacker mit dem Blick überſtreifend, drückte ſie, um 
etwas zu verbeißen, ſich die Zähne feſt auf die Lippen. Doch in lachluſtiger 
Stimmung befand ſie ſich ſonſt eigentlich auch nicht; die beiden verſchiedenen 
Blutſorten in ihr waren offenbar wieder miteinander im Gehader, und es ſchien, 
als ob die germaniſche hier ſeit der Ankunft im Dreiangel ſtark die Oberhand 
gewinne und ihrer Widerſacherin ab und zu durch unverhohlene Außerungen das 
Leben ſauer mache. Nr. 1 trat immer entſchiedener mit ihrer Anſicht über die 
Anweſenheit der neueſten Gäſte in der Stube und über die Urheberin ihres 
Hierſeins auf, und Nr. 2 ward immer kleinlauter. Und infolgedeſſen ward auch 
Franziska Langenfeld, trotz ihrem ehrenvollen und heiter anregenden Sitze an 
der Seite ihrer ehemaligen Inſtitutsvorſteherin mehr und mehr von einer un— 
behaglich verſtummenden Nachdenklichkeit überkommen. 

Im Winkel der Stube auf ſeinem altangeſtammten Platz ſaß noch Daniel 
Ulfilas. Auch er ſchweigſam, als ob er ſich zum Eintritt in ein Trappiſtenkloſter 
vorbereite. Doch ein weltgeſchichtlicher Ernſt ſeiner Züge, wie ſelbſt ſein Geſicht 
ihn noch niemals geboten, gab kund, daß ſeinem Ohr keines der im Zimmer 
erklingenden Worte entgehe und daß er jegliches mit dem Vollverſtändnis ſeiner 
ſchwer wiegenden Bedeutſamkeit erfaſſe. 

„Ein ſchönes Landvergnügen!“ ſagte ärgerlich der Bankier Kaſimir Hortleder. 
„Wie können Sie das Zeug herunterbringen, lieber Staatsanwalt? Ihre Zunge 
ſcheint nicht an fürſtlicher Verwöhnung zu leiden! Wenn ich denke, daß ich jetzt 
im Königlichen Schauſpielhauſe ſitzen und die Prinzeſſin — wie heißt die Perſon 
noch? — Eboli — Laute ſpielen hören könnte — man kommt ſich förmlich wie 
ein Narr hier vor. Und ſonſt iſt meine Tochter abends immer von ihrer Heide— 
narrheit hierher zurückgekommen? Wo mag ſie denn heute ſtecken?“ 

„Ich weiß es nicht, Herr,“ zuckte Peter Sötebier gelaſſen die Achſel. 

„Wenn ſie ſich nur nicht bei dem Gewitter verirrrt hat und in Gefahr iſt!“ 

Es klang wirkliche Unruhe aus dieſer Außerung Franziska Langenfeld's, 
doch ohne eine anſteckende Wirkung auf die Zuhörer auszuüben, denn Hortleder 
verſetzte: „Pah, jo dumm wird ſie nicht ſein,“ und der Freiherr von Landſchade 
pflichtete, ein Gähnen verhaltend, bei: „Wer Augen im Kopf hat, ſieht ja das 
Gewitter vorher kommen und ſetzt ſich ihm nicht aus.“ 

„Es iſt tröſtlich für mich, von Ihnen dieſe Beruhigung über meine Freundin 
zu erhalten, Herr Staatsanwalt,“ erwiderte Franziska Langenfeld nicht ohne 
eine etwas wahrnehmbare, leicht ſarkaſtiſche Einziehung der Unterlippe, „denn 
Ihr Intereſſe iſt ja am nächſten an derſelben beteiligt.“ 
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„Mir iſt es noch immer unfaßbar — c'est à n'y pas croire“ — 
meinte Fräulein Nikaſia Roſenbach, „wie eine junge Dame, die eine jo ſorg— 
fältige Erziehung und ſolche Vorbilder der bienseance genoſſen, auf den länd⸗ 
lichen Einfall geraten konnte, ſich allein hierher —“ 

Profeſſor Anton Schabacker war von einem plötzlichen Gedanken erfaßt 
worden. Er fiel, eine Bewegung zum Aufſtehen machend, ein: „Ich will den 
Standort der Verſchwundenen aufzufinden ſuchen.“ Doch Nikaſia öffnete ihm 
den Ausgang nicht, verſchloß dieſen im Gegenteil noch nachhaltiger, indem ſie 
eilfertig ihren Arm wie eine Riegelbarre quer vorſchob und mit der Entſchloſſen⸗ 
heit bräutlichen Vorrechtes hinzufügte: „Nein, mein teurer Anton — deine 
Bereitwilligkeit zeigt, wie ſtolz ich auf die Liebe eines ſolchen Mannes ſein darf, 
aber hier hat die meinige wohl das Recht und die Pflicht ſich zu widerſetzen 
und dich um keinen Preis von meiner Seite in die Gefahren einer derartigen 
Nacht fortzulaſſen. Wenn du mir nicht wieder zurückkämeſt — das iſt ein Ge⸗ 
danke, der ſich meiner Vorſtellung jo effroyable aufdrängt, daß ich dich nur über 
meinen entſeelten Leib davongelangen ließe.“ 

Es war die Energie ihr unſchätzbares Eigentum ſicher behütender Liebe, 
die jede Gegenrede unweigerlich am Munde abſchnitt, und jeden weiteren Verſuch 
aufgebend, ſetzte ſich oder ſank mehr Anton Schabacker auf ſeinen Stuhl zurück. 
Der Bankier Kaſimir Hortleder ſagte jetzt, fein Glas, das er gedankenlos noch— 
mals an die Lippen geführt, mit einer Miene des Schauderns von ſich ab— 
ſchiebend: 

„Es iſt wahrhaft entſetzlich, was man in unſrem Nachbarlande hier Bier 
benennt, und machte es begreiflich, wenn die hieſigen Unterthanen ſolcher Zuſtände 
überdrüſſig würden. Da tragen wir doch beſſer für das allgemeine Wohl Sorge. 
Sehen Sie doch einmal nach! Iſt denn gar kein verborgener, verſtäubter Schatz 
des Hauſes im Keller vorhanden? Es kommt mir auf keinen Preis dafür an.“ 

„Milch“, antwortete Hanne-Soffe lakoniſch. „Soll ich Ihnen ein Glas 
heraufholen?“ 

Der Mund Hortleder's verzog ſich zu einem Anflug ſarkaſtiſchen Galgen⸗ 
humors. „Das wär' auch die erſte, die ich, ſeitdem ich als Knabe mit Szepter 
und Kron' geſpielt, — hat er das letzte Mal übrigens famos geſungen — wieder 
über die Zunge brächte. Wie denken Sie darüber, lieber Baron? Der Gedanke 
an ſolchen Landſchaden heute Abend wäre Ihnen geſtern wohl auch noch nicht 
gekommen. Übrigens wo der Kaiſer ſein Recht verloren hat, muß man mit den 
Wölfen heulen; ich glaube, es ſind noch einige Tropfen Kognak im Reiſefutteral, 
und im Vergleich mit dieſem Bier iſt Milch mit einem Schuß Kognak immerhin 
noch ein königliches Getränk. Alſo holen Sie ein Glas, Mädchen!“ 

„Bringen Sie mir auch zwei Gläſer mit, liebes Kind, für mich und meinen 
lieben Bräutigam!“ rief Fräulein Nikaſia Roſenbach, und ſie fügte lächelnd gegen 
ihren Nachbar hinzu: „Ich denke, wir werden uns in unſerm Hauſe ganz an 
den Milchgenuß gewöhnen, lieber Anton; er übt eine ſo beſänftigende Wirkung 
auf Leib und Seele und iſt weit zuträglicher als alles Andre.“ E 
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„Wenn Du meinſt — liebe Nikaſia —“, ſtimmte Anton Schabacker bei — 
„ich glaube — fürchte nur — in Berlin wird man nichts anderes als Mager- 
milch bekommen —“ 

„Oder Muttermilch, die nach meiner Erinnerung nicht viel ſchmackhafter iſt,“ 
warf Kaſimir Hortleder in ſeiner deſperaten Laune ein. 

„Oh, Herr Bankier —“ liſpelte Fräulein Nikaſia vorwurfsvoll und ver— 
ſchämt errötend, — „in Gegenwart von —“, und fie breitete fi) gleichſam wie 
eine Schutzwand gegen Franziska Langenfeld vor, als hoffe ſie, dadurch die 
Schallwellen der Worte Hortleder's noch von dem Ohr ihres früheren Zöglings 
abzuhalten. Aber zu größerer Sicherheit ſetzte ſie doch hinzu: „Der Herr Bankier 
meint die Milch der Kuh, meine liebe Frangçoiſe, welche ja die Mutter des 
Kalbes iſt.“ 

„So? Davon habe ich gar keine Ahnung gehabt,“ entgegnete die Belehrte 
mit kindlich⸗dankbarem Aufblick. „Woher wiſſen Sie das, Mademoiſelle? Iſt's 
auch gewiß?“ 

An dem Genuß dieſer letzten Unterhaltung nahm Daniel Ulfilas nicht mehr 
Teil. Er hatte alsbald nach dem Fortgang Hanne-Soffe's ebenfalls die Stube 
verlaſſen; die Wirtstochter ſtieg mit einer Talgkerze und einer Kanne in den 
Händen die Treppe zum Milchkeller hinunter und griff nach einer Schöpfkelle, 
um aus einer großen Satte in ihr Gefäß einzufüllen. Doch nun hörte ſie ein 
Geräuſch hinter ſich, drehte den Kopf und ſah in das tiefe Schattendunkel hinein. 
Auf ſie ſelbſt fiel der ſparſame Lichtſchein, indes kaum weiteres von ihr, als den 
Kopf erhellend, der ſich ſo außerordentlich jugendlich, hübſch und kräftig, faſt 
wie ein Rembrandt'ſches Bild aus ſeiner ſchwarzen Umgebung hervorhob und 
zweifelsohne Chriſtoph Oſſenkop eine höchſt anziehende Augenweide dargeboten 
hätte. Dieſer Gedanke mochte Hanne-Soffe ſelbſt gleichfalls kommen und ſich 
bei ihr der Wunſch damit verbinden, daß es ſich in Wirklichkeit ſo verhalten 
möge. Und wie die Begehrlichkeit die Hilfsſchweſter der Phantaſie iſt, ſo ſchien 
der im Keller nach dem Anlaß des Geräuſches Umblickenden das Geſicht Stoffel's 
als Urheber desſelben von der Treppe her aus dem Dunkel aufzutauchen und ſie 
mit ſeinen eigenartigen, ſeit dem heutigen Nachmittag von ihrer einfältigen Blödig— 
keit befreiten Augen anzuſehen. Allein dieſe Täuſchung, deren Vater der Wunſch 
geweſen, hielt nur ein paar Sekunden lang an, dann flackerte das etwas im 
Zug ſchweifende Kerzenlicht unverkennbar über die Züge Daniel Ulfilas', und von 
den Lippen der Tochter Peter Sötebier's machte ſich, wenn auch nicht gerechtfertigt, 
doch menſchlich zu entſchuldigen, ein wenig Unmut über den Selbſtbetrug ihrer 
Einbildung durch die Frage Luft: „Sie ſind's, Herr Schullehrer? Was wollen 
Sie hier, als wären Sie ein Kater, der um den Milchnapf herumſchleicht?“ 

Der Vergleich beſaß auch einen etwas homeriſchen Beigeſchmack, inſofern er 
in denkbar ſtarker Gegenſätzlichkeit zu den hohen Gedanken und dem Beweggrund 
ſtand, welche das Erſcheinen des Poppenroder Gelehrten zu dieſer Stunde an 
dieſem Orte veranlaßten. Und ſo, von der Bedeutung des Augenblickes mit 
allen Kräften des Geiſtes ganz in Anſpruch genommen, faßte ſein Ohr das ſtark 
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an die Zuſammenſtellung des furchtloſen Ajax mit dem kornſchleppenden Eſel ge— 
mahnende Gleichnis nicht auf, ſondern er verſetzte, feierlich die Rechte vorſtreckend: 

„Johanna Sophia, Ihr ſtehet mit mir auf einem von Jahrtauſenden ge 
weihten Boden, und ich bitte Euch, deſſen in dieſer Stunde mit allen Fähigkeiten 
Eures Geiſtes bewußt zu werden. Was ſich am morgenden Tage vollziehen wird, 
liegt noch im Schoße der Weltgeſchichte verſchloſſen. Erſichtlich iſt, daß die 
preußiſche Monarchie ſich der Vereinigung mit dem öſterreichiſchen Erzhauſe ent— 
gegenſtellt und zum Nußerſten greift, um die von mir eingeleitete Verbindung 
der jugendlichen Zukunftshoffnungen beider Vormächte Deutſchlands zu verhindern. 
Hoffen wir zum Wohle des Vaterlandes, daß es dennoch nicht gelingt! Aber 
was uns dieſe Nacht auferlegt, iſt noch erſt, dem Weltgeſchick die von uns ge— 
forderte, vorbereitende Hand zu leihen. Denn auch Ihr habt vernommen, daß 
der Träger der Krone den geſuchten Schatz als in Eurem Keller verborgen be— 
zeichnet — daß, wie ich es ohnedem ſchon ſelbſt, bevor ich neuerdings in Irrung 
geriet, vermutet, die von Heinrich dem Löwen vor ſechs Jahrhunderten dem Blick 
des Tages entzogene alte Kaiſerkrone hier im triangulo, dem Mittelpunkt ſeiner 
großen Reſidenz, dieſem letzten Überreſt ſeiner einſtmaligen ſtolzen Fürſtenburg, 
vergraben ruht.“ 

Hanne-Soffe hatte mit der Schöpfkelle in der Hand geſtanden, den Sprecher 
mit großen Augen angeſehen und erwiderte jetzt: „Davon verſteh' ich kein 
Sterbenswort, Herr Schullehrer, aber ich muß die Milch hinaufbringen.“ Sie 
füllte in ihre Kanne weiter und begleitete dieſe Beſchäftigung mit der nachgefügten 
Frage: „Der Träger der Krone — was iſt denn das für ein Ding?“ 


Um Daniel Ulfilas' Mund ging ein leicht unwilliger, verweiſender Ausdruck. 
„Ihr thut Unrecht, Johanna Sophia, Euch mir gegenüber in ein Licht ſetzen zu 
wollen, als hättet Ihr die betrübende Einſichtsloſigkeit Eures Vaters zur Erbſchaft 
empfangen und gleich ihm nicht erkannt, daß dem Dreiangel heute Abend die 
noch in ſpäteſten Tagen einſt beſtaunt werdende Ehre zu Teil geworden, Seine 
Majeſtät den König von Preußen in Begleitſchaft Höchſtſeines Miniſters der 
auswärtigen Angelegenheiten zu beherbergen. In welchem Verwandtſchaftsgrade 
ſich die Prinzeſſin Franziska zu dem erlauchten Herrn befinden mag, hat ſich 
mir noch nicht zweifellos erſchloſſen, doch ſcheint es, daß ſie hier unvermutet 
mit ihrer Oberhofmeiſterin zufammen —“ | 

Hanne-Soffe hatte ihre Kanne vollgeſchöpft, drehte die Augen gegen den 
Sprecher auf und fiel ihm in das letzte Wort: „Sind Sie etwas —?“ Der 
Reſpektsreſt vor ihrem ehemaligen Schulmeiſter hielt ſie indes von der Vollendung 
ihrer Frage zurück, und ſie ſetzte den Fuß auf die unterſte Treppenſtufe vor, 
um wieder hinaufzuſteigen. 

Aber jetzt ſtreckte Daniel Ulfilas die Hand nach ihr aus und erfaßte haltend 


ihre Schulter. Sie ſtand wieder, eigentümlich von der flackernden Kerze angeſtrahlt, 


in äußerſt einnehmender, junger Mädchenhaftigkeit vor ihm, und er ſprach, dieſe 
mit einem Geſichtsausdruck vollſter Anerkennung in das Auge faſſend: 
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„So vernehmet, Johanna Sophia, was ich anher noch bis zur Vollendung 
meiner weltgeſchichtlichen Aufgabe unter Schweigen zurückzuhalten gedachte, daß 
ich den Entſchluß gefaßt, meinen bisherigen ledigen Stand zu verlaſſen und mich 
in denjenigen eines erfreulichen und gedeihlichen Ehebundes zu begeben. Es 
hat mich dazu der tägliche Anblick Eurer weiblichen Wohlgeſtaltung, Tugend, 
Verſtändigkeit und wirtſchaftlichen Tüchtigkeit veranlaßt, und es iſt wohl auch 
dem beſcheiden im verborgenen wirkenden Werkzeuge des Weltgeſchickes verſtattet, 
dem Vorgange der hoch ins Licht geſtellten Lenker der Völkerſchickſale nachzu— 
folgen und durch ein menſchliches Bündnis die Wohlfahrt ſeines ſtill verdienſt— 
vollen Daſeins zu begründen. Laſſet mich Euch darum ſchon jetzt als meine 
Auserwählte begrüßen, Johanna Sophia, und die Vereinigung unſerer Lebens— 
zukunft damit beginnen, daß wir gemeinſam den hier unter unſern Füßen ver— 
borgen ruhenden köſtlichen Schatz der Vergangenheit für ſeine weltgeſchichtliche 
Beſtimmung an den Tag zurückzufördern trachten.“ 


Hanne⸗Soffe war noch nicht oft in ihrem Leben verblüfft geweſen — fie 
konnte ſich eigentlich keines einzigen Falles erinnern — aber in den letzten Augen— 
blicken war ſie's, und dieſem Umſtand verdankte Daniel Ulfilas es, daß er unbe— 
hindert bis an den Schluß ſeiner Anſprache vorzugelangen vermocht hatte. Doch 
länger hielt auch die wortloſe Verblüffung ſeiner „Auserwählten“ nicht an, und 
ſie bethätigte dies dadurch, daß ihr Mund ſich nun des vorhin noch bewahrten 
Reſpektreſtes entäußerte und ihre zuvor unvollendet gebliebene Antwort durch den 
überzeugungskräftig ausgeſtoßenen Ruf: „Sie ſind wahrhaftig verrückt!“ vervoll— 
ſtändigte. Ihre Schulter ſchlenkerte gleichzeitig ſeine Hand von ſich ab, doch 
vermittelſt derſelben energiſchen Bewegung zugleich auch die Milch in ihrer voll— 
gefüllten Kanne über, ſo daß ſich ein weißer Platſchguß aus ihr gerade in das 
Geſicht Daniel Ulfilas' ergoß und dieſer jetzt in der That durch ſeine Erſcheinung 
dem vorherigen Bilde des in den Milchkeller geſchlichenen Katers volle Ehre 
machte. Hanne-Soffe dagegen ſprang, ohne dieſem Anblick die Augenwürdigung 
angedeihen zu laſſen, die er durch ſeine Abſonderlichkeit unfraglich verdiente, wie 
eine junge Katze hurtig die Treppenſtufen weiter hinan. 


Doch ſie gelangte nicht völlig bis nach oben empor, denn etwas ihr laut 
Entgegentönendes brachte ſie unwillkürlich nochmals zum Anhalten. Ein Durch— 
einandergetöſe von Stimmen und Stößen war's, und wenn auch das abſondere 
Jahr ein Ahnliches bereits an mancherlei Orten des deutſchen Bundesgebietes her— 
vorgerufen und gehört hatte, ſo vernahm doch der Dreiangel es ſo ſehr zum 
erſtenmal, daß er anfänglich nicht an ſeine Ohren dabei glaubte. Zunächſt aber 
drang von draußen vor der Wirtſchaftsthür her der Ruf bis in's Innere herein. 


„Nu wird's Zeit! Kümmel und Groſchen ſind drin! Hier hat's Dreibein 
geſtanden, woran mal einer gebammelt und vorher den Schatz eingegraben hat. 
Man ſoll alle dran bammeln laſſen, die Kronen auf'm Kopf haben und die 
Groſchen nicht herausgeben wollen! Da drin is der Schatz! das ſag' ich, 
Schleeſack! Und der Kümmel is gut, und nu wird's Zeit, daß wir ihn kriegen. 
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Haut die Thür ein, dann kriegen wir die Groſchen! Lump, hat er geſagt! Mir 
gehört's, hab' ich geſagt. Uns gehört's zu, ſag' ich, Schleeſack.“ 

Dieſe Mahnung, ſich ihr Eigentumsrecht nicht vorenthalten zu laſſen, richtete 
Klas Schleeſack draußen an acht oder zehn mit dicken Knütteln wohl ausgerüſtete 
Strolche, mit denen er nach ſeiner unfreiwilligen Abwandelung vom Dreiangel 
in dem Wochenblatt-Städtchen zuſammengeſtoßen war und die er unter Verheißung 
von „Kümmel und Groſchen“ mit ſich an den Schauplatz ſeiner anſtrengenden 
Thätigkeit geführt hatte. Das bildete, wie bemerkt, ſeit dem März dieſes Jahres 
nichts ſonderlich Neues im deutſchen Vaterlande, nur hier war es bisher, gleich 
allem Übrigen, noch unbekannt geblieben, ſo daß der Dreiangel gegenwärtig zum 
erſten Mal die praktiſche Bekanntſchaft mit den Menſchenrechten der Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüderlichkeit machte. Durch ſeine einſame Lage, zumal in der ſchwarzen 
Regennacht, eignete er ſich im übrigen vortrefflich dazu und legte Zeugnis für 
die ſtrategiſche Rechnungsbegabung Klas Schleeſack's ab. Allerdings war der 
erſte Vormarſch des letzteren noch nicht ſofort von Erfolg gekrönt geweſen, da er 
an der Spitze ſeiner Heerſchar geradaus in die Wirtſchaftsthür eingerückt, jedoch 


von Peter Sötebier's kräftigen Fäuſten auch wieder auf die Straße zurückbefördert 


worden war. Die ſchmale Offnung hatte ſich dabei von dem Werte des Thermo⸗ 
pylenpaſſes erwieſen, den Nachfolgenden keine werkthätige Unterſtützung ihres 


begeiſterten Anführers verſtattet und einſtweilen dem ſiegreichen Leonidas ermög⸗ 


licht, die Thür noch wieder zu ſchließen und zu verriegeln. Aber nun dröhnten 
gegen dieſe auf Klas Schleeſack's Heerbefehl als Sturmwidder die Eichenknüppel 
der Belagerungsarmee, während Abteilungen derſelben die Paßwege zu umgehen 
ſuchten und an den Fenſtern des Dreiangels wie an Schiffsluken hinauf zu 
entern begannen. Die Scheiben klirrten in Splitter, und der Ausgang des un⸗ 
gleichen Kampfes konnte nicht wohl zweifelhaft ſein, denn auch die rüſtigen Bären⸗ 
kräfte Peter Sötebier's reichten gegen einen Angriff von vorn, von der Seite und 
im Rücken nicht aus. Auf die ſonſtig im Hauſe Anweſenden war aber bei der 
Verteidigung nicht als auf Hilfstruppen zu rechnen. Sie ſtanden einige Augen⸗ 
blicke begriffslos, dann umklammerte beim Aufgehen des Verſtändniſſes der plötz⸗ 
lichen Sachlage Fräulein Nikaſia Roſenbach nicht nur mit den Armen, ſondern 
unter völliger Hintanſetzung aller jungfräulichen Zaghaftigkeit auch mit den unteren 
Extremitäten ihren natürlichen Beſchützer Anton Schabacker und hätte dieſen, 
ſelbſt wenn er den Drang in ſich gefühlt, den Todesmut eines Berſerkers an den 
Tag zu legen, zu jeder Gliederregung unfähig gemacht. Doch ſtand ſein Ver⸗ 
langen ebenſowenig nach unvergänglichem Heldenruhm vor der Nachwelt, wie das⸗ 
jenige des Staatsanwalts Freiherrn von Landſchade, der ſich als ein erfahrener 
Anhänger der „Mutter der Weisheit“ kundgab und als erſter die kleine, noch 
unbedrohte Hinterthür der Herrengaſtſtube erreichte. Der Bankier Kaſimir Hort⸗ 
leder gab zuvörderſt dem nächſten Inſtinkt Gehör, indem er ſeine Gegenwehr⸗ 
leiſtung mit haſtigem Abneſteln ſeiner goldenen Uhrkette begann und dieſe bei 


ſeiner Börſe in der Taſche Zuflucht finden ließ, und in einem gewiſſen Gleich⸗ a 


mut ſtand allein Franziska Langenfeld. Ihr Geſicht ſprach freilich nicht aus, 
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daß ihr die Situation gerade behaglich ſei, doch Nr. 1 in ihr benutzte die Ge— 
legenheit, um gegen Nr. 2 mit rückſichtsloſem Nachdruck zu äußern: „Siehſt du, 
das geſchieht dir völlig nach Verdienſt und iſt die gerechte Strafe für dein Hier— 
ſein!“ Dawider wußte die ſchon ſehr kleinmütig herabgekommene Nr. 2 keinen 
ſtichhaltigen Einwand mehr zu erheben, und ſo ſah Franziska Langenfeld mit 
der Reſignation einer reumütigen Sünderin der über ſie verhängten, noch un⸗ 
bekannten Strafe entgegen. 


In dieſem allſeitigen Verwirrungszuſtand behielt Peter Sötebier allein den 
Kopf aufrecht, erkannte das als am richtigſten von der Nötigung Gebotene und 
und rief: „Kommen Sie ſchnell alle mit mir!“ Damit zog, riß und ſchob er 
ſeine Gäſte, einen um den andern, hurtig nach der Kellertreppe, ließ hinter dem 
letzten die ſchwere Verſchlußlücke aus Eichenbohlen zufallen und verwahrte ſie 
von innen durch einen vorgeſtoßenen Riegel. Dies unerwartete Sich-hinunter— 
wälzen von ſechs Köpfen und Körpern begann aber in dem Moment, als Hanne— 
Soffe horchend auf den Stufen angehalten, und riß ſie zuſamt mit ihrem Licht 
und ihrer Kanne widerſtandslos mit abwärts. Da ſtand Daniel Ulfilas, Haar 
und Geſicht noch dicht von den weißen Tropfen überrieſelt. Es dauerte kurz, 
ehe er aus dem Durcheinanderreden der Herabſtürzenden das droben Geſchehende 
erfaßte, dann hatte er die letzte reſpektswidrige Außerung Hanne-Soffes über ſeinen 
mutmaßlichen Gehirnzuſtand völlig vergeſſen und ſprach, die weltgeſchichtliche 
Bedeutung dieſer mitternächtigen Stunde voll erkennend, vor ſich hin: „Es iſt 
die Anarchie, welche auf dieſem großen Boden mit der Monarchie den Ver— 
zweiflungskampf um die vergrabene Krone ausringt.“ Nikaſia Roſenbach aber 
ſank jetzt, ſich haltlos von den Armen ihres bis hierher umklammerten Beſchirmers 
ablöſend, auf den erſten ſich ihr darbietenden Sitz nieder. Dieſer war freilich 
von Hauſe aus nicht für ſolchen Ruhezweck beſtimmt, denn er beſtand aus einer 
vollen Milchſatte, und der Inhalt derſelben hüllte, rundumher aufſchwappend, 
die untere Hälfte der Hinſinkenden heute nochmals gleicherweiſe in einen quirlen— 
den Überzug ein, wie es am Vormittag die bräunlichere Moorflüſſigkeit gethan. 
Doch ſie empfand, wenigſtens zunächſt, noch nichts von der unbräuchlichen Be— 
ſchaffenheit ihrer Unterlage, ſondern rang von atemloſen Lippen: „Gottlob, daß 
ich ſitze, Anton — ſetze dich dicht zu mir, daß die Unmenſchen mich nicht aus 
deinen Armen reißen, wie ſie es jungen Mädchen anderswo gethan haben ſollen.“ 
Und Anton Schabacker ließ ſich, von ihr gezogen, willenlos neben ihr nieder und 
plaſchte bei der kaum vorhandenen Beleuchtung durch die Talgkerze Hanne-Soffes 
gleichfalls eine Michſatte um ſich auf. Aus Gründen, welche der Unterſchied 
feiner Bekleidungsart mit ſich brachte, machte ſich ihm indes dieſer Mißgriff als: 
bald bemerklich, und er flog wieder in die Höhe. Doch erſchrocken griff abermals 
die Hand ſeiner Braut nach ihm unter dem Ausruf: „Wohin willſt du, Anton!“ 
ſo daß er halb abweſenden Geiſtes ſtotterte: „Ja — du ſagteſt freilich vorhin 
— wir wollten uns ja recht an Milch gewöhnen — liebe Nikaſia —“ und wieder 
auf ſeinen Sitz zurückſank. 


376 Deutſche Revue. 


Droben hatten inzwiſchen die Belagerer von der Straße aus, deren Bedeutung 
als „Heerſtraße“ Daniel Ulfilas von jeher mit dem Geiſte des Propheten vor— 
hergeſehen, Thür und Fenſter mit Sturm genommen, und unter dem Feldgeſchrei: 
„Kümmel und Groſchen!“ drang Klas Schleeſack als Vorderſter in die von der 
Verteidigung geräumten Innenwerke ein. Seine alte Bekanntſchaft mit denſelben 
ließ ſeine Beſitzergreifung ſich geradaus auf den wichtigſten Doppelinhalt der 
eroberten Feſtung richten; er raffte zunächſt die Schenkkaſſe Peter Sötebier's in 
ſeine Taſche, indem er dieſe kriegsrechtliche Aneignung mit der ſchlagenden Wider— 
legung der Anſichten des abweſenden Dreiangelwirtes begleitete: „Geſtohlen, ſagſt 
du? Lump, ſagſt du? du haſt's mir geſtohlen, ſag' ich. Mir gehört's zu, ſag' 
ich. Du mußt bammeln, denn du biſt ein Lump, ſag' ich, Schleeſack. Und nu 
is's Zeit!“ Damit packte er das Kümmelfäßchen hinterm Schenkbord, und ein 
lautes Geklirr aneinanderfahrender Biergläſer erhob ſich unter dem aufgedrehten 
Hahn. „Der Kümmel is gut. Das hab' ich geſagt und das ſag' ich!“ bekräftigte 
Klas Schleeſack ſeine Meinung, nachdem er ſein Glas leer von den Bartſtruppen 
abgeſetzt, „und nu wird's Zeit, Käſ' und Schinken ſind da in der Kammer. 
Ein Lump, ſag' ich, wenn das Volk Hunger und Durſt hat! Das Volk, ſag' ich, 
hat Zähne. Und Zähne hat's, um zu beißen, wenn's getrunken hat, ſag' ich, 
Schleeſack.“ 

Ein Gepolter von dröhnend im Haus umhertrampelnden Füßen und auf⸗ 
gebrochenen Schränken drang nun vernehmlich bis zu den in den Keller Nieder⸗ 
geflüchteten hinunter, jo daß das lebhafte hiſtoriſche Vergegenwärtigungsgefühl 
Daniel Ulfilas' ihn vollſtändig in die Tage zurücktrug, in welchen früher oftmals 
dieſe mächtige arx Heinrichs des Löwen von ſpeerraſſelnden Feinden berannt 


worden. Der Himmel draußen dagegen hatte ſich auf ein friedlicheres Verhalten 


beſonnen oder war des von ihm am Abend betriebenen Feuerwerks mit gelben 
Raketen, blauen bengaliſchen Flammen und krachenden Kanonenſchlägen über⸗ 
drüſſig geworden. Er polterte und dröhnte nicht mehr, ſtellte auch die Begleit⸗ 
muſik des Klatſchens und Platſchens ein und traf raſch ausgeführte Vorkehrungen, 
ſeine gewöhnliche, oder wenigſtens in der jüngſten Woche bräuchlich geweſene 
nächtliche Lampenbeleuchtung wieder an die Stelle des vorherigen unregulierbaren 
Wolkengefunkels zu ſetzen. Der Wind trieb in dieſem Auftrag die grauſchwarzen 
Maſſen gleich auseinander ſtiebenden Heidſchnucken hurtig nach allen Seiten 
davon, und wie ihr Maſter im weißen Mantel erſchien der faſt runde Mond, 
ruhig an den wieder blauen Himmelsgrund gelehnt, und ſah ſchweigſam⸗groß⸗ 
äugig auf die telluriſchen Vorgänge überhaupt, wie im beſonderen des deutſchen 
Vaterlandes nieder. Und es ſchien, als ob er bei dieſer Betrachtnahme noch 
etwas angeregter als gewöhnlich ſeinen breitangelegten Mund auseinanderziehe. 

Dabei jedoch betrieb er ſein altes Geſchäft, eine gewiſſe Sorte von Menſchen⸗ 
kindern, die ſich unter beſonderen Herzensumſtänden befinden, als ſeine Herde 
anzuſehen, ſie nicht vernünftig und ruhig ſchlafen zu laſſen, ſondern aus 
dem Bett oder worauf ſie ſich hingelegt, aufzuſcheuchen und, zu Gott mag wiſſen 
welchen Zwecken, in die Nacht noch auf die Augen- und Gemütsweide hinaus zu 
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treiben. Und zwar fand er heute für dieſe Beluſtigung in Nord und Süd vom 
Dreiangel zwei ganz gleichartig geeignete, willige und folgſame Perſönlichkeiten, 
die bis jetzt doch noch kein Auge zugethan, ſondern den erfreulichen Übergang 
der Regennacht in die Mondnacht mit durchaus ſchlafunfähigen Sinnen beob— 
achteten. Da ſie hierzu aber beide durch die nämliche innerliche Verfaſſung 
gebracht wurden, ſo verfielen ſie auch beide und beinahe gleichzeitig auf den 
nämlichen Gedanken, der ſich darin offenbarte, daß ſie aufſprangen, ſich hurtig 
ankleideten und auf der Heerſtraße davonwanderten. Und weil die Entfernung 
von Poppenrode zum Dreiangel ziemlich genau die gleiche war, wie von dieſem 
nach Helbertshuſen, ſo geſchah es weiter, daß der Doktor Hermann Greifenhain 
und Chriſtoph Oſſenkop auch ungefähr im ſelben Augenblick vor der Wirtſchaft 
Peter Sötebier's zuſammentrafen; der eine in menſchlich übereinſtimmendem Gefühl 
mit dem, welches Goethe ſein Gedicht „Nähe des Geliebten“ mit den Verſen: 

„Ich denke Dein, wenn ſich des Mondes Flimmer 

In Quellen malt,“ 
eingegeben, und der andre aus dem unruhigen Drang, zu erkunden, welche Ab— 
ſichten die neueſten Dreiangelgäſte verfolgten, und vielleicht trotz der Nachtmitte 
noch von Hanne-Soffe in Erfahrung zu bringen, wo Ljuba Hortleder eine 
ſichernde Unterkunft gefunden haben möge. 

Die ſtillen Hoffnungen und herzklopfenden Erwartungen beider Mondſchein— 
wanderer ſahen ſich jedoch begreiflicher Weiſe aufs allerunvermutetſte enttäuſcht. 
Verdutzt, ſchier ungläubig blickten ſie auf die zerbrochene Thür und die ein— 
geſchlagenen Fenſter, aus denen noch heller Lichtſchein zuſammt dem Gegröhle 
der kümmelfreudigen Eroberer hervordrang, und es dauerte mehrere Sekunden 
lang, ehe den gemeinſam hineinforſchenden Köpfen Hermann Greifenhain's und 
Toffels ein Begreifen des hier Vorgefallenen und weiter Geſchehenden aufging. 
Dann tauſchten ſie raſch einige geflüſterte Worte aus, überzählten die Köpfe der 
ungebetenen Nachtgäſte Peter Sötebier's, wiſperten ſich abermals was ins Ohr, 
und danach rannten ſie beide ſpornſtreichs wieder auseinander in der Richtung, 
aus der ſie gekommen, jeder an Schnelligkeit einem vollendeten, Beine machenden 
Haſenfuß gleich, gegen Poppenrode und Helbertshuſen zurück. — — — 

Sprich, o Muſe, was ging nun vor in dem ſinnenden Haupte 

Daniel Ulfilas', im Gemüt des begnadeten Sehers? 

Könige weilten um ihn, Prinzeſſinnen, Lenker des Staatswohls, 

Hohe Geſandte des Reichs und die Hüterin höfiſcher Vorſchrift. 

Unter ihm barg ſich im Grund die verſchollene Krone der Vorzeit, 

Aber mit ſchwankendem Zünglein ſtand noch die Wage des Schickſals, 
Wem ſie bemeſſe den Schatz und des Löwen gewaltige Erbſchaft. 

Denn es erdröhnte die Burg ob dem Haupte des mächtig Bewegten 
Laut von dem Fuß und dem Ruf der berufenen Fordrer des Volksrechts, 
Weltgeſchichtlichen Kampf um die Reichskleinodien erhebend. 

Lauſchend auch hob er das Ohr, da ſich ſtritten die Stimmen der Zukunft, 
Doch es verweilte ſein Blick auf dem Bilde Johanna Sophias, 

Das ſich im ſchweifenden Schein abhob aus dem Dunkel des Kellers. 
Menſchlichen Auges bemaß er, der eigenen Zukunft gedenk auch, 
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So die Erwaͤhlte, denn wohl auch bedünkte des Lohnes ihn würdig, TE 
Neben den Großen, das ſtill und bejcheiden verborgene Werkzeug 75 
Waltenden Weltengeſchicks; auf daß er zu ſorgloſer Ausraſt 

Setzen ſich möge hinfort für den kommenden Abend des Lebens 

An den bereiteten Tiſch und, gehoben vom Rechte des Eidams, 

Täglich genießen nach Luſt dann des Dreiangels treffliches Braunbier. 


So ſaß Daniel Ulfilas im Winkel des Milchkellers auf einem Holzklotz, 
harrend, dem tragiſchen Eruſt der Stunde gemäß lautlos, eines an ihn ergehenden 
Rufes gewärtig. Doch ſelbſt für ſeinen Geiſt war das Gewicht des in ihm und 
um ihn Befindlichen zu ſtark, es erdrückte ſchließlich in ſeinem Kopf die klare 
Beherrſchung der Weltlage und drückte ihm zugleich die Augenlider nickend 
herunter, ſo daß er allmählich nur noch wie durch einen Schleier den König von 
Preußen, die Prinzeſſin Franziska und den Miniſter des Auswärtigen, Freiherrn 
von Landſchade, auf den unterſten Treppenſtufen vor ſich ſitzen ſah. Sein Geiſt 
ward in blitzſchnellem Flug durch ſechs Jahrhunderte zu Heinrich dem Löwen 
entrückt und erging ſich mit dieſem in tieffinniger Zwieſprache über die förderlichſte 
Neugeſtaltung des deutſchen Reiches. 

„Meine Meinung iſt“ — ſagte der große Welfenherzog — „doch zuvor 
will ich Ihnen zeigen, lieber Ulfilas, wo ich die Hohenſtaufiſche Kaiſerkrone ver⸗ 
graben habe —“ 

Da fuhr der Poppenroder Gelehrte jählings in die Höh'. Über ſeinem 
Kopfe hatte ſich plötzlich ein noch verzehnfachtes Getrampel und Gepolter, Geſchrei 
und Gebrüll erhoben, und zugleich riß Peter Sötebier den Riegel von der Keller 
luke zurück und ſchoß durch die wieder frei gewordene Offnung davon. Oben 4 
tobte hörbar eine Schlacht, und der erſte Blick ließ zweifellos, welchen Ausgang 
ſie nehme. Von Hermann Greifenhain und Chriſtoph Oſſenkop aus den Betten 
geholt, waren die männlichen Dörfler von Poppenrode und Helbertshuſen heran⸗ 
gezogen, hatten den Dreiangel umſtellt und überfielen unerwartet die um das faſt 
leere Kümmelfaß rangelnden Strolche. Dieſe fuhren nach ihren Knüppeln, doch 
ſie bekamen es mit ſehr handfeſten Bauern und durchaus nicht zaghaft drein⸗ 
ſchlagenden Dreſchflegeln und Heugabeln zu thun, jo daß die halb Betrunfenen 
in kaum einer Minute auf dem Fußboden lagen oder um Schonung heulend die 
Knüttel von ſich ſtreckten. Es waren im Grunde noch ziemlich ungefährliche 
Söhne des Jahres 1848, Soldaten der deutſchen Republik, die an Bedeutung 
dem Reichskriegsminiſterium in der Paulskirche die Stange hielten und ihre 
Taktik nur auf die Geldkäſten, Eßwaaren und Schnapsvorräte einzeln ſtehender 
Landhäuſer richteten. Der reichliche Kümmelfund im Dreiangel hatte ſie nicht 
früh genug wieder an den Abzug denken laſſen, und die derben Philiſterfäuſte 
von Poppenrode und Helbertshuſen waren über ihre zottigen Simſonsköpfe 
gekommen. Nur Klas Schleeſack hatte eine Seitenthür erwiſcht, ein Licht gepackt 
und ſtand im Begriff, dies in einen großen Haufen auf dem Flur liegender 
Späne zu werfen. Doch begeguete er bei dieſem Vorhaben der ihm in den Arm 
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fallenden Hand Toffels, der nachgeſprungen war und ihm die Talgkerze weg— 
zureißen ſuchte. Das gab einen kurzen, Chriſtoph Oſſenkop mit ungünſtigem Aus— 
gang bedrohenden Kampf, denn er war erheblich zarterer Natur als ſein vier— 


ſchrötiger Gegner, und dieſer drehte überdies beim Ringen die Flamme ſo, daß 


ſie dem jungen Maſter gegen den Kopf leckte und ihm an der Schläfe ein Haar— 
büſchel wegziſchte. Nun indes ſcholl von der Kellerluke her der Zuruf: „Halt 
feſt, Toffel!“ Klas Schleeſack ließ gleichzeitig hurtig das Licht fahren und wandte 
ſich mit einem zwiſchen den Zähnen herausfliegenden: „Nu wird's Zeit!“ mit 
einem Satz der Außenthür zu. Aber Peter Sötebier war ſchon hinter ihm, hielt 
ihn mit der Fauſt im Genick und beſtätigte ihm: „Jawohl, nun iſt's Zeit, mein 
Junge, nun woll'n wir Rechnung machen! Hol 'mal ein paar gute Stricke für 
den Galgenſtrick aus der Scheune, Toffel! Du haſt 'nen Stein im Brett bei mir 
gekriegt, Maſter, daß du dem Hundsfott ſeinen Spaß verdorben haſt und nur 
dein Schopf draufgegangen iſt. Bring' gleich mehr Tauzeug, mein Sohn, für 
die andern Kanaillen mit!“ 

Das beſorgte Chriſtoph Oſſenkop raſch, und es verging verhältnismäßig nur 
eine außerordentlich kurze Zeit, dann lagen die ſämtlichen Kümmelſtrolche mit 
zuſammengebundenen Händen und Füßen da. Peter Sötebier unterſuchte noch 
zuvor die Taſchen Klas Schleeſack's, holte aus denſelben den Inhalt ſeiner Schank— 
kaſſe hervor und äußerte dazu mit der ihm eigenen Neigung für trockene An— 
merkungen: „Stehlen thuſt du Lump nicht, bloß mitnehmen, was du ſo unter— 
wegs findeſt, bis der Strick deinen Hals unterwegs findet und mit in die Luft 
nimmt. Wird mir ein Spaß ſein, dir dabei vorher noch einmal Kümmel ein» 
zuſchenken.“ Darauf ſorgte der Dreiangelwirt pflichtgemäß für eine gute und 
ſichere Unterkunft ſeiner nächtlichen Gäſte, indem er ſie in die Schulſtube tragen, 
hier nebeneinander auf den Boden hinbetten ließ und ein halbes Dutzend mit 


Heugabeln verſehener Dörfler zur etwaigen Bedienung für ſie anſtellte. So er— 


wies Peter Sötebier ſich nach allen Richtungen als ein Mann von hervorragend 
praktiſchem Anordnungsvermögen, der ohne vieles Beſinnen ſchnell die richtigſten 
Vorkehrungen zu treffen wußte, und begab ſich alsdann zur Begutachtung des 
angeſtifteten Schadens an Geräten und Einrichtungsſtücken in ſeine Wirtſchafts— 
räume zurück. Manches lag allerdings zerſchlagen oder geſchädigt, doch er meinte, 
mit ziemlichem Gleichmut zu ſeiner Tochter gewendet, es ſei beſſer, als wenn der 
ganze Dreiangel in Brand aufgegangen wäre, wozu Klas Schleeſack ihm ver— 
mutlich ohne Toffels tapfere Ausdauer verholfen haben würde. Dadurch erfuhr 
Hanne-Soffe erſt von dem nächtigen Verdienſt Ehriſtoph Oſſenkopp's überhaupt, 
im allgemeinen wie im beſonderen, empfand begreiflicher Weiſe einen natürlichen 
Drang, ihm auch ihrerſeits ihre Dankbarkeit zu bezeugen, und lief eilig hinaus, 
ihn zur Ausführung dieſes Zweckes aufzuſuchen. 

Die übrigen Kellerflüchtlinge waren ebenfalls ans Tageslicht, oder vielmehr 
ans Mondlicht heraufgekommen, mit dem ein erſter Frühſchein des neuen Juli— 
tages im Oſten ſich zu miſchen begann, und befanden ſich in Geſprächsaus— 
tauſchungen über das Vorkommnis der Nacht und die unverhofft glückliche Wendung 
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desſelben. Fräulein Nikaſia Roſenbach bezeichnete ihren weihfelnben Stande 


noch wie eine verſchwenderiſche Fee durch die Hinterlaſſung weißer Perlen am 
Boden; ſie hielt ſich an dem Arm Anton Schabacker's oder vielmehr den Arm 


des letzteren an ſich und meinte, der Reſt der Nacht ſei zu gering, um ſich noch 
zu Bett zu begeben, ſondern ſie wollten ihn gemeinſam unter traulichem Geſpräch 
in den Sophaecken ihrer Stube verbringen. Der Doktor Hermann Greifenhain 
hatte ſich ſeit dem Erſcheinen der Berliner Hausgäſte aus der Unterwelt ſeitwärts 
in den Schatten zurückgezogen, ſuchte nach Hanne-Soffe und fand dieſe, wie ſie 


gleichfalls im möglichſten Dunkel Stoffel eifrig ihre Dankespflicht abtrug. Doch 


hatte ſie dies geſtern ſchon vor den Augen des Herankommenden gleichartig im 
hellen Nachmittagslicht gethan und jo ſah fie auch jetzt keinen triftigen Grund 
ein, ſich durch ſeine Gegenwart im fortgeſetzten Ausdruck ihres Dankes beirren 
zu laſſen. Nur dazu verwandte ſie die Lippen kurz noch anderweitig, ihm auf 
ſeine Frage zu erwidern, daß ſie von dem nächtlichen Verbleiben Ljuba Hortleder's 
gleichfalls nichts mehr erfahren habe. 

An die Thür ſeines Schulraumes gelehnt, der heute ſo ſeltſam umgewandelte 
Triarier in ſich barg, ſtand Daniel Ulfilas und ſprach ernſt vor ſich hin: „Die 
Anarchie iſt zerſchmettert, ſie wird ihr Haupt nicht mehr erheben. Nur der 
Zweikampf der Monarchien ſteht noch bevor.“ 

Er blickte zu der blaſſer werdenden Mondſcheibe auf, fuhr ſich mit der 
Hand über die Stirn und murmelte noch: 

„Was ſtand der große Löwe im Begriff mir zu ſagen, was ſeine 1 
ſei? Und wo wollte er mir den Fundort der Reichskleinodien deuten?“ 


Da ward er aus ſeinem fruchtloſen Nachſinnen über die beabſichtigten 4 


Weiſungen des Welfenherzogs herausgeriſſen, denn auf dem breiten Sandweg von 
Altenhagen her kam ein noch zu den Triariern zählender großwüchſiger Bauern⸗ 
junge gelaufen, ſah erſtaunt in dieſer frühen Morgenſtunde den Schulgewaltigen 


vor ſich ſtehen und trat reſpektvoll an ihn mit der Bitte heran, daß der Alles⸗ 


wiſſende ihn darüber unterrichte, wo ſich in Poppenrode der Herr Doktor Her— 


mann Greifenhain aufhalte, an den er vom Herrn Paſtor einen Brief zu über⸗ 
bringen habe. Dazu ſchüttelte indes Daniel Ulfilas mit ziemlich nichtachtender 
Geringſchätzung den Kopf, er kenne keinen Doktor Hermann Greifenhain und 


wiſſe nicht, wo ſich ein ſolcher befinde. Doch hatte der Zufall gewollt, daß noch 
ein Ohr außer dem ſeinigen die Frage vernommen, und zwar dasjenige der un⸗ 


weit entfernt ſtehenden und dem raſch verbleichenden Mond nachſchauenden 


Franziska Langenfeld. Mit ein paar ſchnellen Schritten begab ſie ſich auf den 


jungen Boten zu, ſagte: „Für Herrn Doktor Greifenhain?“ nahm jenem den 


Brief aus der Hand und betrachtete ſich bei'm ſchon ausreichend angewachſenen 
Frühlichte mit eiligem Intereſſe die Handſchrift der Adreſſe. Dann äußerte ſie: 


„Wenn der Brief hier abgegeben werden ſoll, ſo wird der Herr vermutlich wohl 
auch hier in der Nähe ſein; rufe doch ſeinen Namen einmal, mein Junge!“ Das * 
that der Aufgeforderte, und zu Daniel Ulfilas Verwunderung antwortete, um die 
Hausecke des Dreiangels her auftauchend, Erich Hainfeld, ſein Schutzgaſt in der 1 
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Poppenroder Burgkemmenate: „Wer ruft nach mir?“ Nun trat Franziska Langen— 
feld hurtig ihm entgegen, und die Blutſorte Nr. 2 gewann noch einmal wieder 
einen Augenblick in ihr ſo weit die Oberhand, daß ſie ihren Lippen die Anſprache 
abnötigte: „Ei, Herr Doktor Greifenhain, wenn ich nicht irre? Welch' uner— 
wartetes Vergnügen, Ihnen hier zu begegnen!“ Allein unmittelbar darauf ge— 
bot Nr. 1 dem Munde Franziskas peremptoriſch, leiſe nachzufügen: „Da iſt ein 
Brief Ljubas für Sie; wenn ich Ihnen beiden etwa behilflich ſein kann, ſo 
können Sie ſich ganz auf mich verlaſſen.“ 

Haſtig ergriff Hermann Greifenhain die an ihn eingetroffene Zuſchrift ſeiner 
Braut, las, und die Blutwellen ſchlugen ihm mit außerordentlicher Plötzlichkeit 
ins Geſicht. Einen Moment ſtand er wie ungläubig, oder als ob er ſeine Vor— 
ſtellung halb betäubt auf etwas Unmögliches richte, dann fiel ſein ſuchend umher— 
irrender Blick auf Daniel Ulfilas, er trat raſch zu dieſem hinan und flüſterte ihm 
etwas ins Ohr. Die Augen des Angeſprochenen erweiterten ſich dabei zum 
Umfang und zur Rundung zweier Zehngroſchenſtücke, und er erwiderte, ſichtlich 
bejahend, mit einer ſeinen Körper in der Mitte rechtwinklig zuſammenlegenden 
Verbeugung. Doch kam kein Laut von ſeinem Munde; er war eines großen 
Ereigniſſes, einer ihm vorbehaltenen weltgeſchichtlichen Aufgabe gewärtig geweſen, 
und er war bereit. 

Der Brief Ljuba Hortleder's ſchien es Hermann Greifenhain wünſchenswert 
zu machen, gleichfalls mit Hanne-Soffe und Chriſtoph Oſſenkop noch eine Rück— 
ſprache zu nehmen, denn er wandte ſich an die wohlgeſchützte Stelle zurück, wo 
er die beiden noch in der nämlichen dankbaren Beſchäftigung vorfand, bei der er 
ſie zuvor angetroffen. Nun gaben ſie dieſelbe jedoch auf, da Franziska Langen— 
feld ebenfalls mit folgte; dagegen hörten die Tochter Peter Sötebier's und 
Stoffel mit ganz ausnehmendem, auf's lebhafteſte ſich in allen ihren Zügen kund— 
gebendem Intereſſe den ihnen von Hermann Greifenhain gemachten Mitteilungen 
zu, während Franziska denſelben anfangs mit einem Ausdruck verdutzter Über— 
raſchung, dann mit bedenklicher Miene, doch ſchließlich Einverſtändnis nickend ihr 
Ohr lieh. 

Der Bankier Kaſimir Hortleder und der Staatsanwalt Freiherr von Land— 
ſchade verſpürten gleichfalls keine Neigung mehr, ſich in die nach ihrer Voraus— 
ſetzung jedenfalls ſehr fragwürdigen Betten des Dreiangels zu verfügen, ſondern 
mit möglichſter Schnelligkeit dem Zweck, der ſie hierhergeführt, nachzugehen. Sie 
wurden darin durch Franziska Langenfeld beſtärkt, welche ſich mit der Nachricht 
bei ihnen einſtellte, ſie hoffe in wenigen Stunden zu erfahren, wohin Ljuba für 
die Nacht verſchwunden ſei, und dieſelbe zur Rückkunft in den Deiangel zu ver— 
anlaſſen, ſo daß alsdann die Abfahrt mit ihr baldigſt wieder ins Werk geſetzt 
werden könne. Zugleich erbot ſich Franziska liebenswürdig, mit eigenen Händen, 
ſoweit es die ländlichen Umſtände verſtatteten, ein genießbares Frühſtück für die 
beiden Herren herzurichten, und dieſe begaben ſich, von der Ausſicht auf die baldige 
Abreiſemöglichkeit etwas an ihrer nüchternen Mißlaune verringert, in die Herren— 
gaſtſtube hinein. 


* 
* * 
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Da Hermann Greifenhain und Chriſtoph Oſſenkop in der Nacht nicht ge⸗ l 


ſchlafen hatten, fo lag eigentlich nichts Unnatürliches darin, daß es auch Luba 


Hortleder in ihrer ungewohnten Kammer nicht gelungen war, die Augen für 
längere Andauer zuzumachen und daß der Mond an ihr einen gleicherweiſe bot- 
mäßigfolgſamen Gegenſtand für ſeinen nächtlichen Spaßbetrieb mit liebebehafteten 
Menſchenkindern gefunden hatte. Das heißt, es enthielt nicht gerade ein Ver⸗ 
dienſt von ihr, nicht ſchlafen zu können; daß aber der Paſtor Wolfgang Schaffen⸗ 
rath dies ebenfalls nicht konnte, ſtand ihm billiger Weiſe als etwas Beſonderes 
anzurechnen, da der Herzſchlag ſich durch Gewöhnung eines halben Jahrhunderts 


doch allmählich dem Unterthanenverhältnis zum Monde — leider — ziemlich zu 


entfremden pflegt. Außerdem bildete der Pfarrer von Altenhagen, was immer 
der nächſte Tag zur Ausführung bringen mochte, unter allen Umſtänden keine 


Haupt- ſondern nur eine Nebenperſon der Handlung, die lediglich zu nützlicher 


Mitwirkung, doch keineswegs zu eigenem Gewinnanteil bei dem Ausgang berufen 


ſein konnte. Aber das Herz Wolfgang Schaffenrath's hatte ſich trotz jeiner 


fünfzigjährigen Thätigkeit doch ein Weilchen mit einer gewiſſen traumhaft⸗freudigen 


Hingabe in die Rolle eines zeitweiligen Stellpertreters desjenigen hineingelebt 


gehabt, von dem er fühlte, daß derſelbe als der wirkliche Held oder „Liebhaber“ 
— wie die Bühnenſprache ſich ausdrückt — des Stückes ein- und auftreten 
müſſe. Nun war dies letztere geſchehen und der Paſtor wieder an ſeinen Platz 
als einfacher Mitförderer der Hauptaktion zu erfreulichem Schluß gerückt, doch 
auch dieſe Nebenrolle erhielt ihm die Bruſt noch mit ſo lebendiger Anteilnahme 
an dem glücklichen Verlauf des Liebesſchauſpiels vor ſeinen Augen erfüllt, daß 
ſein Kopf gleichfalls die Nacht hindurch nicht zur Schlafruhe gekommen war, 


ſondern unabläſſig ſich an der Ausfindung eines Mittels zur Löſung des Knotens 


fortbemüht hatte. Und ſo fand Ljuba Hortleder ihn, als das Mondlicht ſie 


wieder aus ihrer Kammer herabtrieb, noch drunten hin und her wandernd, ſeine 5 


Meerſchaumpfeife rauchend und nachſinnend, in der Stube, jedoch zu einem Er⸗ 


gebnis vorgeſchritten, das in ihm zur Reife und zum Entſchluß gediehen war. 
Ljuba erſchrak zwar anfänglich etwas bei der Eröffnung desſelben, doch ward nun 
auch Katharina Hollerbuſch geweckt und zur Beratſchlagung herbeigezogen. Sie 
bekundete durch Reiben ihrer Augen, daß ſie allein wirklich geſchlafen habe, wie 
man es ihr nach der voraufgegangenen abendlichen Aufregung wohl vergönnen 


durfte. Aber ſie faßte ungeachtet deſſen mit ſchnell bereitem weiblichem Ver⸗ 


ſtändnis auf, daß aus dem ihr zur Begutachtung mitgeteilten Vorhaben die beſte 


Ausſicht auf baldige Erfüllung ihres unausgeſprochenen Wunſches in bezug auf 


r e 


die Andauer des jungen Beſuches im Pfarrhauſe entſpringe. So ſtimmte ſie dem 


Entwurf ihres „lieben Wolfgang“ vollſtändig zu, obwohl derſelbe vielleicht bei 


genauerer Betrachtnahme ein wenig mit den Obliegenheiten des geiſtlichen Amtes 
in Kolliſion geriet — Katharina erklärte ſich in gleichem zur Übernahme der iht 
zufallenden Beteiligung an der Handlung auf's willigſte bereit — und infolge 
des nunmehr allſeitig gefaßten Beſchluſſes ſchrieb Ljuba Hortleder eilfertig, frei⸗ 
lich mit etwas vor Aufregung zitternder Hand, den Brief, welchen Hermann 
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Greifenhain nicht, wie gedacht, in Poppenrode, ſondern durch die nützliche Ver— 
mittlung Klas Schleeſack's bereits im Dreiangel erhielt. 

So waren mit dem Anbruch des Tages alle Rollen eines beabſichtigten 
abſonderlichen Stückes oder vielmehr der Schlußſzene desſelben ausgeteilt, ſoweit 
ſich eine Koſtümierung dazu erforderlich machte, auch dieſe beſorgt, und die Dar— 
ſtellung nahm ihren Beginn damit, daß ungefähr um die ſiebente Frühſtunde der 
Paſtor Wolfgang Schaffenrath in Begleitung von Katharina Hollerbuſch auf dem 
breiten Sandweg von Altenhagen zum Dreiangel daher gewandert kam. Er 
hatte von dem nächtlichen Vorfall hier Kunde erhalten und wollte ſich mit eigenen 
Augen überzeugen, ob wirklich eine derartige, in dieſer Gegend noch niemals er— 
hörte Ausſchreitung ſtattgefunden habe. Davon überzeugte er ſich nun in der 
That, ſtellte ſich in der Herrengaſtſtube dem Bankier Kaſimir Hortleder und dem 
Staatsanwalt Freiherrn von Landſchade vor — obwohl dies kaum nötig fiel, 
denn der Summar, den er angelegt, „weil ihn eine Amtshandlung noch nach 
Poppenrode berief,“ kennzeichnete ſofort ſeinen Stand — und erging ſich mit den 
beiden Herren, ſowie mit dem gleichfalls anweſenden Profeſſor Schabacker und 
Fräulein Nikaſia Roſenbach in einem Geſpräch über die mancherlei Abnormitäten, 
welche dieſes aus der Bahn der Ordnung gelenkte Jahr 1848 mit ſich gebracht 
und wohl auch des weiteren noch mit ſich führen werde. Dann trat einmal 
Franziska Langenfeld mit der Benachrichtigung ein, man beabſichtige jetzt, die 
gebundenen Strolche auf einige Leiterwagen zu verladen und unter ſicherer Obhut 
nach der Amtsſtadt davonzuſchaffen. Es erregte begreiflich ein Intereſſe aller, 
welche von den nächtlichen Einbrechern derartig in Schreck verſetzt worden, die 
Übelthäter ſich noch einmal bei ihrem Abzug im Tageslicht zu betrachten, und 
ſämtliche Inſaſſen der Herrenſtube folgten Franziska Langenfeld auf die Heer— 
ſtraße hinaus. Auch andre Zuſchauer hatten ſich hier noch eingefunden, unter 
ihnen Hanne⸗Soffe und Chriſtoph Oſſenkop, und als Maſſentruppen rückten 
gerade aus allen drei Wegrichtungen die Triarier und Tritikarierinnen von Poppen⸗ 
rode, Altenhagen und Helbertshuſen zur Einnahme ihrer vormittägigen Geiſtes— 
nahrung heran. Doch wurden ſie durch eine abwehrend hoch in die Luft auf— 
geſtreckte Hand Daniel Ulfilas' in reſpektwürdige Ferne zurückgeſtaut und drängten 
ſich mit begierig vorgerichteten Geſichtern zu einem dichten Bogenhalbkreis umher. 

Die Sonne ſah lachend von wolkenloſem Himmel herunter, als ob es nie 
Gewitterwolken an dieſem gegeben; nur wie ein blaſſes Flöckchen ſtand der Mond 
weſtwärts im Blau, wie wenn er befriedigt das Seinige gethan und das Weitere 
nun vertrauensvoll ſeiner über mächtigere Mittel verfügenden goldenen Erzeugerin 
anheimgebe; ungefähr als habe er die Schalksrolle des Amor auf ſich genommen 
gehabt und weiſe ihr nun die der Venus zu. Vor der Thür der Schulſtube 
ſtanden die beiden Leiterwagen angeſpannt, doch ließ ſich noch nichts von der 
Abführung der Gefangenen erblicken. 

Das bildete die Beleuchtung und die ſzeniſche Einrichtung der Bühne, Die 
als Hintergrund der Dreiangel abſchloß. Auf ihr bewegten ſich die heran— 
ſchreitenden Gäſte des letzteren, während Wolfgang Schaffenrath ein wenig nach 
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ſeitwärts ausbog, ſo daß er von jenen durch einen freien Zwiſchenraum abgetrenttt 
wurde. Nur näherten ſich ihm von links und rechts jetzt Daniel Ulfilas und 
Katharina Hollerbuſch heran und hielten ſich gleichmäßig wie ein paar etwas 
nach hinten zurückgezogene Flügel auf einige Fußlängen Entfernung an ſeiner Seite. 

So nahm ſich die augenblickliche Aufſtellung der Perſonen auf der Bühne 
aus, und mutmaßlich kam in dieſem Moment Franziska Langenfeld einer von 
ihr übernommenen Aufgabe, die Regie zu führen, nach. Denn gleichzeitig mit 
einer Armbewegung, vermittelſt welcher fie ihr Taſchentuch an die Naſe empor— 
hob, traten hurtig um die Hausecke her, Hand in Hand, ein junger Mann und 
ein in bäuerliche Tracht gekleidetes Mädchen mit ſchleierverhülltem Kopf, ſchritten 
blitzgeſchwind auf Wolfgang Schaffenrath zu, bogen ein Knie vor dieſem zu 
Boden und ſprachen laut-vernehmlich zugleich, wie aus einem Munde: 

„Herr Paſtor, wir erklären vor Ihnen, als dem Amtswalter der Kirche, und 
vor dieſen beiden Zeugen, daß wir, — Doktor Hermann Greifenhain — Ljuba 
Hortleder — hiermit einen nach älteſter kirchlicher Satzung rechtsgültigen Ehe⸗ 
bund eingehen und unzertrennlich abgeſchloſſen haben.“ 

„Wie?“ äußerte ſich jetzt der Paſtor von Altenhagen, mit einer Miene des 
Feſtalgens einen Schritt zurücktretend. „Das iſt eine Überrumpelung!“ | 

„Ich habe es als Zeuge gehört,“ ſagte Daniel Ulfilas mit der bebenden 
Stimme tiefſten, erſchütternden Ernſtes, und Katharina Hollerbuſch ſprach das 
Nämliche. 

Doch nun rief der Bankier Kaſimir Hortleder, der ſich von ſeiner erſten 
ſekundenkurzen Sprachloſigkeit erholte: „Dummes Zeug! Ein koſtbarer Tollhäusler⸗ 
einfall! Komm hierher, Ljuba, wir fahren ab.“ Und der Staatsanwalt von 
Landſchade flocht mit dünnlippigem Stimmenton die Bemerkung an: „Eine 
ganz ſinnloſe Komödie, werteſter Herr; ehegeſetzlich ohne jegliche Bedeutung, wie 
ich Ihnen als Rechtskundiger zu Ihrer väterlichen Beruhigung verſichern kann.“ 

Mit ſtummen Augen einer weltgeſchichtlichen Spannung blickte Daniel Ul⸗ 
filas atemanhaltend zu den beiden Sprechern hinüber, während Wolfgang 
Schaffenrath nun an dieſe herantrat und ein wenig zögernd vorbrachte: 

„Das junge Paar hat mich allerdings überraſcht — ſonſt hätte ich — aber 
wie es nunmehr geſchehen iſt, muß ich zugeben, daß ihre Erklärung vor mir 
und den beiden angerufenen Zeugen in der That nach den Beſtimmungen der 
chriſtlichen Kirche wohl eine Rechtsgültigkeit in ſich trägt.“ | 

„Bah, dummes Zeug, — excusez, Herr Paſtor!“ fiel der Bankier ein. „Hat 
mir aber Spaß gemacht! War nicht übel ausgedacht.“ Und der Staatsanwalt 
von Landſchade ergänzte abermals, doch diesmal in ſchärfer juriſtiſchem, den 
Verdacht des dolus bei dem Angeklagten oder vielmehr Angeredeten nicht völlig 
unterdrückendem Tone: „Daß eine ſolche declaratio consensus coram parocho 
et testibus in allen deutſchen Ländern mit lutheriſcher Kirchenverfaſſung durch 
das jus reformandi des Staates aufgehoben und außer aller Rechtswirkſamkeit 
geſetzt iſt, dürfte Ihrer Kenntnis, Herr Paſtor, doch eee der Verpflichtung 
Ihres Amtes gemäß, kaum entgangen ſein.“ 


R 
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Das traf in der That nicht gerade das Unrichtige, und der Pfarrer wußte 


darauf nicht viel mehr zu erwidern, als daß er mit einigen umherſuchenden 


Redewendungen die Ungewöhnlichkeit des Jahres und die Unſicherheit der all— 
gemeinen Zuſtände hervorhob, daß man nicht wiſſen könne, ob nicht binnen 
kurzem alte Einrichtungen und Rechte wieder an die Stelle der gegenwärtigen 
gelangen möchten. Darüber beruhigte ihn indes der Bankier mit den Worten: 
„Nun, das, denke ich, wollen wir erſt einmal abwarten, Herr Paſtor, und uns 
einſtweilen ohne ſolche Sorge mit meiner Tochter auf die Abfahrt machen.“ 

„Bedenken Sie denn nicht,“ wandte Wolfgang Schaffenrath, faſt etwas mit 
der Zunge ſtammelnd, ein, „daß Sie dadurch die ſchwere Verantwortung auf 
ſich laden, die Liebe zweier junger Menſchenherzen zu zertrennen, Herr Hort— 
leder?“ 

Allein auch von dieſem Bedenken legte das Geſicht des letzteren nichts an 
Tag, und ratlos wanderte der Blick des Paſtors wie nach irgend einem zur Hilfe 
herbeizuholenden Beiſtande umher. Er wiederholte nur mechaniſch mit dem 
Munde noch: „Herr Hortleder —“ 

Doch gleichzeitig blieb ſein Auge auf einem der umherbefindlichen Zuſchauer— 
geſichter haften und zwar auf demjenigen Chriſtoph Oſſenkop's, und plötzlich 
ging es gleich einem köſtlichen, ſanft lächelnden Lichte zwiſchen den Lidern Wolf— 
gang Schaffenrath's auf. Er fuhr fort: „Würden Sie mir vielleicht vergönnen, 
noch ein paar der Worte ohne die Anweſenheit dieſer corona mit Ihnen aus— 
zuwechſeln?“ und zugleich nahm er den Arm des verwunderten Bankiers, dieſen 
einige Dutzend Schritte auf der Heerſtraße mit ſich davonführend. So gelangten 
ſie aus der Hörweite der Zurückbleibenden, und der Paſtor äußerte nun in 
fragender Art: 

„Ich irre mich nicht in Ihrem werten Namen? Herr Hortleder?“ 

„Kaſimir Hortleder,“ beſtätigte dieſer. „Warum?“ 

„Es kommt mir in Erinnerung, daß ich denſelben ſchon vernommen habe. 
Kaſimir fügten Sie hinzu? Auch deſſen entſinne ich mich als eines nicht be— 


ſonders bei uns bräuchlichen Vornamens. Ich hörte ihn — es mögen etwa 


zwanzig Jahre oder einiges mehr darüber vergangen ſein — ein junges Mägd— 
lein war etwa um dieſelbige Zeit von der Stadt Berlin in meine Pfarre nach 
dem Dorfe Helbertshuſen gelangt. Es erſchien von beſonders wohlgebildeten 
Zügen und Geſtaltung und hieß, wenn mich das Gedächtnis nicht beirrt, Mar— 
gareta Oſſenkop, ein Name, der mir auch wohl durch ſeine nicht oftmalige Vor— 
kommnis in der Erinnerung verblieben.“ 

„Wie? Was — weshalb?“ — erwiderte der Bankier Kaſimir Hortleder. 

„Eigentlich war ſie nicht ein Mädchen zu benennen, obwohl man ſie auch 
nicht als im Stande einer Frau befindlich bezeichnen konnte,“ fuhr Wolfgang 
Schaffenrath gleichmäßigen Tones fort, „denn ſie hinterließ ein Knäblein, deſſen 


Geburt fie nicht lange darauf mit ihrem eigenen Abſcheiden aus unſrer Zeitlich— 
keit entgelten mußte. Des Waiſenkindchens mußte die Gemeinde ſich annehmen, 


da es keinen Vater beſaß oder vielmehr die Margareta Oſſenkop u von einem 
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ſolchen redete. Erſt auf ihrem Sterbebette machte ſie denſelben namhaft . 5 N 


zu ſagen in fidem pastoralem — doch ich weiß, daß ich in anbetracht möglicher 


Vorkommniſſe des Lebens, als ich nachhauſe zurückkehrte, es als meine Pflicht 


erachtete, den Namen mit dem Vermerk aufzuzeichnen, daß ich ihn aus dem 


Munde der Abgeſchiedenen vernommen, und die Richtigkeit dieſer Niederſchrift 


durch den Beidruck des Kirchenſiegels zu beglaubigen.“ 

„So — ja — ſehr intereſſant,“ räuſperte ſich Kaſimir Hortleder, aus augen⸗ 
ſcheinlicher Anteilnahme an der Erzählung die Weiterpromenade auf der Heer⸗ 
ſtraße noch fortſetzend. „Solche Fälle ereignen ſich ja — leider — zuweilen. 
Und der — Sie ſagten, der — Knabe —“ 


„Nun ja, wo Menſchen ſich befinden, kann es wohl geſchehen, daß ſich 
menſchliches zuträgt, denn ſie haben nach ſolcher Richtung von der Natur die 
Veranlagung zur Mitgift erhalten,“ beſtätigte Wolfgang Schaffenrath, mit ſanfter 
Gelaſſenheit ſich jedes abfälligen Urteils über derartige irdiſche Unvollkommenheit 
enthaltend. „Der Knabe, welcher nach ſeiner Mutter Chriſtoph Oſſenkop benannt 
worden, iſt zum Glücke wohlgediehen und von der Gemeinde gegenwärtig mit 
dem Amte ihres Herdenmaſters betraut. Wie ich geſehen, befindet er ſich drüben 


mit vor dem Dreiangel und läßt ſich durch eine feinere Geſichtsbildung ſogleich 


leichtlich von den übrigen Söhnen der dörflichen Bevölkerung vorteilhaft unter⸗ 
ſcheiden. Ja, es will mich bedünken, wie es mir jetzt erſt in die Erkenntnis ge⸗ 
langt, daß man bei phyſiognomiſcher Betrachtung feiner Züge unſchwer eine ge- 
wiſſe Ahnlichkeit zwiſchen ihnen —“ 

„Wirklich eine — eine höchſt lächerliche — ich meine, ſehr Ae 
Geſchichte,“ fiel Kaſimir Hortleder ein, ſich unwillkürlich umdrehend und nach 


der Anſammlung von Köpfen zurückblickend, unter denen ſich Toffel ohne jegliche 


Ahnung befand, daß er der Gegenſtand einer ſo intereſſanten Unterhaltung ſein 


könne. Er ſtand, wie alle vor dem Dreiangel Zurückverbliebenen, geſpannt 


wartend, welchen Abſchluß die auf dieſer Naturbühne inſzenierte eigentümliche 
Morgenaufführung nehmen werde. Die Geſichter beſagten, daß ihnen die Pro⸗ 


gnoſe jedenfalls als eine ſehr ungünſtige erſcheine; in den Mienen der beiden 
Hauptperſonen der Handlung ſprach ſich entſchiedenſte Niedergeſchlagenheit, wenn 
nicht Hoffnungsloſigkeit aus, und nur der Freiherr von Landſchade ſah mit der 
Gemütsruhe des Staatsanwalts, welcher auf Grund der einſchlägigen Para- 
graphen die Urteilsfällung im voraus kennt, der richterlichen Entſcheidung ent? 


gegen. 


ſchon recht warme Morgenſonne dem Bankier Kaſimir Hortleder einige helle 
Tropfen auf die Stirn gelockt hatte. Er trat, beim Herankommen ſeinen Blick 


kurz nach dem Standplatz Chriſtoph Oſſenkop's hinüberrichtend, auf ſeine ge | x 


zu und ſagte: 


Da kehrten die beiden Luſtwandler auf der Heerſtraße, gewiſſermaßen wie 5 
ein Richterkollegium, das ſich zur Beratung entfernt gehabt, zurück; der Paſtor 
Wolfgang Schaffenrath mit ruhig-freundlich gelaſſenem Ausdruck, während die 
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„Liebe Ljuba — Sie wiſſen, lieber Herr Doktor, daß ich Sie immer mit 
großem Vergnügen und mit Hochachtung vor Ihren trefflichen Eigenſchaften in 
meinem Hauſe begrüßt habe — es wird mir höchſt angenehm ſein, Sie durch 
meine Tochter wieder in dasſelbe zurückgeführt zu ſehen. Ich habe mich doch 
überzeugt, lieber Herr Staatsanwalt, daß die Erklärung der beiden jungen Leute 
in einer von der Kirche als rechtsgültig betrachteten Form ſtattgefunden hat, 
nicht anzufechten iſt, und daß mir deshalb als Vater nichts übrig bleibt, als 
nachträglich meine Einwilligung zu erteilen.“ 

„Was erteilen Sie?“ ſtieß der Staatsanwalt von Landſchade aus weit— 
geöffnetem Munde hervor, und von der augenblicklichen Beleuchtung offenbar in 
eine merkwürdige, etwas grünliche Färbung getaucht. „Ich glaube, Herr Bankier, 
Sie find —“ | 

Wes Glaubens er in bezug auf den letzteren ſei, behielt er entweder 
hinter den Zähnen zurück, oder es verſchwand unter dem Dankesausruf, mit 
dem Ljuba die Hand Hortleder's ergriff und noch faſt ſprachunfähig vor Über— 
raſchung ausſtieß: 

„Verzeih' mir, lieber Vater — wenn ich an dir zweifelte — und deshalb — “ 

„Ja, das thateſt du mit Unrecht, mein liebes Kind; du weißt, daß mein 
Leben nicht andern Zweck und Inhalt mehr beſitzt, als für dein Glück bedacht 
zu ſein,“ fiel Kaſimir Hortleder ein, ſeine Rührung unter einem Kuß auf die 
Stirn ſeiner Tochter verbergend. 

„Toll!“ brachte der Staatsanwalt jetzt halb verſtändlich heraus. Und er 
fügte ebenfalls unverblümt nach: „Glauben Sie, daß Ihnen eine ſolche Ver— 
bindung Ihrer Tochter und die Beleidigung, die Sie mir dadurch zufügen, zum 
Vorteil gereichen wird?“ 

„Nun“, antwortete ſtatt des Bankiers Wolfgang Schaffenrath, „es kommt 
immer darauf an, dem Wichtigſten im Leben nachzutrachten und ſich um das 
Nebenſächliche dabei möglichſt wenig zu bekümmern.“ 


Ljuba hatte ſich jetzt ſoweit von ihrem Staunen erholt, daß ſie auf 57 
ziska Langenfeld zutrat und ſagte: 

„Liebe Franziska — du mußt mir auch verzeihen —“ 

„Was ſollte ich dir?“ — 

„Daß ich — als ich dich, geſtern ſchon, zuerſt ſah — nicht glaubte, du 
kämſt hierher, um mir behilflich zu ſein —“ 

„Wozu denn? Ich dachte gleich nach deinem Briefe, du würdeſt dich nicht 
völlig allein hier aufhalten, und dann 11 75 ich immer gedacht, du und der 
Herr Doktor Greifenhain, ihr ſeid von der Natur für einander geſchaffen, und 
euch auf den rechten Weg zu verhelfen, eine Aufgabe für meine Freundſchaft. 
Wenn du etwas Andres geglaubt, war es ſchlecht — von dir.“ Und Franziska 
Langenfeld beendete den letzten Vorwurf und verbarg eine Röte, mit der die 
Blutſorte Nr. 1 ihre Kollegin Nr. 2 ihr ins Geſicht trieb, indem ſie Ljuba Hort— 
leder glückwünſchend um den Hals fiel und ſie gleichfalls küßte. 
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Die übrigen Zuſchauer umher hatten dem unerwarteten Ausgang des Stückes x 
mit mehr oder minder lebhaft ſich kundgebender Teilnahme beigewohnt, in dem. 


philoſophiſch-gereiften Kopfe Hanne-Soffes war jedoch augenſcheinlich dadurch 
außerdem noch ein beſonderer Gedanke zur Welt gediehen. Denn ſie tuſchelte 
gegenwärtig raſch dem neben ihr ſtehenden Chriſtoph Oſſenkop ins Ohr, und 
danach ſchritten beide plötzlich vor, knieten vor dem Paſtor Wolfgang Schaffen— 
rath hin und ſprachen: 


„Wir erklären auch, daß wir hiermit ebenſo einen rechtsgültigen Ehebund 


eingehen und unzertrennlich abgeſchloſſen haben.“ 

Das machte der klugen und hurtigen Entſchloſſenheit Hanne-Soffes, eine 
glückliche Gelegenheit beim Stirnſchopf zu faſſen, alle Ehre, nur befand ſie ſich 
in einem kleinen Irrtum über die Hilfsmittel, welche dem vorherigen jungen 
Paare bei ſeiner Erklärung zur Seite geſtanden, und gab ſich der verzeihlichen 
Täuſchung hin, es ſei mit dieſer nämlichen Willenskundgabe alles in Richtigkeit 
gebracht. Doch zeigte ſich ihr darin die philoſophiſche Auffaſſung Peter Söte⸗ 
bier's überlegen, denn trotz ſeiner erſten ungläubigen Überraſchung trat er alsbald 
hinzu, ſtreckte einfach die Hand nach dem Arm ſeiner Tochter und äußerte, ſie 
vom Boden aufziehend: „Den Schafsmaſter ohne Kling und Klang im Beutel 
wollt'ſt du mir in den Dreiangel ſchaffen? Biſt verdreht im Kopf; komm herein, 
ich werd' ihn dir zurechtſetzen.“ 

Vom Munde Daniel Ulfilas' war ein dumpfſtarrer Ausruf: „Johanna 
Sophia!“ entflogen; der Paſtor von Altenhagen dagegen blickte mit bedauer⸗ 
lichem Wohlgefallen aus ſeiner ebenfalls naturgemäßen Überraſchung auf die 
beiden Deklaranten und ſprach: „Mich bedünkt, als ſei dieſes junge Paar wohl 
zu einer Lebensgemeinſchaft erſchaffen; Sie ſollten das doch noch reiflicher in 
Erwägung ziehen, lieber Sötebier.“ Und ſich mit einem ſanften Lächeln gegen 
den Bankier Kaſimir Hortleder wendend, fügte er nach: „Wie er ſich meinen 
Augen darſtellt, ein ungewöhnlich hübſcher und, wie ich weiß, auch braver, 
junger Mann, von dem man wohl begreift, daß ſich die Liebe eines artigen 


Mädchens ihm zuwendet und dem man die Erfüllung ihres beiderſeitigen Wunſches i 


vergönnen möchte.“ | 

„In der That,“ erwiderte der zuletzt Angeſprochene, ein bischen mit der 
Zungenſpitze anſtoßend, „in der That, wie Sie ſagen, Herr Paſtor, ein junger 
Mann von ſehr einnehmender Erſcheinung — mich deucht auch, es liegt etwas 
Feines in ſeinen Zügen — und nur um ſeines mangelnden Beſitztums willen, 


mein lieber Dreiangelwirt, ſind Sie nicht mit ſeiner Bewerbung um Ihre Tochter 
einverſtanden? Dem ließe ſich ja vielleicht abhelfen — ich bin Ihrem Hauſe 


ſehr verpflichtet, daß es derartig zu dem Glücke meiner Tochter beigetragen hat — 
und es ſcheint mir wie eine Beſtimmung, daß gleichzeitig mit ihr dies junge 
Paar den Wunſch ſeiner Vereinigung kundgegeben. So berührt es mich faſt, 
als ob der Himmel mir einen Wink erteilte, eine Schuld abzutragen — mit 
einem Kapital von zehntauſend Thalern würdeſt du wohl in die Lage verſetzt 
ſein, dir einen eigenen Hausſtand zu begründen, mein Sohn. Die bitte ich dich 
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als ein Zeichen meiner Dankbarkeit für dasjenige, was ich hier erlebt habe, 
entgegenzunehmen — auch meines Wohlgefallens an dir — ich werde dir die 


Anweiſung darauf ſogleich ausſtellen. Ich bitte — keinen derartigen Dank — 
es befriedigt mich ſelbſt am meiſten.“ 

Chriſtoph Oſſenkop hatte in ſprachlos ſtaunender Glücksverſtummung die 
Hand des freigebigen Bankiers ergriffen, während Peter Sötebier, allerdings 
gleichfalls noch etwas an der Richtigkeit ſeines Gehörs zweifelnd, doch mit einem 
raſchen, praktiſchen Überſchlag ausrief: „Zehntauſend Thaler — wenn Toffel die 
hat, dafür kann er die Hanne-Soffe ſamt dem ganzen Dreiangel kriegen.“ Wolf— 
gang Schaffenrath ſtreckte die Hand 3.9 der nicht von Chriſtoph Oſſenkop ge- 
haltenen Hortleder's aus: „Laſſen Sie auch mich Ihnen für dieſe wahrhaft 
väterliche Fürſorge danken, mit der Sie das Lebensglück des meiner Gemeinde 
| angehörigen jungen Paares gefichert haben.“ Abſeits aber murmelte Daniel Ul- 
filas, von ſeiner innerſten Erfaſſung des eben Geſchehenen im Moment über 
ſeine herbe, menſchliche Enttäuſchung durch Johanna Sophia hinausgehoben: 
„Die Belohnung eines Königs für die Dienſte, welche das Weltgeſchick einem 
Schafhirten ſeinem Hauſe zu leiſten verſtattete.“ 

Bis hierher hatte Fräulein Nikaſia Roſenbach als ſtumme Zuſchauerin der 
wechſelnden Vorgänge geſtanden. Nun aber blitzte in ihrem Innern ein jähes 
Licht des Verſtändniſſes für die gewichtige Bedeutung des Augenblicks auch be— 
züglich ihrer eigenen Lebenszukunft auf. Sie faßte ſchnell und ſicher die Hand 
Anton Schabacker's, zog ihn willenlos mit ſich auf den Paſtor von Altenhagen 
zu und ſagte ſo lautſtimmig, als ſie vermochte: 

„Ich erkläre vor allen Anweſenden dieſen für meinen rechtsgültig und un— 
löslich mit mir verbundenen Ehemann!“ 

Das entſprang der gewiß richtigen Vorausſetzung Nikaſias, daß man zur 
Sicherſtellung eines ſo heiligen und verdienſtlichen Standes, wie derjenige der 
Ehe ihn bietet, nichts in Kräften Stehendes unterlaſſen ſolle. So ſehr aber der 
Paſtor Wolfgang Schaffenrath ſich im allgemeinen die Förderung desſelben an— 
gelegen ſein ließ, ſchien er ſich in dieſem Falle doch nicht ſo von der Erſprieß— 
lichkeit ſeines Mitwirkens überzeugt zu halten, um der etwas veralteten und 
außerdem ein bischen einſeitig abgegebene „Erklärung der Vereinigung vor dem 
Pfarrer und Zeugen“ nochmals zu ihrem früheren Anſehen zu verhelfen. Sondern 
er bemerkte höflich mit einem Lächeln gegen die vorſorgliche Braut, daß die von 
ihr gewählte Form nicht der kirchlichen Vorſchrift entſpreche und ſie in ihrem 
Intereſſe unter allen Umſtänden am natſamſten handeln werde, unter Innehaltung 
aller geſetzlichen Anforderungen am zuſtändigen Orte die Gültigkeit des von ihr 
angeſtrebten Ehebündniſſes ſichern zu laſſen. Dieſer bedachtſamen Anſchauung 
pflichtete mit einer kühn ſich hervorwagenden Lippenanſtrengung auch Anton 

Schabacker bei, indem er ſtotternd der Befürchtung Worte lieh: „Ja — liebe 
Nikaſia — wenn unſre Ehe nachher nicht die rechtliche Gültigkeit beſäße — es 
wäre — ſchrecklich.“ — Wofür es ſchrecklich ſein würde, geriet ihm im Augen— 
blick noch nicht klar in die Vorſtellung; er ſuchte danach umher, fand jedoch in 
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der Haſt ſeines Bedenkens nichts Andres, als den Satz durch die S u 
beifügung: „Für unſre Kinder,“ zu vervollftändigen. „Aber Anton!“ brachte 


Nikaſia Roſenbach in einem Gemiſch errötender bräutlicher Verwirrung und ſich Br 


bei ihr einftellender eigener richtiger Bemeſſung der Sachlage hervor: „Aber, 
Anton, vor dieſen jungen —!“ Und in der Erkenntnis des zur Zeit zwed- 
dienlichſt Einſchlägigen ſetzte ſie hinzu: „Wir haben für alle Fälle in Gegen⸗ 
wart dieſer Zeugen die bindende Erklärung unſrer unzertrennlichen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit abgegeben,“ und zum weiteren öffentlichen Zeugnis dafür ergriff ſie 
als einen rechtlich ihr zugefallenen Beſitz den Arm Anton Schabacker's mit un⸗ 
verkennbarer Entſchlußſtärke des Willens, ſich desſelben bis zur Erfüllung der 
geſetzlichen Formalitäten am zuſtändigen Orte Aue feinen Umftänden mehr zu 
entäußern. 


Nicht ohne einen Anflug humoriſtiſchen Tones aber ſagte jetzt Wolfgang 
Schaffenrath umherblickend: 


„Iſt vielleicht ſonſt noch jemand hier anweſend, welcher den gegenwärtigen 
Zeitpunkt zur Vorbringung eines ehelichen Anliegens benutzen möchte?“ 


Da indes auf dieſe nicht ganz unbegründet zu nennende Vorfrage niemand 
mehr das Wort nahm, ſo behielt der letzte Sprecher es noch fort, indem er ſich 
gewiſſermaßen aus einem bisherigen paſſiven Zuſtand in einen aktiven verſetzte. 
Das heißt, er war ſeit einem halben Stündchen mehrfach, ſei es ſcheinbar oder 
wirklich, überraſcht worden und fand gegenwärtig eine befriedigende Genug⸗ 
thuung darin, nun auch einmal ſeinerſeits zu überraſchen. Und zwar vollbrachte 
er dies in der Weiſe, daß er die Hand ſeiner alten Hausgenoſſin Katharina 
Hollerbuſch faßte und mit freudig gehobener Stimme dazu ſprach: 


„So will auch ich dieſe ſchöne Morgenſtunde nicht vorüberentſchwinden 
laſſen, ohne den hier anweſenden Zugehörigen unſrer Gemeinde die Mitteilung 


zu machen, daß meine liebe Braut Katharina und ich, nachdem wir bald dreißig 


Jahre im Stande des Verlöbniſſes miteinander verbracht, erachtet haben, nun⸗ 
mehr durch die Zeit in die Umſtände verſetzt worden zu fein, um unſern Braut⸗ 


ſtand durch die Abſchließung unſres Ehebundes zu beendigen. Und ſo gedenke 
wir denn, die Verkündigung bereits am nächſten Sonntag von der Kanzel aus 


gehen zu laſſen.“ 8 

Wolfgang Schaffenrath hatte dieſe Kundgabe, als er von „den Umſtänden, 
in die ſie nunmehr durch die Zeit verſetzt worden,“ geſprochen, doch nicht ohne 
hörbare, innerliche, tiefe Bewegung hervorzubringen vermocht. Katharina Holler⸗ 
buſch aber ſtand, ihrer Sinne und ihrer Körperkräfte nicht recht mächtig, hielt 
ſich zur Stütze der letzteren ein wenig ſchwankend an dem Arm ihres alten Lebens⸗ 
gefährten und war außer ſtande, etwas Weiteres zu denken und zu ſagen, als: 
„O lieber Wolfgang — ich danke dir, lieber Wolfgang —“ 

„Nein, meine liebe Käthe — ich danke dir, daß du ſo getreulich mit mir 
gewarteſt haſt — bis — bis unſre Verhältniſſe es erlaubten,“ antwortete Wolf⸗ 


gang Schaffenrath, und er legte ſein Geſicht einen Augenblick auf das grau ge⸗ 3 
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wordene Haar ſeiner nun bald zukünftigen Frau, um zu verbergen, daß ihm 
eine Thräne von der Wimper herunterfiel. 

Da beförderten die handfeſten Dörfler die Strolche aus der Schulſtube zu 
den harrenden Leiterwagen heraus, nach Gebühr als Vorderſten ihren Anführer 
Klas Schleeſack, der aus ziemlich vorquellenden Kümmelaugen ſtierend, vor ſich 
hin brummte: „Nu wird's Zeit — ins Loch, ſagen ſie — Brot und Waſſer, 
ſagen ſie — man nicht bammeln, ſag' ich, Schleeſack.“ Ljuba Hortleder war 
zu Hanne-Soffe getreten, umarmte und küßte dieſe dankbar und ſagte ſchelmiſch— 
glücklich lächelnd: „Das Kleid muß ich noch für ein Weilchen weiter bis Berlin 
leihen, denn ich fürchte, wenn ich das wieder anzöge, in dem ich hierhergekommen, 
daß ich von Mademoiſelle dafür ein Strafpenſum diktiert bekäme.“ 

Sie reichte auch Toffel freundſchaftlich die Hand: „Leb' wohl und hab' 
Dank, Chriſtoph — ich ſpreche noch zu dir, wie ich's in der Dämmerung auf 
der Heide gethan, Hanne-Soffe wird's wohl erlauben —“ 

„Sie wird auch erlauben, mein Kind,“ ergänzte jetzt der neben ſeiner 
Tochter ſtehende Bankier Kaſimir Hortleder, „daß du mit einem freundlichen 
Kuß von deinem jungen Abendgeſellſchafter Abſchied nimmſt, denn wie ich ge— 
hört, hat er ſolchen Dankesbeweis wohl um das Zuſtandekommen deines Glücks 
verdient.“ 


Der Sprecher hatte in der letzten Stunde merkbar etwas ſeine Natur ver— 
ändert; auf einen ſo merkwürdigen Einfall wäre er unfraglich vorher ebenſowenig 
geraten wie auf den Gedanken, einem Heidſchnuckenmaſter zehntauſend Thaler 
zu ſchenken, um ihm das Heiraten ſeiner Liebſten zu ermöglichen. Mit einiger 
Verwunderung hörte deshalb Ljuba die fremdartig aus dem Munde ihres Vaters 
klingende Aufforderung, doch in ihr ſelbſt ſträubte ſich nichts dagegen — auch 
Hanne⸗Soffe wandte offenbar nichts ein — und ſie legte raſch den Arm um den 
Hals Chriſtoph Oſſenkop's, küßte ihn und ſagte: „Mein Vater hat recht, du 
haſt mir geholfen wie ein Bruder; ſo denk' an mich, als ob ich deine Schweſter 
wäre, und verſprich mir, du beſuchſt mich bald einmal mit deiner Frau in 
Berlin.“ 


Bis hierher hatte Daniel Ulfilas ſtumm als alles umfaſſender und erfaſſender 
Augen⸗ und Ohrenzeuge geſtanden, doch nun überwältigte ihn der Sturm über— 
mächtig in ihm empordrängender weltgeſchichtlicher Empfindung, daß er lauthallend 
in die köſtliche friſche Sommerluft rief: 

„Der große Sieg iſt errungen; ſei es meiner Zunge für das ſchweigende 
Verdienſt, das ich an ihm getragen, vergönnt, ihn dem Ohr der Welt zuerſt zu 
verkünden! Zerſchmettert, des Gerichtes harrend, liegen die Mächte des Umſturzes, 
vereint ruht die Zwietracht der hohen Gegner, und wir rufen: Lang lebe für 
allbeglückende Zukunft das erhabene junge Paar, dem es vom Schickſal beſtimmt 
war, auf dieſer geweihten Stätte der Vergangenheit — darf ich hinzuſetzen, nicht 
ohne meine berufene Mitwirkung — durch menſchliche Vereinigung die Wohlfahrt 
der Mit: und Nachwelt zu begründen!“ 
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Das begriff allerdings die Mehrzahl der Hörer im einzelnen nicht 186 


dankte indes für den offenbar im allgemeinen kundgegebenen Glückwunſch, und 
nur Peter Sötebier's Munde entfloß unwillkürlich die Außerung: „Der Schul⸗ 
meiſter iſt ganz toll geworden.“ Doch ward dieſe reſpektwidrige Annahme durch 


den gleichzeitigen Erfolg einer gebieteriſchen Armaufreckung Daniel Ulfilas' dem 
Gehör entzogen, denn auf dies Zeichen fielen ſämtliche im Halbkreis umher⸗ 


geſtauten Triarier und Tritikarierinnen mit endlos begeiſtertem Gebrüll in das 
„Hoch! Hoch! Hoch!“ ihres Geiſtesmaſters ein. 

Ein wenig verlegen bewegte ſich nun Kaſimir Hortleder auf den Staats⸗ 
anwalt Freiherrn von Landſchade zu und ſagte: „Durch die Mitbeteiligung meiner 


Tochter und meines zukünftigen Schwiegerſohnes an unſerm Fuhrwerk ſind wir 


jetzt in etwas andre, beengtere Sitzumſtände geraten als auf der Heerfahrt. 
Ich weiß nicht, Herr Staatsanwalt, ob Sie —“ 

Doch der Angeredete würdigte den Sprecher keiner Erwiderung, ſondern rief 
jetzt mit krähender, vor Verdroſſenheit halb überſchnappender Stimme den Wächtern 
der Gefangenen zu: „Halt! Führt die Kerle wieder zurück! Ich bleibe hier, um 
noch das erſte Verhör mit ihnen anzuſtellen.“ Dann drehte er ſich gegen Daniel 
Ulfilas und fügte hingeworfen nach: „Er iſt ja der Dorfſchulmeiſter und kann 
ja wohl ſoviel ſchreiben, daß er im ſtande iſt, ein Protokoll aufzunehmen.“ 

Das war ein jäher Niederſturz, in gleichem auch wie ein Niederſturz kalten 
Waſſers auf das Haupt des Poppenroder Gelehrten nach dem höchſten Aufflug, 
den eben zuvor ſein Geiſt in die Erkenntnis- und Erfüllungsbahnen des walten⸗ 


den Schickſals gewonnen. Aber er fühlte, daß auch hierin noch eine weltgeſchicht⸗ 


liche Forderung an ihn herantrete, als Mitwirkender an der Aburteilung der zu 
Boden gebrochenen Anarchie thätig zu ſein. Nur hatte dieſe Berufung ihn mit 
einem menſchlichen Gedenken ſeines eigenen Daſeins in Zeit und Zukunft zurück⸗ 
verſetzt, und an der Tochter Peter Sötebier's vorüberſchreitend, ſprach er, ihr einen 


Blick tiefherben Vorwurfs zuwendend: „Johanna Sophia, Ihr ſeid die Tochter 5 


Eures Vaters!“ 
„Das will ich hoffen,“ meinte der Dreiangelwirt. 


„So hat denn ein Jeglicher ſeinen Schatz hier gefunden und auch ich den 
meinigen mir erſt zu wirklichem Eigentum heute erworben,“ ſagte der Paſtor 


Wolfgang Schaffenrath. „Laſſet uns alle ihn denn wohl behüten und uns ſeiner 


erfreuen, wie wir es als den Zweck und das Wichtigſte dieſes irdiſchen Wan 5 


betrachten dürfen.“ 


„Ach, Wolfgang,“ ſeufzte Katharina Hollerbuſch ganz leiſe, „wenn es ein 5 5 
bischen eher hätte ſein können! Es iſt wohl ſchön, daß wir es noch erlebt haben, 


aber für uns beide doch nicht mehr allzuweit bis zum Rande des Lebens — und 


dann —“ | 
„Nun ja, nun ja, meine liebe Käthe, das find Dinge, welche man der 


Zukunft überlaſſen muß, und ſo warten wir hier noch ein wenig miteinander, was 


nachher ſein wird.“ 


2 Alan nu 7% . % 
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Aus den Worten des Paſtors hatte eines das Ohr Daniel Ulfilas' getroffen 
und in dieſem das Gedächtnis an etwas in ihm von der gewaltigen Erregung 
der letzten Stunde Überdrängtes machtvoll aufgeweckt. „Der Schatz —“, murmelte 
er — „der große Löwe wird in der Nacht zu mir zurückkommen, um mir ſeinen 
Fundort zu deuten, und ich halte dafür, daß ich durch den Treubruch Johanna 
Sophias befugt worden bin, was ſich neben der Krone an Kleinodien vorfindet, 
als den weltgeſchichtlichen Lohn eines in der Stille ſich bergenden Verdienſtes zu 
betrachten.“ | 

Und jeiner nächſten hohen Verpflichtung zur letzten Niederſchmetterung der 
vom Schickſal gerichteten Umſturzabſichten des Jahres 1848 gehorchend, folgte er 
dem ingrimmig, wie mit Galgen und Rad dreinblickenden Staatsanwalt von 
Landſchade in die Schulſtube des Dreiangels nach. 


n 
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Weltmorgen. Ein Gedicht von Adolf Fried— 
rich Graf von Schack. Stuttgart 
1891. Verlag von J. G. Cotta. 

In den Lorbeerkranz, der des Dichters 
Schläfe ſchmückt, hat Graf Schack einen neuen 
Zweig geflochten mit ſeinem jüngſten Werke: 
Weltmorgen. Der Sturm der Jahre hat wohl 
des Sängers Haar gebleicht; ſein Herz aber 
iſt jung geblieben, ſchlägt noch für die Ideale 
ſeiner Jugendzeit, und der Geiſtesquell, aus 
dem ſo viele und berauſchende Schönheit ge— 
floſſen iſt, ſtrömt noch in alter Kraft und 
Fülle. „Weltmorgen!“ iſt ein Epos mit groß— 
artiger Perſpektive und herrlich wie des Dichters 
Plejaden. Der Held der Dichtung, Egon, ein 
Johanniterritter, iſt hineingeſtellt in eine der 
merkwürdigſten Zeitperioden, in die Uebergangs— 
zeit vom Mittelalter zur Neuzeit. Verblaßte 
Ideale ſinken, neue ſteigen empor. Orient 
und Occident ſind im Aufruhr. Ueber erſterem 
leuchtet hell derhalbmond, und die Fahne des 
Propheten rauſcht ſiegreich über Meere und 
Länder dahin, bis ſie auch endlich nach heißem 
Kampfe, den uns der Dichter mit wunderbarer 
Plaſtik darſtellt, auf der Johanniskirche des 
eroberten Rhodos flattert. Auch im Decident 
gehen tiefeingreifende Veränderungen vor ſich. 
Aus den Pergamenten alter Archive blüht der 
Zauberfrühling der Renaiſſance empor. In 
Deutſchland kündet ſich die neue Aera in den 
Donnerworten Luther's an. Aus Spanien 
zieht Ignacio von Loyola heran und ſtellt 
ſeine Phalanx gegen den neuen Glauben auf. 
Der Scheiterhaufen flammt, der Mordſtahl 
blitzt. Und während vor den Augen des pfad— 
ſuchenden Genueſen aus der Atlantis ein neues 


Land auftaucht, von dem märchenhafte Kunde 
in die alte Welt dringt, gebiert der Himmel 
dem forſchenden Blick ſtets neue und neue 
Welten. Alle dieſe Ereigniſſe und dann wieder 
ihre Wirkung auf die Seele Egons und die 
ſeiner Zeitgenoſſen hat Schack mit gewohnter 
Meiſterhaftigkeit dargeſtellt. Wer Herz und 
Gemüt wieder einmal an echter Schönheit laben 
will, der greife zu „Weltmorgen.“ 5 


Die häusliche Erziehung in Deutſchland 
während des achtzehnten Jahrhunderts. 
Von Dr. G. Stephan, Direktor der 
Bürgerſchule in Netzſchkau im Sächſ. 
Voigtlande. Mit einem Vorwort von Dr. 
Karl Biedermann, ordentl. Honorar— 
profeſſor an der Univerſität Leipzig. Wies⸗ 
baden 1891. Veclag von J. F. Berg- 
mann. i 


Das Bild von dem Kulturzuſtande einer 
Zeit bleibt lückenhaft, ſo lange wir neben der 
Kenntnis andrer wichtiger Punkte, die uns 
durch die Forſchung klar geworden ſind, das 
wichtige Kapitel der häuslichen Erziehung und 
ihres Verhältniſſes zur öffentlichen Schule und 
zum Leben vermiſſen, da in dieſem Zweige 
das Volksleben beſonders deutlich ſich zeigt 
und auf ihm die Anbahnung einer weiteren 
Entwickelung beruht. Dieſe Lücke machte ſich 
für uns in Beziehung auf das vorige Jahr— 
hundert gerade deshalb recht fühlbar, weil wir 
über die Zuſtände desſelben ſonſt nach allen 
Seiten hin ſo eingehend unterrichtet ſind und 
daher um ſo mehr fragen, ob und inwieweit 
die eigentümlichen Erſcheinungen dieſer Zeit, 
die ſo maßgebend für weitere Zuſtände ge— 
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worden find, von der häuslichen Erziehung, 
beſonders von der Geſtaltung des häuslichen 
Unterrichts herzuleiten ſind. Hierüber empfangen 
wir nun eine auf gründlichen und umfaſſenden 
Studien beruhende Belehrung in dem vor— 
liegenden Buche, welches von der häuslichen 
Erziehung im allgemeinen, von der körperlichen 
Erziehung, von der Bildung des Verſtandes, 
des Gemütes und Willens und ſchließlich von 
dem Verhältnis zwiſchen Privat- und Schul⸗ 
erziehung im achtzehnten Jahrhundert handelt. 
Im allgemeinen machen wir die intereſſante 
Wahrnehmung, daß ebenſo wie heute auch vor 
hundert Jahren neben den edelſten und ver— 
ſtändigſten Erziehungsmaßregeln die verkehr— 
teſten Grundſätze aufgeſtellt und erfüllt worden 
ſind, wenn auch natürlich manches, den da— 
maligen Zeitverhältniſſen entſprechend, ganz 
anders war als in unſern Tagen. Wir hören 
weiter, wie manche heute als ſelbſtverſtändlich 
geltende und längſt erfüllte Forderungen da— 
mals als ſchüchtern geäußerte Wünſche auf— 
traten, wie z. B. die Sehnſucht nach Spiel— 
plätzen, nach Seminarien für Lehrer u. a. und 
vernehmen als viel erörterten Hinderungsgrund 
für die Verheiratung der Mädchen die mangel— 
hafte wiſſenſchaftliche Bildung und das Ueber- 
maß der rein wirtſchaftlichen Fertigkeiten, im 
Gegenſatz zu der heut ſo vielfach angefeindeten 
und beklagten Ueberbildung und dem Mangel 
an hausmütterlichen Kenntniffen. Beſonders 
eingehend iſt das Kapitel über die Stellung 
und Bildung der Hauslehrer und der Gouver— 
nanten behandelt, und auch hierin wie in allen 
andern Punkten laſſen ſich intereſſante Ver— 
gleiche mit der Gegenwart anſtellen. Aus alle— 
dem wird der Wert des Buches erſichtlich, 
aber auch das klar ſein, daß dasſelbe, eben 
weil es ſeine Bedeutung in ſich trägt, des em: 
pfehlenden Vorworts nicht bedurfte; ein ſolches 
fällt bei einem unbedeutenden Werke als cap- 
tatio benevolentiae auf, die unangenehm be— 
rührt, und iſt völlig überflüſſig bei einem guten 
Buche, wie wir dieſes entſchieden bezeichnen 
müſſen. LES: 


Erzherzog Johann v. Oeſterreich im Feld: 
zuge von 1809. Mit Benutzung der von 
ihm hinterlaſſenen Akten und Aufzeich— 
nungen, amtlichen und Privat⸗Korreſpon— 
denzen, dargeſtellt von Hans v. Zwie— 
dinek⸗Südenhorſt. Mit drei PBlan- 
Skizzen. Graz 1892. Verlags-Buch⸗ 
handlung Styria. 5 
Vor einiger Zeit hatten wir Gelegenheit, 

an dieſem Orte dem Buche des Herrn von 

Krones „Tirol 1812— 1816“ beſonders nachzu— 

rühmen, daß es ſich auf ein ſehr wertvolles 

Material gründet, inſofern es dem Verfaſſer 

vergönnt war, die Tagebücher und tagebuch— 

artigen Aufzeichnungen und eingeſchalteten 

Briefſammlungen des Erzherzogs Johann zu 

benutzen. Da das Buch dem damals noch 

lebenden Grafen Franz von Meran, dem Sohne 
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des Erzherzogs, gewidmet war, ſo durfte er | 


ſchloſſen werden, daß die Anregung dazu von 
dem pietätvollen Sohne gegeben war, dem 


es darauf ankam, die vielfach angefochtene und 
folgenreichen Mißdeutungen ausgeſetzt geweſene 


Verwaltung Tirols in den erſten Reſtaurations⸗ 


jahren geklärt und den populären Ruhm ſeines 
Vaters wieder hergeſtellt und befeſtigt zu wiſſen. 
Auffällig war nur das völlige Schweigen über 
den viel ſtärkern Vorwurf, welcher der Kriegs⸗ 
führung des Erzherzogs im Feldzug von 1809 
gemeinhin gemacht wird und insbeſondere über 


die Nachrede, daß ſein verzögertes Erſcheinen 


auf dem Schlachtfelde von Wagram den Ber- 
luſt der Schlacht herbeigeführt habe. Der von 
Krones ins Auge gefaßte Gegenſtand ſchloß 
allerdings den Rückblick auf dieſe Kontroverſe 
aus, aber in ſeiner Geſamtgeſchichte Oeſter⸗ 
reichs iſt dieſer Hiſtoriker (IV, 596) doch eher 
noch geneigt, ſich der Verurteilung des Fürſten, 
den er übrigens ungemein hoch ſtellt, anzu⸗ 
ſchließen. Noch härter und abfälliger iſt das 
Urteil Wertheimer's in ſeiner Geſchichte Oeſter⸗ 
reichs im 19. Jahrhundert ausgefallen, und 
zwar derart, daß der Graf von Meran ſich 
von den Rückſichten zu befreien ſuchte, die bis 
dahin einer Preisgebung der Aufzeichnungen 
und Sammlungen ſeines Vaters entgegen⸗ 
ſtanden, und den Verfaſſer des vorliegenden 
Buches, der ſich durch eine Reihe gut aufge⸗ 
nommener hiſtoriſcher Werke einen Namen ge⸗ 
macht hatte, zu einer umfaſſenden Darſtellung 
des ganzen Feldzuges und des Anteils, den 


Erzherzog Johann daran hatte, veranlaßte. 
Das Buch iſt alſo eine „Rettung“ und von 
den Tendenzen ſolcher Werke nicht ganz frei 


geblieben. 
Erzherzog ſelbſt, denn ſeine Aufzeichnungen, 


Am kräftigſten verteidigt ſich der 


begleitet von beleuchtenden Korreſpondenzen, 


machen den Eindruck der Klarheit, Aufrichtig⸗ 
Ob aber dennoch 


keit und ſittlichen Würde. 


damit die auf militärifch-technifcher Anſicht bee 


ruhenden Vorwürfe aus der Welt gebracht ſein 
werden, iſt noch immer zu bezweifeln. 
der begleitende Umſtand, der in den Verur⸗ 


teilungen des Erzherzogs eine Rolle ſpielt, daß 


Auch 2 


nämlich zwiſchen ihm und ſeinen Brüdern, 
namentlich dem Erzherzog Karl, ein zwar vor 


übergehendes, aber verhaͤngnisvolles Zerwürf⸗ 


nis geherrſcht habe, wird hier widerlegt. Das 
Anziehendſte bilden die eingeſtreuten Briefſtücke, 
die mit ihrer lebendigen Unmittelbarkeit den 


furchtbaren Eindruck der für Oeſterreich und 
die ganze europäiſche Welt jo bedeutungsvollen 
Vorgänge kennzeichnen und die Perſonen des 


Kaiſerhofes uns menſchlich näher bringen. Die 


von dem Verfaſſer aber gegebene Darſtellung 
iſt klar, gewandt und eindrucksvoll, und mit 
lebendigem Intereſſe folgt man den feinen 
Ein trauriges Schickſal hat 
aber den pietätvollen Sohn des Erzherzogs 
Johann, den Grafen von Meran, dieſe Reini⸗ 
gung des Ehrenſchildes ſeines Vaters nicht er⸗ 


Ausführungen. 


* 
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leben laſſen. Der Tod raffte ihn hin, bevor 
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das Buch in die Oeffentlichkeit treten konnte, 
das nun ſo zu einem ſchönen Denkmal eines 
feinſinnig gebildeten und edlen Fürſten ge— 
worden iſt und als Ehrenkranz auf dem Grabe 
der beiden Habsburger niedergelegt wird. C. 


König Oedipus, Trauerſpiel des Sopho— 
kles, überſetzt von Dr. Rudolf Meyer⸗ 
Kaemer. Berlin 1891. Verlag von 
Winckelmann und Söhne. 


Daß uns zum vollen Verſtändnis des 
Wertes, welchen die Sophokleiſchen Tragödien 
für die Alten gehabt haben und die ſie auch 
heute noch für uns haben können, eine ge— 
nügende Ueberſetzung fehlt, ift unleugbar; denn 
die vorhandenen leiden ſämtlich daran, daß ſie 
ſich in der Form viel zu eng an den Urtext 
anſchließen und darum eben für uns nichts 
weiter als eine ziemlich form- und wortgetreue 
Uebertragung, nicht aber ein Kunſtwerk ſind, 
welches uns die Größe des Originals darſtellen 
könnte. Es iſt unbedingt zu fordern, daß, um 
hier von andern Werken abzuſehen, eine Ueber— 
ſetzung der griechiſchen Tragödie ſich im Aus— 
druck viel freier bewege und ſich viel weniger 
ängſtlich an den Wortlaut des Urtertes au— 
ſchließe, als es meiſtens geſchieht; vor allem 
aber iſt es notwendig, daß wir in der Form 
entſchieden vom ſechsfüßigen jambiſchen Verſe 
und von der Beibehaltung der antiken Strophen— 
form für die Chorlieder abſehen. Was ſollen 
denn ſolche Uebertragungen leiſten? Sie ſollen 
uns darſtellen, wie ein ſolches Werk auf die 
Geiſter der damaligen Zeit gewirkt, wodurch 
und wie es ſie ergriffen und begeiſtert hat. 
Wenn dies durch eine dem griechiſchen Zuhörer 
geläufige, ihn anſprechende Form geſchah, ſo 
muß ebendasſelbe auch vom deutſchen Text ver- 
langt, es muß durchaus das uns Fremde und 
ungeläufig Klingende vermieden, kurz, es muß 
die ſophokleiſche Tragödie in dem durch unſre 
großen Dichter uns anmutig und vertraut ge— 
wordenen Bau uns gegeben werden. Wir ver— 
langen daher einerſeits den fünffüßigen jambi⸗ 
ſchen Vers mit teilweiſe angewendetem Reim, wie 
er ſich beſonders bei Schiller ſo wirkungsvoll 
zeigt, vor allem aber eine vollſtändige Um⸗ 
arbeitung der Chorlieder, wofür wir wieder 
in der „Braut von Meſſina“ ein vortreffliches 
Muſter haben. Der Verfaſſer der uns vor- 
liegenden Ueberſetzung von „König Oedipus“ 
ſcheint dieſe Notwendigkeit zum Teil ebenfalls 
gefühlt zu haben, da er die Chorlieder freier 
geſtaltet und in ihnen ſich des Reimes bedient 
hat, aber von dieſer Freiheit hat er einen viel 
zu zaghaften Gebrauch gemacht; denn der Vers— 
und beſonders der Satzbau dieſer Lieder iſt 
viel zu wenig deutſch, um uns beim Leſen an⸗ 
genehm zu berühren oder gar zu begeiſtern. 
Iſt aber wenigſtens dieſer Verſuch anzuerkennen, 
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ſo müſſen wir die Ueberſetzung der Dialoge 
als vollſtändig verfehlt bezeichnen und zwar 
nicht bloß wegen des vorher ſchon als unge— 
läufig verworfenen ſechsfüßigen jambiſchen 
Berſes, ſondern wegen der geradezu entſetzlichen 
Struktur dieſer Verſe ſelbſt. Man muß oft 
ganze Perioden mehrmals leſen, um überhaupt 
die einzelnen Satzteile und dadurch erſt den 
Sinn zu finden; die Metrik ſelbſt iſt geradezu 
entſtellt, denn nicht einige, ſondern die über— 
wiegende Mehrzahl der Verſe ſind kaum als 
jambiſch zu erkennen und ſind als ſolche oft 
gar nicht lesbar, ſelbſt bei weitgehendſter An— 
wendung der ſogenannten ſchwebenden Be— 
tonung. Wer, wenigſtens der Form nach, ſo 
wenig dichteriſch beanlagt iſt, daß er ſolche 
Verſe zu bauen vermag, der darf auf keinen 
Fall an die Ueberſetzung eines Dichterwerkes 
herantreten, deſſen Schönheit er ſeinem Volke 
vorführen will Wer nur eine Seite aufmerk— 
ſam lieſt, wird dieſe allerdings harte Kritik 
gewiß nicht als ungerecht oder übelwollend be— 
zeichnen, ſondern ohne Zweifel zugeben, daß 
dieſe Ueberſetzung eine verfehlte iſt. C. 8. 


Die Kunſt, wie man recht trincken ſoll nit 
daß man Tag und Nacht werd voll. 
Die biecher Vincentii Obſopei: Vonn der 
Kunſt zu trincken [auß dem Latein in 
vnſer Teutſch ſprach transferiert | durch 
Gregorium Wickgramm, Gerichtsſchreiber 
zu Colmar. Getruckt zu Freyburg im 
Breyßgaw im Jare 1537. Köln a. Rh. 
1891. Verlag von Franz Teubner. 
„Und iſt zu erbarmen die weil meniglich 

ſich des weins mißpraucht dz niemandts bißher 

eyniche Kunſt und leer davuon hatte beſchrieben, 
damit die menſchen ſich ſitlicher und vernunffti— 
ger hierin wiſten zu halten,“ klagt der wein— 
und trinkkundige Verfaſſer des beachtenswerten 

Büchleins in ſeiner Vorrede, und wenn er heute 

der Trinker Reihen muſterte, er würde auch jetzt 

noch über „des weins mißprauch“ genug Klage 
führen können. Dürfte es ſich aus dieſem 

Grunde ſchon empfehlen, die Lehre von der 

Kunſt zu trinken zur Lektüre weiteren Kreiſen 

ans Herz zu legen, ſo werden des „Vincentii 

Obſopei biecher“ auch den Freunden deutſcher 

Litteratur als eigenartiges Produkt unſerer 

Sprache nicht unwillkommen ſein. Daß der 

Verfaſſer ein recht vielerfahrener und lebens— 

kluger Mann geweſen iſt, beweiſen feine wohl- 

gemeinten Ratſchläge zumal im erſten der drei 

Bücher. L. 


Mit Bezug auf die Beſprechung des Werkes: 
„Goethe's Taſſo und Kuno Fiſcher von 
Franz Kern“ im Februarheft der Deutſchen 
Revue weiſen wir auf die Verteidigung Kuno 
Fiſcher's in der „Münchener Allg. Zeitung“ hin. 

Die Redaktion der Deutſchen Revue. 


. 
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Eingelandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 
(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten.) — 


Aus fremden Zungen. 2. Jahrg. Heft 1/2. 
(Deutſche Verlagsauſtalt, Stuttgart.) 

Bibliothek des Humors. 5. Bd. Juriſtiſcher 
Humor. (Fr. Pfeilſtücker, Berlin.) 

Biedermann, Dr. Karl, Deutſche Volks- und 
Kulturgeſchichte. 2. Aufl. (J. F. Berg⸗ 
mann, Wiesbaden.) 

Binder⸗Krieglſtein, Karl Freiherr von, 
Realismus und Naturalismus in der Dich⸗ 
tung. (Duncker & Humblot, Leipzig.) 

Brücke, Dr. Ernſt, Wie behütet man Leben 
und Geſundheit ſeiner Kinder? (Wilh. Brau- 
müller, Wien.) 

Brenning, Emil, Gottfried Keller nach ſeinem 
Leben und Dichten. (M. Heinſius Nachf., 
Bremen.) 

Cerro, E. Del., Misteri di Polizia. (Adriano 
Salani, Firenze.) 

Deutſche Schriften für Litteratur und Kunſt, 
herausgegeben von Eugen Wolff. Der 
Naturalismus v. Veit Valentin. (1. Reihe 
H. 4.) — Fritz Reuter, Heinrich Seidel und 
der Humor v. Alfred Bieſe. (4. Reihe. H. 5.) 
— Zola und die Grenzen von Poeſie und 
Wiſſenſchaft von Eugen Wolff. (1. Reihe. 
H. 6.) (Lipſius & Tiſcher, Kiel.) 

Deutſche Schriften für nationales Leben, 
herausgegeben von Eugen Wolff. — Die 
Ideale der Sozialdemokratie ꝛc. v. G. Glo⸗ 
gau. (1. Reihe, H. 5.) — Die Stellung der 
Frauen im Leben. (1. Reihe, H. 6.) (Lipſius 
& Tiſcher, Kiel.) 

Eisner, Kurt, Friedrich Nietzſche und die Apoſtel 
der Zukunft. (Wilh. Friedrich, Leipzig.) 

Encyklopädie der Natur wissenschaften, 
herausgegeben von Prof. Dr. W. Förster, 
Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. Dr. A. Laden- 
burg. Dr. Ant. Reichenow, Prof. Dr. A. 
Schenk, Geh. Schulrath Dr. O. Schlömilch, 
Prof. Dr. W. Valentiner, Prof. Dr. A. 
Winkelmann, Prof. Dr. G. C. Wittstein, 
Lex. 8. — Zweite Abtheilung, Lieferung 68 
enthält Handwörterbuch der Chemie, 
48. Lieferung. — Dritte Abtheilung, 
Lieferung II enthält Handbuch der Physik. 
11. Lieferung. (Eduard Trewendt, Breslau.) 

Ganghofer, Ludw., Die Falle. Luſtſpiel. 
(A. Bonz & Co., Stuttgart.) 5 

Gebhardt, Bruno, Handbuch der deutſchen 
Geſchichte. 2 Bde. (Union, Deutſche Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft, Stuttgart.) 

Hamerling, Robert, Der König von Sion. 
Illuſtr. Ausgabe. (Verlagsanſtalt u. Drucke⸗ 
rei Act.⸗Geſ. Hamburg.) 
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Heferſtein, Dr. Horſt, Religlonsunterricht = 
und Erziehung zur Religion. (Verlagsanſtalt 
u. Druckerei Act.⸗Geſ. Ham burg.) 3 

Konverſations⸗Lexikon, Illuſtriertes. Bd. 
VIII. (Otto Spamer, Leipzig.) 3 

W M., e der engliſchen 
und deutſchen Umgangsſprache. (Emil 
Goldſchmidt, Berlin.) ee 

Lubbock, Sir John, Die Freuden des Lebens. 
3. Aufl. (Fr. Pfeilſtücker, Berlin.) 

Meynert, Prof. Th., Sammlung von popu⸗ 
San au 5 über den 

au und die Leiſtungen des Gehirns. ilh. 
Braumüller, Wien.) s Se 

Nagel von Brawe, Hans, Mausfall⸗Marie. 

nr 10% (Carl Flemming, 
gau. 5 

Ollivier, Emile, Michel-Ange. (Garnier 
Freres, Paris.) 5 
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